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JOAN STACK 


Artikel IM. 


Daukbarkeit. 
1. Begriffund Eintheilung. 


Die Dankbarkeit ift im Allgemeinen jene Tugend, vermöge 
welcher wir die von einem andern empfangenen Wohlthaten er- 
fennen und nach Möglichkeit wieder zu vergelten fuchen. 

Sie wird eingetheilt: | 

a) in die gegen Bott. Sie ift ein fortvauerndes Gefühl 
ded hohen Werthed des unverdienten Gnaden und Wohlthaten 
Gottes, mit dem Beftreben unfere Empfindungen darüber an den 
Tag zu legen. 

b) In die gegen den Menfchen. Sie beftebt in ber 
Anerkennung erwiefener Wohlthaten, verbunden mit Liebe und 
Hochachtung gegen den Wohlthäter. 


2. Stellen aus der hl. Schrift. 


Wenn ihr gegeſſen habt und fatt fein, fo danfet dem Herrn, 
euern Gott, für das gute Land, welches er euch gegeben hat. 
Deut. 8, 10. 

Danfet dem Herrn; denn er ift gütig, und feine Güte währet 
ewig. Pl. 117, 1. 

Zu jeder Zeit traget Gott euer Berlangen in Gebet und 
Flehen mit Dankſagung vor. Phil. 4, 5. 

Der Friede Ehrifti herrfche in euerm Herzen, zu welchem ihr 
auch berufen fein als Glieder Eines Leibes; und feld dankbar. 
Coloſſ. 3, 15. F 


an 
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Seid in allen Dingen dankbar; denn dieß iſt Gottes Wille 
in Chriſto Jeſus an euch Alle. 1. Theſſal. 5, 18. 


3. Ausſpruͤche der hl. Väter. 


Der Beſchenkte kann ſeine Erkenntlichkeit gegen den Geber 
nicht beſſer bezeugen, als wenn er das, womit ihn dieſer beſchenkt, 
dankbar annimmt; denn unwürdig iſt jener einer Wohlthat, welcher 
ſie nach dem Empfange mit Undank belohnt. Der hl. Auguſt. 

Der Undank iſt die Wurzel alles geiſtigen Uebels; er iſt ein 
trockener Wind, der alles Gute verbrennt, und die Quelle der 
Barmherzigkeit gegen die Menſchen verſtopft. Derſelbe. 

Wenn wir die göttlichen Gaben ſtillſchweigend empfangen, 
und uns für dieſelben nicht dankbar bezeugen, fo werden wir als 
Unwürbige derjelben beraubt werden. Der hi. Ambrofius Serm. 42. 

Wer follte ſich nicht fchämen, für empfangene Wohlthaten 
nicht zu danfen, da er Thiere fieht, welche die Echanvde des 
Undanfes fürchten? Sie erinnern fich der Nahrung, welche man 
ihnen ertheilt, und du benfeft nicht an das Heil, welches du Gott 
verdankeſt. Derielbe. 

Derjenige iſt einer Wohlthat unwürbig, der ſich dafür undank⸗ 
bar erzeigt. Bernard. 

Die befte Art, Wohlthaten zu bewahren, iſt flets daran zu 
denken und fich für diefelben dankbar zu erweifen. Chrys. hom. 25 
sup. Matih. 

Zögere nicht, o Menſch! dankbar zu ſeyn; eriwäge, was bir 
bein Gott erweifet, und danke ihm für jede Wohlihat. Laurent. 
Justin. 

Dankbarkeit gründet des Menfchen Glück, durch fie erkennen 
wir unfern Wohlthäter und werben deßwegen von ihm mit neuen 
Wohlthaten überhäuft. Chrysost. hom, 72 ad popul. Antioch. 

Bott verlangt von und Dankbarkeit, nicht ald wenn er unſe⸗ 
res Lobes bedürfte, fondern damit der Gewinn hievon wieder unfer 
fel, und wir neuer Wohlthaten würdig werden. Chrys. hom. 8. 
in ep. ad Coloss. 

Demjenigen werden größere Wohltbaten erwiefen, der das 
Wenige, was er empfing, dankbar annahm ; denn wer im Wenigen 
treu iſt, wird über Vieles geſetzt; ſowie im Gegentheile derjenige 
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in Zukunft aller Wohlthaten unwuͤrdig iſt, welcher die bereits 
empfangenen mit Undank genießt. 8. Bern. ser. 4. sup. 
Psalm. 


4. Beifpiele von Dankbarkeit. 
a) Unter ven Gläubigen. 


Als die Iöraeliten nach ihrem Auszuge aus Aegypten über 
dad rothe Meer glüdlich gefegt hatten und ven Berfolgungen des 
Pharao entkommen waren, dankten fie Gott für die wunderbare 
Rettung in einem eigenen Lobliede. 

* Nachdem der blinde Tobias auf den Gebrauch ver Fiſchgalle 
das Augenlicht wieder erhalten hatte, freuten fich alle feine Ange 
hörigen und dankten mit ihm Gott für die erhaltene Wohlthat. 
Daffelbe fhat der junge Tobias, nachdem er von feiner Reife nach 
Rages wieder glüdlich in der Heimath angefommen war. 

Als bei Bethulia die feindlichen Afiyrer durch die Lift der Judith, 
einer reichen und fchönen Wittwe, für die Israeliten unfchäplich 
gemacht und gänzlich beflegt waren, flimmte biefe Gott ein Dank; 
lied an, und ein großer Theil der Juden zog nach Serufalem, um 
dafelbft Danfopfer dDarzubringen. 

Ananias, Michael und Azarias, die auf den Befehl des baby 
Ionifchen Könige Nebukadnezar, weil fie der von Ihm zur öffent» 
lichen Verehrung ausgeſetzten Bilpfäule Feine Anbetung erweiſen 
wollten, in einen glühenden Feuerofen geworfen, in bemfelben aber 
durch die Allmacht Gottes unverfehrt erhalten wurden, lobten, 
priefen und dankten Gott mitten in den Flammen. 

Ehriftus, der göttliche Heiland, danfte felbft feinem himmlifchen 
Vater, fo oft er irgend ein wichtiges Werk vollbrachte. So dankte 
er ihm, al8 er mit fünf Broden und zwei Fifchen 5000 Menfchen 
fpeißte; dasſelbe that er bei der Erweckung des Lazarus; deßglei⸗ 
hen bei der Einfehung des lebten Abendmahls u. f. w. 

Der geheilte Ausſätzige Fam eigens zu Ehriftus wieber — 
ihm ſeinen Dank auszudrücken. 

Der von Petrus geheilte Lahmgeborne begab ſich ſogleich in 
den Tempel, lobte Gott und dankte für ſeine Geneſung. 

Die hl. Klara war zwanzig Jahre krank und hörte nicht auf, 
Gott dafür zu danken. 
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Der heilige Eyprian ließ demjenigen, der ihn hinrichtete, 
zum Lohne von feinem Diakon fünfundzwanzig Goldſtücke auds 
bezahlen. 

Alphons, König von Aragonten, fagte für drei Dinge Gott 
unaufbörlich Dank, nämlich daß er ein Menſch, dag er ein Ehrift 
und daß er ein chriftlicher König fei. 

Ein Fürft mußte einmal zur Zeit des Krieges feine Reſidenz 
verlaffen und im Anzuge eines Landmannes die Flucht ergreifen. 
Sn einer Bauernhütte fand er gegen die nachfolgenden Feinde Schuß; 
denn die Bewohner derfelben wußten ihn fo gefchidt zu verbergen, 
daß Die Feinde ihn nicht ausfindig machen Tonnten. Als der Fürft 
fpäter wieder in den ruhigen Befig feined Landes kam, nahm er 
jene ärmliche Bauernfamilie an feinen Hof und ehrte fie fo kindlich, 
wie nur immer ein Sohn feine Eltern ehren Eann. u 


b) Unter den Ungläubigen. 


Pharao erhob den ägyptifchen Joſeph zur höchften Ehrenftelle, 
weil ihm derſelbe feinen Traum weislich ausgelegt hatte. 

Plato dankte Gott alle Tage feines Lebens dafür, daß er als 
Grieche und zwar zur Zeit des Eofrated geboren worben ift, der 
ihn in alle Weisheit einführte. 

Markus Antonius erwies feinen Lehrern aus Dankbarkeit fo 
viel Ehre, daß er ihnen jederzeit freien Zutritt bei ihm geftattete, 
und nach ihrem Tode eigenhändig ihnen Ehrendenfmäler febte. 

Als einftend ein ausgevienter Soldat vor Gericht geladen 
wurde, bat er den Kaifer Auguftus, er möge feine Streitfache 
führen ; diefer fendete ihm einen aus feinem Gefolge zum Rechts: 
anwalt. Darauf erwiberte der Soldat: Als du zur Zeit des 
Krieges bei Aetium in Gefahr warft, fuchte ich keinen Stellver- 
treter, fondern Fämpfte in eigener Perſon für dich und ließ mich 
verwunden. Diefe Worte befchämten den Kaifer, und um nicht 
Andankbar zu fcheinen, führte er nun felbjt ven Streithandel des 
Soldaten. 

Weil einftend die GAnfe das Kapitolium gerettet hatten, be: 
fchlofien die Römer, daß fortwährend einige von ihnen im Tempel 
der Juno öffentlich ernährt werden follten. 
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Alerander der Große ließ fein Pferd Bucephalus für vie 
Dienfle, welche es ihm in der Jugend geleiftet hatte, im Alter 
eigens abnähren. 

c) Unter Thieren. 

Ein Scave hatte einmal einem Löwen einen Dorn aus dem 
Fuße gezogen. Später hatte diefer Menſch das Unglüd, den wil« 
den Thieren vorgeworfen zu werben. Unter ihnen befand ſich auch 
jener Löwe. Diefer erkannte noch feinen Wohlthäter, und fchüßte 
ihn nicht bloß vor den Angriffen der übrigen Thiere, fondern ledite 
ihm fogar das Eiter aus feinen Wunden. 

Ein Landmann, der in den heißen Sommertagen einftens mit 
vielen andern auf dem Felde arbeitete, ging, vom Durſte gequält, 
zu einer nahen Duelle, um dort für fih und feine übrigen Genoflen 
Waſſer zu holen. Da erblicte er einen Adler, um welchen ſich fo eben 
eine Schlange herumwand. Der Landmann haute mit der Sichel 
die Schlange entzwei und befreite den Adler. Dann fchöpfte er 
aus der Duelle und brachte das Wafler feinen. Genoſſen; als er 
aber ſelbſt davon irinfen wollte, ließ fi plöglich der Adler her⸗ 
nieder, wand ihm den Krug aus der Hand und ließ ihn fo zu 
Boden fallen, daß das Wafler herausflog. Bald zeigte ſich an 
den Wirfungen der Vebrigen, die getrunken hatten, daß die Quelle 
von der Schlange vergiftet war. 

Der hl. Meinrad ernährte in feiner Einſiedelei zwei Raben. 
Eines Tages ward der Heilige von Räubern überfallen "und er- 
mordet; die Raben verfolgten fie aber fo fange, bis fie die Hände 
der Gerechtigkeit ergriffen hatten. 


5. Gleichniſſe. 


Wie die Blumen, je mehr Wärme fie von der Sonne em- 
pfangen, deſto reichlicher Wohlgerüche gegen fie aushauchen; fo 
wird der dankbare Menich, je mehr man ihn mit Wohlthaten übers 
bäuft mit deſto inniger Liebe gegen Gott und feine en. 
erfüllt. 

Wie eine Gattin des fchwerften Verbrechens ſich — 
machen würde, wenn fie den von ihrem Gatten erhaltenen Schmuck 
an einen ihrer Buhler verſchenken wollte; ſo iſt es nicht minder 
frevelhaft, wenn Jemand die irdiſchen Dinge, welche ihm Gott 
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verlieh, um dadurch fein Herz für fih zu gewinnen, dazu mißbraucht, 
um ſich in feiner fünphaften Anhänglichleit an die Geſchöpfe zu 
befeftigen. 

Wie der Magnet das Eifen an fich zieht, fo hat die Dank: 
barkeit eine geheime Kraft, den Menfchen neue Wohlthaten zu 
entloden: fie ift ver Magnet, der menfchliche Herzen anzieht. 

Wie alle Flüffe in das Meer gehen, nicht um in demfelben 
zu verflegen, fondern um als Dünfte in die Luft aufzufteigen oder 
auf andere Art abzugeben und dem trodenen Lande neue Feuchtig⸗ 
feit mitzutheilen; fo bahnt fidy derjenige, welcher alles Gute, was 
er genießt, durch die Dankbarkeit gleihfam in dad Meer, aus 
welchem es ihm zugefloffen iſt, das heißt Gott zurüdbringt, da⸗ 
durch den Weg zu neuen Wohlthaten. 


6) Sprüche und Xebensfäpe. 
Sei danfdar um die alten Gaben, 
Wen du wilift fünftig neue haben. 
Wer Kleines nicht ehrt, ift Größeres nicht werth. 
«Optima beneficiorum custos memoria est. 
+Qui grate beneficium accipit, primam ejus pensionem solvit. 
4 Gratum hominem semper beneficium delectat, ingratum semel. 
Akın est dignus dandis, qui non est gratus datis 


7) Kurze Angabe der Deweggründe zur Dankbarkeit. 


Zur Dankbarkeit muß uns ermuntern: 

1) Der Wille Gottes. Bei jeder Gelegenheit iſt dieß in 
der bi. Schrift ausgedrückt. So mußte das Volf Israel alle Jahre 
zur dankbaren Erinnerung an die Befreiung aus ver ägyptiſchen 
Knechtſchaft das DOfterlamm eſſen; das Laubhüttenfeft erinnerte es 
an fein vierzigjähriges Weilen in der Wüfte und an das Manna, 
welches ihm der Herr täglih vom Himmel gab; am Pfingſtfeſte 
Matte es zu danken für die Gefehgebung am Berge Einai u. f. w. 

2) Das Beifpiel der Heiligen. Diefe wiederholten ſich 
in Richts dfter als in Dankfagungen” Schon die erften Ehriften 
fannten feinen andern Gruß als das: Deo Gratiss! Im Himmel 
ſelbſt auch iſt e8 ein Hauptgefchäft ver Auserwählten, Gott Danf- 
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fagungen abzuftatten, wie wir aus der geheimen Offenbarung des 
hi. Johannes erfehen. 

3) Die Menge und Größe der Wohlthaten. Zähle 
einmal, wenn du Fannft, die Fülle der Gutthaten, die du feit deinem 
irdifchen Dafeyn ſchon von Bott und guten Menfchen empfangen 
haft? Was wäre ohne fie aus dir geworden? Wie gütig erweifet 
fi) nicht Bott täglich gegen dich? Ihm verbanfft du es, daß du 
ind Leben eingetreten bift, und daß du dich noch in demſelben be- 
findeft, ift nicht minder feine Gnade; ihm verdanfft du es, daß bu 
aus der Knechtfchaft des Teufeld erlöfet bift, daß bu im. Lichte 
bed wahren Glaubens wandelft, daß bu fromm leben und die 
ewige Seligfeit erlangen kannſt. Was haft du, ohne ed empfangen 
zu haben ? Wie groß ift alfo nicht vie Pflicht deiner Dankbarkeit! 

4) Der Nuten, der für und aus diefer Tugend 
entfpringt. Durd bie Dankbarkeit trägt man nicht bloß die 
Schuld für empfangene Wohlthaten einigermaßen ab, ſondern bahnt 
fih auch ven Weg zu neuen. cf. 4. König 4, 32 — 36. und 
Ruth. 2, 10. 

Ja die Dankbarkeit ift eine fruchtbare Quelle neuer Gnaden; 
jeve Dankffagung ift gleichfam eine heimliche Bitte um fernere 
Wohlthaten. Schön fagt der Hi. Chryſoſtomus: Die Dankbarkeit 
ft ein großer Schag, ein überaus fruchtbarer Reichthum, ein 
unerfchöpfliches Gut. Wer eifrig im Danfen ift, der ift immerfort 
glücklich im Einnehmen. Die Dankbarkeit ift fruchtbares Erpreich, 
dad für ein wenig Saamen hundertfältige Brüchte liefert. Als 
Roa feinen Fuß aus der Arche feste, und von frommen Dank⸗ 
empfindungen belebt, einen Altar errichtete, um Gott für die gnädige 
Rettung aus den Waflern der Sündfluth ein Danfopfer darzu- 
bringen, fo verficherte ihn der Herr fogleich von feiner Güte und 
verfprach, der Erde niemals mehr fluchen zu wollen. Auf gleiche 
Weiſe macht die Dankbarkeit auch die Menfchen zum Geben ges 
neigter. Ihr Herz fühlt durch die Dankbarkeit einen fügen Noth: 
zwang: man Öffnet um fo freigebiger feine milde Hand, je mehr 
man fidy überzeugt, feine Wohlthaten einem dankbaren Menfchen 
zu fpenden. Hingegen verfcheucht der Undank alle Gnade Gottes 
und alle Gunft der Menfchen. Er verhärtet, wie der Nordwind 
die Erde, alle Herzen; er verfchließt alle Gnadenfchäße. 
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8 Wo man am meiften Dank ſuchen follte, findet 
er fih häufig am wenigften. 

Bon den zehn Ausfägigen, welche Jeſus einmal nad) ber 
Erzählung des Evangeliums Luk. 17. heilte, waren neun Juden, 
der Zehnte aber, der dankbar zurüdkehrte, war ein Samarit. Der 
Evangelift hebt diefen Umftand fehr beftimmt hervor, und Jeſus 
ſelbſt fagt nicht ohne ſchmerzliches Befremden: Sind nicht zehn 
gereinigt worden? Wo find denn die neun? Keiner findet fich, der 
zurüdfäme, als diefer Ausländer. Sehet, die dem Volke angehören, 
welches fich das auserwählte nannte, welches fich feiner befiern 
Gott-Erfenntniß rühmte, welches der Herr mit feinen Segnungen 
ausgezeichnet hatte vom Anfange, vie ziehen hinweg, als habe 
Ehriftus ihnen eine fchuldige Pflicht geleiftet und venfen des 
Netter nicht mehr. Ein Mann aus dem verachteten Stamme 
der Samariter ehrt zurüd, fällt dem Helland zu Füſſen und dankt 
ihm in einer Weile, die da zeigt, fein Herz ift voll von dem Ge⸗ 
fühle deffen, was der Herr Großes an ihm gethan hat. Diefen 
Hinweis, den und in diefem befondern Galle die Wirktichkeit gibt, 
wiederholt und im Allgemeinen der Gotimenfch in dem fchönen 
Gleichniffe vom großen Gaftmahle Auch da find es die Juden, 
die Bevorzugten, die Erftgeladenen, die mit richtiger und reinerer 
Erfenntniß des Höheren Ausgeftatteten, welche den Ruf des Herrn, 
feine Einladung zum großen Gottedreiche, zu dem heiligen Lebens 
mahle nicht hören, und wo fie ihn hören, nicht achten, fonvern 
dem Irdifchen, dem Eiteln und Vergänglichen nachgehen, der Eine 
dahin und der Andere dorthin; während die Heiden, die auf den 
Straffen und Gaſſen der Stadt, und die auf den Landwegen und 
an den Zäunen, der Einladung folgen ; daher denn das Gleichnig 
mit dem ernften Worte fchließt: Keiner von den Männern, bie 
geladen waren, foll mein Abendmahl verfoften. 

Wie hier im Evangelium, fo iſt's im Leben, und noch heute 
und beſonders in Diefen Tagen. Diele Heidenvölfer nehmen unfere 
Mifftonäre mit Freuden auf, erkennen die himmlische Wahrheit ver 
Kreuzeölehre, und preifen Gott mit danfbarem Herzen, der ihnen das 
Heil der Erlöfung gefendet hat; und Ehriften, die im Lichte dieſes Er⸗ 
loͤſungsheiles geboren und erzogen find, zu denen Die Segnungen von 
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langen Jahrhunderten reden, die al’ das Gute und Schöne, was 
fie befigen und genießen, dieſen Segnungen zu danfen haben, find 
nicht nur alles Dankes baar und ledig, fondern verbinden ſich 
unter einander zu Haufen, um wiver die Wahrheit des Himmels 
anzufämpfen und ihr Heil mit Füßen zu treten. Menſchen, 
die in weiter Ferne zerftreut, ohne Tempel, ohne “Priefter, 
ohne Saframente bahinleben müflen, und gu denen nur 
felten das Wort des Evangeliums aus dem Munde feiner Ber- 
fünder dringt, feufzen darnach mit heißem Verlangen, und möchten 
um jedes Opfer fi die Lehren und Tröftungen und Gnaden ber 
Kirche erringen; und Menfchen, die fich ohne Zuthun biefe Lehren, 
Tröftungen und Gnaden dargeboten fehen, Tehren ihnen undanfbar 
den Rüden, fehwelgen und taumeln aus einer Woche in die andere, 
und ded Tempeld hehre Slodentöne, und die Andachtöftunden an 
Sonns und Fefttagen, und die rührenden Heildzeiten allzumal, durch 
welche das Kirchenjahr uns führt, haben für fie Feine Bedeutung 
mehr. Solche, die erft ſpät die fchöne, heilige Glaubendwelt er- 
fennen, in welche die Kirche uns führt, und für die fie und weiht, 
erfafien mit dankbarem Hochgefühle ihr Glück und preifen den 
Herrn, ber fie aus einer Dürre und Oede und Berlaffenheit auf 
die frifchen, fruchtbaren, erquidlichen Auen feiner Weide geleitet 
hat; und Solche die von dem erften Hauche ihres Lebens an ber 
Mutterbruft der Kirche gelegen, und von Jugend auf an ihrem 
Heilstifche ſich genährt, und mit ihren Heilöfrüchten fich über- 
fhüttet gefehen, tragen noch kaum einen Gedanken, ein Bewußtieyn, 
von den Gnaden in ſich, mit denen der Höchfte ihren Weg fo 
teich gezeichnet hat. Wie der Herr und Meiſter felber, fo wird 
feine Kirche gar Bielen zum Falle, nicht zur Auferftehung, weil fe 
nicht mit danfbarer Ehrfurcht den fiebenarmigen Leuchter des 
wahren Lichted® und Heiles erkennen, fondern in undankbarem 
Stolze die armfelige Lampe ihres eigenen Berftanded darüber er⸗ 
beben. Und wie das in dem höheren Lebendgebiete der Fall if, 
fo in dem niedern; wie wir die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott oft dort am meiften vergeflen fehen, wo wir fie am eheiten 
erwarten fönnten, fo verhält es fich mit der Dankbarkeit gegen 
die Menfchen. Eigene Kinder, für die ihr Alles geopfert, Fränfen 
euch bis in den Tod, während Fremde eine geringe Wohlthat 
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euch mit dankbarer Liebe vergelten. Nahe Angehörige, die ihr 
mit feltener Hingebung aus Noth und Elend errettet, haben fein 
Gedachtniß für eure Sorgfalt, während Fernſtehende einen werth⸗ 
lofen Dienft im unvergeßlichen Herzen tragen. Freunde und 
Glaubensgenofien, in derem Innern ihr euch einen Altar der 
Dankbarkeit errichtet zu haben wähntet, lohnen euch mit Neid und 


Verläumdung, während Solche, die weder das Leben noch bie 


Ueberzeugung euch näher verbunden, euern Gefinnungen wie euren 
Handlungen volle Gerechtigkeit widerfahren lafien. 

(cf. Homtlien von Dr. H. Förfter, Domherrn, Domprediger ıc. 
in Breslau 2. Bd.) 


9. Die Dankbarkeit ift eine feltene Tugend unter den 
Menfchen. 


Gottes Segendhann führt und in dad Dafeyn; unter den 
Gaben viefer Segenshand wachfen wir auf; unter der Leitung 
diefer Segenshand bildet fich unfer Geift, erftarkt unfere Liebe, 
geftalten ſich unfere Berhältniffe Wo Freuden unfere Herzen er; 
quicken, von Oben find fie und gegeben. Wo Leiden unfer Oemüth 
läutern, der Herr bat fie gefendet. Wo wir auf lichten oder dun⸗ 
fein Wegen dem großen Endziele zumandern, das und gefeht iſt, 
Gott führt und immer und überall, wie es gut ift: wenn 
wir nur ſehen wollen mit ſehenden Augen und hören mit hörenden 
Ohren! Und doch, wie Viele find denn, die dieſes fegensvolle 
Walten ihres himmlifchen Vaters mit dankbarem Herzen erkennen, 
und von diefem Erfennen Zeugniß geben, nicht mit müffigen Ges 
fühlen und Worten, fondern mit ihrem Wirfen und Leben! Wie 
Viele find, denen faum ein dankbarer Aufblid nad Oben am 
Morgen und am Abende Bedürfniß iſt; die aus einem Tag in den 
andern hineinleben, und in der Welt, und fo ganz in der Welt 
ihr Denfen und Trachten aufgehen laflen, daß ihnen für ihren 
Schöpfer, Erhalter und Richter fein Raum mehr bleibt! Ach, wie 
Viele find, die fi) fogar abmühen, jede Erinnerung an den geoffen- 
barten ®ott los zu werben, und Den, vor deffen Namen ſich beu⸗ 
gen follen die Kniee derer, die da find im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden, bald in der Natur zu verflüchtigen, bald in ihrem 
eigenen hochmüthigen Geifte feinen Platz anzuweiſen. Durch Nichts 


Dankbarfeit. 13 


hat und Gott eine folche Liebe gezeigt, als daß er feinen eigenen 
eingebornen Sohn für und dahin gegeben, und in Nichts offenbart 
fi) eine größere Liebe, als daß, der da hätte Herrlichkeit haben 
fönnen, die Schmady erwählte und den Schmerz, und gehorfam 
ward bis in den Tod, ja in den Tod am Kreuze, damit wir nicht 
verloren geben, fondern das ewige Leben haben. Es hat viefe 
Liebe eine Höhe, zu welcher wir mit unfern Empfindungen nicht 
hinaufreihen; fie hat eine Tiefe, die wir mit unfern Gefühlen 
nicht ausmeſſen; fie hat eine Herrlichkeit, vor der wir nieberfinfen 
müflen in den Staub und anbeten. Und doch, wie Biele find denn, 
die ihren Heiland und Erlöfer mit ganzer Eeele, ganzem Ger 
müthe und allen ihren Kräften umfaffen? Wie Viele find, vie 
mit dem bl. Bonaventura nad) dem Kreuze Ehrifti verlangen, um 
daran die brennende Gluth ihres dankbaren Herzens zu kühlen ? 
Ach, wie Biele find im Gegentheile, denen das Kreuz des Welt: 
erlöferd eine Thorheit, ja ein Aergerniß ift! Und, großer Gott ! 
wie Biele fogar, die mit eben dem Eifer wider die göttliche Würde 
ihres Hellandes ſich auflehnen und freveln, mit welchem fie viefelbe 
verberrlichen und anbeten follten! 

Und in der Kirche hat und Chriftus den göttlichen Haushalt 
feines Erlöfungsheiled und die unenplichen Segnungen dieſes Helles 
vererbt, daß wir in ihr die geiftige Mutter erkennen und lieben, 
welche, wie fie mit ihrer Himmel sweihe und bei dem Eintritte in 
diefes Leben empfängt, mit diefen Weiheſtrahlen unfern Pilgerpfad 
fegnet, und uns leuchtet durch bie Erabesnacht hindurch bis ins 
ewige Himmeldland. Und doch, wie Biele find denn, die in der 
Kiche ihre geiftige Mutter ehren, vie ihre Heilsfegnungen mit 
dankbarem Berteauen gebrauchen, bie ihre Mahnungen und Weis 
fungen mit Kindestreue und Kindesdemuth folgen? Gebaͤrden fidy 
in unfern Tagen viele Ehriften nicht, als müßte die Kirche ihnen 
danfen, wenn fie nur ihre Segnungen nicht verachten ? Ja gibt e& 
nicht Taufende, die dieſe Segnungen wirklich verwerfen, und blind 
und taub für al! das Große und Herrliche, das vie Kirche feit 
achtzehn Jahrhunderten auf Erden gefchaffen, für viefelbe Fein Herz 
mehr haben, und in der Berhöhnung und Berfpottung, ja in ber 
Berfolgung verfelben eine Ehre ſuchen? Darf es und dann noch 
befremden, wenn die Unterthanen wider die Fürſten, die Kinder 
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wider die Eltern, die Schüler wider die Lehrer, die Jugend 
wider das Alter fich auflehnen, und von allen Seiten die Beifpiele 
einer herzs und gemüthlofen Undankbarkeit uns entgegentreten, dabei 
es fprichwörtlich geworden iſt: Wer feinen Brüdern Gutes ermweift, 
ber rechne nie auf Danf! (Dr. Förfterd Homilien ıc.) 


10. Wer vorzüglih auf unfere Dankbarkeit 
Anfpruh bat. 

Unfere Dankbarkeit verdienen vorzüglich: 

I. Gott. Er ift der erfte und allgemeine Vater der Mens 
hen, ver reich an Liebe if, deſſen Barmherzigfeit feine Zahl hat, 
und defien Güte ein unendlicher Schag if. Er Öffnet feine Hand 
und erfüllt Alles mit Segen. Was befigeft du, o Menfch! fragt 
der Apoftel, das du von ihm nicht empfangen hättet? Ja, was 
befigen alle Menfchen, alle Gejchöpfe, das nicht ein Ausflug feiner 
unendlichen Liebe wäre ? AU unfer Dafeyn, unfere Erhaltung, unfere 
Kortdauer, alle Güter des Leibes und der Seele find feine Gaben, 
Und was nod) Alles übertrifft, fo fenvete er uns feinen eingebornen 
Sohn als Erlöfer, um und an vem Reiche feiner Herrlichkeit theils 
nehmen lafien zu fönnen. D wie gut iſt unfer Gott, und welchen 
Dank find wir ihm für alle feine Gnabenerweifungen ſchuldig! 
Nah Gott nehmen den erften Platz ein: 

ü. Die Eltern. Was thun und leiden fie um ihrer Kinder 
willen! Mit welcher Liebe trägt die Mutter das Kind unter ihrem 
Herzen, unter welchen Schmerzen bringt fie es zur Welt! Wie 
viele Sorgen und Kümmerniffe macht ihm feine Pflege, wie viele 
fchlaflofe Nächte opfert es ihm! Arbeitet der Bater nicht unaus⸗ 
gefeht für dad Wohl der Seinigen? Wie viel Schweiß preft ibm 
diefe Sorge aus? Wie unermüdet iſt er, daß den Seinigen es 
an Nichts mangelt? - D wie viele Wohlthaten empfangen die 
Kinder von ihren Eltern! Wahrlich, fie find nach Gott die einzi- 
gen und fruchtbarften Kanäle, durch welche den Kindern alle 
Gnaden zuftrömen. Und fie follten nicht die größten Anfprüche auf 
die Dankbarkeit ihrer Kinder haben ? 

IM. Die Seelenhirten, Lehrer und Obrigfeiten, 
unter deren Aufſicht man ftehet, und die auf was immer für eine 
Art auf unfer Wohl einwirken. Da von ihren Amtsbemühungen 
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fo viel abhängt und fie fo großen Einfluß auf unfer ewiges 
Wohl haben, fo ift es billig, daß wir gegen fie die Pflicht der 
Dankbarkeit beobachten. 

IV. Endlich haben Alle auf unfere Dankbarkeit Anfprudh, 
die und entweder leibliche oder geiftige Wohlthaten erweifen; benn 
der Dank ift ja das lebhafte Gefühl der Verbindlichkeit, erwieſene 
Wohlthaten zu würdigen und wo möglich zu erwiebern. 


11. Wahre Dankbarkeit gibt überall Gott die Ehre. 


Die Pflicht der Dankbarkeit erfüllen wir noch nicht, wenn 
wir zwar im Stillen empfinden, wie viel von Gotted Segen abhängt, 
aber ed vermeiden, Davon offenes Zeugniß zu geben; wenn wir 
wohl vom guten Glüd, von günftigen Umftänden, von erwünfchten 
Zufällen fpredyen, Die und zu Statten gefommen find, aber nicht 
von dem, der die Berhältniffe geftaltet, und jeder Erfcheinung. 
ihren Ort anweift und ihre Stunde; wenn wir für Einwirkungen, 
die recht deutlich von Oben kommen, feinen Blid haben, und in 
Allem nur eine Folge unferer Weisheit, unferer Kraft und Thätig⸗ 
keit ſehen. Menſchen zumal, die nie über das Sichtbare fich er- 
heben, weil nur in den Gränzen ber finnlichen Welt ihr Geift 
fich bewegt und ihre Aufmerkfamfeit, haben oft Feinen Begriff da- 
von, was es heiße: Gott die Ehre geben. Sie verherrlichen den 
Fürften, der Recht und Gerechtigkeit übt im Lande, aber an ven, 
der die Herzen der Könige lenkt, denken fie nicht. Sie preifen 
die Helden, welche das Baterland fchügen vor den drohenden 
Berwüftungen des Krieges, aber an den, der den Sieg gibt in 
Kämpfen und Schlachten, denken fie nicht. Sie ehren den Fleiß 
ded Landmannes, deſſen wohlbebaute Belder in reichem Segen 
prangen, aber an den, ber dad Gras wachen läßt für das Vieh, 
und die Saat zu Rugen der Menfchen, denken fie nit. Sie 
danfen dem Wohlthäter, deſſen Mitgefühl ihnen eine milde Gabe 
zuwendet, an den aber, welcher jened Mitgefühl auf fle hinge⸗ 
wiefen, denken fie nicht. 

Der Chriſt bleibt nie bei den ſichtbaren Urfachen der Erfchels 
nungen fiehen, überall thut fich eine unfichtbare Welt ihm auf, 
überall erfennt er eine höhere Dronung der Dinge, überall ges 
winnt durch Beziehung auf das Himmiifche fein irdiſches Dafeyn 
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erft Werth und Bedeutung. Nimmt dann fein Schidfal eine 
glüdliche Wendung, er wird die Brüder nicht überfehen, die dafür 
gewirkt haben und thätig gewefen find; fein erfter Danf aber ge 
hört dem, der die Schidfale aller Menfchen leitet, und fich der 
Buten und Böfen bedient zu Werkzeugen feiner Gnade. Errettet, 
und vielleicht mit eigener Gefahr, ein Mitmenfch ihn aus leib⸗ 
lichem oder geiftigem Berverben, er wird des Retters nie vergeflen 
und nie deffen, was er an ihm gethan; fein erfter Gedanke aber 
gehört dem, der feinen Engeln Befehl gibt, daß fie uns fchügen 
und bewahren. Tritt ein Meenfchenfreund in feine Hütte und 
bringt feiner darbenden Armuth Erquidung und Hilfe, er wird's 
ihm lohnen, und wäre es aud) nur mit ſtummem, feuchtem Dans 
teablide; vor Allem aber erhebt er dieſen Blid zu dem, der bie 
Erquidung fendet zur rechten Zeit und die Hilfe in der größten 
Roh Allen, die ihm vertrauen. Bei folchem Sinne, und das iſt 


ber rechte Chriftenfinn, verfteht das himmelangewanbte Herz au 


da zu danken, wo der eitle Weltmenſch nur Klagen, Murren, 
ſelbſt Verwünfchungen bat; da, wo Gottes Gnade ſich oft herr- 
licher erweift, ald in Glück und Freude, ich meine in Schmerz und 
Sorge und ſchweren Prüfungen; da, wo fein rettenver Engel in 
Menichengeftalt erfcheint, fondern der Dulder, mit feinem himm⸗ 
lifchen Vater allein die Leiven, aber bei feinem dankbaren, Gott 
erfüllten Herzen auch die Freuden des Kreuzes Chriſti fühlt. 


12. Wie fi die Dankbarfeit im Allgemeinen äußert. 


Die beßte Art und Weile, wie fich die Dankbarkeit Außern 
fol, gibt uns der Hl. Thomas von Aquin an die Hand. Es fol 
nämlich der mit Wohlthaten Begnadigte biefe 

a) erfennen, 
b) achten, 
c) nach Möglichkeit erwivern. 

Der Dankbeflifiene muß vor Allem die empfangene Wohlthat 
erfennen; denn wo bie Erfenntniß fehlt, bleibt das Herz gefühllos. 
Und foll e8 wohl eine Schwierigkeit haben, eine Wohltkat kennen 
zu lernen, wo fie ſich von felbft fennbar macht? Soll ein Hung: 
tiger die Güte desjenigen nicht wahrnehmen, der ihn fpeifet? An 
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nnd für ſich kann eine Wohlthat eben jo wenig unfennbar bleiben, 
als das Tageslicht einem Sehenden verborgen if. Wenn daber 
bei Zemanden eine Wohlthat nicht zur Erkennmiß kommt, trägt 
nur feine DBerborbenbeit die Schuld daran. Darunter find all 
diejenigen zu zählen, welche die genofienen Wohlthaten in Bers 
gefienheit ftelen, oder verleugnen, over ed für eine Schuldigkeit 
anfehen, daß man ihnen Gutes erwrife. 

Die Dankbarkeit verlangt ferner, daB man die empfangene 
Wohlthat fchäge, und in Folge deffen den Spender derfelben liebe 
und achte. Diefe Liebe und Adhtung bleibt nicht bloß im Herzen 
verichloffen, fondern Außert fih auch in Worten. Ein folcher 
Menfch äußert in diefer Beziehung feinen Dank gegen Gott durch 
Lobpreifungen und Erhebungen feiner Güte, und- hierbei ergießt 
ſich das dankbare Herz gerne in heilige Sefänge: fo thaten Mofes, 
David u. ſi w. Gegen feines Gleichend aber äußert er feinen 
Danf, indem er ftets zum Beßten feines Wohlthäters redet und 
feine Ehre zu verbreiten fucht. Er ermuntert fich mit den Worien 
ber hl. Schrift: Auf, meine Seele, preife den Herrn, meinen 
Wohlthäter! Pl. 102. Er nimmt fih, ähnlich jenem Blindges 
bornen im Evangelium, um die Ehre feines Wohlthäters auch 
mitten unter feinen Feinden an. Joh. 9. Er macht das Gute, 
welches ihm gefpendet worden ift, mit jenem Gichtbrüchigen bei 
Joh. 5. allenthalben befannt, um die Ehre feines Wohlihäterd zu 
verbreiten. Er fragt ohne Unterlaß fein Herz mit David: Was 
fol ich dem Herın, meinem Wohlthäter, erwidern, für alles 
Bute, was er an mir gethan hat? Gegen diefe Pflicht fündigen 
nun biefenigen, welche es umterlafien, ihren Dank auch mündlich 
audzuprüden, welche die empfangenen Wohlthaten verachten, oder 
wohl gar davon Anlaß nehmen, ihren Wohlthäter zu betrüben und 
zu beleidigen. Demnach iſt es großer Undank, wenn chriftliche 
Eltern und Kinder ihr Morgen⸗, Abend» und Tifchgebet verfäu- 
men; Undank if es, wenn es Solche gibt, welche oft wider ihre 
Wohlihäter und die empfangenen Wohlthaten murren, ähnlich den 
Israeliten in der Wüfte, die bei allen Wundern, welche Gott für 
fie gewirkt, dennoch gegen ihn und feinen Diener Mofes fortwähr 
tend in Aufruhr begriffen waren; grober Undank ift ed, wenn 

Wifer, Leriton f, Prediger. IV. 2 
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man fich bis dahin vergift, daß man feinem Wohlthaͤter Uebles 
nachredet und ihn verleumdet. 

Wer übrigens die Wohlthat achtet, wird fe au nach dem 
Willen des Geberd anwenden, und ift dieſer Wille auch nicht in 
jedem einzelnen‘ Falle audgevrüdt, fo wird ihn der Empfänger 
dody immer leicht errathen. Mißbrauch der genofienen Wohlthaten 
ift zugleich der abfcheulichfte Undanf, fo wie im Gegentheil bie 
gute Anwendung berfelben der erfte und zugleich beßte Danf ift, 
der abgeftattet werben kann. 

Endlich bringt es die Pflicht ver Dankbarkeit mit fich, die 
empfangene Wohlthat nad) Möglichfeit zu vergelten. Diefer Danf 
fordert in Hinficht auf Bott die Beobachtung feiner Gebote ; denn’ Ries 
mand kann Gott anders dienen, ald durch. Haltung feines heiligen 
Geſetzes. Dem Nächten aber kann man nicht felten die genoflene 
Wohlthat felbft durch ähnliche Gefälligkeitsbezeugungen wieder zur 
rüdgeben. Dieſe Pflicht haben vorzüglich die Kinder gegen ihre 
Eltern, wenn diefe alt und dürftig geworden find. Wer aber in 
der That nichts zurüdgeben fann, verfäume wenigftend nie, für 
feine Wohlthäter zu beten. Gott kann viel reichlicher vergelten, 
al8 die Menfchen es vermögen, und das auftichtige Gebet des 
Armen erhört er gerne. 


13. Wahre Dankbarkeit gründet fih nidht auf Eigen 
nuß, fondern auf innere Achtung und Liebe gegen 
den Wohlthäter. 


Wenn fih Jemand nur "durch Außere Vortheile zu feinem 
Wohlthäter bingezogen fühlt, fo tft nicht er es, ven er liebt, fon- 
bern der Bortheil, welcher ihm zugewandt worben if. ine 
foiche Dankbarkeit fommt aus Feiner reinen Quelle, fie ift dem 
Eigennug entfprungen, und untericheivet ſich deßwegen wenig von 
der Erkenntlichkeit der Thtere, die ebenfalls ihre Wohlthäser lieb⸗ 
fofen, um fie zu neuen Wohlthaten zu bewegen. Wer dankbar iſt 
in der wahren Bedeutung ded Wortes, der freuet fich zwar auch 
des ©uten, welches er von feinem Wohlthäter empfängt; denn 
als einem finnlichen Weſen ift «8 ihm angenehm, wenn er Be⸗ 


duͤrfniſſe befrieniget ſieht, vie ihn bisher empfindlich drücken. 


Was ihm aber vorzüglich bei der ertheilten Hilfe Freude gewährt, 
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iſt das zarte Pflichtgefühl, welches er bei feinem Wohlthäter an- 
trifft; die hohe Uneigennügigfeit, mit welcher er feine Wohlfahrt 
mm vermehren ftrebt; die großmürhige Aufopferung und Verleugnung 
feiner ſelbſt, mit welcher er an dem Glüde eines Fremden ars 
beitet; mit einem Worte, der reine Wille ift es, den wir in unferm 
Wohlihäter verehren. Daher kommt es, daß wir, wenn wir wahres 
Dankgefühl in unferm Herzen tragen, uns nicht nur denjenigen 
Verfonen für verbunden achten, die und wirfliche Dienfte leifteten, 
fondern auch denen, die gerne zu unferm Glüde beiträgen wolltn, 
wenn fie nur Könnten. Der bloße Wille des Mienfchenfreundes, 
unfere Zwede als die feinigen zu befördern, reicht hin, uns Ach⸗ 
tung und Liebe gegen ihn einzuflößen und fein Anvenfen und ewig 
theuer und unvergeßlich zu machen. Die Dankbarkeit ift fo unver: 
gänglich und allumfaflend wie die Liebe. Sie ftirbt nie, wenn fie 
einmal erwacht ift, und denkt nicht nur an die Lebenpigen, ſon⸗ 
dern auch den Todten bringt fie dieß fchöne Opfer frommer Ehr⸗ 
erbietung dar, Sind wir wahrhaft dankbar, fo wohnt in unferer 
Seele ein herzliches Wohlmollen gegen unfern Wohlthäter. Diefe 
Gefühle bewahren wir ihm jeder Zeit, und eine angenehme Pflicht 
iſt es uns, ihm bei jeder Gelegenheit auszubrüden, daß wir mit 
ber innigften Hochachtung gegen ihn erfüllt find und damit die 
wärmfte Theilnahme an allen feinen Freuden und Leiden ver: 
binden. D wie Wenige üben dieſe herrliche Tugend! Wie oft if 
unfer Danf nur eine Heuchelei, nur erzwungened Weſen! Wie 
oft dienen wir mit unferm Danke unferem Bortheile, indem 
wir nur deßwegen banfbar find, um neue Wohlthaten zu erhalten, 
ES chämen wir uns eines folchen Betragens, und fangen wir einmal 
an, die Tugend der Dankbarkeit auf eine Bott wohlgefällige und 
und verbienftliche Weiſe zu üben! 


14. Wie gut und nüplich die Dankbarkeit fet. 


Was können wir Beſſeres im Herzen tragen, mit dem Munde dar⸗ 
bringen und der Fcher ausdrücken, fügt der hi. Auguftin, ald das: 
Gott fei Danf. Man Tann durchaus nichts Kürzeres fagen, nichts 
Fröhlicheres hören, nichts Größeres verfichen, nichis Fruchtbareres 
ausfprechen als dieſes. 

Gott ſelbſt ſchätzt die Dankbarkeit fo hoch, ws A wenn er ſei⸗ 





Be ie el 
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nem Volke irgend eine bedeutende Wohlthat erwies, er auch wollte, 
man folle ihm einen Lobgefang anftimmen. „Opfere Gott ein 
Dpfer des Lobes“ Pſl. 49, 14. Wir haben daher die hl. Schrift 
vol von Lobliedern, welche die Heiligen und die Kinder Israels 
zur Dankffagung für empfangene Wohlihaten fangen. Der Hi, 
Hieronymus fagt, es fei eine Tradition der Hebräer gewefen, daß 
der König Eyechiad bis auf den Tod franf geworben ſei, weil er 
nach jenem fo wunderbaren Sieg, den ihm Gott wider die Afiyrer 
verliehen, dem Herrn feinen Lobgeſang angeftimmt hatte. 

Der Heiland ertheilte von jenen zehn Ausfägigen, welche er 
geheilt, demjenigen, der wieder zurüdfehrte, ihm für die Wohl« 
that zu danken, großes Lob; die übrigen neun tadelte er aber, weil 
fie undanfbar gewefen waren. Eind denn nicht zehn, fragt der 
Heiland mit Verwunderung , rein geworden? Wo find denn bie 
neun? Es hat ſich feiner gefunden, der wieder umfehrte und Gott 
die Ehre gab, ald diefer Auswärtige. Luc. 17, 17. 

Die Dankbarkeit ift außerdem ein vortreffliches Mittel, den 
Tugendeifer anzufeuern. Ste ftelt und die Güte Gottes vor 
Augen, deſſen größtes Vergnügen es ift, bei den Menfchen zu 
feyn und fie mit feinen Wohlthaten zu überhäufen. Wie fehr muß 
nicht dieſe Betrachtung zur Tugend ermuntern? Die Dankbarkeit 
überzeugt und einerfeitS von der Größe Gottes, der ſich zum 
Menfchen herabmwürbiget, ihn zu beglüden, und anderſeits von ver 
Geringfügigfeit des Menfchen, ver nicht das Mindefte zu verbienen 
fähig if. Was bewegt und mehr, als dieſes Bewußtfeyn zur 
Demuth, welche zugleich die Grundlage aller Vollkommenheit iſt? 

Die Dankbarkeit ift zugleich das ficherfte Mittel, fich einen 
Gutthäter geneigt zu machen und fein Herz zu gewinnen. Man 
befennt dadurch, daß man in einer Art von Abhängigkeit von ihm 
ſtehet; man demüthiget fich vor ihm. Dieſes bahnt den Weg zu 
neuen Wohlthaten für die Zufunft bei Gott und den Menfchen. 


15. Die Dankbarkeit ift für Jedermann eine unerläß« 


liche Pflicht. 
Wer immer Gutes genoffen, hat gegen feinen Wohlthäter die 
unerläßliche Pflicht der Dankbarkeit. Denn Wohlthaten annehmen, 
ohne fi) dem Geber derfelben durch Dank verpflichtet zu halten, 
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heißt denfelben als bloßes Mittel für ſich betrachten und ihn zu 
einem Werkzeug zur Erreichung feiner ſelbſtſüchtigen Abſichten 
berabwürdigen. Denn was thut body derjenige, der fich ver Un⸗ 
dankbarkeit gegen feinen Wohlihäter fchuldig macht? Kommt er 
ihm , wie es feine Pflicht wäre, mit herzlichem Wohlwollen ent- 
gegen, und nimmt er Theil an feinen Leiden wie an feinen Freuden ? 
Nein; denn er liebt Riemand außer ſich felbft, will feines Menfchen 
Släd, ald nur fein eigenes. Legt der Undanfbare, wie e8 die Erkennt⸗ 
lichfeit verlangt, feinem Gönner irgend ein Verdienſt um ihn bei? 
Gewiß nicht; denn Alles, was verfelbe für ihn that, ift faum der Rede 
werih und nichts als Schuldigkeit. Rimmt der Undankbare beim 
Gebrauch der empfangenen Wohlthaten auch nur die mindefte Rück⸗ 
ficht auf den Willen des großmüthigen Geber8? Abermals nicht; 
er wenbet viefelben an, wie Laune, Willkühr und Genußluft es ihm 
gebieten, umbefümmert darum, ob er dem Geber dadurch Kummer 
oder Freude verurſacht. Sucht er dem Beförberer feines Glüdes 
auch nur die geringften Gefälligleiten zu erweiſen? Um-fo weniger, 
da er ihn nur als ein Wefen betrachtet, das ihm zu dienen fchuls 
dig if. Heißt nun diefes nicht feinen MWohlthäter auf fchamlofe 
Weiſe mißbrauchen und ale Liebe ihm auffündigen?! Und ein 
ſolches Betragen follte nicht firafbar, die Dankbarkeit hinges 
gen keine heilige Pflicht feyn? Um fo mehr muß fich jedes Ehri- 
ftenherz der Dankbarkeit befleißen, ein je häßlichered Lafter vie 
Undankbarkeit il. Der bi. Bernard vergleicht den Undank mit 
einer düſtern Wolfe, welche das helle Licht der Sonne verfinftert; 
mit einem Damm, der den Bach von der Duelle trennt; mit einer 
Scheidewand, welche zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe 
aufgerichtet wird. 

Die Pflicht, empfangene Wohlthaten mit Danf zu erwiebern, 
ift fo fehr in der Natur gegründet, daß auch die roheften Völker 
fie nie mißlannt haben. Das Lafter des Undankes erwedi allge 
mein ſolchen Abſcheu, als hätten diejenigen, welche damit behaftet 
find, ein ſchwarzes Herz, und ald würden fie ſich dadurch weit 
unter die Würde eines Menfchen herabfegen. Das Thier felbft 
zeigt fish ja dankbar gegen den, von welchen ihm Gutes gefchehen 
it. Und wie, der Chrif fol fi) mit der Schande des Undankes 
branpmarfen ? O möge dieſes Lafter nimmermehr im Schooße ber 
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Glaäubigen gefunden werben, da es ſelbſt von den Ungläubigen 
verabfcheuet wird ! 


16. Danfbarfeit gegen den Wohlthäter if eine 
vorzügliche Stütze thätiger Nächftenliebe. 

Es ift allerdings wahr, daß wir aus Achtung gegen unfere 
Pflicht, aus Ehrfurcht gegen Gott und aus Liebe gegen den Mit: 
menſchen Rohlthäter unferer hülfsbedürftigen Brüder werden follen. 
Aber geleugnet kann e8 doch nicht werben, daß weit mehr Wohl- 
thätigfeit unter und fcyn würde, wenn mehr Dankbarkeit berrfchte. 
Eelbft der wärmfte Menfchenfreund erfaltet nad) und nad), wenn 
er feine Bemühungen für das Wohl Anderer verfannt, und mit 
Undank vergolten findet. Wenn er auch nicht träger, fo wird er 
doch bevenflicher im Gutesthun. Wo er ehedem augenblicklich Half, 
fobald er Noth erblidte, fängt er jetzt an, erft ängftlich zu unter 
fuchen, ob der Leidende feiner Güte auch bedürftig fei, und fo 
gehet oft der Zeitpunkt, in welchem er mit Erfolg dem Unglüdlidyen 
hätte helfen Fönnen, unbenüßt verloren. Andere werben hingegen 
durch den Undanf, welchen fie für ihre Wohlthaten fchon fo häufig 
einärnteten, vom Gutesthun völlig abgehalten. Die Hartherzigen ends 
lich finden gerade im allgemeinen Undank einen erwünfchten Vorwand, 
mit welchem fie ihre Fühllofigfelt und ihren Geiz entfchulnigen. 

ie abfcheufich erfcheint alfo der Undanf nicht auch von dieſer 
Eeite aus? Er ift die Urfache, daß vieler Menfchen Herz ſich 
verhärtet; daß Millionen Seufzer, welche die Roth auspreft, unge- 
hört und unbeachtet verhallen, und Millionen Thränen fließen, ohne 
Mitleid zu erweden, ohne Wohlthätigfeit hervorzubringen. 


17. Gott hat jederzeit von den Menfhen Dankverlangt. 


Der Herr hat den Menfchen immer und überall die Pflicht 
der Dankbarkeit aufgelegt. Dieß deutete er ſchon durch den Umftand 
an, daß er ihn aus Erve fchuf. Die Erde ift das Bild der Danf- 
barfeit ; denn je mehr man Fleiß darauf verwendet, d. h. je mehr 
man fle bearbeitet, deſto fruchtbarer wird fie So foll auch der 
Menſch, je mehr Wohlthaten er empfängt, deſto reichlichern Dant 
abflatten. Er fol die empfangene Wohlthat nicht verfchwenden, 
fondern durdy Dank gleichfam vervielfältigen. Daher fagt auch 
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ver bi. Ambrofius: Laßt und bie Erde nachahmen, die ven empfan⸗ 
genen Saamen reichlich vermehrt zurüdgibt. 

Die Menſchen haben auch Gott jederzeit ihren Danf abge- 
ftattet, wa8 vorzüglich durch Opfer geſchah. Ein Opfer brachten 
aber fchon Abel und Kain Gott dar. Kaum war Noa nad) der 
Sünbfluth aus der Arche gegangen, fo baute er dem Herrn einen 
Altar und opferte ihm auf vemfelben Gen. 8, 19. Und es ift aud) 
beigefügt, daß der Danf Noa's wie ein angenehmer Wohlgeruch 
zum Herrn emporgeftiegen ſei. Dasſelbe beobachteten auch Die 
übrigen Aliväter, wie Abraham, Iſak ıc. Sie vergaßen nicht, 
Gott ihren Dank abzuftatten. 

Wir willen, dag Gott im alten Bunde verfchienene Feſte vers 
ordnete. Dabei hatte er Feine andere Abficht, als gewiffe Wohl: 
thaten in defto lebendigerm Andenken zu erhalten. Zu diefem Zwecke 
fepte er fchon den Sabbath ein. Der Menfch follte durch venfelben 
fortwährend an die Wohlthat der Schöpfung erinnert werden, und 
Gott dafür Dankfagungen abflatten, und daß er ed um fo unge: 
binderter ihm fönne, mußte er fich der Fnechtlichen Arbeiten ent» 
halten. Das Paflafeft rief ven Juden alljährlich wieder neuerdings 
die Wunder in dad Gedaͤchmiß zurüd, welche Bott für fie bei ihrem 
Auszuge aus Negypten wirkte; das Laubhättenfeft forderte fie auf 
zu Danffagungen für die Gnade, mweldye Gott ihren Bätern in 
ver Würfte erwies, indem er ihnen Brod vom Himmel gab. Am 
Pfingftfefte feierten fie das danfbare Andenken an die Gefeßgebung 
am Berge Sinai. Im Levitifus liest man eine Menge von Bor: 
fchriften, welche bei Darbringung von Danfopfern zu beobachten 
waren; im Deuteronomium wird um berfelben Urfache willen die 
Darbringung der Erftlinge verlangt. 

Um Gott die Gefühle des Dankes auszudrüden, wurben vers 
ſchiedene Gefänge amd Loblieder verfaßt. Dahin gehören der Ges 
fang, welchen Mofes nach dem Durchzuge durch das rohe Meer 
anftimmte; das Lied der Debora, der Judich; die Pfalmen Davids ıc. 

Gott hatte dem Bolfe Israel kaum eine Wohlthat gefpendet, 
ohne daß er ihnen die Pflicht der Dankbarkeit aufgelegt. 

Roch viel nachbrüdiicher fordert Gott im neuen Bunde die 
Dicht der Dankbarkeit von den Gläubigen. Der Prophet Iſaias, 
der den Zuſtand der. chriftlichen Kirche prophegeite, ſagt: Wan 





24 Artikel XXXII. 


wird in thr hören die Etimme des Danfed und des Lobes. ef, 
51, 3. Wie die Engel im Himmel fortwährend in Lobpreifungen 
und Dankfagungen Gottes verharren, fo ſollten fich die Gläubigen 
auf Erben hierin mit ihnen vereinigen. Und dieß gefchieht in der 
That täglich bei der HL Meſſe. Denn nachdem der Prieſter bie 
Gegenwärtigen aufgefordert hat: „Laßt und Danf fagen Gott unferm 
Herrn“, und dieſe geantwortet haben: „Billig und gerecht ift es“, — 
fährt der Briefter fort: „Ja billig und gerecht if} es, daß wir Dir 
überall und immer Dank abflatten.” Und im fernern Berlaufe des 
Lobgefanges bittet er Gott, er möge ihre Stimme in Bereinigung 
mit den Engeln zu ihm bringen laffen. Zu dieſem Zwecke iſt auch 
das Breviergebet in der Kirche eingeführt, was nichts Anderes ift, 
als ein Lob» und Danfgebet. Co erfüllet ſich bier der Auftrag 
des Apofteld: Redet mit einander In Pfalmen und Lobgefängen 
und geiftlichen Liedern, finget und jubelt dem Herrn in euern Her⸗ 
zen; danket allegeit für Alles Gott im Kamen unfers Herrn 
Jeſu Chriſti. Eph. 5. Wie fehr Gott nach unferm Danf 
verlangt, drüdt der hl. Paulus ein anderes Mal mit den 
Worten aud: Stattet Dank ab; denn dieß iſt der Wille Gottes. 
4. Thefl. 5, 16. 

Die bl. Schrift zeigt und, wie es der Wille Gottes ift, daß 
man ihn für feine Wohlthaten preife und ihm dafür danke. Deß⸗ 
wegen flimmte die fellgfte Jungfrau Maria bei ver Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes einen herrlichen Lobgefang an — das Magnifitat — ; 
bei der Geburt felbft aber fangen die Engel in der Luft: Ehre 
ſei Gott in der Höhe, und auch die Hirten lobten und prieſen 
Gott für Alles, was fie gehört und gefehen hatten. 

Ehriftus felbft zeigt und durch fein Beifpiel, daß wir Gott 
für Alles danken follen; denn fo oft er ein Wunder wirkte, heißt 
e8 in der bi. Echrift: Er blidte zum Himmel auf und dankte. 
Diefes beobachtete der Heiland auch bei der Einfegung des Hi. 
Abendmahles. Matth. 26, 27. 


18. Gott dem Herrn find Danffagungen und Lobpreis 
fungen höchſt angenehm. 

Wenn der Tönigliche Prophet von den Tünftigen Zeiten der 

chriſtlichen Kirche ſpricht, ſo ſagt er: Opfere Gott ein Opfer des 
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Lobes, BL. 49, 14. Er deutet damit an, daß in den chriſtlichen 
Zeiten nad) jenem unblutigen Opfer, das auf unfern Altären 
geichlachtet wird, dad Opfer des Lobes und Dankes Gott Das 
wohlgefälligfte fi.“ Im Palm 49, 9, aber läßt er Gott 
fügen: Ich will von deinem Haufe feine Kälber und von deinen 
Heerden Feine Böde. Dazu bemerkt der bi. Yuguftin: Hier deutet 
ver Brophet eine Aenderung der alten Opfer an, und verkündet den 
Bläubigen das Opfer des Lobes. — Wie angenehm dem Herrn 
Lob» und Danfopfer find, fpricht er deutlich aus Bil. 49, 23: 
„Ein Lobopfer wird mich ehren.“ 

Ein alter Echrififteller, Philo, bedient fich des Vergleiches : 
Um wie viel das Gold beffer ift als die Steine, um fo viel find 
Gott Danffagungen angenehmer ald gefchlachtete Opferthiere. 

In der bi. Echrift lefen wir, daß fchon in den erften Zeiten 
Abel und Kain Gott Opfer darbracdhten. Aber nur auf das Opfer 
bes Abels blickte der. Herr wohlgefälig herniever. Warum? Etwa 
weil fein Opfer in Thieren und das des Kains in Felnfrüchten 
beſſund? Keineswegs; Bott fagt vielmehr: Soll ich das Fleiſch 
der Stiere cfien und das Blut der Lämmer trinfen? — Die HL 
Bäter fagen, daß Abel mit feinem Opfer fromme Dankfagungen 
verband; und dieß machte e8 bei dem Herrn angenehm. bel, 
fügt der bi. Ambrofius, opferte dem Herrn mit frommen, dankbarem 
Herzen, und dieß machte fein Opfer Gott wohlgefällig. 

Chriſtus heilte einmal zehn Ausfägige und fchidte fie dann 
fort, das im Geſetze verordnete Opfer zu entrichten. Einer kehrte 
aber, als er fich rein fah, wieder zurüd, und verherrlichte Gott 
mit lauter Stimme Luf. 17. Der Heiland tadelte ihn darüber, 
ungeachtet er es verfäumte das vorgeichriebene Opfer zu entrichten, 
nicht nur nicht, fondern lobte ihn fogar noch. Der Geheilte brachte 
nämlich Bott ein viel angenehmere® Opfer dar, als im Geſetze 
veroronet war, — das der Dankſagung; denn ed heißt: Er fiel auf 
fein Angeficht vor feine Küße hin und dankte. Luf. 17, 16. 

Der König David wurde von Gott unendlich vieler Wohl: 
thaten theilhaftig; es fehlte ihm nicht an Heerden oder an andern 
Echägen, um dieſelben als Opfer barzubringen ; aber er wußte, daß 
es für Gott noch etwas Angenehmeres gebe, als diefes, nämlich 
Dankfagungen, und daher brachte er dieſe Gott dar, „Ich will 
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dir opfern das Dpfer des Lobes und deinen Namen anrufen” Pfl. 
415, 17. Daher fagt der Hi. Chryſoſtomus: Nichts. it Gott fo 
angenehm, als ein dankbares Herz und Dankſagungen; für alle 
Wohlthaten, die er und täglich in ſolcher Fülle erweiſet, verlangt 
er nichts anders, als Dank. 

Job brachte Gott täglich ein Opfer für feine Kinder var, daß 
ſie vor Sünden bewahrt blieben. Als er eben erfuhr, daß ſie durch 
den Einſturz des Hauſes getödtet ſeien, opferte er für ſie weder 
ein Kalb noch etwas Anderes, und doch bedurften ſie wohl jetzt, da 
ſte ſo plötzlich vor Gottes Gericht gerufen worden, um ſo mehr 
fremder Hülfe. Woher dieſer ſcheinbare Widerſpruch? Job wußte, 
daß es für den Herrn noch etwas Wohlgefälligeres gebe, als 
Opfer von Thieren; und dieß ſind Dankſagungen. Dieſes Opfer 
brachte Job damals dar; denn er rief aus: Der Name des Herrn 
ſei gebenedeit. Job. 1, 21. Darum ſchreibt der hl. Ehryfoftomus: 
Job brachte ſtatt des Opfers Dank, indem er ausrief: der Name 
des Herrn ſei gebenedeit. 


19. Daß wir gegen ©ott dankbar ſeien, dazu vers 
pflihtet und die Menge der Wohlthaten, die er uns 
ermweifet. 


Unendlich gütig und Tiebevoll bewährt fich Gott gegen uns 
Menfchen, und unendlich find die Wohlthaten, die er ung fpenbet. 
Es ift wahr, er ift fi) zwar bei allen feinen Handlungen felbft 
Zweck, er ſchuf Alles um feiner felbft willen; allein es iſt auch 
dieſes unumftößliche Wahrheit, daß ihn überall die Liebe zu uns 
Menfchen leitet. Und in fo ferne kann man fagen, daß er aus 
Liebe zu und Alles in das Dafeyn gerufen hat, was nur immer 
unfer Auge erreichen kann. Für und hat er die Welt mit al ihren 
Schönheiten erfchaffen. Für ung leuchtet die Sonne am Himmel, 
für und fcheine der Mond, für und glänzen die Sterne, für une 
prangt die Erde mit den Reichthümern ihrer Erzeugniffe, für uns 
trägt der Baum feine Krüchte, für und athmet die Blume ihren 
MWohlgeruch aus, theild zu unferm Nutzen, theild zu unferm Ber: 
gnügen it eine Menge von Thieren in das Dafeyn gerufen. Du 
fannft dein Auge nicht öffnen, ohne Beweiſe von der Liebe deines 
Herrn zu fehen; du Tannft feinen Yuß bewegen, ohne auf eine 
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Wohkihat Gottes zu treten. An dir felbft ſchauſt du eine Menge 
ſolcher Liebesbeweiſe; denn bein Fünftlich gebauter Leib, deine gera- 
den Glieder, dein Leben, deine Gefundheit, find lauter Wohlthaten 
Gottes. Er hat dir überdieß eine unfterbliche, nach feinem Eben- 
bilde gefchaffene Eeele eingehaucht. 

Gott hat für und nicht bloß eine Welt erfchaffen; er erhält 
fie auch zu unferm Beten. Und viefes ift noch nicht die Summe 
feiner Wohlthaten. Er ift noch weiter gegangen, und hat uns in 
feinem eingebornen Sohne dad Theuerfte und Liebfte gegeben, was 
er in feiner ganzen Allmacht beſaß. Diefer Sohn Gottes iſt für 
und auf die Welt herabgeftiegen, hat umfere Natur angenommen, 
iR und in Allem gleidy geworden, die Eünde ausgenommen, bat 
unfere Mühefeligfeiten auf ſich genommen, ift für unfere Sünden 
eingeftanden und für fie geftorben. In feinem Bfute find wir rein 
gewafchen worben. Diefer Sohn Gottes hat für uns eine Kirche 
gegründet, fie mit fo vorzüglichen Heildmitteln ausgeftattet. In 
diefer Kirche leben wir, während fo viele Millionen von biefer 
Gnade ausgefchloffen find; wir empfangen fo oft die von ihm ver- 
oroneten Heilmittel; wir werden dadurch flarf und Mäftig zur 
Ausübung der Tugend. 

Was uns Gott hier auf Erden gibt, ift noch wenig im Ber- 
haͤlmiß zu Dem, was er und jenfelts geben will. Wir follen zu 
ibm in den Himmel fommen, und theilhaftig werden aller feiner 
Freuden; wir follen ewig in feinem Schooße wohnen und mit ihm 
berrfhen; er will dann von uns nichts mehr voraus haben, als 
feine Gottheit. Um dieſes Ziel zu erreichen, verleiht er und eine 
Menge von Gnaden und weifet gleichfam die Engel ſelbſt zu unferm 
Dienfte an, daß fie und vor Sünden bewahren. Haben wir aber 
wirklich das Unglüd in folche zu fallın, fo will er fie und nach 
feiner unendlichen Barmherzigkeit wieder verzeihen. O wie oft hat 
er uns auf diefe Weife nicht fehon vom Abgrunde der Hölle bewahrt! 

Ber Tann fo viele und große Wohlthaten erwägen, ohne mit 
innigftem Dante gegen den Geber erfüllt zu werden? Darum fagt 
ein Kirchenlehrer: Wenn du den Himmel mit feiner Pracht, oder 
bie Erde mit ihrer Echönhelt anfiehft, fa wenn du dich nur felbft 
betrachtet, und nicht zum wärmften Dank gegen Gott erfüllet wirft, 
fo füge nicht mehr, daß du ein Gefühl habeſt. Jedes Gefchöpf, 
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ſchreibt der hl. Antonius, ruft gleichfam dem Menfchen zu: Accipe 
et redde! (Empfang und gib). Empfange, fagt 3. B. das Feuer, 
von mir Wärme und Licht; aber gib auch, d. h. ftatte dafür deinem 

und meinem Schöpfer Danf ab. 


20. Daß Bott Danf von und verlangt, gefchicht zu 
unferm eigenen Beften. 


Wenn Gott von und verlangt, daß wir ihm für feine Wohls 
thaten danfen, fo geichieht es nicht, weil er unſers Danfes bedarf; 
fondern es gereicht zu unferm Nugen und Wohl, weil wir und 
dadurch neuer Wohlihaten würdig machen. Der hl. Bernarbus 
fagt: Gleichwie die Undankbarkeit und das Vergefien der empfanges 
nen Wohlthaten Urfache ift, daß Gott den Menfchen verfelben 
beraubt, weil nämlidy die Undankbarkeit ein verfengender Wind if, 
der die Duelle der Güte austrodnet, und den Thau der Barm> 
herzigfeit verbrennt; — eben fo ift die Dankbarkeit gegen Gott 
und die Danffagung für feine Wohlthaten Urfache, daß der Herr 
und biefelben bewahrt, und andere neue Gaben und Gnaden hinzu⸗ 
fügt. Und ein anderer Geiſteslehrer bedient fi) des Bergleiches: 
Gleichwie die Zlüffe in das Meer laufen, welches fo zu fagen ihre 
Duelle ift, um daraus neuerdings hervorzufommen: fo entfpringen 
für und neue Gaben und Wohlthaten, wenn wir Gott die empfan⸗ 
genen mit Danffagung zurüdgeben. 


21. Wenn wir gegen ©ott dankbar find, machen wir 
ihn gleihfam zu unferm Schuldner. 


Mir fönnen Gott für ale Gnaden und MWohlthaten, die er uns 
erweifet, nichts Anderes geben, als daß wir dafür danlkbar find. 
Gerade durch die Dankbarkeit aber verdienen wir und gleichfam 
neue Wohlithaten. Es gibt gewiffe Duellen, die um fo reichlicher 
firömen, je mehr Wafler man aus ihnen fchöpft: fo verhält es fidy 
auch bei Gott; je mehr Wohlthaten wir mit danfbarem Gemüthe 
von ihm empfangen, deſto reichlicher will er fie uns ertheilen. 
Daher nennt der hi. Chryfoftomus die Dankbarkeit einen großen 
Reichthum. Und bei einer andern Gelegenheit fagt ver hi. Kir: 
chenlehrer: Laßt uns dankbar ſeyn; denn der Nutzen hievon fommt 
uns zu ©uten. 
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Jeſus Ehriftus vergleicht feinen himmliſchen Vater mit einem 
Saämann. Diefer fireuet feinen Samen nur in ein fruchtbares 
Erdreich, von welchem er hoffen Fann feiner Zeit Früchte zu Arnten. 
Auf gleiche Weife verlangt auch Gott von und ein fruchtbares 
Erdreich, wenn er in vasfelbe feine Wohlthaten ausftreuen 
fol: dieſes fruchtbare Erdreich ift ein danfbares Herz. Ginen 
danfdaren Menfchen nennt der hl. Irenaͤus ein Werkzeug der 
Berherrlichung Gottes. 

Ale Flüſſe firömen in das Meer. Das Meer bedarf viefer 
Menge Waflerd nicht, fondern vertheilt es wieder in alle Theile 
der Erde. So müflen auch wir alle empfangenen Wohlthaten durch 
die Dankbarkeit wieder dem Meere, d. b. Gott zurüdgeben. Der 
Herr bedarf zwar unferd Dankes nicht; aber es ift ihm dieß eine 
Urfache, uns mit neuen Wohltbaten zu überhäufen. Die Dankbar⸗ 
feit fchreibt der hl. Ehryfoflomus bahnt und den Weg zu neuen 
Wohlthaten. 

Kaum war Noa nach der Sündfluth aus der Arche heraus- 
gegangen, fo brachte er Gott ein Opfer dar, umd der Herr ſah 
höchſt wohlgefällig auf feine Dankbarkeit herab und erwies ihm 
fogleih eine neue Wohltbat, gab ihm nämlich das Verſprechen, 
daß er der Erde niemald mehr um der Menjchen willen fluchen 
werde. Gen. 8, 1. Sieh, wie auch hier der abgeftättete Dank für 
bereitö empfangene Wohlthaten fogleich den Weg zu neuen bahnte! 
Dazu bemerft der bi. Chryſoſtomus: Nichts anderes verlangt Bott 
von und für feine Wohlthaten ald Dankbarkeit, damit feine Güte 
dadurch Veranlaſſung befümmt, uns neue zu ertheilen. Und ber 
bl. Thomas von Billanova fagt: Bewegt dich die Liebe zu Gott 
nicht zur Dankbarkeit, fo laß dich wenigftend von ber Hoffnung 
auf neuen Lohn dazu treiben. 

Mit der Danfbarfeit verhält es fich wie mit dem Ballfpiel. 
&o lange der Ball von den Händen der Spieler gefchlagen wird, 
dauert das Epiel fort; wer ihn aber nicht ſchlaͤgt, verliert: deß⸗ 
gleichen fo lange wir Menfchen dankbar find, dauern bie göttlichen 
Wohlthaten fort; wer aber feinen Dank nicht mehr abftattet, hat 
auch Feine Anfprüche mehr auf neue Wohlthaten Gottes, 
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22, Die Dankbarkeit gegen Gott ift für den frommen 
Ehriften ein nothwendiges Bedürfniß. 


Der fromme Ehrift folgt ſtets den Trieben feines Herzens, 
weiche der gütige Schöpfer in feine Bruft legte, um ihm die Aus- 
übung "feiner Pflichten zu erleichtern. Unter diefen nimmt die 
Dankbarkeit eine der erften Etellen ein. Sie wird mit und gleich- 
fam geboren und begleitet uns bis zum Grabe, wenn fie nicht durch 
eine Reihe böfer Thaten gewaltfam in und ausgerottet wird. “Denn 
der fromme Ehrift .ift nachdenfend. Alles, was er empfängt und 
genießt, empfängt und genießt er mit Weberlegung; er erkennt den 
Werth deöfelben und fpürt der Duelle nach, woher es ihm ges 
fommen if. Wie fönnte demnad) derjenige fromm genannt werben, 
der Gottes Wohlthaten gedankenlos überfteht, ohne Empfindung fie 
genießt und des Geberd dabei nicht gevenft. Der fromme Chriſt 
handelt nie ungerecht; er legt jedem bei, was ihm zulömmt. Daher 
erkennt er Gott auch für denjenigen, wofür er erfannt zu werben 
verbient; für den Urquell alles Guten, für den Bater der LXiche, 
für den höchſten Wohlihäter des menschlichen Geſchlechtes. Dieß 
aber wedt feine Danfgefühle. Der fromme Ehrift freuet ſich des 
Buten, das er auf feinem Lebendwege antrifft. Daher nimmt er 
jeve Gabe, welche ibm Gott fchenkt, mit Findlichem Dante an und 
genießt fie im frohen Aufblid zu Gott. Auf dieſe Weife ift dem 
frommen Chriften die Danfbarfeit gegen ®ott ein natürliches 
Bevürfniß, und er wäre mit fich felbft unzufrieden, wenn er fie 
nicht abftattete. 


23. Die Danfbarfeit gegen Gott ift ein wirkfames 
Mittel, die Erfüllung mander Pflichten uns 
zu erleichtern. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Dankbarkeit eben fo die 
Erfüllung mandyer Pflichten erleichtert, als ver Undank fie er- 
ſchwert; denn wie will der Gedankenloſe, der in den Gütern dieſer 
Erde und in den Hoffnungen jenfeits des Grabes nicht findet, was 
feine Aufmerffamfeit regt und mit Danf ihn erfüllt, jene innige 
Liebe gegen Gott in feinem Herzen mweden, welche das Chriſten⸗ 
thum und zur Pflicht macht? Nur der Dankbare, der Alles, was 
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er tft und hat, als ein Gnadengeſchenk feines Schöpfers betrachtet, 
fann dieſes. Je lebhafter er es empfindet, daß ein teder Athemzug 
ein Gefchenf Gottes, jeder Augenblid des Lebens feine Wohlthat, 
jede Kraft zum Handeln fein Werk if: deſto bereitwilliger unter; 
wirft er fih dem Willen Gottes, deſto gefahrlofer werben für ihn 
die Verfuchungen, defto leichter wird es ihm, allen Obliegenheiten, 
auch den fchwerften nachzufommen. Wie will ver finnliche Welts 
menfch, der im tbieriichen Genufle irpifcher Freuden feine Seele 
betäubt und abhärtet, zu jener thätigen Nächſtenliebe gelangen, 
welche Jeſus in all feinen Reben fo laut und dringend empfiehlt? 
Nur der Danfbare, der im Beſitze der von Gott ihm verltebenen 
Wohlthaten fich weit über feine Verdienſte beglüdt fühlt, öffnet 
fein Herz der Wohlthätigfeit. Die ſtets wiederfehrende Erfahrung, 
daß Gott die Liebe iſt, fchlägt jede menfchenfeinpliche Gefinnung 
in feinem Herzen auf immer darnieder, und ermuntert Ihn, liebreich 
und wohlthätig, wie Gott ift, gegen feine Mitmenfchen zu feyn. 
Sein dankbares Herz fließt allenthalben über von milder Heiterkeit, 
die er aus dem Anblid der überall fichtbaren Güte feines himmliſchen 
Wohlihäters fchöpft. Er ift erhaben über jenen Eigennuß, der im 
Dienfte Anderer feinen Schritt vorwärts thut, ohne feinen eigenen Vor⸗ 
theil zu berechnen ; über jene Gleichgiltigfeit, die fich nicht freuet mit den 
Sröhlichen, nicht betrübet mit den Traurigen; über jenen Uebermuth, 
der im Raufche finnlicher Lüfte alles Pflichtgefühl gegen Andere 
oft fo fchamlod aus den Augen ſetzt; über jene Unduldjamfeit, 
welche dem Nächſten nur überall mit Härte begegnet; über jene 
Trägheit, welche für die Beglüdung Anderer nicht das Mindefte 
tun mag. Ein Herz, welches die göttlichen Wohlthaten mit 
ftommem Dante empfängt und genießt, bewahrt und vor al dieſen 
Sehlern, Die Dankbarkeit gegen Gott Außert ferner den wünfchens- 
wertbeften Einfluß auf die Ruhe und den Frieden unferer Seele: 
fie verfchafft und die füßefte Freude des Herzend, nämlidy das 
Bewußtfeyn, daß Bott unfer befter Vater ift, der und wie feine 
Kinder liebt. Diele Tugend führt und auch zum würdigen Gebrauch 
der von Gott empfangenen Wohlthaten. Wie viel Gutes kömmt 
uns alfo nicht mit der Dankbarkeit, und wie fehr find wir ver- 
pflichtet, fie zu üben? | 
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24. Wahre Dankbarkeit gegen Bott ſtützt ſich auf 
Demuth. 

Die wahre Dankbarkeit gegen Gott beftcht nicht darin, Daß du mit 
dem Munde fprichft: Sch danfe dir, o Herr! für deine Wohlthaten. 
Du mußt allerdings auch mit dem Munde Danffagungen abjtatten ; 
aber das ift noch nicht genug, du mußt auch mit dem Herzen und in 
Werken danken, und dabei immer beine völige Abhängigkeit von Gott 
und deine gänzliche Unterwünfigfeit fühlen. Damit dieß gefchieht, mußt 
du nothwendiger Weiſe erkennen, daß alles Gute, welches du befigeft, von 
Gott kam; und mußt ihm Alles wieder geben und zueignen, ihm vor 
Allem die Ehre lafien, ohne dich irgend eined Dinge zurühmen. Diefes 
wollte und auch Ehriftus, der Heiland, im Evangelium zu verftehen 
geben, als er nach der Heilung der zehn Ausfägigen, von denen nur ein 
Einziger zurüdfehrte, um für die empfangene Wohlthat zu danken, 
zu diefem fagte: Es hat fich Feiner gefunden, welcher zurüdgefehrt 
wäre und Gott die Ehre gegeben hätte, als dieſer Auswärtige. 
Luk. 17, 18. Und wenn Gott die Kinder Israels ermahnt, dank 
bar zu ſeyn und der empfangenen Wohlthaten nicht zu vergeffen, 
fo bringt er dasfelbe wieder in Erinnerung: Habe Acht und hüte 
did, daß du nicht dereinſt des Herrn, deines Gottes, vergefleft, 
und dein ‚Herz fich erhöhe, und du uneingebenf feieft des Herrn, 
deined Gottes, der dich aus dem Lande Aegypten berausgeführt 
bat. Deut. 8, 11. Der größte Undank ift es, die Gaben Gottes 
fich felbft zuzuſchreiben. Darum muß ein Jeder, der nicht um- 
danfbar ſeyn will, es einfehen und befennen, daß Alles Gute dem 
Menfchen nicht eigenthümlich zugeböre, fondern ihm gleihfam nur 
geliehen fei, und zwar nicht deßwegen, weil der Menfch es ver» 
diente, fondern weil Gott gnädig if. Das iſt alfo die Erfennts 
lichfeit und Danfeserweifung und das Lobesopfer, womit Gott, 
unfer Herr, geehrt feyn will, für die Wohlthaten und Gnaden, die 
er und erweife. Das ift die Erfüllung jenes Auafpruches: Dem 
Könige der Ewigfeiten, vem Unmandelbaren, dem Unfichibaren, 
Ihm, dem alleinigen Gott, fei Ehre und Preis. 1. Timoth. 1, 17. 
Nur Gott allein, wie der bl. Paulus fagt, gebührt die Ehre 
von Allen. Ohne dieſe Gefinnung, d. h. ohne Demuth iſt übers 
haupt kein Dank, am allerwenigftien gegen Gott möglich. 
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25. Was die Dankbarkeit gegen Bott überhaupt von 
und verlangt. 


Wenn wir Gott würdig danfen wollen, fo müflen wir uns 

a) BorAllem zu überzeugen fuchen, daß Alles, was 
wir haben und genießen, Leben, Gefundheit, Wohnung, 
Kleidung, Rahrung u. f. w. Gottes Babe if. Und wie 
Ionnte dieſes Jemand Iäugnen? Zwar find wir auf demſelben 
Wege, ven die Natur überall betritt, wenn file Thiere und Pflanzen 
hervorbringt, durch Fortpflanzung ind Leben getreten: haben wir 
aber die Ordnung feflgefebt, nach welcher wir ins Dafeyn gingen ? 
Iſt es nicht feine Erbarmung, daß wir zur Würde des Menfchen 
erhoben und der Gnade der Erlöfung theilhaft worden find? Hätte 
uns nicht audy in der Maſſe des Tchierreiches unfer Dafeyn ange: 
wiefen werden können? Könnten wir nicht auch in den Gräueln 
des Heidenthumes geboren und erzogen worden fegn? Zwar haben 
fich unfere Kräfte des Leibes fomohl als der Seele nur langfam 
und unter dem Einflufie fremder Pflege und Hülfe entwidelt: haben 
wir aber felbft unfer Leben erhalten? War es nicht Gott, der uns 
unfere Geburt überleben ließ, ver bereit für unfere Nahrung ge- 
forgt hatte, che wir noch da waren; ber unfern Eltern die Mühe 
unſeres Unterhaltes zur Luft, die Beichwerden unferer Erziehung 
zur Freude machte? Wodurch haben wir ferner unfere geraden 
Glieder verdient, die wir fo oft muthwilligerweife augenfcheinlicher 
Gefahr aumfegen? Zwar haben wir und den Wohlftand, in welchem 
wir und befinden, nicht ohne Zleiß verfchafft, nicht ohne Sparfamfeit 
vor Abnahme gefichert; loͤnnen wir uns aber deßwegen als die alleini- 
gen Urheber dieſes Glückes anfehen? War ed nicht Gott, der das 
Werk unferer Hände fegnete und unfere Unternehmungen gelingen 
lieg? So ift Alles in feiner letzten Duelle eine Gnade Gottes. 

b) Wir müffen bie Menge diefer göttlichen Wohltha- 
ten erfennen, und uns derfelben freuen, zugleich auch auf 
unfere Unwürbigfeit ſchauen. — Unendlich groß und viel, wie 
wir fo eben hörten, find die Wohlthaten, die und Gott fchon ermwiefen 
bat; zahllos, wie der Sand am Meere find fie; denn Alles auf der 
Welt if Gottes Wohlthat: unfer Leib mit feinen Kräften, Glied⸗ 


maflen und Werkzeugen; umfer Leben und deſſen En unfere 
Biifer, Leriton f, Prediger. IV. 
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Geſundheit, unfer guter Name, unfer zeitliches Beſitzthum, unfere 
Seele mit ihren Gaben und Gefchidlichkeiten, jeder gute Gedanke, 
jede fromme Entfchließung, jede edle That. Auch Alles, was außer 
uns ift, die ganze Natur mit ihren Schönheiten, jeder Sonnen- 
ſtrahl, der und erwärmt; jede Pflanze, die und nährt; jeder Morgen, 
der uns weckt; jede Nacht, die und Ruhe verfchafft, ift ein Geſchenk 
Gottes. Auch jeder Freund, der und liebt; jede frohe Stunde, bie 
wir genießen; jedes Gedeihen unferer Arbeiten; jebed angenehme 
Ereigniß, das und begegnet: Alles iſt eine Gnade des Herrn. 
Diefe unendlich vielen und großen Wohlthaten müflen wir erwägen, 
um wahren Dank abftatten zu können. Die Erwägung alles. Deſſen, 
muß und mit Freude erfüllen; die Freude über die erhaltenen Wohl: 
thaten aber ehrt den milden Geber und wedt zugleich den Danf 
noch mächtiger bei dem Empfänger. Zugleich müflen wir aber 
auch auf unfere Unwuͤrdigkeit fchauen. Wir find vor Gott nichts 
als eine Hand voll Staub, belebt durch feine Güte; auf uns felbft 
gefehen, find wir Feiner Gnade werth, fondern verbienten vielmehr 
firenge Strafe. Wenn und nun Gott dennoch Wohlthaten ertheitt, 
wie innig muß unfer Dank feyn! 

oO) Wir müffen die empfangenen Wohlthaten ge 
wiffenhaft anwenden. — 68 ift allerbings gut und Töblich, 
wenn wir Gott unfere Dankbarkeit in Worten, durch Aeußerung 
eined erfenntlichen Herzens ober durch Herfagung folcher Gebete und 
durch Abfingung foldyer Lieder bezeugen, welche Freude über feine ums 
verliehenen Gaben ausdruͤcken. Aber wie unvollftändig iſt der bloße 
Dank mit unfern Lippen, wenn unfer-Leben nicht mit demfelben 
übereinkimmt? Gewiß ift das Kind noch nicht dankbar zu nennen, 
welches feine Eltern nur durch leere Worte und nichtige Ver⸗ 
ſprechungen von feiner Erfenntlichfeit zu überreden fucht. Wer alfo 
wahrhaft dankbar ſeyn will, zeige feinen Dank durch die That. 
Zwar kann der Menfch dem Mllmächtigen Feine Wohlthat ermweifen, 
aber er kann ihm durch die That danken, wenn er feine Gebote 
hält, und fich eines frommen Lebenswandels befleißt. Ihr alfo, 
die ihr euch vorzüglicher Verftandesfräfte zu erfreuen habt, wollet 
ihr Bott für dieſes koſtbare Geſchenk danken, fo wendet fie nicht 
dazu an, verberbliche Anfchläge anszufinnen; gebraucht fie vielmehr, 
euch nügliche Kenntniffe durch fie zu erwerben umd das Reich der 
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Tugend und Wahrheit unter euren Mitbrübern zu vermehren. Ihr, 
die ihr im Weberfluffe und Anſehen Iebt, wollt ihr Gott dankbar 
feyn, fo beugt die ohnehin fchon geprüdte Armuth nicht noch dadurch 
tiefer, daß ihr fle verachtet, ſondern linvert vielmehr mit euerm 
Meberfluffe die Nöthen eurer bedrängten Mithrüder. 

d) Wir müffen nicht bloß für die leiblichen, fondern 
insbefonders auch für die geiftigen, und nicht bloß für 
Die gegenwärtigen, fondern auch für die Fünftigen 
Büter danken. Manche Ehriften glauben fchon dankbar gegen 
Gott zu ſeyn, wenn fie bloß für die Güter ihre Erfenntlichkelt 
jeigen, welche auf ihre leibliche und gegenwärtige Wohlfahrt fich be⸗ 
ziehen, find aber Falt und unempfindlich gegen jene Wohlthaten Gottes, 
wodurch ihre ewige Glückſeligkeit befördert wird. Ste danken für 
Leben und Gefimpheit, für Nahrung und Kleidung, für Ehre und 
Anfehen u. f. w. Daß ihnen aber Bott auch eine Vernunft gege- 
ben hat, welche Recht und Unrecht, Tugend und Lafter von einander 
unterfcheldet; ein Herz, welches fie fählg macht, Bott zu lieben; 
einen Willen, der frei wählet und ſich felbft beflimmt; einen Geift, 
der unfterblich und unenplicher Vervollkommnung fähig iſt; eine 
Religion, welche fo rein, erhaben und göttlich iſt; eine Kirche, 
welche mit fo vielen Hellömitteln ausgerüftet iſt, und in welcher 
bie Erlangung der ewigen Seligkeit fo leicht möglich ifl: das 
fiimmt fie wenig oder gar nicht zur Dankbarkeit. Aber find jene 
legtern Güter nicht viel höher zu achten, als die erfiern? Iſt denn 
bie Seele nicht mehr als der Leib? Haben wir Feine höhere Bes 
fimmung, als uns hienieden thierifch zu freuen, und am Ende 
unferer irbifchen Laufbahn in ein ewiges Nichts zurädzufinken? 

e) Unfer Dank ſoll allgemein feyn, und ſich aud 
auf das erfireden, was Andern Gutes zu Theil ge 
worden — Man fol alfo nicht bloß für die Wohlthaten Gott 
danfen, welche einem ſelbſt zufließen, fondern auch für die Segnungen, 
welche dem Näcdhften zu Theil werden. Diefe Pflicht gehet aus dem 
Innigen Verhaͤltniſſe hervor, in welchem wir alle zu einander flehen, 
indem wir Kinder Eines Vaters im Himmel find. 

D Unfere Dankbarkeit gegen Gott muß fih auf 
alle Zeiten des Lebens erfireden. — Dem was wäre bieß 
für eine Dankbarkeit, die mit dem frohen Tage ale ung verließe, 
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und zur Stunde bes Unglüds in bittere Klagen wider Gott und 
feine Borfehung ſich umwandelte? Im Oegentheile wir müflen 
fogar auch für Leiden dankbar feyn, weil fie gewöhnlich große 
Wohlthaten für und find. Denn iſt ed nicht eine ganz natürliche 
Folge der Krankheiten, daß der Menfch Edel an irdifchen Dingen 
beföümmt und in Folge deflen aufmerkſam auf den Zuftand feines 
Gewiſſens wird? Iſt nicht der Verluft irdiſcher Reichthümer für 
den Ehriften eine Veranlafiung, die Unbefländigfeit der zeitlichen 
Dinge einzufehen, und daher auf das Ewige zu venfen? Sind 
nicht Verläumdungen, Haß, Neid und andere Verfolgungen Ge⸗ 
fegenbeiten, unfere Geduld zu zeigen: und bie fchönke Tugend, 
pie Feinvesliebe zu üben? Haben wir alfo nicht Urfache, auch für 
Leiden dankbar zu feyn? Und dann, genießen wir felbft bei ben 
größten Unannehmlichfeiten des Lebens, ja felbft in Leiden, nicht 
noch immer fo viel Gutes, daß wir als undankbar erfcheinen 
würpen, wollten wir und über Mangel der göttlichen Güte bes 
flagen? Wollen wir Doch nicht immer nur auf das fehen, was 
und im Laufe unferes Lebend Trauer verurſacht, fondern unfere 
Blide auch auf dasjenige richten, was und Freude machen fol. 
Unfere Lebenstage verſchwinden vielleicht unter Sorgen und Krank⸗ 
heiten, unter Mühfeligfeiten und Berfolgungen; aber wir haben 
Freunde, die und Durch zärtliche Thellnahme unfer hartes Schidfal 
verfügen; Wohlthäter, die unfer in der Noth fich hilfreich annehmen ; 
haben das Andenken an viele heitere Tage in der Vergangenheit, 
und find nicht ohne Hoffnung der Beſſerung in der Zukunft; find 
überdieß im Befige einer Religion, die und im Kummer mit ihren 
göttlichen Iröftungen aufrichtet und uns für die Ewigkeit fo herr⸗ 
liche Ausfichten eröffnet: haben wir nicht. alle Urfache, für diefe 
Güter mitten im Leiden den größten Dank abzuftatten ? 

g) Unfer Dank muß die Wirkung einer lautern, 
uneigennügigen Denf- und Sinnesart feyn. Sehr unrein 
find die Quellen, aus welcher vie Dankbarkeit mancher Chriften 
entfpringt. “Der Heuchler danft Gott, um fi in den Ruf ber 
Frömmigkeit zu fegen; ver Abergläubifehe, um Gott damit einen 
vermeintlichen Dienft zu ermweifen; ver Gigennügige, um neue 
Wohlthaten zu erlangen. Dieſe Arten von Dankfagungen find 
mindeſtens ſehr zweifelhaft. Selbſt jene rührenden Dankfagungen, 
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in welche fich das Herz beim Empfang und Genuß der göttlichen 
Wohlthaten fo gerne ergießt, bleiben fo lange ohne innern Werth, 
als ihnen nicht fefte Srundfäge, ungeheuchelte Achtung für Pflicht 
und Tugend zu Grunde liegen. Wahr und Acht ift unfere Dank⸗ 
barfeit nur dann, wenn fie aus Liebe zu Gott, aus Anerkennung 
feiner zahlreichen Wohlthaten und aus dem Gefühle unferer Un⸗ 
würdigkeit, fie zu empfangen hervorgehet. 


26. Recht lebhaft wird es unfern Dank gegen Bott 

erregen, wenn wir die Wohlthbaten, welche wir ge 

meinfhaftlid mit Andern genießen, fo betrachten, als 
wären fte jedem Einzelnen allein erwiefen. 


Der Hl. Chryſoſtomus fagt, es fei Liebe und natürliches Ge⸗ 
fühl eined treuen Diener, die Wohlthaten feines Herrn, welche 
Allen gemein find, fo hoch zu achten, und dafür eben fo zu danken, 
al8 wären fie ihm allein erwiefen, und als wäre er hiefür allein 
der Schuloner, und verpflichtet, für alle Uebrigen Genüge zu leiften, 
wie der hi. Paulus that, indem er fagte: Chriftus hat mich geliebt 
und fi ſelbſt für mich vahingegeben in den Tod. Cal. 2, 20. 
Mit allem Rechte fagte der Apoftel diefes, und auch ein Jever von 
uns Tann e8 ihm nachfagen. Denn die Wohlthat, fchreibt der hl. 
Chryſoſtomus, nübt mir fo viel, ald wäre fle mir allein erwiefen 
worden. Das Sonnenlicht leuchtet mir, ald wäre es für mich 
allein da; daß es auch noch Andern leuchtet, vermindert nicht die 
mir gefchehene Wohlthat, ſondern vergrößert fie; denn indem es 
auch Andern leuchtet, gibt es mir Gefährten, vie mich umterflügen 
und mir Qutesd erweifen. Auf gleiche Weife nügt mir der Umftand, 
daß Gott Menfch geworben ift und den Tod des Kreuzes erlitten 
bat, eben fo fehr, als wenn er ed für mich allein gethan hätte. 
Der Nuben für Andere vermindert den meinigen nicht: im Gegen 
theile er vergrößert ihn; denn er gibt mir Gefährten, welche mid 
lieben, mich erfreuen und mir die Seligfeit verbienen helfen. Sch 
muß dieſes um fo mehr fagen, da die Liebe Gottes gegen einen 
Zeven fo groß war, als wenn er ihn allein und nicht auch Andere 
geliebt Hätte; denn fo viel von dem Willen Chriſti abhing, war 
er audy bereit, für einen Jeben, wenn ed nothwendig geweſen wäre, 
zu leiden und dieſe Geheimniſſe zu wirken, wie für Alle. Und 
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wirklich, fagt der Hi. Chryſoſtomus, war bie Liebe Ehrifli fo groß, 
daß er fich nicht geweigert hätte, für einen Einzigen dad zu thun, 
was er für die ganze Welt that. Demnach follen wir bie Wohl: 
tbaten des Herrn fo betrachten, ald wenn fie einem Jeden aus uns 
allein erwiefen worben wären. 


27. Unlautere Quellen, au denen die Undankbarkeit 
entfpringt. 


Die Undankdarkeit ift in den meiften Faͤllen die Frucht eines 
unerträglichen Stolzes, den das Geftänpnif empört, daß man durch 
fremde Hilfe emporgefommen ſei. Wie viele Elende haben fidy 
darum als unempfindliche, niedrig denfende Menfchen vor den Au⸗ 
gen ihrer Brüder gebrandmarkt, weil ſte ihre ehemalige Hilfobe⸗ 
dürftigfeit und ihre jegige Abhängigfeit von dieſem oder jenem 
MWohlthäter verbergen wollten, aus thörichter Furcht, daß ihnen 
biefes Geſtaͤndniß zur Schande gereichen möchte! ö 

Ueberfpannte Eigenliebe iſt eine andere, fehr Fruchtbare Duelle 
der Undankbarfeit. Diefe überredet den Menfchen nicht nur, daß 
Alles, was Andere für ihn thun, Schulbigfeit fei, fondern fie reizt 
auch feine Empfindlichkeit fo fehr, daß er in jedem Heinen Ver⸗ 
ftoffe gegen die Schidlichkeit, in jeder unfchuldigen Anfpielung auf 
die erhaltenen Gunftbezeigungen auf Seite feines Wohlthäters nichts 
als bittere Vorwürfe und unverzeibliche Beleidigungen erblidt. Kein 
Wunder, daß ein Menſch mit diefer verfchrobenen Gemüthsftimmung 
mehr Unzufriedenheit mit dem, was fein Wohlthäter für Ihn unter: 
laffen, ald Vergnügen über das, was er für ihn Gutes gethan 
hat, empfindet, und alle Pflichten aus dem Auge feßt, weldhe er 
demfelben leiften follte. 

Auch der Reid über das größere Glück des Wohlthäters ift 
oft eine Urfache zur Undankbarkeit. 

Diefe ganz fehändlichen Quellen, aus denen das Laſter der 
Undankbarkeit entfpringt, fol uns ein neuer Beweggrund feyn, das⸗ 
felbe zu fliehen und bie entgegengefeßte Pflicht ver Dankbarkeit zu 
üben. Denn die Undankbarkeit ift nicht etwa ein einzelnes Lafter, 
fie ift ein Inbegriff von mehrern in gleich hohem Grade verabfcheu: 
ungswürdigen Freveln. Sie ftreitet nicht bloß mit ver Liebe, vie 
wir unferm Wohlihäter wo möglich noch mehr als jeden Anvern 
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ſchuldig find; fie fleht andy mit der Gerechtigkeit, die wir keinem 
Menfchen verfagen dürfen, in geradem Widerfpruche. Denn läßt fich 
der edle, uneigennübige Wohlthäter gleich wohl nicht durch die 
Erwartung unferd Danfes zu feinen Liebesermweifungen bewegen, fo 
ſeht er denfelben doch mit Grund bei uns voraus. Wie fönnen wir 
ibm alfo die Hebung diefer Pflicht vorenthalten, ohne im höchften 
Grade unbillig und ungerecht gegen ihn zu handeln? Er bietet 
uns durch feine Wohlihaten feine Freundſchaft und Liebe an, und 
wir handeln durch die Undankbarkeit feinvlich gegen ihn und täu- 
fchen feine Hoffnungen. Was kann es fchändlichers geben, als dieſes? 


28. Die Undankbarkeit gegen Gott {ft ein ebenfo 
ſchändliches ale ſchädliches Lafter. 


Eine gewöhnliche Art des Undankes ift die, daß man viel 
Gutes genießt und mancherlei Wohlihaten empfängt, fie aber nicht 
für Wohlthaten hält und ganz kalt und gleichgiltig fich dabei beträgt. 
Iſt nun das nicht fhändlih ? Und doch iſt dieß unfer gemöhnliches 
Betragen. Gehen wir hierin aufrichtig zu Werfe und legen offenherzige 
Geſtändniſſe ab. Wie Viele unter und mögen feyn, die viele Jahre 
hindurch eine andauernde Geſundheit genießen, die ihre Gefchäfte 
ununterbrochen bei ihrem Eörperlichen Zuflande verrichten, bei Nacht 
ordentlich des Schlafed und der Ruhe fich freuen, den gefellfchaft- 
lichen Umgang mit andern Menfchen pflegen — und, da fie im 
Genuſſe folcher Güter nie unterbrochen werben, nie an den großen 
Wohlthäter denken, von dem alle diefe Güter herrühren: ver ihnen 
das Leben gegeben, Kräfte und. Gefundheit verliehen und täglidy 
fo viel Qutes zufließen läßt, daß, wenn man das Wohlthätige zus 
fammen rechnen wollte, man durch das Ueberdenken ermübet würde. 
Man erfennt foldye Wohlihaten, da man ihrer fchon gewöhnt iſt, 
oft nicht eher, ald bis man fie verliert. Das Wohlthätige der Ges 
fundheit, der guten Sinne, der Fraftvollen Glieder erkennt man oft 
erft, wenn fie und entzogen werben. 

Boch etwas Schändlicheres findet man im menſchlichen Leben. 
Gerade diejenigen, die die meiften Wohlthaten von Gott empfangen, 
find oft die undankbarſten. Ich will euch felbft entfcheiden laffen, 
ob fich die Sache nicht fo verhalte. Gehet in die Hütte eines dürf- 
tigen Taglöhnere oder eines unbemittelten Bauerd und beobachtet 
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das Betragen der Familie, wenn dad Mittagemahl genoffen wird. 
Man wagt e8 nicht, fich niederzulafien zum Efien, che man Gott 
um Segen gebeten hat; und wenn auch nur eine magere Suppe 
oder fonft ein einfaches Gericht auf den Tiſch Fömmt, vereinigt 
man ſich nach genofiener Speife zum Danfgebet gegen Gott. So 
macht man es auch fonftz man dankt am Morgen für die genofiene 
nächtliche Ruhe, und am Abend für dad unter Tags empfangene 
Gute. Jetzt geht vom Haufe des Armen in das Haus eines reichen 
Schwelgere. Da werben acht bis zehn Schüffel aufgetragen ; man 
fest fich nieder, ohne auch nur einen Gedanken an Gott zu fühlen 
oder zu äuſſern; man fchwelgt Stunden lang; man fättigt fidy bis 
zur Ermübung und geht weg ohne Gefühl für den wohlthätigen 
Geber, von dem alles Gute herfam. Man taumelt nach genoſſenem 
Mahle von einem Vergnügen zum andern, und nicht felten über- 
läßt man fich fchändlichen Ausfchweifungen. 

Doch nicht blos in den Häufern der Praſſer und Schwelger 
geht es fo zu. Auch fogar im Mittelftande findet fich diefe Art des 
Undankes. Es fcheint, daß, je gütiger und freigebiger fidy Gott 
mit feinen Wohlthaten zeigt, verhältnigmäßig die Menichen in ihrer 
Undanfbarkeit zunehmen. Manche Menfchen, fo lange fie mit der 
Armuth zu Kämpfen hatten, beſuchten orbentlich die Kirche, nahmen 
Theil an der gemeinfchaftlichen Gotteöverehrung und führten ein 
erbauliches Leben. Allein kaum hatten fie ſich nur ein wenig empor- 
gefhwungen, fo ließen fte in ihrem Andachtseifer nach, wurben 
umgeändert und gingen nach und nach zur Iodern Lebensart hin- 
über. Es ereignet ſich auch fehr- oft, daß Menfchen, die von Gott 
mit Wohlthaten überhäuft werden, Gottes beinahe ganz vergeflen 
und feine Gebote am leichtfinnigften übertreten. Oder fagt mir: 
Bon welchen Menfchen und wann werben bie meiften Sunden be- 
gangen? Nicht wahr, wenn man, fo zu fagen, dem Glück im 
Schooße fiht, wenn man nichts vom Mangel oder von der Dürf- 
tigfeit weiß, da vergißt man ven Geber des Guten, vertieft fich 
in das Sinnliche und macht es wie die Schweine, die unter dem 
Eichbaume fi) vol anfrefien und nicht emporfehen gegen die Aeſte, 
von denen das Yutier herabfält. Man praßt, man fchwelgt, man 
zerrüttet die Geſundheit umd denkt nicht, daß man wegen des Miß- 
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brauches der Gaben Gottes Rechenfchaft geben muͤſſe. Iſt das 
nicht ein ſchaͤndliches Betragen der Menfchen gegen Gott? 

Doch nicht bloß ſchändlich ift dieſes Betragen, fondern audh 
ſchaͤdlich. Früher oder fpäter, in viefem ober im andern Leben wird 
der Undankbare die übeln Folgen feines Undankes fühlen. 

Wir Menfchen werden ungehalten und erbittert gegen unfere 
Mitmenfchen, wenn fie ſich einer Undankbarkeit gegen uns fchuldig 
machen, mögen unfere mitgeteilten Gaben auch noch fo geringe 
geweſen jeyn. Eltern mißfällt e8, wenn Kinder von hingegebenen 
Geſchenken einen ſchändlichen Mißbrauch machen. a, vielfältig 
gefchieht es, daß mancher Wohlthäter der einen Armen unterflügt 
Batte, feine Wohltbaten zurüdzieht, oder wenigftens fparfamer zu⸗ 
theilt, ſobald er erfährt, daß der Arme davon eine ſchlechte Anwen- 
dung gemacht habe. Soll's und nım wunder, wenn auch Gott 
bei unferm undankbaren Verhalten feine Gaben zurädhäft oder ſpar⸗ 
famer austheilt? &8 gab Jahre — und ihr werdet euch noch wohl 
derfelben erinnern — da der göttliche Segen fparfamer auf unfere 
Gelder herabfloß. Dan lernte damals die Gaben Gottes, das täg- 
liche Brod, höher fchäken; man flehte öfter und brünftiger zu dem 
Herrn. Wäre es denn zu wundern, wenn Gott wieber feine Wohl- 
thaten zurüdhalten oder und fparfamer zumeffen wollte, da wir 
gegen ihn fo wenig Dank empfinden, ja fogar auffallende Beweiſe 
des Undankes an den Tag legen? 

Wenn und nun unfer Gewiffen fagt, daß wir ſchon dort und 
da für manche empfangene Wohltbaten undanfbar geweſen find, 
wenn wir dann wieder in Berlegenheit und Roth gerathen; Fönnen 
wir wohl fo freimäthig und mit Vertrauen zum beleivigten Wohl: 
thäter hingehen, ihn um Hilfe anfprecdhen und Hilfe von ihm hoffen ? 
Ach, nein! unfer Gewiffen macht uns den Vorwurf: „Du verdienſt 
feine Hilfe.” Setzen wir den Fall, daß bie geheilten zehn Ausſäaͤtzi⸗ 
gen im Evangelium vom, Ausfage zum zweitenmale, etwa nach 
einem Jahre, wären befallen worden, hätten die neun Undankbaren 
eben fo ſich Hilfe verfprechen Fönnen, wie ber dankbare Samariter ? 
Oder hätten nicht fe felbft fich fagen müflen: Wir verbienen, zu⸗ 
rũckgewieſen zu werben, ba wir uns fo fehänblichen Undankes vor- 
mals ſchuldig gemacht haben. — Wie handelt ihr? Wenn ein 
Undankbarer zum zweitenmale ſich vor euch hinwagt, euch wieder 
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anfleht, fo werdet ihr euch befinnen, und Niemand wird es euch 
verdenfen, wenn ihr eure Wohlthätigkeit zurüdhalte. Könnte Gott 
nicht auch feine Gaben uns vorenthalten ? 

Undankbarkeit ift Sünde, und jede Sünde zieht Strafe nad 
fich, ja hält gewiſſermaſſen fchon als eine Folge die Strafe in fich. 
Glaube, Vertrauen, Liebe gegen Gott entfernen ſich aus der Seele 
des Undanfbaren; und iſt dieß nicht Strafe genug? IR der Menfch 
nicht unglüdlih und elend, der diefe Eigenfchaften verliert, oder in 
dem fie auch nur abnehmen ? 

Laßt uns ja vor der Sünde der Undanfbarfeit, aus der fo 
viele andere Sünden hervorquellen, forgfältig uns verwahren ! 
Undantbarfeit fei ferne von und! Alles, was wir in uns und 
außer und fehen, erinnert und an Gott; wie Fönnten wir alfo 
Den, der uns fo nahe ift, vergefien? Nein! der Gedanke an den 
erften und größten Wohlthäter fol jeden Tag neu belebt und vers 
ſtärkt werden. Bergl. Adermann, Frühpredigten. B. IL. 


29. Gott verhängt über die Undanfbaren firenge 
Strafen. 


Die Undankbarfeit ift bei Gott ein verhaßtes Lafer; er bat 
diejenigen, welche ſich damit befledten, jener Zeit ſchwer gezüchtiget. 
Saul hätte alle Urfache gehabt, gegen David dankbar zu feyn; 
denn er hatte den Riefen Goliath überwunden und dadurch ſowohl 
bie Joraeliten von großer Schmach bewahret, als auch dem Könige 
die Krone wieder befeftigt; und fo oft Saul fpäter vom böfen 
Beifte befallen wurde, erheiterte ihn David durch fein Harfenfpiel. 
Dennoch verfolgte ihn Saul und trachtete ihn zu töbten. Aber bie 
Strafe blieb nicht aus. Saul ging jämmerlich zu Grunde, und 
verlor mit dem irbifchen Reiche zugleich auch das himmliſche. 

Schrecklich find die Gräuel, durch welche Bott vie hl. Stadt 
Jeruſalem verwüften ließ; fo fehr wurden die Einwohner während 
der Belagerung vom Hunger gequält, daß Mütter ihre eigenen 
Kinder fchlachteten und aßen; mehr als eine Million Juden kamen 
um; die Stabt ſelbſt fammt dem herrlichen Tempel ward dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht, und ihre ehemaligen Bewohner wurden in 
verſchiedene Länder als Sklaven hinweggeführt. Wodurch zog fich 
das Bolf Israel, welches einftens bei Bott in fo großer Gnade ge⸗ 
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ſtanden und von ihm ſo wunderbar geführt und erhalten worden 
iſt, ſolchen Zorn des Himmels zu? Vorzuͤglich durch ſeine Undank⸗ 
barkeit, wie es der Heiland ſelbſt deutlich in den Worten zu ver⸗ 
ſtehen gibt: wenn du erkennen würdeſt u. ſ. w. Luk. 19, 42. 
Darum bemerkt der hl. Bernard zu dieſer Rede: O undankbare 
Stadt, höre den Erloͤſer, wie er über deinen Untergang weinet! 
Der Undank der Menſchen gegen Gott iſt jenes Laſter, worüber 

der ganze Himmel mit Staunen erfüllt wird. Deßwegen beklagt ſich 
Gott darüber in den Worten: Höret es, ihr Himmel, und bu, 
o Erde! vernimm es: Kinder habe ich erzogen und erhoͤhet; fie 
aber verachten mich. If. 1, 2. Wenn der hi. Paulus von jenen 
traurigen Zeiten redet, wo die Tugend abnehmen und das Laſter 
fi) ausbreiten wird, führt er unter den in jenen Tagen üblichen 
Freveln namentlich auch die Undankbarkeit an. 2. Tim. 3, 1. Der 
bi. Laurentius Juſtinianus aber fagt von der Undankbarkeit: Sie 
ift wahrlich ein großes Uebel; venn fie vertrodnet die Duelle der 
göttlichen Güte, raubt dem Menfchen das Wohlwollen, nimmt ihm 
feine Würde, erzeugt Stolz, führt zur Blindheit des Geiſtes, trübt 
den Frieden, gibt Wergerniß, befördert Haß. Wie viele Uebel wur: 
zeln alfo nicht in diefem einen Lafter? Und der Herr foll e8 nicht 
beftrafen? Gott flraft den Undankbaren auch damit, daß er ihm 
alle Gnaden und Wohlthaten entzieht. Die Undankbarkeit trodnet 
den Gnadenſtrom der göttlichen Erbarmungen auf, Wenn ein heißer 
Wind gehet, fo ift die Erve bald troden, war fie vorbem auch noch 
fo feucht. Mit einem folchen Winde tft die Undankbarkeit zu vers 
gleichen: fie trodnet alle Gnaden Gottes auf, und macht, daß das 
menfchliche Herz ganz dürr ifl. Die Folge davon iſt, dag man in 
der Tugend abnimmt, dagegen in Sünde und Lafter Fortſchritte 
macht. Niemand, fagt der hl. Laurentius Yuftinianus, darf daran 
zweifeln, daß die Undankbarkeit ein großes Hinverniß fei, in der 
Tugend fortzufchreiten.. Daß aber Gott die Undankbaren mit der 
Entziehung der Gnade ftraft, hat er felbft Klar ausgefprochen, wenn 
es heißt: „Einen Weinberg hatte mein Geliebter auf einem fetten 
Hügel, er umzäunte ihn, fuchte die Steine heraus, bepflanzte ihn 
mit edeln Reben, baute einen Thurm in feiner Mitte und machte 
eine Kelter darein.” Hier find die Wohlthaten und Gnaden ange 
zeigt, welche Gott den Menfchen erweifet. Jetzt erwartet aber Gott 
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von einem folchen Menfchen auch Danf; wenn biefer ausbleibt, fo 
beraubt der Herr einen folchen al’ feiner Gnaden, die er ihm frü- 
her gegeben; denn es heißt weiter: Ich will euch zeigen, was ich 
meinem Weinberge thun will. Wegnehmen will td) feinen Zaun, 
dag er geplündert, nieberreißen feine Mauer, daß er zertreten werde. 
Sch will ihn in eine Wüfte verwandeln; er fol nicht befchnitten, 
nicht behadt werden, Difteln und Dörner follen darin aufwachien, 
und den Wolfen will ich gebieten, daß fie feinen Regen darauf 
berabgteßen. If. 5. Hier ift durch die Diftel und Dörner zugleich 
angebeutet, daß ein folcher Menſch in alle Sünden verfalle. — Es 
iR auch gerecht, daß Gott die Undankbaren feiner Gnaden beraubt; 
denn wer mag auf Felfen und zwifchen Dornheden feinen Saamen 
binftreuen? Solche Felfen und Dornheden find die Undankbaren. 

Die Undankbaren beraubt Gott oft auch der zeitlichen Güter. 
Es ereignet ſich nicht felten, daß manche Menfchen lange Zeit bin- 
durch im Glück und Veberfluß ſitzen; aber ylöglich zerrütten fich 
ihre Bermögendumftände, und nichtd gelingt ihnen mehr von Allem, 
was fie beginnen. Sie waren undankbar, haben die Wohlthaten 
Gottes nicht zu fchägen gewußt: darum werben fie jeht mit dem 
Berlufte derſelben geftraft. Darauf beziehen fich die Worte der bi. 
Schrift: Sie ſah es nicht ein, daß ich ihr Getreide, Wein und 
Del gab, Stiber und Gold in Menge, das fie dem Baal opferte. 
Darum will ich mein Getreide wieder nchmen zu feiner Zeit und 
meinen Wein zu feiner Zeit, und meine Wolle und meine Linnen 
ihr entreißen, womit fie ihre Bloͤße bebedte. Dfee 2, 8. und 9. 

Auch das Reich Gottes nimmt Gott von den Undankbaren. 
Ein Beweis find und zuerft die Juden. Vorzüglich um ihres Uns 
danfes willen wurden fie von Gott verftoffen. Nichts, fagt ber hl. 
Ehryfoftomus, brachte die Juden mehr an den Abgrımb des Ber- 
derbens als ihre Undankbarkeit gegen Gott. Dieß ift auch die Urs 
fache, daß im Laufe der Yahrhunderte fo viele Völler aus ber 
Kirche wieder hinausgeſtoſſen worden find: fie hatten fich des Rei⸗ 
ches Gottes unwürbig gemacht. Defwegen ward ed von ihnen 
genommen und an andere Völker gebradht. 

Endlich ftraft Gott das Lafter der Undankbarkeit mir der Vers 
floffung in die Hölle. Das Feuer ift ein treffendes Bild eines Un- 
dankbaren; es bringt nicht nur. nichts hervor, ſondern verzehrt 
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Alles, was ihm nahe gebracht wird, mag es auch noch ſo vortreff⸗ 
lich ſeyn. So iſt auch der Undankbare, er verzehrt Alles, und gibt 
dem, der Ihm etwas gegeben, nichts zurück, als Aſche und Unrath, 
was ein Bild des Undankes if, Ein Solcher vervient demmach voll 
fommen in’d ewige euer verftoßen zu werden, mit welchem er 
ohnehin fchon die größte Aehnlichkeit hat. 


30. Charakteriſtik der Dankbarkeit gegen den 
Nächſten. 


1. Der Dankbare bringt ſich das, was er durch das Wohl⸗ 
wollen feines Naͤchſten iſt und bat, zum hellen, umfaffenden und 
lebhaften Bewußtſeyn: namentlich auch die geiftigen von ihn em- 

pfangenen Wohlthaten, 3. B. den genofienen Unterricht, die erhal 
tme Warnung, die weife Zucht und Strenge, den Kummer, wordt 
er auf Irrwegen gejucht worden ıc. 

2. Der Dankbare führt das, was er durch die Liebe ſeines 
Nachſten iſt und hat, nach feiner ganzen Bedeutſamkeit auf dieſe 
Liebe zurüd. Er fleht nicht fowohl das Werk feines Bruders, ale 
vielmehr den liebenden Willen vesfelben an. Das Werk zunächft, 
defien Genuß er bat, anfebend, wäre feine Anerkenntniß ſelbſt⸗ 
füchtig. Aber die Anerfenntniß. des chriftlich Dankbaren ift nicht 
felbftfüchtig, und darum auch nicht zunächft auf die empfangene 
Wohlthat und deren Größe und Werth, als vielmehr auf das Herz 
und den Willen des Wohlthäters gerichtet. Der chriftlich Dankbare 
fhlägt einen Trunk frifchen Waflers, ihm von dem, welcher nicht 
mehr hatte, theilnahmvoll dargereicht, ‚höher an, als eine anſehn⸗ 
liche Summe, ihm von einem Reichen halb unwillig hingeworfen. 
Ja, auch die bloße herzliche Theilnahme rührt und verpflichtet ihn, 
wo ein Weiteres nicht gegeben werben fann, eben fo lebhaft, als 
hätte fie fich In die reichften Spenden ergoflen. Das Herz und der 
Wille find ed, was er anfieht, und was er nach dem Maße der 
Liebe, welche darin if, würdigt und anerkennt. Allerdings nimmt 
er große Wohlthaten, Wohlthaten vielleicht mit großen Opfern vers 
bunden, mit hohem Dante auf; aber bios darum, weil fich im 
Allgemeinen in der großen opfernollen Gabe ein großes, mächtiges, 
durch That erprobte Wohlwollen Fund gibt. — Und weil er nicht 
zunächk das Werk, fondern ven Willen anfieht, fo findet er auch 
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weit mehr anzuerkennen, als der Egoiſt, der nur die Wohlthat 
anfchlägt. Er begegnet überall theilnehmenden Seelen, und fieht 
ſich von unendlich reicherer Liebe umfangen, als foldyes der Hall 
wäre, wenn er blos dad Empfangene, namentlich blose das leiblich 
Empfangene, zum Mapftabe nehmen wollte. 

3. Der chriſtlich Dankbare bezieht das, was er durch feine 
Brüder ift und hat, anerfennend, auf die Liebe derjelben mit herz- 
licher Freudigkeit. Er ift nämlich von ganzer Seele demüthig und 
liebevoll. Weil nun demüthig, fo fühlt er ſich dadurch, daß er be- 
durft habe und bedürfe und empfange, nicht unangenehm befchwert, 
und mag feinen Wohlthätern folglich das Empfangene nach feinem 
vollen Werthe von ganzem Herzen zuerkennen. Und weil er liebes 
vol ift, fo gewährt e& ihm wahre Luft, wo dad Wohlwollen für 
ihn thätig fet, zu entveden: es macht ihm Freude, feinen Wohls 
thäter als folchen zu befennen, nicht blos unter vier Augen, fondern 
vor Zeugen und öffentlich 2c a 

4. Der riftlich Dankbare, mit Freudigkeit anerfennend die 
Liebe der Brüder gegen ihn, erwiebert biefe Liebe mit Gegenliebe. 
Wie die Brüder ihm Herz und Willen zugewenvet haben, fo er 
auch ihnen. Nicht, daß er ihnen ihre Wohlthaten vergelte oder 
zurüdgebe, tft feine nächfte Angelegenheit. An die Zurüdgabe den⸗ 
fen, tft nicht felten Sache des Egoiften, welcher des Gefühle ver 
Verpflichtung gegen Andere 108 feyn möchte. Ihm iſt das Nächfte, 
daß er mit Herz und Willen denen wieder gehöre, welche ſich ihm 
geichenkt haben. Seine Gegenliebe empfängt daher ihre Richtung 
und ihr Maß weniger durch die empfangene materielle Wohlthat, 
als durch die Anfchauung ber Aufrichtigfeit und Wärme der erhal 
tenen Liebe: allerdingd dann auch wieder durch bie empfangene 
Wohltbat, als den finnlichen Erweis diefer Liebe. Und feine Gegen» 
liebe ift nicht zumächft Gegenwohlthat, als vielmehr Entgegengabe 
der Theilnahme und des Wohlwollens: allerdings dann auch wier 
der Gegenwohltbat, als Erweis der Gegenliebe. Der chriftlich 
Dankbare, weil feine Liebe dem Liebenden entgegengebend, denkt, 
finnt und thut, was Sache der Liebe iſt: er trägt paher das Anbenfen 
feines Wohlthäters im Herzen. Diefer ift ihm der Rächfte feiner 
Naͤchſten. Er mag gern vor fein Angeficht kommen, er freut ſich, 
ihm zu begegnen; und fpricht oft vor ihm und Andern aus, was 
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er ihm ſchulde. Er firebt, fich ald einen Würbigen vor ihm zu 
erweifen; es treibt ihn, durch gute Verwendung des Cmpfangenen 
ihm Freude zu machen; er nimmt fcharffichtig wahr, wo er bie 
erfahrene Liebe erwiedern Tönne: aber damit will er nicht etfoa 
feine Verpflichtungen ablaufen, vielmehr will er damit nur, wozu 
ihn feine dankbare Gefinnung treibt. Er beharrt alle Zeit im Ge⸗ 
bete zu Bott, daß diefer dem Liebenden feine Liebe nach feinem 
Reihthum und feiner Gnade vergelten wolle. — Der hriftlich 
Dankbare, indem er, was er durch feinen Nächften hat und if, 
ber Liebe Desfelben, entgegen lebend, zuerfennt, thut dieſes 

5. mit gleichzeitigem, dankbarem Aufblide zu Gott und feinem 
Heilande. Denn, da es ver Vater ift, welcher die liebende Seele 
bes Freundes, Wohlthaͤters ıc. gefchaffen und Ihm zugeführt, da es 
der Sohn ft, weicher diefelbe gewedt, geheiligt und werfreich ges 
macht hat, fo kann der Dankbare diefe Iiebende Seele nicht wieder 
liebend umfangen, ohne daß er von ihr, und von dem, was er 
durdy fie hat und ift, feinen Bi auf, und dankend zn Dem em⸗ 
por höbe, welcher fie gegeben, und ihn durch fie gellebt und ge» 
fegnet hat. UI. Kor. IX. 12, fig. 

6. Der chriftlich Dankbare nimmt nicht nur das in feine fies 
bende Anerkennung auf, was ihm felbft von Liebenden zu Theil 
wird, fondern auch das, was Andere um ihn her von ihren Brüs 
dern empfangen. Da er nämlich den Nächften liebt wie ſich felbft, 
fo iR, was dieſem zu Theil wird, auch ihm zu Theil geworben und 
freudig anerfennend führt er auch dieſes auf die Liebe des Geber 
arüd, ihm dafür feine Gegenliebe zumendend — ald dem eigenen 
Wohlthaͤter. Wer ihm nach den Berhälmiflen de Blutes am 
nächfien fieht, wie Gatten, Kinder, Gefchwifter ıc., oder wer fein 
Nächkter iſt durch die Dringlichkeit feiner Bebürfniffe, wie Arme, 
Nackte, Troftlofe: für die fleht er vorzugsweiſe als für fich ſelbſt 
mit feinem Danfe ein. Wenn wir in's Auge faflen, wie viel der 
chriſtlich Dankhare für fich felbft zu danken bat, und überbieß auch 
für feine Mitmenfchen, fo müflen wir endlich 

7. beifegen, daß er weſentlich in einem Zuſtande flehender, 
unausgefegter Danfbarfeit fich befinde. Wie er ohne Aufhören bie 
Luft in ſich ein- und wieder ausathmet, fo auch die Liebe. — 
eh. Hirfcher, Moral, Ir Bd. 
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31. Wie wefentlich in dem Leben des frommen Ehriften 
die Dankbarkeit if. 


* Die Dankbarkeit if von dem Wandel eines Achten Ehriften 
ungertrennlich, da in ihr eine Dienge Tugenden wurzeln, welche 
eine gläubige Seele nicht entbehren kann; denn 

1. Die Dankbarkeit it Demuth. Der Danfbare geftehet 
mit Freuden, daß er Bebürfniffe habe, die er aus fich felbft nicht 
ſtillen kann, wozu er fremde Hilfe nöthig hat. Der Undankbare 
Dagegen ift ver Hochmüthige, der bebürftig und abhängig gefchaffen 
zu feyn ſich fchämt, durch die Güte feines Nächſten etwas zu feyn 
oder zu haben ungern eingefteht, und (weil ungern fidh ald Schuld⸗ 
ner befennend) das Empfangene gern als Verdientes, als Gering- 
fügigfeit, als mit Rebenabfichten verbunden ıc. anfteht. 

2. Die Dankbarkeit ik eine natürliche und wefent- 
lihe Erfcheinung der Liebe, die fich freut, Herzen gefunden 
zu haben und in das Mitgefühl und Wohlwollen derſelben anfges 
nommen zu feyn. So wahr und rein alfo die Liebe, fo gewiß und 
unausbleiblich die Dankbarkeit. Und je herzlicher jene, deſto freus 
diger diefe. Der Undankbare ift der felbfifüchtig in ſich Abgeſchloſſene, 
der, wie kein Liebebedürfnig, fo auch fein Erwiedern erfahrener 
Liebe kennt. — 

3. Die Dankbarkeit if die Verwirklichung jener 
großen Idee auf Erden, vermöge welcher die Men 
beit Gottes große, durch Bedürfen, Geben, Empfans- 
gen und Wiedergeben zufammengebaltene Familie feyn 
foll. Sie gibt für und für die Liebe zurüd, welche fie empfängt. 
Umgelehrt der Undankbare. Er gleicht an dem Leibe Chriſti einem 
franfhaften Organe, Das die Lebensfäfte von den Mit- Organen 
aufnimmt, aber fie in fich verzehrt, und weder zurüdgibt, noch auf 
andere Organe fortpflangt. 

4. Die Dankbarkeit tft ein mächtiger Reiz, if eine 
Belohnung und Ermunterung für den Liebenden — 
ein Lichtftrahl, welcher oft die Blume der Liebe erft 
recht entfaltet. Daher je mehr Dank, deſto freudiger fortgefegt 
das Wohlwollen und die Wohlthat. Ja, an dem Danke des Em⸗ 
pfängerd Fümmt oft der Geber erft eigentlich zum Bewußtſeyn ber 
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Seligfeit, eine Liebe und Werke ver Liebe zu haben. Der Undank⸗ 
bare dagegen, fo viel an ihm iſt, ertödtet die Liebe, denn er zerſtört 
den Glauben an Würdigfeit und Einn für Liebe und die Luft für 
Baben und Opfer. 

5. Die Dankbarkeit iſt Verherrlihung Gottes, 
Die in der Dankbarkeit liegende, und durch die Menfchheit dahin⸗ 
gehende Anerkennung fo zahflofer Wohlihäter und Güter if ein 
unendlicher Ruhm für Den, welcher alle dieſe Empfänglichkeiten, 
Gaben und Geber gefchiffen hat. Noch mehr: Es geht ends 
lich aller Dank, der den Mitmenfchen gebracht wird, auf Ihn, den 
Alfegnenden, unmittelbar zurüd. Ihm, dem Erfchaffer und Heiliger 
aller Wohlwollenden, wird der letzte Danf gebracht. So geftalterfih die 
durch die Menfchheit dahingehende Dankbarkeit zu einer großen Prei⸗ 
fung feines Ramens, und jeder Einzel«Danf ift eine Einzel-Stimme in 
dem ungeheuren Lobgefange. Der Undanfbare dagegen ift der Unges 
techte, der Gott dad Seinige entzieht, und ift der Selbftjüchtige, der 
den Ruhm des Allſegnenden verftummen macht. CA. Hirſchers Moral. 


32. Betragen des Ehriften gegen Undaufbare, 


Unvdanf, fagt das Eprichwort, ift der Welt Lohn. Faſt ein 
Jeder erfährt die Wahrheit dieſes Ausfpruches mehr oder weniger 
in feinem Leben. Solches erfährt mancher arme Kriegemann, der 
But und Blut für's Vaterland aufgeopfert hat; mancher rebliche 
Richter, der vielleicht durch feine Wachfamfeit und durch feinen 
Eifer mehr zur Ordnung und Ruhe beigetragen hat, als die beften 
Geſetzbücher e8 können, wenn fie nicht revlich gehandhabt werben; 
jo mancher Geiftliche und Lehrer, die mit ihrem mühfamen Amte 
ber Kirche und dem Staate fo außerordentliche Dienfte leiften. 
Was ift die Belohnung diefer edlen Seelen bei den Menfchen? 
Daß man fie oft kaum bemerkt, in Kummer und Eorgen ſchmach⸗ 
ten läßt und al ihre Mühe und Anftrengung al8 cine bloße Schul⸗ 
digfeit anftcht. Ja die Undankbarkeit geht noch weiter ; fie fchreitet 
oft bis zu den fchmerzlichften Berfolgungen. Oper haben wir nicht 
Beifpiele, daß Mandyer feinen Wohlihäter, wenn gleich nicht um 
fein Xeben, doch um feine Ehre, Hıb und Gut, um Amt und Brod 
gebracht; daß Mancher durch Lift und Raͤnke feined Wohlthaͤters 

Vlſer, Lerikon f. Prediger. IV. 4 
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guten Namen zu rauben, feinen Credit zu untergraben, fein Amt 
zu erhafchen und auf den Ruin feines Wohlthäters fein eigenes 
Süd zu bauen fuchte? 

Was thut nun der wahre Ehrift in folchen Fällen? Es wäre 
zu viel gefordert, daß der Gekränkte den Undanf gar nicht fühlen 
fol. Aber er wird nie gegen den Undankbaren ſelbſt Gehäfligkeit 
und Feindfeligfeit zeigen, oder auch nur im Herzen tragen. Gr 
bemitleivet ihn vielmehr und betet für ibn. Auch Jeſus haßte 
während ſeines Wandelns auf Erden jene nicht, die feine Wohl⸗ 
thaten mit Undank erwiderten; er bemitleidete ſie vielmehr um der 
Haͤrte ihres Herzes wegen. So iſt er auch jetzt noch gegen die 
undankbare Welt geſinnt, die ihn ſelbſt auf dem Throne ſeiner 
Herrlichkeit verfennt, und ihn bei al feiner Liebe mit dem ſchnö⸗ 
deften Undanf begegnet. Er haft fie dennoch nicht; er feufzet viel 
mehr nach ihrer Bekehrung. Dieſes Beifpiel feines göttlichen Er» 
loͤſers ahmt auch der wahre Chrift nad. Er liebt auch den uns 
dankbarſten Menfchen noh. Er wirft ihm erwiefene Wohlthaten 
nicht lange vor; er bereut es nicht, ihm geholfen zu haben. 

Auch hört der wahre Chrift deßwegen, weil er Undank ein- 
erntet, nicht auf fernerhin Gutes zu thun. Er fagt nicht: Nein, 
ich habe mich verfchworen, Ricmand mehr zu helfen; noch viel 
weniger handelt er nach dieſem unchriftlichen Grundfage. Wie der 
göttliche Erlöfer nicht aufhörte, den Menfchen fich wohlthätig zu 
erweifen, ungeachtet er feinen Danf fand, fo läßt ſich audy der 
ächte Ehrift Durch den Undanf von Erfüllung feiner Pflichten nicht 
abhalten. Der redliche Richter hört nicht auf, eifrig und ſtandhaft 
©erechtigfeit zu üben, wenn er fich dadurch auch nur Feinde macht. 
Der eifrige Seelenhirt läßt fich durch Verfolgungen und Berläuns 
dung nicht abhalten, feinem Amte treu vorzuftehen. Der unbemerfte 
und verfannte Lehrer hört nicht auf, mit unveränderter Treue zu 
pflanzen, zu begießen und im Etillen zu nügen, gleich der einfamen 
Duelle, die Tag und Nacht fortriefelt, wenn fie auch von Niemand 
ald von einem einzelnen Wanderer gefeben wird. Der wahre Chriſt, 
findet er auch feinen Dank, bleibt dennoch ein fliller Wohlihäter 
der Menfchheit. Er bat feinen Lohn in fich ſelbſt. Und wohl 
dir, ftiller, redlicher Wohlhäter der Menfchen: du bift deßwegen 
doch nicht ganz unbemerkt, wenn auch dein Vaterland, deine Mit- 
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menfchen dich nicht kennen. Ein höheres, unpartheiifches Auge 
bemerkt dich. Dein Vater im Himmel, der ind Berborgene ficht, 
fennt did) und deine Werfe. Dein Erlöfer bemerkt dich, der bei 
und ift alle Tage bis ans Ende der Welt, und der einftend eben- 
falls verfannt wurde, ja ed noch wird. Der bi. Geiſt bemerft 
dich und tröftet dein Herz mit jener Fünftigen Belohnung. Jene 
feligen Geifter, die uns unfichtbar umſchweben, und dad Angelicht 
des Vaters im Himmel ſchauen, bemerken did, und freuen fich 
deines Glaubens und deiner Gottfeligfeit. Hie und da danft dir 
vielleicht auch ein Edler unter deinen Mitbrüvern; denn alle Dank⸗ 
barkeit ift doch noch nicht von der Erbe entflohen. Vielleicht fegnet 
einft ein Fremder, vielleicht ein danfbarer Samariter noch deinen 
Etaub, wenn du fchon im Frieden rubeft, und ſtreuet Blumen auf 
dein Grab, auf weiche eine ftille Thräne des Dankes berabfloß. 

Darum laßt uns bei allem Unvanfe im Guten nicht ermüben, 
verlangen wir von diefer Welt feinen Lohn: fie ift zu arm und 
zu farg dazu. Unfer Lohn bleibt deßwegen nicht aus, und wird 
einft in jener beffern Welt deſto herrlicher fen. Uns winft eine 
Ewigkeit, die reicher ift, als diefe Handvoll Ervenleben, wo unver- 
gängliche Kronen gegeben werden. Unfer wartet ein Tag der 
Vergeltung, wo Jeſus Chriftus auch Feinen Trunk falten Waflers 
unbelobnt laſſen wird. 


4 * 
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Artikel X 
Demuth. 


1. Begriff und Eintheilung diefer Tugend. 


Die Demuth if im allgemeinen das Bewußtſeyn ſeines 
eigenen Unwerthes und das Gefühl feiner allfeitigen Abhängigkeit 
von Bott. Sie bezieht ſich 

a) entweder auf Gott, indem der Menfch feine Nichtigkett 

vor ihm einfteht, oder 
b) auf den Nächften, indem man Seven für beffer Hält, 
als fich ſelbſt. 

Man unterfcheivet auch noch eine Demuth 

a) der Erfenntniß (cognitionis), vermöge welcher man jeinen 

eigenen Unwerth einfieht, und 8 
b) des Affektes, vermöge welchen man bie Welt und ihre 
Reize nicht ehrt. 

Die hi. Väter geben von der Demuth verfchiedene Erklärungen. 
Der hi. Laurentius Juftinianus nennt fie jene Tugend, wodurch 
der Menfch fich ſelbſt erfennt und geringichägt. — Der hi. Thomas 
nennt fie eine lobenswerthe Erinnerung feiner felbft. — Nach dem 
hl. Baſilius ift fie die Ablegung des eitlen Sinnes, der auß der 
Ueberfchägung feiner felbft entfteht. — Nach der hi. Magdalena 
de Paccis ift die Demuth nichts anders, als die fortwährende Er- 
fenntniß feiner Richtigkeit, und die Freude an Allem, weiche einen 
in der Geringfchägung feiner ſelbſt beſtärkt. — Der bi. Thomas 
von Billanova fagt: Wer in feinem Herzen überzeugt ift, daß er 
ohne Werth fei, diefer ift wahrhaft vemüthig. — Der hl. Clemens 
erzählt von einem Mönche, daß er auf die Frage: „Was die Des 
muth ſei,“ zur Antwort gegeben habe: Die Demuth ift zuerft eine 
Vergefienheit feiner Vorzüge, dann ein zerfnirfchter Sinn und end⸗ 
lich eine Zurüdjegung feiner felbft hinter alle feine Mitmenfchen. 
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2. Stellen aus der bl. Schrift. 


a) Befchaffenheit. Ich bin ein Wurm und fein Menich, 
bie Verachtung der Leute und der Epott ded Volkes. Pl. 21, .— 
Ich will fpielen und noch geringer werden als Ich geweien bin, 
und will demüthig feyn in meinen Augen, und mit den Mägpden, 
davon du geredet haft, noch herrlicher erfcheinen. 2. König. 6, 22 — 
Wir find Thoren um Ehrifti willen, ihr aber feid ug in Chrifto; 
wir find fchwach, ihr aber feid ftark; ihr fein geehrt, wir aber 
find verachtet. 1. Korinth. 4, 10.— Voll Freude gingen die Apoftel 
binweg aus der Berfammlung, weil fie würbig gehalten worden 
find, für den Ramen Jeſu Schmach zu leiden. Apoſtelgeſch. 5, 41. 

b) Nothwendigkeit. Ich verfichere euch, wenn ibr nicht 
ben Kindern ähnlich werdet, fo Fünnet ihr nicht in das Himmelreich 
eingeben. Wer fich immer ernichriget, wie diefes Kind, ver ift der 
Größte im Reiche Gottes. Matth. 18, 3. — Eeid alle einander 
untertban und ſchmücket euch mit Demuth; denn Gott widerſtehet 
den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade. 1. Betr. 
d, 9. — Demüthige deinen Geiſt; denn Feuer und Würmer find bie 
Strafe des Gottloſen. Eee. 7, 19. 

0) Nupen. Auf Hochmurh folgt Schmach; aber bei den 
Demüthigen findet fi Weisheit. Sprüchw. 11, 2. — Je größer 
du bift, deſto mehr demürhige dich; fo wirft du dem Herrn gefallen. 
Erd. 3, 19.— Wer fidy felbft erhöhet, der wird erniedrigetz wer 
ſich aber erniebriget, der wird erhöhet werben. Luk. 14, 11. — 
Demüthiget euch vor dem ‚Herrn, fo wird er euch erhöhen. Joh. 4, 10. 

d) Würde und BVortrefflichfeit. Wer ift wie der Herr, 
unfer Gott, der in ver Höhe wohnt, und das Niedrige anichaut 
im Himmel und auf Erden? Pit. 112, 5.— Ein Opfer für Gott 
it ein zerfnirfchter Geift: ein zerfchlagene® und gedemüthigtes Herz. 
wird Gott nicht verachten. Bf. 50, 19. — So follt ihr gefinnt 
feyn, wie Jeſus Chriſtus gefinnt war, welcher, wiewohl er göttlis 
her Natur war, ed nicht für eine Beute hielt, daß er Gott gleich 
war, fondern fich felbft entäußerte, SKnechiögeftalt annahm, den 
Menſchen glei ward und im Aeußern wie ein Menfch er- 
fünden. Er emichrigte fich felbft, und war gehorfam bie zum 
Tode, ja bis zum Top am Krane: darum hat: ihn auch Gott 





54 Artikel XXXIT. 


erhöbet, und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
tt. Philip. 2, 5 u. f. w. 

e) Annehmlichfeit. Lernet von mir, denn ich bin fanft- 
müthig und demüthig von Herzen, und ihr werdet Ruhe finden in 
euern Herzen. Math. 11, 19. 


38. Ausfprüce der I. Bäter. 

8) Befchaffenheit. Der wahrhaft Demüthige will nicht 
als folcher gepriefen werden; er fieht auch nicht darauf, wie 
demürhig er gegenwärtig if, fondern wie demüthig er noch werden 
fönnte. St. Bernard. supr. cant. — Derjenige achtet fi in allen 
Dingen für gering, der in feinen Augen fich demüthig erfcheint. 
St. Ambros. .in psl. 37. — Der ift wahrhaft für vemütbig zu 
halten, der fich für Nichts achtet, und auch für Nichts gehalten 
werben will; der die Gunft des unmwiffenden Volkes nicht nur nicht 
fucht, fondern flieht, der durch das Lob nicht ergößt, fondern viel 
mehr ermüvet wird, und der an ber Verachtung fich fo erfreut, 
als der Etolje an der Ehre. St. Thom. Villan. conc 1. de Mart. — 
Die wahre Demuth befteht darin, daß man fich ſelbſt geringichägt, 
und daß man an Andern ohne Neid und Eiferfucht liebt, was 
gut if. St. August. sup. Ezech. — Wer wahrhaft demüthig iſt, 
fucht, fo viel an ihm liegt, für dad, was er iſt, nicht gekannt zu 
werden, Damit er nicht eiwa für das gehalten werde, was er nicht 
ift. St. Bernd. — So wie die Morgendämmerung die Nacht vom 
Tage, fo fcheivet die Demuth den Gerechten vom Sünder. St. Bernd. — 
Die Demuth iſt dad Auge der Eeele, wodurch der Menſch feinen 
Zuftand und Innern Werth auf das genauefte erkennt. Albert. 
Magn. ser. in 3. Adv. | 

b) Rothwendigfeit. Der Grund aller Rechtfchaffenheit 
und Heiligkeit ift Die Demuth; denn felbft im Himmel konnte ſich 
der Stolz nicht halten; auch if die Demuth die erſte Tugend, die 
unfer Heiland mit ſich auf die Erve brachte. St Cyır. — Wenn 
du auch göttliche Thaten verrichteft, aber die Tugend der Demuth 
nicht befigeft, fo find fie eitel. Bete, fafte, erbarme dich Anderer, 
fet feufch, übe was immer für eine Tugend aus, alles umfonft, 
wenn es nicht in Demuth gefchieht. St. Greg. I. mor. — Fraͤgſt 
du mich, was in der Religion das Erſte fei, fo antworte ich: die 
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Demuth; frägft du mich dann, was dad Zweite fel, fo antworte 
ich dir wieder: bie Demuth, und was das Dritte, fo fage ich bir 
abermalö: die Demuth. St. Aug. ep. 56. — Wer ohne Demuth 
Tugenden fammeln will, der trägt Staub in den Wind. Gregor. 
hom. 7. in Joh. — Deßwegen hat Chriftus vorzüglich die Demuth 
empfohlen, weil dadurdy am meiften dad Hinderniß unferd Heiles 
entfernt wird, welches in hochmüthigen Beftrebungen beftcht. St. 
Thom. Aq. —- Es ift fein Wunder, wenn wir arm an Tugenden 
find, da wir die Mutter und MWächterin aller Tugenden, nämlich 
die Demuth, nicht befiten. St Bonavent. — Berlernft du bie 
Demuth, fo fällt das ganze Gebäude deiner Tugenden zuſammen. 
St. Bernd. ep. 41. 

0) Nupen. Iſt die Demuth nicht die Vorläuferin, die Bes 
gleiterin und Nachfolgerin einer jeden deiner Handlungen, fo wirft 
bu dich Feiner Tugend erfreuen Fönnen. St. Aug. in ep. ad Diosc. — 
Wie nüglich ift nicht die anfpruchslofe Demuth, da fie Alles erhäft, 
worauf fie doch Verzicht leifte. St. Ambros. c. 7. sup. Luc. — 
Die Demuth ift der ficherfte Schatz von allen Tugenden; wer ſich 
zu demüthigen weiß, der weiß Ehriftum nachzuahmen. St. Basil. — 
Die Demuth if die Mutter der Weisheit. Chrys. hom. 48 in 
Mtih. — Gott ift in der Höhe: wenn du dich demüthigeft, fo fleigt 
er zu dir herab; erhebft du dich, fo flieht er vor dir. St. Aug. — 
Der ganze Eieg des Heilanded, wodurch er den Teufel und bie 
Welt überwunden, bat in der Demuth begonnen und iſt in 
ihr vollendet worben. St. Leo.— Die Demuh bewahrt nidyt bloß 
jeve Gnade und jede Tugend, fondern fie ergängt fie auch; denn 
was dir an Gehorfam, Keufchheit, Geduld und Heiligkeit fehlt, 
erfeßt die Demuth. St. Thom. Villa. 

d) Würde und Bortrefflichkeit. Wer in der Demuth 
feR begründet ift, hat die Engel zu Gefellichaftern. St. Angela. — 
Die Demuth ift einem Geftirne ähnlich; denn wie diefed für das 
finnliche Auge Hein erfcheint, in der That aber größer als die 
Erde iſt: fo erfcheint auch die Demuth vor den Menfchen oft wie 
Nichts; bei Gott aber ift fie von unendlichem Werthe. St. Bona- 
vent, — Die Demuth ift eine ebrenvolle Tugend, da fogar der 
Stolz ſich mit verfeiben zu bedecken fucht, um nicht verächtlidh zu 
werden. Chrys, tract. de Grad. humi. — O heilige Demuth! Du 
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bift gering in deinen eigenen Augen; aber wie groß erfcheinft du 
bei Gott! Wie liebenswürdig bıft du nicht! Wie erhaben bift du 
an Würden, wie reich an Berdienften! Wer kann dich würdig 
genug loben? Du hältft dich für Nichts, und gehft doch an Ehre 
Allen vor; indem du hinabfteigeft, wirft du in die Höhe gehoben; 
indem du der Ehre ausweichft, wird fie Dir zu Theil; indem du 
Verborgenheit jucheft, wirft du offenbar. St. Laurent. Justin. — 
Die Demuth ift Jedem zum Maapftab feiner Tugenden gegeben. 
St. August. de Virg. c. 31. | 

e) Annehmlichfeit. Die Demuth ift ein Gut, welches 
im gegenwärtigen Leben bad Herz vor beißenden Vorwürfen 
bewahrt und in der Zukunft von der ewigen Etrafe befreit. 
St. Bernd. — Steter Friede ift mit dem Demüthigen; im Herzen 
des Etolzen aber ift viel Eiferfudyt und Unmuth. Imitat, Christi 
1. 1. 0. 7.6.3. 

f) Leichtigkeit. Nichts iſt leichter, ald die Demuth; es 
bedarf nur des Wollend, und man ft ed. St. Bernd. — O glüd: 
felige Tugend der Demuth, dich Fünnen Alle, Jünglinge fowohl 
als Greife, mit derfelben Leichtigkeit ausüben. St. Climacus. 


4. Beifptele der Heiligen. 
.@) Gmpfehlung ver Demuth. 


Die feligfte Jungfrau Maria erfchien einftens einer Ronne und 
fagte ihr, daß, wenn fie den Catan überwinden wolle, fie ſich in allen 
Dingen der Demuth befleißen müffe, nämlich in der Kleidung, 
indem fie fi) der am meiften abgenügten bevienet; in der Epeife, 
Indem fie fi die unfchmadhafteften behält; in den Arbeiten, 
Indem fte die verächtlichiten Geichäfte verrichtet. 

Die Nämliche ermahnte die hi. Brigita in folgenden Worten 
zur Nachahmung ihrer Demurh: Meine Tochter! fliehe unter den 
Mantel meiner Demuth, und halte dich für die größte Eünderin; 
denn fichft du auch Andere, die noch fchlimmer find als du bift, fo 
weißt du doch nicht, was aus ihnen noch werden wird, ob fie fich 
nicht fhon morgen befehren; auch iſt dir nicht befannt, ob fie 
wirklich mit Borfag, oder nur aus Schwachheit fehlen: daher ziehe 
dich Niemanden vor. 
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Chriſtus felbft ermahnt zur Demuth durch die Worte: Lernet 
von mir: denn ich bin fanftmürhig und demüchig vom Herzen. 


b) Sic, felbftverachtende Demuth. 


Obſchon die feligfte Jungfrau Maria bereits zur Würde der 
Mutter Gottes erhoben war, fprach fie dennoch: Eiche, ich bin 
eine Dienerin des Herrn, mir geichehe nach deinem Worte. 

Der hi. Johannes der Täufer war der Größte unter den vom 
Weibe Gebornen; aber dennoch hielt er fih nicht für würdig, 
Ehrifto die Echuhriemen aufzulöien. 

Der bi. Petrus fprach zu Chriftus: Gehe von mir hinaus; 
denn ich bin ein fünphafter Menich. 

Der Hl. Paulus fagte von fih: Ich bin der Mindefte unter 
den Apofteln, und nicht würdig ein Mpoftel genannt zu werden, 
weil ich die Kirche Gottes verfolgt habe. 

Der hl. Franziskus pflegte ſich gewöhnlich den größten Sünder 
gu nennen, und beweinte täglich feine Fehltritte. 

Die Hi. Klara fagte oft zu ihren Nonnen: O Echweitern, wenn 
ihr mich erfennen würdet, fo würdet ihr mich verabfcheuen; denn 
ich bin nicht das, für was ihr mich haltet, fondern voll Miffe- 
thaten. Ihren Beichtoätern aber fügte fie, fie möchten fie für die 
elendefte Kreatur halten. Und weil fie fie davon nicht überzeugen 
fonnte, fondern dieſe fie für eine Heilige hielten, wurde fie Darüber 
fo betrübt, daß fie öfter ihre Beichtväter wechfelte, in der Hoffnung, 
einen zu finden, der fie völlig verachtete. 

Obſchon die hi. Magdalena de Pazzis nie eine ſchwere Sünde 
beging, hielt fie ſich doch für die größte Werbrecherin, nicht werth, 
von der Erde getragen zu werden. Eie glaubte, fie fei die Urfache 
von allen Fehlern, die im Klofter begangen würden. Sie äußerte 
daher oft ihr Etaunen, daß Gott fie immer ertrage und bie 
Schwetern fie noch im Klofter dulden. Ging fie in ven Chor, fo 
that fie e8 mit Echüchternbeit, indem fie fürdhtete, durch ihre Ge⸗ 
genwart möchte das Gebet der Uebrigen vor Gott mißfällig ges 
macht werben. 
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c) Demuth, welche ven Ehrenftellen ausweicht. 


Der bi. Bernardus Fonnte nie zur Annahme der erzbifchöflis 
chen Würde bewogen werden. 

Der bi. Dominifus fchlug viermal die bifchöfliche Würde aus; 
er fagte, licber flerben zu wollen, als diefe Laft auf ſich zu nehmen. 

Nachdem der bi. Gregorius zum Bapfte erwählt worden, konnte 
er durch alles Bitten zur Annahme dieſer Würde nicht bewogen werben. 
Weil er aber feinen andern Ausweg fand, froch er in ein 
Faß, und ließ fich fo auf einen benachbarten Berg hinaustragen, 
wo er ſich in einer Höhle verftedte, bis eine feurige Säule ihn 
verrietb; morauf er zur Annahme der ihm übertragenen Würde 
gegwungen wurde. 


d) Demuth, welche geringe Dienfle wählt. 
Der bi. Thomas, Biſchof von Kunterbur, rief täglich dreizehn 
Arme zu fich, wufch ihnen die Füße und bediente fie dann bei.Tifche. 
Gallifanus, der Eidam des Kaiſers Konftantin, war früher 
römifcher Feldherr; aber aus Liebe zu Chriſtus entfagte er Allem, 
ging in ein Klofter und übernahm die gemeinften Küchenvienfte. 


0) Demuth, welche das Rob flieht. 

AS der Hl. Dominifus zu Toledo wegen feiner Prebigten in 
großem Anfehen ftund, begab er fi) nach Korkaſſona. Um die 
Urfacye bievon gefragt, antwortete er: Weil man mich zu Toledo 
lobt, zu Korkuffona aber tadelt. 


f) Demuth, die fih an der Verachtung erfrenet. 

Die Apoftel gingen freudig von der Berfammlung hinweg, 
weil fie gewürdigt worden find, für den Namen Jeſus Schmad) 
zu leiden. 

Als einmal die bi. Klara hörte, daß man über fie fchmähte, 
fiel fie auf die Knie nicder und rief aus: Gelobt fei Jeſus Ehriftus 
dafür; denn wahrlich dieſe geben mir einmal meinen rechten Namen. 


g) Demuth, die ſich der niebern Herkunft nicht ſchämt. 


Als einftend zu Benedift L, der von ganz armen Eltern ab- 
flammte, die Großen feine Mutter in prächtigen Kleidern einführ- 
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ten, ſchenkte er ihr Tein Gehör, bis fie In ganz gemeinem Anzug 
vor ihm erfchien. 

Willigundus, Erzbiichof und Ehurfürft von Mainz, vergaß in 
feiner hohen Würde Teineswegs feiner niedern Abftammung; er 
war nämlich ein Wagners⸗Sohn. Um diefer feiner Herkunft nie 
zu vergefien, ließ er in alien Zimmern und an allen Tifchen ein 
Rad malen und darunter die Worte anbringen: Willigund, erinnere 
dich, wer: Du gewefen bift, und wer du bald feyn wirft. Dieß iſt 
zugleidy die Urfache, warum die fpätern Churfürften von Mainz 
das Rad unter ihren erzbifchöflichen Infignien haben. 


h) Nuten ber Demuth. R 

Als einftens der hi. Antonius fah, wie der Teufel über bie 
ganze Erde feine Echlingen ausbreite, und fragte, wer hier entloms 
men fünne, erhielt er zur Antwort: „Der Demüthige.* 

Ein demürhiger Mönch erhielt einmal von einer befeffenen 
Weibsperfon eine Ohrfeige. Diefer beſchwerte ſich nicht im mindeften, 
fondern bot ſchnell auch die andere Wange dar, Eine ſolche Demuth 
war dem Satan fo unerträglich, daß er eiligft die Flucht ergriff. 

Zu einem andern Klofterbruder kam einftend der Teufel in 
Geſtalt eines Lichtengeld. Durch die demüthigen Worte aber: „Ich 
glaube, du bift zu einem Andern geichidt, der befier ift als ich“ — 
befreite er fi) von der Verfuchung. 


i) Ginige geſchichtliche Beifpiele vermifchter Art. 

Der bi. Ignatius pflegte zu fagen, er glaube nicht, daß es 
einen Menfchen auf Erden gebe, welcher von Gott fo viele Wohl: 
thaten erhalte, und der dafür fo undankbar fei, wie er. 

Der hi. Franziokus Kaverius hielt fich für den Nichtewürbigften 
unter den Menfchen; er nannte fi) gemöhnlih nur Staub und 
Aſche, und fagte, daß ihn Gott nicht ſchon längft, wie er es 
verdiente, vernichtet hat, verdanfe er nur dem frommen Gebete 
feiner Genoffen. 

Der bi. Franzistus Borgiad nannte fi) in Briefen und 
Unterfchriften gewöhnlich nur ven Eünder; er hielt ſich für fchlechter, 
ald Judas war, und pflegte gewöhnlich zu fagen: Ich weiß nicht, 
was ich bin; wenn ich aber etwas weiß, fo iſt e8 dieſes, daß ich 
längft die Hölle verdient habe. 
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Der bi. Aloyfius bevauerte es fehr, daß feine Vorgefegten ihn 
mehr liebten, ald die übrigen jeiner Genoſſen. Auf feine Tugend 
verwendete er mehr Eifer als auf die Demuth; daher war es fein 
tägliche8 Gebet: Ich bitte euch, felige Engel, führet mich auf dem 
föniglichen Wege der Demuth, welchen ihr zuerft gebannet habt, 
daß ich wärdig gefunden werde, nad) dieſem Leben mit euch das Antlig 
des himmlifchen Vaters zu fchauen, und an die Stelle eines Sternes 
zu treten, welcher einftend durch Stolz vom Himmel gefallen if. 

Zum Abte Paſtor Fam einmal ein Ginfienler aus der Wüſte, 
der in dem Rufe ſtand, von den göttlichen Geheimniflen große 
Wiffenfchaft zu haben. Vater, ſprach er zu dem Abte, der Ruf 
eurer Heiligkeit und eurer ticfen Einſicht ift bis zu meiner Zelle 
gedrungen, und ich bin gefommen, mit euch mid) zu unterreden. 
Und nun begann der fremde Einfiedler, geläufig über hohe Dinge 
zu fprechen. Der hi. Abt des Kloſters aber erwiederte ibm fein 
Wort Als jener fah, daß der Altvater ihn Feiner Rede würdigte, 
ging er traurig von ihm, und beflugte fidy gegen einen der Brüder 
Im Klofter über die falte Aufnakme, die er bei dem Abte gefunden. 
Diefer berichtete dieß dem Abte. Der Abt aber gab ihm folgenden 


Beſcheid: „Der ift von oben und fpricht von bimmlijcyen Dingen; 


ich aber bin von der Erde und rede vom Irdiſchen. Hätte er von 
den Krankheiten und Leidenfchaften der Seele mit mir gefprochen, 
fo hätte ich ihm allerdings antworten fünnen; hoher Dinge aber 
bin ich nicht kundig.“ Dieß wurde dem Fremden, der einige Tage 
im Kloſter verweilte, wieder erzählt. Und er fühlte fich wunderbar 
davon getroffen; denn wirflich war es ihm bei all feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht gelungen, fein Herz frei zu machen von verderb⸗ 
lichen Leidenſchaften. Zerfnirfcht ging er wieder zu dem Abte und 
ſprach: „Ad, Vater, was fol ich thun? Ganz werde ich von mels 
nen Leidenjchaften beherrſcht.“ Jetzt umfing ihn der Altvater mit 
Freuden und ſprach: „So bift du mir willfommen, lieber Sohn! 
Gern will ich meinen Mund dir öffnen und fagen, was mir Gott 
für dich in's Herz gegeben bat.” Und nun erſt folgte eine fange 
Unterrevung, eine Unterredung von fo erbaulicher Art, daß ver 
Fremde beim Abfchied gerührt befannte: „Wuhrlich, Vater, das if 
der Weg der Liebe, den du lehreſt. Möge mir die Etunde, da ich 
dich hörte vom Herrn gefegnet ſeyn!“ 
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5. Gleichniſſe. 


ie die Bäume und Aefte, je mehr fie mit Früchten beladen 
find, deſto tiefer fich neigen; fo find auch die wahren Heiligen, je 
tugendhafter fie find, auch deſto demüthiger. 

Mie beim Erfiheinen der Sonne alle Sterne am Himmel ver- 
ſchwinden, fo verbergen ſich audy in einem Herzen, das wahrhaft 
demũthig ift, alle übrigen Tugenden. 

Wie der Stern am Himmel, obgleich er an fich groß ift, doch 
Heiner erfcheint; fo ift auch der Demüthige, obfchon er vor Gott 
groß if, in feinen eigenen Augen Hein. 

Wie ein leeres Gefäß einen helleren Ton gibt, als ein volles, 
fo find diejenigen, weldye wenig tugendreich find, gewöhnlich groß 
fprecherifche Menſchen; nicht aber fo diejenigen, welche wahre Tus 
genden und indbefonders Demuth beſitzen. 

Wie man aus einer irdifchen Quelle nicht trinken kann, ohne 
fi niederzubeugen, fo kann man auch aus der lebendigen Duelle, 
welche ift Jeſus Chriftus, Fein Waſſer fchöpfen, d. h. an feinen 
Verheißungen nicht theilhaftig werden, wenn man ſich nicht demüthigt. 

Sowie Gewürze ihren Geruch aushauchen, wenn fie nicht in 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden, und die Kohle fchnell 
verglimmt, wenn man fie nicht unter die Aiche verbirgt: fo verliert 
der Menfch alle feine Tugenden, wenn er fie nicht in den Mantel 
der Demuth einbüllt und darin verftedt. 

Wie das Faß feinen Wein hält, wenn es nicht zuvor mit 
Pech überzogen iftz fo bleibt im Herzen feine Tugend, wenn es 
nicht von der Demuth, fo zu fagen, durchdrungen if. 

Wie die Bäume vom Sturme leicht herausgerifien werben, 
wenn fie nicht tiefe Wurzel gefaßt haben; fo verliert auch der 
Chriſt in der Verfuchung alle feine N wenn er nicht in 
der Demuth feſt wurzelt. 

Wie wir die Diebe anlofen, wenn wir unfere Reichthümer 
unbewacht auf offener Strafie hinlegen; fo rufen wir auch die 
Höllengeifter herbei, daß fie uns unferer geiftigen Schäte berauben, 
wenn wir diefe durch den Stolz Öffentlich zur Schau tragen. Hin- 
gegen halten wir dieſe Räuber zurüd, und bringen fie auf die Mei⸗ 
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nung, wir felen von Tugenden entblößt, wenn wir fie in bem 
Mantel der Demuth verfteden. 

Wie derjenige, welcher das Eifen ſchmieden will, es zuvor im 
Feuer weich macht; fo muß derjenige, welcher feine Sitten nad) 
dem Evangelium einrichten will, fie zuvor im euer der Demuth 
weich und fügfum machen. 

Wie ein wohlriechender Baum, wenn er audy feine Früchte 
mit Blättern bevedt, doch feinen Wohlgeruch nicht verbergen kann; 
fo Fann auch der Fromme, wenn er gleichwohl feine Verdienſte in 
der Demuth wie hinter Blättern verfteden will, doch nicht verborgen 
bleiben. 

Wie ed unmöglich ift, ein Schiff ohne Anker zu befeftigen, fo 
fann auch das Berdienft ohne Demuth nicht feftgehulten werden. 


6. Grade der Demuth. 


Die Hl. Väter und Geiſteslehrer geben verfchlevene Grade der 
Demuth an. 

Richard von Et. Viktor gibt drei Stufen der Demuth an. 
Demüthig, fagt er, iſt, wer ſich felbft verachtet; demüthiger, wer 
die Verachtung, welche ihm von Andern begegnet, gleichgiltig er- 
trägt; am demüthigften, wer dieje Verachtung fogar noch wünjcht. 

Der bi. Anfelm zählt fieben Stufen. Auf der erfien Stufe er⸗ 
fenne man fi als Sünder; auf der zweiten werde man davon 
vollfommen überzeugt; auf der dritten lege man dieſes Befenntniß 
vor Andern ab; auf der vierten wünfche man, in diefen Yeußerun- 
gen Glauben zu finden; auf der fünften verlange man, ein Sünder 
genannt zu werden; auf der fechdten freue man fich vieles 
Echimpfed; auf der fiebenten begehre man felbft mit Füßen ge⸗ 
treten zu werden. 

Der bi. Bonaventura und der bi. Ignatius unterfche'ven drei 
Stufen der Demuth. Die erfte befteht nach ihnen darin, den Hö⸗ 
bern ſich unterwerfen, und dem Gleichen ſich nicht vorziehen; die 
zweite ſich dem Gleichen unterwerfen, und vor dem Niedern feinen 
Vorzug wünfchen ; die dritte fi) auch dem Niedern unterwerfen. 

Der hi. Benedikt und der hl. Thomas geben zwölf Stufen in 
der Demuih an, nämlich: 

a) Sich ſelbſt veradhten. Um diefen Grab zu erreichen, 
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iR ein guted Mittel, nicht auf die Fehler Anderer, fondern nur 
immer auf feine eigenen zu fchauen. Dover wie der hi. Bernarb 
fagt: Denk daran, was warft du? Ein völliged Nichts. Was bift 
vu? Ein eckelhaftes Gefäß. Was wirft du feyn? Eine Speife der 
Bürmer. 

b) Sich ſelbſt mißtrauen. Nah dem Ausſpruche des 
Propheten: Dein eigen Berderben bift du, Israel: bei mir ift nur 
Hilfe für Dich. Diee 13, 9. Oper wie Ehriftus fagt: Ich bin der 
Weinſtock, ihr feid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viele Ftucht, weil ihr ohne mich nichts thun Fonnet. 
Joh. 15, 9. 

c) Sid unter Allen für ven Mindeſten halten, wie 
Thomas von Kempis fagt: Glaube nicht, du habeft in der Demuth 
einige Yortfchritte gemacht, wenn du dich nicht für geringer als 
Alle häliſt. Dieſes rärh auch Ehriftus mit den Worten: Wenn du 
zur Hochzeit geladen bift, fo fege dich auf den legten Pla :ıc. 
Luk. 14,10. Und der bi. Bernard fagt: Sehe dich ganz zu unterft 
und ziehe dich Niemanden vor, fa vergleiche dich nicht einmal mit 
Einem; denn es ift nicht gefährlich, wenn du dich auch nody fo 
bemütbigeft: es iſt aber ſehr gefährlich, wenn bu dich nur über 
Einen erhebeft. 

d) Sich der göttlichen Wohlthaten für unwürdig 
eracht en. Dieß war vorzüglich den Heiligen eigen; denn je mehr 
fie an Tugenden fortfchritten, für defto unvollfummner hielten fie 
ſich. Dieß darf Niemanden wundern; denn je tugendhafter fie wurs 
den, deſto näher rüdten fie zu Gott, dem Urlichte, hinan; je näher 
aber Jemand zum Lichte tritt, deſto heller fieht er. Daher erfunnten 
auch die Heiligen ihre ihnen noch anflebenden Mängel immer mehr 
und hielten fich in Folge deſſen der göttlichen Erbarmungen immer 
für unwürdiger. Davon bemerkt der bl. Gregor: Wenu du über 
bie göttlichen Wohlihaten nachdenkſt, fo wirft du dich deſſen nicht 
für würdig halten, was du genießeſt, wenn du erfennefl, was bu 
verdieneft. 

e) Weder Lob noch Ehre verlangen; denn tie wahre 
Demuth, fagt der bi. Bernard, will veradytet und nicht gelobt 
werden; es ift ein Zeichen von Stolz, wenn man um feiner Des 
muth willen gerühmt werben will, 
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f) Wünfchen, von Andern veradhtet zu werben. So 
fehen wir es an den Apofteln, die ihre Ehre darein fegten, für den 
Abſchaum der Menfchheit gehalten zu werden, Wie die Weltleute 
nad) dem mit allem Eifer tracdhten, was die Welt ihren Dienern 
darbietet, nämlich nach Ehre, Anfehen, irdiſcher Größe ıc. fo müßen 
die Diener Gottes in allen Dingen das Gegentheil thun, und fich 
alfo Schmach und Spott zum Antheil wählen. 

g) Seine Mängel gerne entdeden. Nach dem hl. Dos 
rotheus if die Anklage feiner felbft eine Tochter der Demuth. “Der 
hl. Oregorius nennt dieß ein wahres Zeidhen der Demuth, wenn 
man feine Fehler erfennt und offen geftcht. 

h) Sid Bott unterwerfen, wie ber bi. Betrus ermahnt: 
Demüthiget euch unter der mächtigen Hand Gottes. 2. Petr. 5, 6. 
Dieß ift nach dem bl. Ambroflus der erfte Akt der Demutb. Und 
der bi. Bernard fagt: Das Wefen der Demuth beftehet darin, daß 
unfer Wille dem göttlichen ſich unterwerfe. 

i) Sich dem Nächſten unterwerfen, wie wiederum ber 
hl. Petrus ermahnet: Seid jeder Ereatur wegen Gott untertban. 
1. Betr. 2, 8. Aber es ift Feine Demuth, fchreibt der Hi. Ambroftus, 
wenn du nur der Nothwendigkeit nachgibft, fondern dann ift es 
Demuih, wenn du dich denen unterorpneft, die weniger find, ale 
du biſt. 

k) Riedrigen Arbeiten fich unterziehen. Wirb der 
Leib gedemüthiget, fagt der Hi. Dorotheus, fo demüthiget ſich auch 
die Seele. Damit aber diefe Werke defto mehr Werth haben, muß 
man fie nad) dem bi. Baſilius mit allem Eifer vollbringen und da- 
bei denken, daß nichts verächtlich ifl, was wegen Gott geſchieht. 

)) Sich immer für unnüg haften, wie Ehriftus fagt: 
Wenn ihr Gutes gethan habt, feld ihr dennoch nichts mehr ale 
unnũtze Knechte. Luf. 17... 

m) Befchimpfungen und gäfterungen Riltfhmwets 
gend tragen. Nichts, fügt die bi. Brigitta, fcheint den Welikin⸗ 
bern ſchwerer zu feyn, als bei erlittenen Unbilven ſchweigen, und 
fich noch für fehlechter halten, al8 man genannt wird. 
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7. Beweggründe zur Demuth für jeden der zwölf oben 
angeführten Grade 
1. Sich felbft verachten. 

Um fidy auf diefe Stufe gu erfchwingen, fo erwäge Folgendes: 

a) Schau zunächft auf deine vielen Sünden und großen Un- 
vollfommenheiten. Bift du nicht vom Kopf bis zum Fuß mit den 
häßlichften Gefchwüren überzogen? Welch einen Geftanf hauchen 
deine Miffetbaten vor Gott aus! 

b) Wie elend bift du, und wie wenig Nupen zieheft du aus 
allen geiftigen Dingen? Wie oft haft du die hl. Saframente fchon 
empfangen, wie oft der Verkündigung des göttlichen Wortes beige- 
wohnt, wie oft deine Vorfäge erneuert! Aber wo find die Krüchte 
davon? Was rede ich lange? Zür dich ift felbft das Blut bes 
Sohnes Gottes gefloffen, und doch bift du fo kalt und lau. 

c) Bergleidy deine ganze Wiſſenſchaft und Frömmigfeit, wenn 
du je eine folche befiteft, mit der Heiligkeit der Auserwählten im 
Himmel: was bift du gegen fie? Und da diefe, ungeachtet fie im 
unvergänglichen lange leuchten, im Berhäftniffe zu Bott als Nichte 
ericheinen: für was mußt du dich halten? 

d) Alles, was Gott erfchaffen hat, erfüllt den Zweck feines 
Dafeynd; du allein, der du doch vorzüglicher ald alle Gefchöpfe 
bift und von Gott wie zum Könige auf Erden aufgeftellt worden, 
bleibt Hinter deiner Beftimmung zurüd und läffeft dich von 
alten übrigen Gefchöpfen befchämen: wie fehr Haft du alfo nicht 
Urfacdhe, dich zu ernienrigen ? 

e) Schau auf deine Schwachhelt. Wenn eine Gelegenheit zur 
Sünde ſich zeigt, wie geringen Widerftand leifteft du? Du würdeft 
von Sünde in Sünde fallen, wenn dich dein Gott nicht aufrecht 
bielte. Nichts vermagft du aus dir felbft. 

f) Und was bift du denn? Dem Leibe nady Staub und Aſche, 
Fäulniß und Würmerfraß; der Seele nach aber Finſterniß und Un⸗ 
wiſſenheit, voll von Mängeln und Gebrechen. Und du willſt dich 
für Etwas halten? 


II. Sic ſelbſt mißtrauen. 


a) Nimm alle Kräfte deines Leibes und Geiſtes zufammen, 


und fage nur, was vermagft du aus dir ſelbſt? Keinen Finger 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 5 
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fannft du ohne die göttliche Hilfe bewegen. Wenn du nun aus dir 
felbft nicht das Mindeſte vermagft: wie fannft du in größern Din 
gen auf dich vertrauen? 

b) Die verworfenen Engel waren fo reine ©eifter, frei von 
jeder Verſuchung der Welt, von jeder Anfechtung des Fleiſches, 
und doch find fie gefallen. Adam war im Zuftande der Unfchuld 
erfchaffen, mit allen Vorzügen des Leibed und der Eeele audgerüs 
flet, und doch ift er fo jämmerlich gefunfen. Du aber bift in Eün- 
den geboren, und von taufenderlei Schlingen umgeben, und den⸗ 
noch wollteft du dir nicht felbft mißtrauen ? Wenn jene Kräfte ges 
brochen wurden, — was wirft du mit deiner Schwachheit vermögen ? 

c) Erforfche dich felbft, was findeft du in dir, worauf du Ver⸗ 
trauen fegen fannft? Deine Fähigfeiten? Wie wenig und unver- 
mögend find fie? Dein Wille? Iſt er nicht Hundert Mal auf das 
Böoͤſe gerichtet, did er nur einmal nad) dem Guten zielt? “Deine 
Kenntniſſe? Biſt du nicht in den meiften Dingen unwiſſend? Dein 
Leib? Iſt er eben nicht die Gebrechlichkeit felbft? Sage mir alfo, 
worauf willſt du ein Vertrauen ſetzen? 

II. Si unter Allen für den Minteften halten. 


a) Wille, wenn Gott Andern, die noch in der Finfterniß des 
Heidenthums fchmadhten, fo viel Gnade erwiefen hätte, als dir, fo 
würden fie Heilige geworben feyn: du aber ftedit noch im tiefitem 
Schlamm der Sünde. 

b) Wenn dich Gott nicht ſelbſt mit gnädiger Hand vor den 
Eünden zurüdhielte, oder vor den Berfuchungen des Fleiſches und 
des Satand bewahrte, fo würdeſt du vielleicht in alle Abgründe 
des Verderbens finken. 

c) Wenn Andere auch dieſelben Fehler an ſich haben, welche 
du bei dir entvedit, fo mißfallen fie bei Jenen vielleicht Bott nicht 
fo fehr, weil er ihnen nicht fo viel Gnaden ertheilet, als dir ges 
geben werben. 

d) Faſt bei Jedem entvedft du ein oder die andere Tugend, 
weldye dir mangelt: wie wollteft du dich alfo Einem vorziehen ? 


IV. Sich der göttlichen Wohlthaten für unwürdig erachten. 


a) Niemand wirft die Perlen in den Korh hinein. Du bift 
deiner Sünden wegen eine abfcheuliche Kothpfitze; vie göttlichen 
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Gnadenerweifungen aber find die Eoftbarften Perlen. Verdienſt du 
fie als ein folch häßliches Geſchöpf? 

b) Bevenfe, wie viel Gnaden Gottes du fchon mißbraucht 
baft, und ob du unter folchen Umftänden neuer würdig feieft. 

c) Wenn du Gott and) immer eifrig gedient hättet, wäreft 
du dennoch feiner Gnaden nicht würdig; deun Ehriftus, der Herr, 
fagt: Wenn ihr audy Alles gethan habt, feid ihr dennoch nichts 
mehr als unnüge Knechte. Wie willft du aber einer Gnade würdig 
feyn, ba du deinen Gott immer beleidigeſt? 


V. Weder Lob noch Ehre verlangen. 


a) Wäre es nicht lächerlich, wenn die Voruͤbergehenden vor 
einem im Schmuß und in zerriffenen Kleidern daſtehenden Bettler ihr 
Haupt entblößten und ihm auf alle Weife ihre Ehrfurcht erwiefen ? 
Noch unfinniger if es, wenn du, als fo großer Sünder, nach Ehre 
und Auszeichnung verlangfl. 

b) ®ott, die himmliſche Majeftät, wird von fo vielen Men⸗ 
ſchen entehrt, und du, eine Hand vol Staub, willſt ausgezeichnet 
werden? 

c) Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, hat feinen himmliſchen 
Glanz abgelegt, und iſt fo verächtlich geworden, daß er ſelbſt von 
fih fagt: Ich bin ein Wurm und fein Menfch mehr. Und du, der 
Sünder, welcher mit Recht Spott und Berachtung trägt, willſt 
geehrt feyn? 


VI. Wuünſchen, von Andern verachtet zu werben. 


a) Du ſollſt wünfchen, von Anvern für das gehalten zu wer- 
den, was du in der That bif. Nun bift du ein Eünder und Re⸗ 
bel gegen Gott. Iſt es ein Wunder, wenn dich Niemand achtet ? 
Deine Mitmenfchen fehen ja ein Scheufal an dir. 

b) Wem fannft du ed verargen, wenn er einen mit bäßlicher 
Krankheit gefchlagenen Menfchen fliehet, wenn er einen Thoren 
verlaht, wenn er vor einem mit Unflath Bedeckten fich edelt? 
Nun dieß Alles bift du felbft: wie willſt du dich alfo wundern, 
wenn dir audy Aehnliches widerfährt ? 

c) Wenn dich Andere verachten, fo denke, daß biefe nur einen 
Theil deiner Mängel und Gebrechen fehen: was würde nicht erſt 
geichehen, wenn fie dich vollfommen erkenneten? = 
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d) Wie oft entehreſt du Gott, die himmliſche Majeſtät, durch 
deine Sünden, und immer noch hat er dich ertragen, und du biſt 
unverföhnlich, wenn du von deines Gleichen nur ein wenig ver⸗ 
legt wirft? Du ſollſt ſchon deßwegen die Verachtung geduldig tra⸗ 
gen, welche dir widerfährt, um dadurch wieder einen Theil jener 
Schmach gut zu machen, weldye du Gott durch die Sünde zuge- 
fügt haft. 

e) Schmad und Berachtung tragen, ift eine fo große Ehre 
und Auszeichnung, daß du dabei ausrufen folft: Wodurch, o Bott! 
verdiene ich fo große Gnaden? Denn ed kann gewiß nichts Aus⸗ 
gezeichnetered geben, ald Ehrifto, dem Sohne Gottes, ähnlich wer: 
den. Run wirft du ihm durch Nichts ähnlicher, als gerade durch 
erlittene Schmad). 


VIE. Seine Mängel gerne entdecken. 


a) Weldye Thorheit iſt es: vor dem allgegenmwärtigen Gott 
fehämeft du dich nicht zu fündigen; aber vor den Menfchen beine 
Miffethat zu befennen, willſt du dich fchämen? Wenn ed Gott 
fieht, fümmerft du dich nicht darum; wenn es aber die Menfchen 
hören, verwirrt dich diefes. Heißt das nicht die Menfchen höher 
achten, ald Gott? 

b) Wenn du am Leibe verwundet bift, zeigſt du gerne den 
fchmerzlichen Theil, um geheilt zu werden; die Wunden der Seele 
aber verbirgft du. Heißt das nicht fich felbft zu Grunde richten ? 

c) Ich will um fo lieber meine Fehler entveden, daß Andern 
Gelegenheit gegeben ift, Gott dafür zu loben, daß er mich, unges 
achtet meiner vielen und großen Sünden, fo lange in Gnaden erträgt. 


VII. Sich gerne Gott unterwerfen. 


a) Wenn du bedenkeft, daß du, wenn du dich ſelbſt leiten willſt, 
einem Kinde gleicheft, welches das Meſſer zu feinem Verderben 
gebraucht, fo ſollſt du dich freuen, daß Gott fo gütig iſt, und dich 
leitet, und darum dich freudig feinem Willen fügen. 

b) Bedenke, was Gott it! Die höchfte Majeflät. Und was 
bift du? Ein armfeliger Erdenwurm. Wenn es nun fchon billig 
ift, daß unter Mienfchen der Nievere dem Höhern fich unterwerfe: 
um wie viel mehr haft du Urſache, dich Gott zu unterwerfen ? 

c) Gott Fann in feinen Anordnungen nicht irren, weil er die 
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höchfte Weisheit it; er will auch nicht, was bir fchäblich wäre, 
weil er die unendliche Liebe ift: ſollſt du dich alfo nicht willig feis 
ner Leitung bingeben und aus dir machen laflen, was ihm gefällt ? 

d) Sieh, alle übrigen Befihöpfe fügen fi) dem Willen Gottes 
auf den Wink, ohne daß fie ihn kennen. Du aber, o Menfch! er- 
fenneft ihn ald den unendlichen Herrn, und du allein wagſt es zu 
fagen: Ich will mich nicht unterwerfen. 

e) Alles, was du bift und was du haft, bift und haft du nicht 
aus dir felbft, fondern verdankeſt du Gott. Er hat dich erfchaffen, 
da du nicht warft; er hat dich erlöfet, da bu im Verderben ge- 
fhmachtet. Du kannſt alfo über dich felbft nicht verfügen, weil du 
dein Eigen nicht bift, fondern Gott angehörft. 

f) Schäme dich, Gott ſelbſt fügt ſich dir; denn er fommt in 
dein Herz, fo oft du bereit bift, ihn umane Und du win 
dich ihm nicht unterwerfen ? 


IX. Sich dem Nächten unterwerfen. ' 

a) Betrachte, daß Chriftus, der Sohn Gottes, nicht nur feiner 
Mutter und dem bi. Joſeph, fondern auch den Sündern und feinen 
Henteröfnechten, ja einmal fogar dem Teufel ſich unterwarf, indem 
er fi von ihm auf die Spike ded Tempels führen ließ. Was 
ift es Großes, wenn du als armfeliger Erdenwurm deinen Mits 
menfchen dich unterwirfft ? 

b) Bedente, daß alle Menfchen Gejchöpfe Gottes, insbe⸗ 
fonders die Obrigfeiten feine Stellvertreter find, und daß du in 
ihnen dich eigentlich Gott felbft unterwirfft. 

c) Erwäge auch, daß alle Menfchen deine Brüder in Ehriftus 
find, daß du überbieß vielen zum Danfe verpflichtet bift, weil fie 
dir fchon mancherlei Wohlthaten erwiefen haben. Sol es dir fo 
fchwer feyn, dieſen dich zu unterwerfen? 


X. Niedrigen Arbeiten fich gerne unterziehen. 

a) Jeſus Chriſtus hat ſich nicht gefchämt, die niebrigften 
Dienfte zu verrichten, er hat al8 Herr und Meifter feinen Jüngern 
fogar die Füße gewafchen: fol es für dich ein fo verächtliches 
Geſchaͤft geben, deſſen du dich zu fchämen hätteft? 

b) Nichts if fo gering und fo verächtlich, was nicht großen 
Werth hätte, wenn es wegen Gott gefchieht. 
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c) Immer muß ed andy Solche geben, welche niedrigen Diens 
ften fich unterziehen; und nicht die Arbeit macht veräcdhtlich, fondern 
vielmehr der Müjfiggang. 


x. Sich für unnütz halten. 


a) Iſt ein Knecht, der immer krank ift und im Bette Tiegt, 
für feinen Herrn nüglih? Nun ein foldyer bift du in Bezug auf Bott. 

b) Bevarf Gott deiner? So ſag mir, welche Dienfte haft du 
ihm denn fchon erwiefen? Bedarf die Welt deiner? Könnte ein 
Anderer deinen Play nicht eben fo gut ausfüllen? Würde er nicht 
noch beffer deine Gefchyäfte verrichten? Warten nicht fchon Viele 
auf deine Stelle? 


AI. Beſchimpfungen und Läfterungen fiillfchweigenn tragen. 


a) Schau auf deinen Herrn und Meifter, ver fih wie ein 
Lamm zur Echladhtbanf führen ließ, ohne feinen Mund zu öffnen. 

b) Betrachte auch das Beifpiel fo vieler Heiliger, die daran 
ihre Freude fanden, wenn fie verachtet wurden. 

c) Erwäge endlich, daß es feinen größern Heldenmuth gibt, als 
ſich von Beleidigungen nicht angegriffen fühlen. 


8. Mittel zur Demuth zu gelangen. 


I. Dieofimalige Betrachtung des Beiſpieles Ehrifti. 
Der Hl. Auguftin hielt dieß für ein fo wirkffumes Mittel zur De- 
muth zu gelangen, daß er fügte: Wenn dieß unfern Stolz nicht 
heile, fo wifle er nicht, was noch helfen fol. 

U. Erniedrigungen. Die Erniedrigung fagt der hl. Bers 
nard, ift der Weg zur Demuth, wie die Geduld der zum Frieden. 
Willſt du dir niemals eine Erniedrigung gefallen laffen, fo wirft 
du e8 auch nie zur Tugend der Demuth bringen. Daher bezeichnet 
e8 der hi. Ignatius von Loyola als ein Fräftiged Mittel der De⸗ 
muth, wenn man gerne niedere Dienfte verrichtet. 

DH. Erfenntniß feiner ſelbſt. Diefes Mittel gab jener 
Greis an, der einftend gefragt, wie man zur Demuth gelange, zur 
Antwort gab: Wenn man feine eigene und nicht die Fehler feiner 
Mitmenfchen betrachtet. Und der hi. Bafllius fagt: Drei Dinge 
find es, welche zur Demuth führen: Beftändige Unterwürfigkeit, 
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Betrachtung feiner eigenen Schwachheit und Hinrichtung der Auf 
merkfamfeit auf Beſſeres. 

IV. Genaue Hut über fich ſelbſt. Man Hüte fi naͤm⸗ 
lich etwas zu feinem Lobe zu fprechen; man höre nicht gerne fein 
eigened Rob; thue nichts aus Eirelfeitz entfchuldige feine Fehler 
nicht ; halte Alle für beffer, als fich felbft; laſſe nie eitle Gedanken 
bei ſich auffommen u. ſ. w. 

V. Häufiges Gebet und ——— Betrachtung. Die 
Demuth, ſagt die ſelige Angela von Fuligny, iſt ein wunderſames 
Licht, wodurch der Menſch feine eigene Hinfaͤlligkeit erkennet. Die⸗ 
ſes Licht kann aber eben fo wenig durch dich ſelbſt angezündet wer⸗ 
den, ald du die Sterne des Himmeld leuchtend machen kannſt. 
Daher mußt du den Bater alled Lichtes darum bitten. 

vi. Wachsthum in der Kiebe Gottes. Eine Seele, jagt 
der bi. Makarius, welche Gott wahrhaft verehrt, betrachtet fich 
immer, und hätte fie auch noch fo viel gute Werke anegeith, fo, 
als hätte fie nichts gethan. 

Vu. Erwägung der Menge der göttlichen Wohltha— 
ten. Nichts, fagt der bl. Franz von Sales, muß und fo demüthi- 
gen, als wenn wir hinfchauen auf die Menge der Wohlthaten, 
bie wir täglidy von Gott ald Unwürdige empfangen. 

VIIL Hinblid auf den großen Lohn, welder der Des 
muth verheißen if. Wenn dich Jemand, fügt der hi. Chryſo⸗ 
ſtomus, zum Throne beriefe, dir aber zugleich die Bedingniß ſetzte, 
du müßteft zuvor, ehe dir die Krone aufgefeßt wird, einige Stuns 
den in einem ſchmutzigen Stalle bei Menfchen zubringen, welche 
dich verachten und verfpotten: würbeft du es dir nicht gerne ges 
fallen laſſen? Warum ift dir aber jene Verdemuͤthigung zu fchwer, 
die du dir zur Erlangung der himmliſchen Krone gefallen laffen ſollſt? 

IX. Betrachtung feiner Schwachheit und Hinfällig- 
felt. Was finveft du an dir felbft, das dir Urfache zum Stolz 
ſeyn Fonnte? Schau auf deinen Urfprung und erwäge dein Ende. 
Was ift der Menfch anders als Fäulniß und Würmerfraß? Und 
bringt er es zu erwas Höherm, fo verdanft er es feinem gnädigen 
Schöpfer. Gott belohnt an uns feine Vervienfte, fagt der hi. Augu⸗ 
fin. Und du wollteſt dich bei fo allfeitiger Abhängigkeit und Nichts⸗ 
würdigkeit nicht verdemũthigen? 
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X. Betrachtung der Tugenden Anderer. Willſt du dich 
deiner Geduld wegen erheben, fagt Thomas von Billanova, fo 
blick hin auf die Märtyrer; kommt dir ein ftolzer Gedanken deiner 
Keufchheit willen, fo betrachte die feligfte Jungfrau Maria: was bif 
du im Verhaltniß zu dieſer? Und Laurentius Juſtinianus pflegte zu 
fagen?' Respectus meliorum acquisitio est humilitatis. Diefes Mittels 
beviente fich auch der Abt Ifivor; denn kam Ihm eine Anfechtung 
zum Stolze, fo fagte er ſich fehnell: Bift du etwa fchon, wie der 
Abt Antonius, oder die übrigen Diener Gottes? 

xl. Man liebe ed, getadelt zu werden. Als einftens 
den Abt Mofed ein Mönch fragte, wie er fchnell in jeder Tugend 
und insbeſonders in der Demuth zunehmen Fönne, gab er ihm zur 
Antwort: er folle ſich einen ernften und firengen Greis fuchen und 
fi) feiner Leitung übergeben; feinen Tadel folle er gleich der ans 
genehmften Süßigfeit einfaugen. 


9. Miscellen und Lebensſätze. 


Was ift erhabener ald der Adler, was verächtlicher ald das 
Aas? Und doch fammeln fi) die Adler, wo ein Aas if. So läßt 
fih auch die Demuth, ungeachtet fie ſich auf den Fittigen der Bolls 
fommenheit weit über die Erde erhebt, doch gerne zu jedem noch 
fo geringfügigen Gefchäfte herab. 

Der bi. Laurentius Juſtinianus pflegte zu fagen: Niemand 
wifle, was die Demuth ift, ald mer von Gott die Gnade erhalten 
bat, ed feyn zu können. 

Der bi. Thomas jagt: Wer ehrgeizig {ft und bei jeder Zurück⸗ 
ſetzung fich gekränkt fühlt, ifl, wenn er auch Wunder wirken Fönnte, 
von der wahren VBollfommenheit weit entfernt. Denn es gibt Leine 
Tugend ohne Fundament; dieß aber ift die Demuth. 

Chriftus fagte zur Hi. Brigitta: Durch die Demuth durch⸗ 
dringt man den Himmel und überwindet man den Stolz ded Satans, 

Als einftend ein Greis gefragt wurde, welches der vollkom⸗ 
menfte Menſch fei, antwortete er: Der demüthigfie. 

Der bl. Ignatius von Loyola fagte: Je höher man es brin⸗ 
gen will, deſto tiefer muß man binabfteigen. 

Das Waſſer macht den Wein, und die Demuth die Wiflen- 
fhaften unfchäplich. 
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Das kalte Wafler fhlägt das fledende ſchnell nieber, und 
wäre es nicht, fo würbe der Topf überlaufen. Wenn der Menich 
ein Topf ift, fo bringt der Stolz feine Gedanken gar oft in eine 
fprudelnde Gährung, und da fteigen fie immer höher. Das, was 
die flolgen Gedanken des Menſchen darnieder fchlägt, ift die 
Demüthigung. 

Wer einem Streidy ausweichen will, beugt fih: die Demuth 
iR ein Mittel, Gottes Strafe von fich abzuwenden, gleichfam 
ein Bligableiter. 

Je tiefer wir ftehen,. defto weniger ift Gefahr, daß wir fallen: 
fo bewahrt uns die Demuth vor dem Falle. 

Die Demuth If das wahre Licht des Menfchen: wenn 
dieſes ihm leuchtet, erkennt er fi und Andere in ihrer wahren 
Beichaffenheit. 


10. Spyprüde 
Gefällt dir der Pfau, die Füße befchau! 
Bleiben im Thal, iſt gut vor dem Fall. 
Zu viel Demuth iſt ein fchalfhafter Hochmuth. 
Usibus edocto si quidquam credis amico: 
Vive tibi et longe nomina magna füge! (Ovid.) _ 


11, Wie Ehriftus die Hoffart befämpft und den 


Seinigen Demuth einprägt. 


Die Hoffart ift aus allen Leivenfchaften die ungerechtefte und 
unglüdijeligfte, und dennoch ift fie die natürlichfte Leidenfchaft des 
Menschen. Kein Menfch ift gänzlid davon frei. Sie Ift aus allen 
Leidenfchaften die einzige, die der Menſch in allen andern Menfchen. 
haßt und verdammt, während er fie immer in ſich ſelbſt billigt. 

Den Menfchen von diefer Leidenfchaft zu heilen, war es vor 
Allem nothwendig, die Ungerechtigkeit derſelben ihm zu geigerrp dieß 
aber that Chriſtus auf folgende Weiſe. 

Er erklärte und bewies den Menſchen, daß ſie aus ſich ſelbſt 
nichts find und nichts vermögen, wofern Gott ihnen nicht als 
Urheber der Natur oder als Urheber der Gnade zu Hülfe Fümmt. 
„Wer aus euch, fpricht er, Tann durch feine Gedanken feinem Wuchs 
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eine Elle zugeben?“ Und an einer andern Stelle: „Ihr könnt nicht 
ein einziged Haar eure Haupted weiß oder ſchwarz machen!“ 
Dadurch aber fprach er gleichſam: D ihr vermeffenen Eterblichen, bie 
ihr fo anmaßend aufeure angeblichen Kräfte vertraut und fo übermäthig 
darauf pochet, was Fümmt euch je zu Einne? Kann Einer aus 
euch feiner Höhe auch nur eine Elle beigeben? Ja kann er auch 
nur die Farbe Eins Haared Ändern? Wie alfo könntet ihr je 
eurem Leibe einen Einn oder ein Glied mehr geben? Bermöget 
ihr e8 aber nicht, Die geringfte Aenderung in eurem Leibe zu bes 
wirfen und ihm die mindefte Zugabe zu feiner Verfchönerung an⸗ 
zuerfchaffen: wie Fönntet ihr je eure Eeele dadurch verfchönern, 
daß ihr diefelbe durch irgend eine neue Kraft bereichertet, oder ven 
Kräften und Vermögen, die fie befigt, größere Ausdehnung oder 
bie mindefte Stufe einer höhern Bolfommenheit beifügtet? Dieß 
Argument liegt in den angeführten Worten Ehrifti, die der menſch⸗ 
lichen Hoffart einen gewaltigen Streich verfegen. Doch es gehörte 
mehr dazu, dieß Ungeheuer zu erlegen, 

Der Menfch ift frei und er weiß, daß er es iſt. Er weiß es, 
weil fein innigfted Bewußtfeyn es ihm fagt; Demzufolge aber bildet 
der Menſch fich ein, er bedürfe nur feiner felbft, um gut zu feyn, 
fo wie er auch nur feiner felbft bedarf, böfe zu feyn; er verbanfe 
die Tugend nur fich felbft und babe fle nur durch fich ſelbſt; es fei 
ihm eben fo Teicht, von feinen Fällen aufzuftehen, als es ihm leicht 
ift, zu fallen, und von dem Lafter zur Tugend, als von der Tugend 
zum Laſter überzugehen. Echwer irrt indeffen, wer alfo denft, und 
um fo unglüdfeliger ift ein folcher Jerthum, als er angenehmer und 
fhmeichelhafter if. Chriftus jedoch zeigt und dieſen Irrihum in 
folgenden Worten, die wir nie zu tief erwägen Fönnen: „Sleichwie 
die Rebe aus ſich felbft Feine Frucht tragen kann, es fei denn, fie 
bliebe am Weinftod, alfo Fönnt auch ihr Feine Frucht tragen, es 
fei denn ihr bleibet in mir. Ich bin der Weinftod, ihr feid Die 
Reben. Wer in mir bleibt und idy in ihm, der bringt viel Brucht, 
denn ohne mich könnt ihr nichts thun!“ Joh. 15.5; nämlich nichts, 
das zum Heile frommt, nichts Vervienftliches für das ewige Leben; 
nichts Großes, nichts Kleines; durchaus nichts, wie der hi. Auguftin 
bemerkt; denn 'wer da fagt „nichts“ fchließt Alles aus. An einer 
andern Stelle aber fpricht Chriftus: „So ihr in meinem Worte 
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bleibet, werdet ihr wahrhaftig meine Jünger feyn, und ihr merbet 
die Wahrheit erfennen; und die Wahrheit wird euch frei machen." 
oh. 8. Da er aber fah, daß die Juden hierüber murrten, gleich 
als hätte er fie Leibeigne genannt, antwortete erihnen: „Wabrlid, 
ich füge euch, wer immer die Eünde begeht, der fft ein Knecht der 
Eünde.“ Und er fügte bei: „Wenn der Sohn (Gottes) euch frei 
machen wird, dann werdet ihr frei feyn.“ 

Es kann alfo der Dienfch ohne die Gnade Ehrifti weder von 
der Knechtſchaft der Sünde befreit werden, noch irgend eine Tugend 
wirken; wenigſtens nicht auf eine Weiſe, die zum Heile verbienftlich 
wäre, was wohl zu bemerken if. Denn es kann zwar der Menich 
auch ohne die Hülfe der Gnade fittlid) gute Werke thun und fogar 
einige fittliche Tugenden haben; allein abgefehen davon, daß jenes, 
was er Tugendliches diefer Art thun Tann, ihm nichts für die 
Emigfeit nüßt, iſt auch fein Vermögen darin von Feiner Bes 
deutung, und felbft das Wenige, was er vermag, verdankt er weit 
mehr Gott, al8 dem Urheber der Natur, denn fich felbft. 

Auf ſolche Weife zeigte Ehriftus den Menfchen die Ungerech⸗ 
tigfeit und Thorheit ihrer Hoffart. Denn was iſt je ungerechter, 
was je thörichter, als eitcl über Etwas zu ſeyn, das nicht von 
und fommt und und nicht angehört? 

Und damit die Menfchen diefer großen Wahrheit niemals ver⸗ 
gäßen, verpflichtete Chriſtus, täglich ein feierliches Bekenntniß ihrer 
Schwäche, ihres Elendes, ihrer äußerften Abhängigfeit und des 
Bepürfniffes feiner allmächtigen Hülfe in allen Dingen abzulegen: 
„Dein Wille gefchehe wie im Himmel, alfo auch auf Erden. Gib 
und heute unfer tägliches Brod; vergib uns unfere Schulden, iwie 
auch wir vergeben unfern Echuldigern; und führe uns nicht in 
Berfuchung, ſondern erlöfe und von dem Uebel!“ Alſo befahl 
Chriſtus allen Menfchen’ zu beten, ven Königen wie den Unter: 
thanen, den Reichen wie den Armen, den Gerechten wie den Eün« 
bern; denjenigen, die mit glüdlichen Anlagen zur Tugend geboren 
wurden, wie denjenigen, die mit traurigen Neigungen für das Lafter 
zur Welt famen. - Der Menfch ift alfo durchaus unvermögend zu allen 
Dingen, die ein Gegenftand dieſes Gebetes find, da er nothgedrungen 
it, Sort darum in Gnaden anzuflehen. Vermag aber der Menſch 
nicht8 aus allem biefen: was vermag er dann, und was ift er? 
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Was ergibt fi nun aus allen diefen Grundlehren, außer daß 
der Menfch die Ehre für Alles, was er Gutes in ſich ſelbſt hat, 
für Alles, was er Nübliches befigt und für Alles, was er Lob⸗ 
würdiges thut, auf Gott zurüdführen muß, und daß er fich ſelbſt 
nicht von diefer Ehre aneignen darf, ohne der Anmaßung ſchuldig 
zu werben? Und daher die wunderbaren Gebote der Ren die 
Chriſtus und gegeben hat. 

1) Das Gebot, das Lob der Menfchen, ja sr jenes Rob 
zu fliehen, das wir am beften verdienten, und eben darum auch alle 
unfere guten Werke ihren Augen zu entziehen, mit Ausnahme ders 
jenigen, die der öffentlichen Erbauung wegen am Tage erfcheinen 
müffen. „Wenn ihr faftet, ſollt ihr euch nicht traurig ftellen, wie 
die Heuchler. Denn fie verftellen ihre Angefichter, damit fie den 
Menfchen als ſolche erfcheinen, welche falten. Wahrlich, ich fage 
euch, fie haben ihren Lohn empfangen! Du aber, wenn du fafteft, 
falbe dein Haupt und waſche dein Angeficht, damit du den Menfchen 
nicht als faftend erfcheineft, fondern deinem Bater ... Wenn bu 
Almofen gibt, fo laß die Bofaune nicht vor dir her blafen, wie 
die Heuchler in den Synagogen und auf den Gaſſen thun, damit 
fie von den Menfchen geehrt werden; fondern wenn du Almofen 
gibft, fol deine linfe Hand nicht wiffen, was die rechte thut. Wenn 
du beteft, fo geh in deine Kammer, fchließ die Thüre zu und bete 
zu deinem Bater im Berborgenen, und dein Bater, der im Ber: 
borgenen fieht, wird dich belohnen.” Matth. 6 

2) Das Gebot, Allem zu entfagen, wad an Pracht und 
Prahlerei gränzt, allem Berlangen, vie Augen der Menfchen auf 
fidy zu ziehen, von ihnen bemerkt zu werben, ihre Bewunderung 
oder ihre Ehrfurcht zu gewinnen, beſonders aber, fich über fie zu 
erheben. „Haltet und thut Alles, was die Schriftgelehrten und 
Pharifäer euch fagen, nach ihren Werfen aber ſollt ihr nicht thun. 
Sie thun alle ihre Werfe, auf daß fie von den Menfchen gefehen 
werden. Denn fie machen ihre Denfzettel fehr breit und die Säume 
groß. Sie lieben die erfien Sitze bei Gaſtmählern und die erften 
Stühle in den Synagogen; haben e8 auch gern, daß man auf dem 
Markte fie grüße und daß die Menfchen fie Rabbi nennen. Ihr 
aber folt euch nicht Rabbi nennen laſſen; denn Einer iſt euer 
Meifterz ihr alle aber ſeid Brüder.” Matth. 22. 
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3) Dad Verbot an diejenigen, welche die Vorſehung (die 
da will, daß die Menſchen durch Andere und zwar forwohl 
hinfichtlich des Zeitlichen als des Geiftlichen regiert werden) über 
die Andern erhoben hat, ſich nicht als ihre Herren, fondern als 
Verwalter Gottes, ja als ihre Diener und Knechte zu betrachten. 
„Ihr wiſſet, fpricht Jeſus zu feinen Apofteln, daß die Kürften ver 
Kationen über diefelben herrfchen, und daß die Großen ihre Gewalt 
an ihnen zeigen. Doch nicht alfo fol es unter euch ſeyn; fondern 
wer umter euch der Größere feyn will, der fei euer Diener, und 
wer unter euch der Erfte feyn will, der fei euer Knecht, wie auch 
des Menfchen Sohn nicht gekommen ift, fich dienen zu laflen, 
fondern zu dienen.” Matth. 20. 

4) Das Gebot, alles eitle Wohlgefallen an fich ſelbſt, wegen 
erworbener Tugenden oder guter Werke, im Herzen zu erftiden. 
„Wenn ihr auch Alles gethan habt, was euch befohlen ift, fo faget: 
Wir find unnüge Knechte und haben nur gethan, was wir zu 
thun fchuldig waren.” — Dieß find die Gebote Ehrifti über bie 
Demuth, und dieſe Gebote find, eben fo viele unmittelbare Folgen 
der Grundlehren, die er hierüber aufgeftellt hatte, nämlich, daß 
alles Bute, was an dem Menfchen ift, von Bott Tömmt, daß der 
Menſch aus fich felbft nichts ift, nichts hat und nichts vermag, 
zumal in der Ordnung des Heiled und des ewigen Lebens. Um 
die Aufmerkfamfeit der Menfchen um fo wirffamer auf diefe Ge⸗ 
bote zu richten, und fie zur- Erfüllung berfelben zu ermuthigen, 
erklärte er ihnen feierlich, ihr Heil fei an die Demuth gebunden 
und die Pforten ded Himmels feien der Hoffart ewig verfchloffen. 
„Wahrlich fage ich euch, wofern ihr euch nicht befehret und werdet 
wie die Kinvlein, werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen!“ 
Und anderswo: „Wer fich felbft erhöhet, der wird erniedrigt wer- 
den; und wer fich felbft ernieprigt, der wird erhöhet werben.” 
Diefe Worte hat Chriſtus bei drei verfchiedenen Gelegenheiten breis 
mal wiederholt. Ueberhaupt gibt es Feine Tugend, die diefer Gott⸗ 
menfch fo oft und fo dringend als die Demuth empfohlen und 
worüber er uns fo viele Beiſpiele gegeben hätte. 

Es darf auch gar nicht befremden, daß Ehriftus fo dringend 
bierauf beftand und es gleichfam als eine der vorzüglichften Anges 
fegenheiten auf fi) nahm, die Hoffurt ver Denfchen zu befämpfen 
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und ihnen die Demuth durch Lehren und Beifpiele zu prebigen. 
Denn wir fehen, daß, feit es Menfchen gibt, die Hoffart Die Welt 
. verwirrte. Es kann alfo nur die Demuth Frieden ftiften. Seit 
es Menfchen gibt, hat die Hoffart mehr große Verbrechen erzeugt, 
als alle übrigen Leidenfchaften zufammengenommen; ja vielleicht 
gab es nie ein großes Verbrechen, auf welches die Hoffart nicht Ein⸗ 
fluß hatte; es konnte alfo nur die Demuth bewirken, daß alle Tugen⸗ 
den auf der Erde herrfchten. Die Hoffart erzeugte alle Berworfes 
nen, und nur die Demuth Tonnte Auserwählte erzeugen. (P. Aime). 


12. Den Heiden war die Tugend wahrer Demuth 
unbefannt. 


Die Helden hatten manche lobenswerthe Eigenfchaft an fich, 
fie waren oft großmüthig, freigebig, mäßig; allein die Demuth 
fehlte ihnen gänzlich. Dieß lag ſchon in ihrer Anftcht, welche fie 
von der Tugend überhaupt hatten; fie meinten nämlich, fie Fünnten 
alle Tugenden ihrem eigenen Grund und Boden abgewinnen, und 
verdanften diefe nur fich felbft. Daher fahen fie diefelbe nur als 
das Werk ihres alleinigen Willens an, und die Kolge war, daß 
fie fie nur auf fich felbft bezogen. Alles, was fie fich in der Aus⸗ 
übung der Tugend als Ziel fehten, war ihr eigener Beifall, ihre 
eigene Achtung, ihr eigenes Lob, oder der Beifall, das Lob und 
die Achtung der übrigen Menfchen. Die Heiden fuchten durch die 
Ausübung der Tugend nur ihren eigenen Ruhm, und fo wenig 
dachten fie ihre Goͤtter dadurch zu ehren, daß fie vielmehr glaubten, 
fie ftelten durch die Hebung derſelben ſich felbft den Göttern gleich. 
Der Heide hatte alfo bei all feiner fogenannten Tugend fein höheres 
Ziel als ſich felbft. Daß aber mit folcher Gefinnung die Demuth 
nicht vereinbar iſt, welche nirgends fich felbft fucht, ja auf das 
eigene Selbft gleichfam verzichtet, liegt flar am Tage. Und fo läßt 
fih in der Wahrheit fagen, daß die Helden: die Demuth nicht 
fannten. Dieß ift auch die Urfache, warum ein SKirchenvater ihre 
Tugenden glänzende Lafter nannte. Denn weil all ihre vermeints 
lichen Verdienſte nur auf Stolz beruhten, konnten fie nichts Gott 
Wohlgefälliges an ſich haben. 
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13. Selbſt die heidnifchen Weltweifen kannten die 
wahre Demuth nicht, wenn fie fie audy zuüben ſchienen. 


Wenn heipnifche Weltweife von fittliden Tugenden, von der 
Starfmüthigfeit, Mäßigfeit und Gerechtigfeit ſchwätzen, bleiben fie 
von der Demuth weit entfernt, da fie eben in diefen ikren 
Schriften und in ihren Tugenden groß wollen geachtet werden, und 
der Rachlommenfchaft ein Andenken von ihnen binterlaflen. Zwar 
fhien ed von Diogenes und andern dergleichen Leuten, als 
wenn fie durch fchlechte Bekleidung, Armuth und Enthaltfamfeit 
die Welt veracdhteten; aber gerade hierin zeigten fie einen großen 
Hochmuth, verlangten auf ſolchem Wege fidy einen Namen zu bereiten, 
und verachteten die Antern, wie Plato weislid an Diogenes 
ed tadelte. Einft hatte nämlich Plato einige Welweiſe und 
unter den übrigen auch den Diogenes eingeladen, fein Haus glän- 
zend ausgeſchmückt, und wie es fich für foldye Gaͤſte geziemte, unter 
anderem Geräthe auch prächtige Teppiche im Speifefaal ausbreiten 
laffen. Diogenes trat ein, und fing an, mit feinen befchmusten 
Zügen auf jene Teppiche zu treten. Als er von Plato gefragt 
wurde, warum er dieſes thue, fo gab er zur Antwort: „Ich trete 
den Hochmuth des Plato mit Füßen.” Plato entgegnete ihm 
richtig: „Ja! aber mit einem andern Hochmuthe.” Er wollte 
fagen: Du verrärhft mehr Stolz, indem du auf meine Teppiche 
trittft, als ich dadurch, daß ich fie befige. Die alten Philoſophen 
fonnten nie zur wahren Verachtung ihrer felbft gelangen, worin 
doch die wahre Demuth befteht;. ja fie fannten die Demuth nicht " 
einmal dem Namen nach; denn diefe ift eine den Ehriften ganz 
eigene Tugend, die erft von Ehriftus gelehrt wurde. 


14. Die Demuth ift Allen leicht möglich gu üben. 


Wenn Chriſtus von uns verlangt, in der Demuth ihm nach- 
zufolgen, kann Niemand über Härte feines Gefeged Hagen; denn 
was ift feichter als demüthig ſeyn? Wer ift fo ſchwach, wer fo 
arm, wer fo unvermögend, daß er nicht demüthig feyn könnte? 
Machte der Heiland die Erlangung des Himmelreiches davon ab» 
hängig, daß wir die Welt befehrten, ober daß wir in Wüfteneien 
gingen und dort unfere Tage in der ftrengften Buße verlebten, oder 
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etwas anderd Außerordentliches vollbrächten, fo möchte Vielen der 
Weg zum Himmel zu rauh und zu mühevoll feyn. Da aber nur 
Demuth verlangt wird: wie leicht ift es felig zu werden? Das zu 
feyn, was Ehriftus verlangt, ift viel leichter, ald es nicht zu fen; 
denn was ift leichter, Berge hinanfteigen, oder Thäler hinablaufen? 
Run um eben fo viel ift e8 auch leichter, fich erniebrigen, als fich 
erhöhen. Wer demüthig tft, erfpart fich viele Unannehmlichkeiten, 
denen der Stolze ausgeſetzt IR. Er-verwidelt fich nicht in Streit, 
bleibt von der verzehrenden Begierde des Ehrgeizes bewahrt, fühlt 
. fi) bei Zurüdfegungen nicht gefränft, ift ruhig und zufrieden, mag 
man von ihm was immer fagen. 

Nichts, fchreibt der HI. Bernard, tft leichter ald die Demutb; 
man braucht dazu weder Wiflenfchaft noch Reichthum, weder Stärke 
noch Kraft: ed bedarf nur des Willend und man ift es. „Nihil 
facilius est volenti, quam humiliare se ipsum.“ Und ver Hi. Doro- 
theus fagt: Es findet fich kaum ein Menfch, ver fo elend ff, daß 
er die Tugend der Demuth nicht auch in Außerlichen Werfen fehr 
leicht üben fünnte. Gebe es aber in der That einen Solchen, fo 
bat die göttliche Liebe auch für ihn geforgt, und die Demuth ihm 
möglich gemacht: er kann ed wenigften® im Herzen feyn. Darım 
fagte auch der Herr nicht: Ich bin demüthig in meinen Werten, 
fondern „vom Herzen.” Deßwegen ruft Johannes Elimafus aus: 
O glüdliche und abermals glüdliche Demuth, die du ſowohl der 
zarten Jugend als dem fchwachen Greifenalter und Jeden in jeber 
Lage des Lebens zu üben möglich bift! 


15. Nothwendigkeit der Demuth. 


Diefe Tugend ift fo nothwendig, daß wir ohne diefelbe nicht 
Einen Schritt auf dem geiftlihen Wege vorwärts thun können. 
Deßwegen fragt der Hl. Auguftin: „Wenn die Demuth nicht Allem, 
was wir Gutes thun, voran und zur Seite geht und nachfolget: 
fo entwindet, wenn wir und auch nur über eine gute That erfreuen, 
der Stolz das Ganze unfern Händen.” Das heißt: Alle unfere 
guten Werke müffen immer von der Demuth umgeben und begleitet 
werden, am Anfange, wie in der Mitte und am Ende; denn wenn 
wir es nur ein wenig verfehen, und laſſen eitle Selbftgefälligfelt 
einfchleichen, fo wird der Wind der Hoffart unfer Verdienſt forts 
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führen. Es wird und wenig nügen, daß dad Werk gut an fidh 
ift; ja, gerade darum müflen wir und vor eitelm Hochmuthe nur 
um fo mehr fürchten. Denn „die übrigen Lafter darf man nur in 
den fünphaften, die Hoffart aber muß man auch in den guten 
Handlungen fürchten, damit nicht, mas lobenswürdig getban wurde, 
durch die Begierde nach dem Lobe dafür verloren werde.” Die 
übrigen Lafter, fagt berfelbe hl. Kirchenlehrer, haufen nur in ſünd⸗ 
haften, böfen Dingen, wie da find: Neid, Zorn, Geilheit; fie 
tragen gleichſam ihre eigene Auffchrift, damit wir und vor ihnen 
hüten; jedoch die Hoffart fehleicht fi) auch unter die guten Werfe 
ein, um fie zu verderben. Die Hoffart legt ven guten Werfen 
Sclingen, um fie zu vernichten. Daher fagt der hi. Bernard 
mit Recht: „Wer ohne Demuth Tugenden fammelt, der trägt 
Staub in den Wind.“ 


16. Das Beifpiel Jeſu lehrt uns, wie nothwendig 
die Demuth fei. 


Keine Tugend fchärfte und Jeſus Chriftus nachbrüdlicher und 
öfter ein al die Demuth. Ungeachtet fein ganzes Leben auf Erden 
für uns gleichfam ein lebendiges Evangelium war, fo fagte er doch 
von feiner Tugend: Lernet fie mir. Aber in Bezug auf die Der 
muth fiellte er fich felbft zum Lehrmeifter auf. Lernet von mir, 
fagte er; denn ich bin ſanſtmüthig und demüthig von Herzen, und 
ihr wervet Ruhe finden für eure Seelen. 

Diefe Tugend wollte und Jeſus Ehriftus nicht bloß mit 
Worten, fondern insbefonders durch Werke lehren. Der bl. Ball- 
lius gehet dad ganze Leben Ehrifti durch, und zeigt, wie und ber 
Helland in all feinen Handlungen die Demuth lehren will. Denn 
er wollte von einer armen Mutter in einem fchledyten Stalle ges 
boten, in ſchlechte Windeln eingewidelt und in eine Krippe hinein- 
gelegt werben. Er wollte wie ein Sünder »befchnitten werben, wie 
ein Berlaffener nach Aegypten fliehen, unter Sünvern und Publi⸗ 
fanen wie Einer aus ihnen fich taufen laſſen. Al man ihm 
fpäter Ehre erweifen und ihn zum Sönige machen wollte, verbarg er 
fih; da man ibm aber Unbilden zufügen wollte, bot er fich an. 
Es verfündeten die Menfchen feinen Ruhm, fogar die von böfen 
Biſer, Lerilon f, Prediger. IV. 
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Geiſtern Beſeſſenen; er aber befahl ihnen zu ſchweigen. Wo fie 
ihn Hingegen läfterten, rechtfertigte er fich nicht mit Einem Worte. 
Und am Ende feines Lebens befräftigte er und dieſe Tugend wie 
durch ein Teftament, indem er hier feinen Jüngern die Füße wäfcht, 
und dort jenen ſchmachvollen Kreuzestod leidet. Er, der Sohn 
Gottes, erniedrigte und entäußerte ſich gleichfam, indem er unfere 
Natur annahm; er wollte, daß fein ganzes Leben ein Vorbild der 
Demuth wäre. 

Der hi. Auguftin macht uns aufmerkfam, daß mit der Demuth 
auch die Bergprevigt begonnen; denn: „Selig find die Armen im 
Geiſte“ heißt der Anfang. Mit dieſer Tugend beginnt alfo der 
Herr feine Predigt, mit derfelben fährt er fort, mit derfelben bört 
er auf; dieſe lehrt er uns in feinem ganzen Leben, und indbefon- 
ders noch in feinen legten Stunden am Kreuze. 

- Warum hat fich aber der Herr fo großer Majeftät fo tief er⸗ 
niedriget? Aus Feiner andern Urfache, fagt der bi. Bernard, ale 
dag der Menfch nicht weiter fortfahre, fih auf Erden groß zu 
machen; denn ed ift eine unerträgliche Unverfchämtheit, daß ein 
Würmlein fi) aufblähet, wo die himmliſche Majeftät fich felbft 
entäußert hat. Es war zwar immer Vermefienheit, daß der Menſch 
fich erhöhte, aber feitvem Gott felbft fich fo tief herabließ, ift es 
eine unerträgliche Anmaflung, wenn der Menfch geichägt ſeyn will. 
„Zweierlei edle Gefchöpfe, die Engel und die Menfchen gingen 
zu Grunde, weil fie ſich erhöheten, und Got gleich werden wollten. 
Gott ſchuf die Engel und fogleich wollte Zucifer Gott gleich feyn ; 
der Herr verftieß ihn fammt feinem Anhange und flürzte ihn in 
die Hölle hinab. Gott erfchuf die Menfchen; bald ftedte auch fie 
der Teufel mit feinem Gifte an. Sie fielen aus Stolz: in der 
Hoffnung, Gott gleich zu werden, aßen fie von der verbotenen Frucht. 
Der Prophet Elifäus fprady einft zu feinem Diener Eiezi, als dieſer 
Geſchenke vom ausfägigen Naamann angenommen hatte: Du haft 
Naamannd Gaben angenommen, darum wird dir auch fein Ausſatz 
ankleben. Deßgleichen war das Urtheil Gotted gegen den Men- 
fhen: da diefer ven Reichthum Luciferd begehrte, was die Eünde 
feiner Hoffart war, follte ihm auch deſſen Ausfaß anfleben, welcher 
die Strafe der Schuld war. So war alfo auch der Menfch ver- 
loren und dem Teufel ähnlich, weil er Gott gleich fenn wollte. 
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Was thut nun der Sohn Gottes? Er fagt gleihfam: Ich bin 
Anlap, daß mein Vater feine Gefchöpfe verliert. Die Engel woll- 
ten mir gleich feyn und gingen dadurch zu Grunde; der Menſch 
wurde auf diefelbe Weile ein Kind des Verderbens. Alle beneiden 
mich, und wollen mir gleich feyn. Nun fie follen es werben, ich 
will fie felbft einladen, ja es ihnen dringend befchlen mir gleich 
zu werden. Ich will mich in einer Geftalt zeigen, daß von nun 
an, wer immer mir gleich feyn will, fein Heil nicht mehr verliere, 
fondern gewinne. So ſprach der Sohn Gottes, und in Folge def- 
„fen ftieg er auf die Erde herab, nahm unfere Geftalt an, ſtellte 
fich Allen als ein Vorbild auf, und ladet uns ein, ihm ähnlich 
zu: werben, fprechend: 2ernet von mir u. f. w. Darum wollen 
wir der Mahnung des bi. Bernard nachfommen, wenn er fagt: 
Laffet und ftreben, zu werben wie viefes Heine Kind; laffet uns 
von ihm lernen, wie fanftmürhig und demüthig es ift, damit ber 
große Gott nicht vergeblich ein kleines Kind geworden iſt. 


17. Die Summe des EChriftentbums if die Demuth. 


Wenn ein Lehrer unter den Menfchen auftritt, fo pflegt er 
den Hauptinhalt feiner Lehre in gewiſſe Säge zufammen zu faſſen. 
Dieb bat auch Ehriftus gethan, und an.die Spipe dieſer Saͤtze 
RRellte er die Demuth, ſprechend: Lernet von mir, denn ich bin 
fanftmüthtg und demüthig von Herzen. Matth. 11, 29. Wir follen 
zu Ehriftus fommen, fagt der hl. Auguftin, und von ihm lernen; 
aber was? Die Demuth; denn darin beftehen alle Schäße ber 
Weisheit und Erkenntniß. Und der bl. Bernard fchreibt: Das if 
die Hauptlehre und der Inbegriff des Chriſtenthums, demüthig feyn. 

Ehriftus liebte zwar alle Tugenden, aber am meiften ſchaͤtzte 
und lehrte er die Demuth. Darum nennt fie Richard von 
St. Victor mit Vorzug die Tugend Ehrifti, feine treuefte Freundin 
und ungertrennliche Lebensgefährtin; diefe Tugend will er auch an 
feinen Anhängern vor Allem finden. Deßwegen fagte er nicht: „Xernet 
von mir faſten“, ungeachtet er und auch hierin mit dem Beifpiele 
vorangegangen; er fagte auch nicht: „Lernet die Welt verachten 
und ein armes Leben führen“, wiewohl er in der größten Armuth 
lebte: fondern lernet von mir Demuth. Dieß Eine verlangte er. 
Sn der Demuth befteht alſo, fagt ver Hl. u Billanova, 
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pie chriſtliche Weisheit. Weil namentlich Lucifer im Himmel den 
Lehrſtuhl des Stolzes aufgeſtellt hat und dadurch viele Engel zum 
Falle gebracht, ſo errichtete Chriſtus auf Erden eine Lehrſchule 
der Demuth, um die Menſchen dadurch wieder in den Himmel 
zurück zu bringen. Luzifer rühmte ſich: Ich will aufſteigen zum 
Himmel. Is. 14, 13. Chriſtus aber ſagte: Bis zur Hölle bin ich 
hinabgeworfen Pſl. 87, 4. Dem Lucifer gelüſtete nad) der Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott: Aufſteigen will ich in die Höhe der Wolfen und 
ähnlich feyn dem Allerhöchften If. 14, 14; von Chriftus aber fagt 
der hf. Paulus: Er entäußerte ſich felbft und nahm, da er in der 
Geftalt Gotted war, die Geftalt eines Sclaven an. Bil. 2, 6. 
Zucifer warf fich auf zum Herrn aller Reiche. Darum fagte er: 
„Ale dieſe Reiche will ich dir geben“. Chriftus aber, ungeachtet er 
ber Herr Himmeld und der Erde war, ſprach zu den Söhnen des 
Zebedäus: Das Sigen zu meiner Rechten oder Linfen kann ich 
euch nicht geben, fondern denen es von meinem Vater bereitet ift. 
Sieh, wie Ehriftus überall dem Satan, welcher den Xehrftuhl des 
Stolzes aufrichtete, die Schule der Demuth gegenüber fest. 

Gleich anfangs pflegt ein Lehrer feine Schüler auf das auf- 
merffam zu machen, was er ihnen beſonders an dad Herz zu legen 
bat. Auch dieſes verfäumte Jeſus nicht. Aber was fchärfte er 
und zuerft ein? Die Demuth ift e8: denn kommet hieher, fagt der 
hi. Thomas von Aquin, und höret den himmlifchen Salomon: was 
lehret er euch gleich bei feiner Geburt in der Grippe? Lernet von 
mir, fagt er, denn ich bin demüthig. Dieß lehrt er euch in der 
Krippe, dieß während feines ganzen Lebens, dieß noch am Kreuze. 
Und ihr wollet noch lange forfchen, welches die Hauptiehre des 
Chriſtenthums ſei, da fie vom Anfange bis zum Ende überall fo 
deutlich ausgefprochen if? 


18. Die Demuth if die Grundlage aller übrigen 
Tugenden. 


Wer ein Gebäude aufführen will, ver muß zuvor einen Grund 
graben, und je höher das Gebäude hinaufgeführt werden fol, deſto 
tiefer muß er hinabgraben. Im Moralifchen ift die Demuth die 
Orundlage. Ohne fie gibt es feine Tugend. Die Demuth, fagt 
der Hl. Eyprian, iſt das Fundament der Heiligkeit. Und der Hi. 
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Bernard nennt fie die Grundlage aller übrigen Tugenden. Der 
bl. Gregorius aber nennt die Demuth die Wurzel aller Tugenden. 
Diefed von der Wurzel genommene Gleichniß paßt recht gut auf 
die Demuth umd erklärt ihre Eigenthümlichfeit; denn gleichwie bie 
Blume im Saft der Wurzel lebt und wächst, und von ihr ges 
trennt, ſogleich verborrt, eben fo verwelft jede Tugend, wenn fie 
nit an der Wurzeb der Demuth bleibt. Gleichwie ferner bie 
Wurzel in der Erde fiedt, mit Füßen getreten wird und gar feine 
Schönheit und feinen Wohlgeruch hat, aber dennoch ber ganze 
Baum daher fein Leben bat; fo iſt ver Demüthige gewiflermaßen 
unter der Erbe, wird mit Füßen getreten, weggeworfen und übers 
gangen; er bat fein Anfehen, fondern ift in irgend einen Winfel 
zurüdgeftoßen und in Vergeſſenheit begraben; aber vieles iſt es 
eben, was ihn erhält, von Tag zu Tag mehr flärft und feine 
Zunahme fördert. Gleichwie e8 für den Baum, um zu wachien 
und Früchte zu bringen, gut ift, weit und tief die Faſern der 
Wurzeln audzubreiten, und er, je tiefer fich dieſe in ven Boden 
fenfen, um fo fruchtbarer feygn wird: fo muß man, um in allen 
Tugenden fruchtbar zu werben, und darin allzeit und unerfchütter- 
lich bleiben zu können, tiefe Wurzeln in der Demuth treiben. 
Diefen Grund legten auch alle Heilige: mit der Demuth 
machten fie den Anfang. So fehen wir es beim hi. Paulus. 
Kaum hatte er ven Beruf zum Apoftelamte erhalten, fo verdemü- 
tbigte er fih. Und wie groß in ihm diefe Tugend geweſen fei, 
brüden feine Worte aus: „Ich will mich in Nichts rühmen, als 
in meinm Schwachheiten.” — „Ich bin nicht würdig ein Apoftel 
genannt zu werden” u. f. w. Schon der Name, welchen er nad) 
feiner Befehrung angenommen, deutet dieſes an; denn da er zuvor 
Sanlus geheißen, nennt er fich jebt Paulus, was fo viel heißt, 
ald wenig, unbedentend. Kaum, fchreibt der Hl. Auguftin, fing er 
an dad Evangelium zu previgen, fo änderte er feinen Namen und 
nannte fi) Baulus. Warum wählte er diefen Ramen? Um anzus 
deuten, daß er der Mindefte unter den Apofteln fei; denn Paulus 
heißt: „Klein, wenig, unbedeutend.“ 
Unter den acht Seligfeiten fegt der Heiland dad „Selig find 
die Armen im Geifte” oben an. Warum dieſes? fragt der Hi. 
Chryſoſtomus. Er amtwortet: Well die geiftige Armuth, die 
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Demuth, zuallen übrigen Tugenden führt. Wenn aber Jemanden die 
Demuth fehlt, fo flürzt fein ganzes Gebäude fchnell wieder zuſam⸗ 
men, und hätte er ed auch bis zum Himmel hinangeführt; denn 
ohne Demuth gibt es weder ein Gebet, noch ein Almofen, noch ein 
Faſten, noch eine Keufchheit, noch ein anderes gutes Werk. Dieß 
fehen wir am Pharifäer im Evangelium. Diefer hatte fcheinbar 
ein hohes Gebäude von Tugenden aufgeführt; denn er gab ven 
Zehent von Allem, er faftete, er lag dem Gebete ob u.f.w. ber 
dennoch mißfiel er Gott, weil ihm die Tugend der Demuth fehlte. 
Indem alfo Jeſus Ebhriftus die Demuth oben anfegte, wollte er 
einem gefchictten Baumeifter gleichen. Wenn biefer ein hohes Ges 
bäude aufzuführen hat, legt er einen tiefen Grund. Weil auch 
Ehriftus in den acht Seligfeiten den ganzen Inbegriff der chriftli- 
chen Bollfommenbeit zufammenfaßte, fo wollte er für fein Lehrge⸗ 
bäude einen tüchtigen Grund legen, und deßwegen ſetzte er bie 
Demuth an die Spise. 

Der bi. Bernardus vergleicht die Demuth mit der aufgehenden 
Morgenröthe und fagt, wie diefe den Tag und die Nacht fcheivet, 
fo trennt die Demuth den Gerechten von dem Sünder. Jede 
Tugend beginnt in der Demuth und fchreitet von da aus fort; 
aber auch jede Eünde hat ihre Wurzel im Stolz. Und der hf. 
Thomas von Billanova fchreibt: Etwas Herrliches iſt e8 um bie 
Demuth, fie ift zugleich das Fundament aller übrigen Tugenden; 
was auf fie fidy nicht fügt, hat Feine Feſtigkeit: ſchnell fällt es zu⸗ 
fammen, wie ein Haus auf Sand bingebaut. Das fagt audy ber 
hl. Caſſian: Das Gebäude der Tugend kann fidy in unferm Herzen 
nicht erheben, wenn nicht zuvor in der Demuth der Grund gelegt ift. 

Die Demuth ift wie eine LZeiter, anf welcher man zu allen 
Zugenden emporfteigen kann, Wer fie zu ®runde gelegt hat, fagt 
der bi. Chryſoſtomus, kann fo body er nur immer will, fein Ges 
bäude der Vollkommenheit binanführen. Und ver bi. Bernard 
pflegte zu fagen: „Vis capere celsitudinem Dei, cape prius humili- 
tatem Christi.“ 

Der hl. Thomas von Billanoya fchreibt: Die Demuth ift die 
Mutter und Quelle aller Tugenden. Aus ihr gehet hervor Ge⸗ 
borfam, Ehrfurcht, Geduld, Sanftmuth, Freundfchaft, Frieden; 
denn wer demüthig ff, unterwirft fich gerne ben Mebrigen; er 
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erweifet jedem die gebührende Ehrfurcht; er fcheuet fi Jemanden 
zu beleidigen ; trägt willig das zugefügte Unrecht; er liebt den Fries 
ven und reicht bereitwillig die Hand zur Berfühnung. Darum nennt 
der hi. Gregor die Demuth mit Recht die Lehrmeifterin jener Tus 
gend, und Ambrofius fagt von ihr: Wer fie befigt, hat einen Reidy- 
ihum von Tugenden. Ein anderer Geifteslehrer, Hugo von St. 
Biktor, nennt fie die Königin aller Tugenden. Climakus aber hat 
vor der Demuth foldye Ehrfurcht, daß er fagt, fie fei eine unaus⸗ 
fprechliche Anmuth der Eeele, ein unerfchöpflicher Reichthum und 
eine ganz auögezeichnete Gnade Gottes; ihren Werth wiſſe nur 
der Himmel würdig zu ſchätzen. 

In ver geheimen Offenbarung fagt der hi. Geift zu einem 
Biſchofe: Ich kenne deine Armuth, aber du biſt reich. Apok. 2, 9. 
Scheint Dieß nicht ein Widerfpruch zu fen? Wie kann man einen 
Armen zugleich reich nennen? Jener Bifchof, fagt ver bi. Ansbert, 
war arm, weil er demüthig war; denn die Demuth machte, daß 
er fi für Nichts hielt; gerade darin beftund aber auch fein Reich“ 
ihum; denn die Demuth bereicherte ihn mit allen Tugenden. Daher 
laſſen fidy die Worte, welche die Schrift bei einer andern Gelegen- 
beit gebraucht: Mit ihr Famen mir alle übrigen Güter — insbe⸗ 
fonder6 auf die Demuth anwenden. Diefe Tugend bleibt niemals 
allein, fondern lodt viele andere herbei. Wer fte wahrhaft befigt, 
wird bald auch jede andere Tugend haben. 


19. Nachweis, daß jede Tugend in der Demuth begrün- 
det fei. 


Daß jede Tugend in der Demuth wie der Baum in ber Wur⸗ 
zel ihren Grund habe, läßt fich genau an jeder nachweifen, und 
wir wollen dieſes an einigen zeigen. 

Ohne Demuth gibt es einmal Feinen Glauben; denn dieſer 
fordert einen demüthigen, der göttlichen Autorität fich völlig hin- 
opfernden Berftand. Darum fagt auch der Apoftel, daß er für das 
Evangelium ein Thor geworben ſei. Und den Gorinthern befiehlt er, 
fie foßlten alle Höhen, die ſich wider die Erfenntniß Gottes erheben, 
zerftören, und alle Bernunft gefangen hingeben unter den Gehorfam 
Chriſti. 2. Eorinih. 10, 5. Wo die Demuth mangelt, da kann der 
Glaube nicht einziehen. Dieß iſt auch die Urfache, warum fo Viele 
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zu Zeiten Ehrifti trog der vielen Wunder, welche Iefus vor 
ihren Augen wirkte, nicht zum Glauben fommen konnten. Es fehlte 
ihnen jener kindliche Sinn, dem allein das Reich Gottes verheißen 
ift. Und nicht bloß zur Annahme, fondern auch zur Erhaltung des 
Glaubens ift die Demuth nöthig. Wie der Wind das Licht aus⸗ 
wehet, fo der Stolz den Glauben. Die Gefchicdhte aller Jahrhun⸗ 
derte zeigt ed, daß der Stolz dad Grab des Glaubens iſt. Daher 
waren die Irriehrer immer vom Stolze aufgeblafen. Dieß prophes 
zetet auch fchon der bi. Paulus; denn an feinen Schüler Timo⸗ 
theus fchreibt er: Wiſſe, daß in den legten Tagen gefährliche Zei⸗ 
ten eintreten; denn es wird Leute geben vol Eigenliebe, Stolz und 
Hochmuth. 2. Tim. 3, 1. 2. 

Auch die Hoffnung und die Liebe fügen fi) auf Die Demuth. 
Denn der Demüthige erkennt fein Unvermögen, und fühlt, daß er 
nur in Gott ftarf ift; deßwegen nimmt er auch feine Zuflucht zu 
ihm und fest all fein Vertrauen auf ihn. Daß ferners die Kiebe durch 
die Demuth belebt und entzündet wird, ift natürlich; denn der Des 
müthige weiß, daß Alles, was er hat, von der erbarmenden Güte 
Gottes herfomme, daß er aber nichts weniger als deflen wärdig 
fel. Dieß entflammt ihn, den zu lieben, der fo gütig gegen ihn tft, 
und ihm unverbienter Weife fo viele Wohlthaten fpendet. Daß aud) 
die Liebe zum Nächiten nur mit der Demuth beftehen kann, bedarf 
feines Beweifes; denn wer demüthig ift, beurtheilt feinen Mitmen- 
fhen mit aller Schonung und hat Nachficht mit feinen Fehlern ; 
er nimmt es nicht übel, wenn er Andern nachgefegt wird und 
gönnt es gerne feinem Bruder, wenn biefer in der Ehre und im 
Anfehen wächst; er Fennt feinen Neid und feinen Widerſpruch. 
Alles dieß befeftiget aber vie Bruderliebe. 

Aus der Demuth entfteht die Geduld; denn der Demü- 
tbige etfennt feine Sünden, und fleht ein, daß er jeder Strafe 
würdig fei. Daher nimmt er auch jede Züchtigung willig an, und 
ftatt zu Hagen, dankt er dafür. Ich will den Zorn des Herrn tras 
gen, fpricht er mit dem Propheten, weil ich wider ihn gefünpiget 
habe. Mich. 7, 9. Er fühlt fi) audy nicht für beleidigt; wie man 
auch immer mit ihm verfahren möge, iſt er zufrieden, indem er 
überzeugt ift, daß man ihn weit befier behandle, ald er es vervient. 

Daß der Frieden aus der Demuth entftehe, fagt Chriſtus ſelbſt. 








Demuth. 89 


Lernet von mir, fpricht er, daß ich fanftmüthig und demüthig vom 
Herzen bin, und ihr werdet Ruhe finden für euere Seelen. Mith. 11,29. 

Auch zur Bewahrung der Keufchheit ift die Demuth nothwen⸗ 
dig, ja fie if die Wächterin berfelben; denn fie gehet verloren, wo 
die Demuth gewichen ift. Dieß fehen wir aus der Gefchichte; denn 
fie weifet uns Beifpiele auf, daß oft die firengften Büßer in bie 
abfcheulichften Zafter gefallen find, wenn fie aufhörten, demüthig zu 
feyn. Die Demuth ift eine fo große Zierde der Keufchheit, daß ber 
bi. Bernardus fagt: Ich wage es auszufprechen: Ohne Demuth 
würde nicht einmal Mariend Jungfräulichkeit Gott gefallen haben. 

Ohne Demuth gibt e8 feinen Gehorfam. Dem Demüthigen 
fann man Alles befehlen ; denn bei ihm gibt es Keinen Widerſpruch 


und fein Sträuben. Der Stolze aber fügt ſich an er lehnt fich- 


gegen Alles auf. 

Diefer Faden fönnte noch länger fortgefponnen werden, und 
bei jener Tugend würde es ſich zeigen, daß fie nur mit der Demuth 
beſtehen kann. Um kurz zu feyn, wollen wir nur noch fagen, daß 
auch das Gebet von Feiner Kraft fei, wenn es die Demuth nicht 
zur Begleiterin hat; denn nur das Gebet der Demüthigen durch⸗ 
bringt die Wolfen. Eccl. 35, 23. 


20. Die Demuth gehet felbf dem Glauben und der 
Liebe vor. 


Wir bezeichnen die Demuth als die, Grundfefte aller Tugend 
und Vollkommenheit. Diefes fcheint dem hi. Paulus entgegen zu 
feyn, der 1. Eorinth. 3, 11. den Glauben als die Grundlage aller 
Bolllommenheit angibt. Indeß bemerkt richtig der hl. Thomas, daß 
zwei Stüde erforberlich find, um ein Haus gut zu begründen. 
Erfiens iſt es nothwendig, daß ver Boden aufgemworfen und alles 
fandige Erbreich ausgegraben werde, bis man auf einen feſten 
Grund kommt, um darauf zu bauen. ZJweitend muß man fodann 
den Grundſtein legen, der das Hauptfundament des Gebäudes ift. 
Auf gleiche Weife nun verhalten fidy im geiftlichen Gebäude der 
Tugenden Demuth und Glaube zu einander. Die Demuth ift es, 
welche gräbt und das Fundament legt, und Alles hinauswirft, was 
nur immer weich und zerbrechlich it, d. h. die menfchlichen Leiden- 
fhaften; denn man darf nicht auf feine eigenen Kräfte bauen, weil 
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fie gebrechlich wie Sand find und den Einflurz drohen. Deßwegen 
muß dieß Alles ausgeworfen werden. Man muß ſich felbft miß⸗ 
trauen und ſo tief ausgraben, bis man auf den lebendigen Felſen 
fommt, welcher Ehriftus if. Er ift das Hauptfundament, welches 
im Glauben gelegt wird. Aber die Demuth muß ihm vorhergegan- 
gen ſeyn; denn wer nicht Findlihen Sinn hat, fagt der Heiland, 
fann nicht in das Himmelreich eingehen. Wer demnach mit dem 
Spaten der Demuth die Erde tief öffnet und allen beweglichen 
Sand der eigenen Hochfchägung und des Vertrauens auf ſich felbft 
auswirft, der wird ein feſtes, bis in die Ewigkeit dauerndes Ge⸗ 
bäude errichten. Es mögen die Winde flürmen oder die anfchwel- 
Inden Waflerfluthen drohen: fie werden es nicht umſtürzen, weil 


fein Grund feft ift. 


Deßgleicyen geht die Demuth auch der Liebe vorher; denn es 
gibt Feine wahre Liebe, die nicht von der Demuth geſtützt wird. 
Jene Eigenfchaften, weiche der Apoftel der Liebe beilegt, daß fie 
nämlich) Alles trägt, Alles verzeiht, daß fie nicht das Ihrige fucht, 
nicht aufgeblafen ifl u. ſ. w. — find nur bei der Demuth möglich. 
Daher fchreibt auch der Hi. Auguftin: „Nur die Demüthigen warıs 
deln in der Liebe.” Und die hl. Katharina von Siena nennt bie 
Demuth die Duelle und die Stübe der Liebe. — Dur die Des 
muth wird auch die verlegte und abhanden gefommene Liebe wie- 
der hergeftellt und erneuert. Die Demuth allein, fchreibt ver hi. 
Bernard, if die Wiederherftellung der verletzten Liebe. In der That, 
wie viele Feindſchaften würden audgeglichen, wie viele Zwiſte beis 
gelegt, wenn die Tugend der Demuth unter und mehr einheimifch 
wäre! Der Hochmuth aber vereitelt alle Verſöhnung; denn man 
will nicht nachgeben, weil man e8 für eine Echande hält. Ganz 
anders der Demüthige ; er hat andere Begriffe von der Ehre und 
hält nichts für rühmlicher, als wenn er Feinvfchaften beilegen kann. 
Wie Abraham zu Loth fagt er zu feinem Beleidiger: Xieber, laß 
feinen Zanf feyn zwifchen mir und dir, zwifchen meinen und deinen 
Hirten; denn wir find Brüder. Sieh das ganze Land ift vor bir: 
ich bitte, fdheide von mir; geheft du zur Linfen, fo bleibe ich zur 
Rechten; willſt du aber die Gegend zur Rechten wählen, fo ziehe 
ich zur Linken. Gen. 13, 8. Diefe Sprache tft nur die Demuth zu 
führen im Stande. Wie alfo die Blume aus der Wurzel hervor⸗ 
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waͤchst, jo die Liebe aus der Demuth; in ihr hat auch fie wie 
jede andere Tugend ihren Stütz- und Haltpunft, * 


21. Dem Demüthigen ift vor allen das Reich Gottes 
verheißen. 

Wer bei einer niedern Thuͤre eingehen will, muß ſich beugen. 
- Die Pforte in das Himmelreich iſt Chriſtus ſelbſt. „Ich bin die 
Thüre, wer bei mir eingehet, wird gerettet.” Joh. 10, 9. Dieſe 
Thüre ift aber fehr nieder; denn der Herr fagt von fidh: Ich bin 
demüthig vom Herzen. Da vermögen die Stolzen nicht hineinzu⸗ 
gehen. Darum fagt der Hi. Iſidor: Wer bei der Thüre eingehen 
will, die Ehriftus ift, muß fich verbemüthigen, und fo wird er 
ohne Rachtheil hindurchkommen. Johannes Climakus aber fagt: 
Die Demuth iſt die Eingangspforte In den Himmel. 

Als einftend die Jünger den Herrn fragten, wer der Größte 
im Reiche Gottes fet, ftellte er ein Kind in ihre Mitte und fagte: 
Wahrlich, ich fage euch, wenn- ihr nicht wervet wie die Kinder, 
fonnet ihr nicht in das Reich Gottes eingehen. Mtih. 18, 2. Hier 
iſt es deutlich gefagt, daß die Demuth uns den Eingang in den 
Himmel Öffne. Deßwegen bält der bi. Chryſoſtomus diejenigen, 
welche diefe Tugend entbehren, des Eintritted in ven Himmel nicht 
für würdig. Und der hi. Bernard fagt: Eng iſt das Himmelsthor, 
und nur die Kleinen Fönnen da hindurch kommen. Daß nur die 
Drmüthigen zur Seligkeit gelangen, deutet auch der bi. Paulus 
an; denn wo er von der Verberrlichung ver Leiber bei der Auf⸗ 
erftiehung der Todten fpricht, bedient er ſich des Ausdrudes, daß der 
Leib unferer Demuth — corpus humilitatis nostrae — verherrlichet 
werde; alfo nicht jeder Leib, ſondern der fich hienieden verdemü⸗ 
tbiget hat, wird jenfeltS verherrlichet. Phil. 3, 21. 

Der bi. Thomas von Aquin fagt, daß der Heiland deßwegen 
und die Demuth fo fehr empfahl, weil fie bie vorzüglichfien Hin- 
vernifle de& Heiles aus dem Wege räumt. Der bi. Gregor aber 
hält fie für ein zuverläßiges Zeichen ver Auserwählung: Wie ver 
Stolz das Zeichen der Verdammniß iſt, fo If die Demuth ein ge⸗ 
wified Zeichen der Auserwählung. 

Der Herr hat in den acht Seligkeiten einer jeven Tugend 
einem gewiſſen Lohn verheißen. Den Sanftmürhigen verhieß er vie 
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Erde, den Traurigen Troft, den reinen Herzen die Anfchauung 
Gottes u. f. w.» Nur den Demüthigen dad Himmelreich. Und er 
fagte nicht: Sie werden dad Himmelreich erlangen, fondern bes 
diente fi) des Ausprudes: „Es ift ihnen,“ um anzudeuten, daß 
fie gleichfam ſchon im Beſitze desfelben find. Dazu bemerft ver hi. 
Laurentius Juftinianus: Der Herr fagt nicht, Daß die Demüthigen 
in das Himmelreich eingehen werben, fondern viel bezeichnender 
fpricht er: Ihrer if das Himmelreih. Daraus folR du erkennen, 
wie angenehm bei Gott die Temüthigen find, und wie leicht fie 
das Erbe der ewigen Seligfeit erlangen, da es von ihnen beißt, 
daß fie fchon im Beſitze desfelben find, ehe fie dieſes irdiſche Leben 
verlafien haben. 

Die Demuth erhebt nach dem Zeugnifie des HI. Nilus den 
Menfchen in den Himmel und macht ihn theilhaftig des Umganges 
mit den Engeln. Dieß fehen wir auch an dem bl. Paulus: er ward 
in den dritten Borhimmel entzüdt, nicht weil er die Heiden befehrte, 
fondern weil er fih verbemüthigte. Weil er fich nicht für würdig 
hielt, ein Apoftel zu feyn, fehreibt ein Kirchentehrer, ward er bie 
in den Himmel erhoben. 

Wer find diejenigen, denen der Herr das Himmelreich ver: 
beißt? Sind es die Reichen und Bornehmen diefer Erde? Sind 
e8 die Helden im Kriege, oder die in den Wiflenichaften bewuns 
derten Geifter? Rimmermehr, fondern die Demüthigen ; denn alfo 
lefen wir in der bi. Schrift: Yürchte dich nicht, du Heine Heerde, 
denn e8 hat euerm Vater gefallen, euch das Reich zu geben. 
Luf. 12, 32. 

Als einftend der Herr wunderbarer Weife in der Wüfte viele 
Tauſende mit wenigen Broden fpeiste, mußten fidy Diefe, welche von 
dem Brode effen wollten, zuvor in das Gras hinfenen. Luf. 9. 
Dazu bemerkt ein Kirchenlehrer, daß viefed auch vom Himmelreich 
gelte. Wer einftens im Himmel das Brod der Auserwählten eflen 
will, muß bienieven auf dad Gras fich hinfegen, d. h. ſich ver- 
demüthigen; er muß erfennen, baß er felbft Gras ift. 

Die törichten Jungfrauen wurden in den Hochzeitfaal nicht 
eingelaffen, weil e& ihnen am Del fehlte, Darunter ift nach ven 
bl. Vätern die Demuth zu verftehen. Dein Del, fagt der bi. Am⸗ 
brofins, ift die Demuth. Daß alfo die Jungfraͤulichkeit Eintritt in 
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den Himmel babe, muß fie die Demuth zur Begleiterin haben. 
Alles Tann man daber noch leichter entbehren, als die Demuth. 
Biele, jagt der hi. Johannes Elimafus, find ſchon felig geworden, 
ohne Wunder gewirkt oder Weiffagungen gethan zu haben; aber 
ohne Demuth hat noch Niemand die Himmelsfchwelle überfchritten. 
Je mehr man fi) aber verdemüthigt, einer deſto größeren Selig- 
feit wird man theilhaftig. Daher fagt der bi. Bafllius: Wer einen 
größern Ruhm im Himmel erlangen will, der muß bier auf Erden 
ein defto größeres Maaß der Demuth zu erreichen fuchen. 


22. Die Demuth madht das Gebet wirffam und hilft 
und erlangen, um was wir bitten. 


Hat dad Gebet nicht die Demuth zur Begleiterin, fo hat es 
feine Kraft. Gebet mit Demuth aber durchbringt die Himmel. 
Dieß fpricht mit deutlichen Worten der bi. Geift felbft aus: Das 
Gebet des Demüthigen dringt durch die Wollen; es bat feine 
Ruhe, bis es hinkömmt, und gehet nicht von bannen, bi® ber 
Allerhöchfte es anfieht. Ecel: 35, 23. 

Was machte Judith fo Eräftig, daß fle ed wagte, tu das Lager 
des feindlichen Feloherrn zu gehen und ihm das Haupt abzu« 
Ihlagen? Die bi. Schrift erzählt e8 uns: Eie ging in ihr 
Kimmerlein, legte Aſche auf ihr Haupt, warf fidy bin vor den 
Herrn im Gebete. Judith. 9, 1. Jene Ifraelitin wußte, daß das 
demürhige Gebet bei Gott Alles vermöge, und diefe Wahrheit 
fpricht fie vertrauungsvoll in den Worten aus: Das Flehen der 
Demüthigen und Sanftmüthigen bat dir, o Gott, allzeit gefallen. 
Indem fie ed nun that, und im Gebete vor Gott ſich verbemüthigte, 
erbielt fie jene Kraft und Stärfe. 

Wie viel das demüthige Gebet bei Bott vermag, davon legt 
auch der Pfalmift Zeugniß ab. David befand fich in ber traurig- 
fien Lage; er felbft fagt von ſich: Es umgaben midy die Schmer- 
zen des Todes, es trafen mich die Gefahren der Hölle, Trübfal 
und Schmerz fand ich. Pf. 114, 3. Er betete aber zu Gott — 
„ich rief den Namen des Herrn an;“ — und ſchnell ward ihm 
vom Herrin Hilfe zu Theil. Die Haupturfache, daß Gott ibn fo 
ſchnell erhörte, war aber die Demuth. „Ich war gedemüthiget, 
und er half mir.“ — Wie viel das Gebet der Demüthigen bei 
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Gott vermag, ſpricht David auch bei andern Gelegenheiten aus: 
Der Herr vergißt nicht auf das Geſchret der Armen. Pf. 9, 13. 
Und wiederum: Gott hat gefehen auf dad Gebet des Demüthigen 
und nicht verfchmähet fein Flehen. Pf. 73, 21. 

Eine Bananderin folgte einftend dem Herrn nach, und flehte 
iin um Hilfe an. Sie fchrie laut, fagt die hl. Schrift; aber 
mebr noch, fügt Albertus Magnus Hinzu, mit der Andacht des 
Herzens, ald mit der Stimme des Mundes. Aber Jefus blieb 
wie taub gegen ihr Bitten. Die Apoftel wurden von Mitleiden 
. gerührt und baten bei ihrem Meifter für dad arme Weib; allein 
Chriſtus ließ fich auch jebt nicht bewegen, fondern fagte: Ich bin 
nur geſchickt zu den verlornen Schafen des Haufes Iſrael. Weil 
aber indeß das Weib zu bitten nicht aufhörte, wandte fidh ber 
Hear um und fagte zu ihr: Es iR nicht geziemend den Kindern 
das Brod zu nehmen, und es den Hunden vorzuwerfen. Das Weib 
erwiverte hierauf in aller Demuth: O Herr, auch die Hündlein 
efien von den Stüdlein, welche von dem Tiſche ihrer Herren 
fallen.“ Und jebt war Ehriftus wie umgewandelt. Weib, fprach 
er, groß iſt dein Glaube; es gefchehe dir, wie du will. Was 
anders hatte den Herrn jenem Weibe fo geneigt gemacht, als die 
Demuth? Wo fie fich bis zu den Hündlein ernievriget, wird fie 
erhört, und erlangt das, was ihr werer dad laute Schreien noch 
die Fürbitte der Apoftel verfchaffen Fonnte. 

Der Hauptmann zu Kapharnaum hatte faum den Herrn ges 
beten, er möchte feinen kranken Knecht gefund machen, fo war ber 
Helland noch mehr zu thun entfchloffen, als um was er gebeten 
wurde: Ich will kommen, ſprach er, und ibn gefund machen. 
Wodurch erlangte der Hauptmann fo ſchnelle Erhörung feiner 
Bitte? Die Demuth bahnıe ihm ven Weg zum Herzen Jeſu; und 
feine Demuth drüdte er in den Worten aus: Ich bin nicht würdig, 
daß du eingeheft unter mein Dach u. f. w. 

Der hl. Laurentius Juſtinianus fagt von der Demuth: biefe 
Tugend ift zwar Allen nothwendig, aber am meiften den Betenven; 
denn Niemand Tann ſich Gott nähern, der nicht demüthig iſt, viel 
weniger von ihm etwas erlangen. Daher nennt diefer Kirchens 
lehrer die Demuth einen Fittig des Gebetes, und fagt, daß unfere 
Andacht zu Boden fällt, und fich nicht zu Gott auffchwingen kann, 
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wenn ihr Die Demuth mangelt. Dieb ſehen wir an dem betenden 
Dharifier: er ging mit all feinen vermeintlichen Berdienften in ven ° 
Tempel hinauf, und rühmte fich laut deßhalb; und dennoch fand 
er feine Erhörung; es fehlte ihm nämlich die Demuth und deß- 
wegen ftieg fein Gebet zu Gott nidyt empor. Der Zöllner hin⸗ 
gegen betete mit demüthigem Herzen und darum ward er audy erhört. 

Der hi. Bernardus fagt: Wir müflen im Gebete den Bettlern 
gleichen. Wenn diefe uns um ein Almofen anfprechen, haben fie 
elende, zerrifjene Kleider an; denn wir würden über einen aufges 
bracht werden, wenn er und im prächtigen Anzuge um eine milde 
Babe anfprädye. Auf gleihe Weife müßen auch wir, ich fage 
nicht mit zerriffenen Kleidern, aber mit zerriffenem Herzen vor Gott 
im Gebete erfcheinen; denn der Herr fagt: Zerreißt nicht euere 
Kleider, fondern euere Herzen. Dieß gefchieht, wenn wir uns ver- 
demüthigen. Erfcheinen wir ohne. diefe Tugend im Gebete vor 
Gott, fo tft unfer Gebet mehr eine Berhöhnung als Verehrung 
Gottes; denn der Stolze gleicht mit feinem &ebete einem Menfchen, 
der im herrlichen Anzuge herumgehet und die Leute um Almofen 
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23. Die Demüthigen gelangen zur Erfenntniß der 
göttlihen Wahrheiten. 


Wer zur Erfenntniß der Heildwahrbeiten gelangen will, muß 
glauben Tonnen; denn der Glaube iſt jenes geheimnißvolle Licht, 
welches unfern Verſtand erleuchtet: zum Glauben gelangt aber nur 
der Demüthige; denn wer nicht hat die Einfalt und Anfpruchs- 
fofigfeit ver Kinder, Tann nad) dem Ausſpruche Jeſu Chriſti nicht 
in Das Reich Gottes eingehen. Weil alfo die Demuth die Stuͤtze 
des Glaubens ift, und ohne Glauben uns in göttlichen Dingen Alles 
dunkel ift, fo {ft klar, daß und nur durch die Demuth der Eintritt 
in das Neich der ewigen Wahrheiten geöffnet wird. 

Denn den Demüthigen bereichert Gott mit Erfenntniß ber 
ewigen Wahrheiten. Darum fagt der hi. Geift: Wo Demuth ifl, 
da ift auch Weisheit. Sprüchw. 11, 2. Dieß vrüdt auch Chriſtus 
in feinem Gebete aus: Ich danfe dir, Vater, Herr Himmels und 
der Erde, daß du dieſes den Weifen und Klugen geheim hältft, den 
Kleinen aber offenbareſt. Matth. 11, 25. Deßwegen fchreibt der 
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bi. Laurentius Suftinianus: Wie derjenige, welcher Schäße fucht, 
die Erde aufwühlt und eine Grube macht, fo muß der, weldyer 
überirdifchen Schägen nachſpürt, in fein Her; die Grube der 
Demuth graben, in welche dann Gott die himmlifche Weisheit 
nieberlegt. | 

Bon der göttlichen Weisheit heißt es, daß fie ein prächtiges 
Gaftmahl veranftaltete. Die Weisheit baute- fich ein Haus, baute 
fieben Säulen aus, fchlachtete ihre Opfer, mifchte den Wein und 
ftellte ihren Tifch auf. Sprüchw. 9, 1. Aber welche lud fie als 
Säfte ein? Waren es die Plato, die Sofrated, die Ariftoteles ? 
Nein, fondern die Demürhigen. Denn fo lautet die Einladung: 
„Wer demütbig ift, Fomme zu mir.“ 

Joſeph fprach zu feinen Brüdern: Euren Fleinften Bruder 
Benjamin führet zu mir. Gen. 42, 20. Unter Benjamin, bemerkt 
der bi. Antonius, iſt die Demuth zu verfiehen. Und er fährt fort: 
Diefe Tugend bat alfo Zutritt bei dem Könige. — Nachdem bie 
Brüder Benjamin zu Joſeph geführt hatten, ließ er ihre Säde mit 
Gerreid füllen; in den Sad des Züngften ließ er aber zugleich 
feinen Mundbecher fteden. Sieh, wie die Demuth, wovon Benja- 
min ein Bild ift, auch hier wieder vor den Uebrigen bereichert wird. 
Darum fagt derfelbe hi. Antonius: Je demüthiger Jemand ift, defto 
mehr bereichert ihn Gott mit feinen Gnadenſchatzen. 

Die Demüthigen find mehr geeignet, die göttlichen Geheim⸗ 
nifje zu erfaſſen. Dieß deutet die bl. Schrift in ven Worten an: 
Welche fich nähern feinen Küßen, werben empfangen von feiner 
Lehre. Deut. 33, 3. Dieß fehen wir an ben Heiligen: bie demüthig⸗ 
ften waren zugleich die erleuchtetften. Wer ift vemüthiger als der hi. 
Thomas von Aquin? Er felbft fagt von fih: Ich fage Gott un- 
endlichen Danf, daß er mich niemals mit dem Uebel des Stolzes 
flug. Wer war aber auch in göttlichen Dingen erfahrener ? Welche 
Tiefen der göttlichen Wiffenfchaften erfchloffen fich ihm! Er konnte 
mit dem Pfalmiften ausrufen: Die heimlichen und verborgenen 
Dinge deiner Weisheit haft du mir geoffenbaret. Bf. 50,8. Daher 
gibt der hl. Laurentius Juftinianus den Rath: Derjenige verder 
müthige fich, welcher Großes erfahren will. Dieß beobachtete Ehriftus 
ſelbſt. Als einftens Nikodemus, ein Lehrer in Israel, zu ihm Fam 
und er mit ihm von großen Geheimniſſen fprach, zeigte fich jener 
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fo ange ungelehrig und flellte die ſonderbarſten Fragen, bis ber 
Heiland ihn verdemüthigte. Dieß gefchah in den Worten: Du bift 
ein Meifter in Sfeael, und verficheft dieſes nicht? Job. 3, 10. 
Daher bemerkt der hl. Auguflin zu dieſer Rede: Der Herr 
wollte ihn damit nicht verhöhnen, fondern verbemüthigen. Und jetzt 
ftelte in der That Nifovemus feine Frage mehr, zum Zeichen, 
daß ihm Die Worte Jeſu einleuchteten. — Als Jeſus beim lebten 
Abendmahle das heiligſte Altardfaframent einfehte, Das größte 
Geheimniß des Glaubens, verlangte er von feinen Yüngern. ins⸗ 
befonderd die Tugend der Demuth, und dieſe wollte er ihnen 
gleichfam von fich mittheilen dadurch, daß ex ihnen die Füße 
wuſch. „Ich gab euch ein Beifpiel, daß ihr thuet, wie ich euch 
geihban babe.“ Nur in der Demuth vermochten fie das grofe 
Geheimniß zu erfennen,, das er ihnen fpenvete. Und noch heutigen 
Tages fühlen nur die Demütbigen, was fle an dieſem Gnadentiſche 
empfangen. Sie find. es, von welchen die Schrift fagt, daß fle 
gefättiget werben, waͤhrend die Stolzen leer ausgehen. 

Der bi Bonaventura nennt Die Demuth eine Leuchte, welche 
den Gläubigen die Dunkelheit der Geheimniſſe aufhellet. Er ers 
zählet auch von einem Einfienler, daß er 72 Wochen lang über 
ven Sinn einer Schriftfielle ‚nachgebacht habe, und weil er in 
diefelbe nicht einzubringen wermochte, auch in vielem Faſten fi 
übte, um jo eher der göttlichen Erleuchtung fich würbig zu machen. 
Aber umfonft. Jept begab er fich zu einem: andern Einfiebler, und 
bat ihn um Erklärung dieſer Stelle. Nun batte er eine Engels⸗ 
erkheinung, die zu ihm ſprach: Was Jahre langes Rachvenfen 
und Faſten dir. nicht brachte, das gibt bir die Demuth. - 


24. Die Demuth verfchafft den Frieden der Seele. 


Wenn ver. Hiiland feine Anhänger für die Tugend der Demuth 
gewinnen will, ermuntert er fe zur Ausübung berfelben. durch 
Verheißung der Ruhe und des Friedens des Herzens. Lernet von 
mir; denn ich bin fanftmüthig und bemäthig vom Herzen, und ihr 
werbet Ruhe finden für euere Seelen. Matth. 11, 29. Darum 
ſchreibt der bi. Thomas von Billanova: Glaubt es, Brüder! es 
gibt Feine Ruhe und. feinen Frieden, als wur in Der — 

Siſer, Eeriton f. Predigt. IV. . 7 
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alles Unglüd und alle ———— aber kommt von der Auf⸗ 
geblaſenheit des Stolzes. 

Dhne Demuth gibt es Feine Zufriedenheit der Sede; denn 
die Hoffert, fagt der hl. Augufttu, gebärt ſogleich den Neid, und 
dadurch wird der Teufel erft zum wahren Teufel. Wie ſollte aber 
ein Menſch Ruhe im Herzen haben Fönnen, der mit Stolz; umb 
Meid erfüllet iſt? Er gleicht vielmehr einem Meere, das von hef- 
figem Sturme gepeifcht wird Auf Solche luſſen Reh die Worte 
der hi. Schrift anwenden: Wehe und Ungtäd iſt auf ihren Wegen, 
und den Weg des Friedens kennen fie nicht. Bft. 13, 3. 

Wie wenig es die Hochmüthigen zum Yrieden bringen, zeigt 
das Beiſpiel des Hamann. Er war der VBertraute des Königs 
Ahasverus, hatte Ueberfluß an Reichthümern und zeitlichen Gütern, 
und es ſchien ihm auf Erden Fein Gut meht abzugeben. Aber 
dag ein einziger Menfch, der wenig geachtete Mardochäus, an den 
Pforten des Palaſtes faß, auf ihn nicht merkte, vor ihm die Müpe 
nicht abnahm, noch von feiner Stelle fi bewegte, wein Haman 
vorüberging; dieß Eränfte-ihn fo fehr, daß er:all feine Habe für 
Nichts achtete. Diefes befennt Haman felbft; denn er ruft ans: 
Wiewohl ich Miles dieſes befipe, fo meine ich Boch nichts zu haben, 
fo lange ich noch ben Juden Mardochäus vor der Thüre des 
Könige gen ſehe. Daraus Fantı: man feine Unruhe erkennen, 
und die Wogen und Stürme, die fich in feinem Herzen ‚erhoben. 
Das drüdt die hl. Schrift: in den Worten aus: Die Gottlofen 
find wie das ungeflüm brauſende Meer, -das' nicht Alle ſeyn Tann. 
I3ſ. 57, 20. So groß war. die Wuth des Haman, daß es ihm 
nicht genügte, Pläne zu ſchmieden, um den Marbochäus aus dem 
Wege zu räumen, fondern daß er nach dem Untergange der ganzen 
jüdifchen Nation trachtete. Und in folche Wuth brachte ihn’ eine 
Kleinigkeit: der Umſtand, das Mardochdus die Mütze nicht vom 
Kopfe nahm und nicht aufftund, als Haman vorüberging. Eine 
folche Geringfügigfeit reicht Hin, um den zu beunrublgen, ber Feine 
Demuth hat: Dasfelbe begegnet noch heut zu Tage ven Welt« 
menfchen, und zwar um fo mehr, je’ höher fie geftellt ud. Alle 
diefe Kleinigkeiten find aber für folche Leute eben fo viele Spißen, 
welche ihr Herz verwunden und burchftechen, fo daß fein Lanzen⸗ 
ftih fie empfindlicher fchmerzen könnte. Mach wird ihnen nie 
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etwas dergleichen fehlen, wodurch fie verwundet werden, und bes 
wegen ift ihr Herz immer bitterer al6 Galle, und fie bleiben in 
beſtaͤndiger Unruhe. 

Der Demüthige allein, der kein Berlangen nad menſchlicher 
Ehre und Achtung trägt, ſondern ſich mis dem niedrigſten Plage 
begnügt, bleibt frei von all dieſen Mengen und Unruhen, und 
genießt einen tiefen, Innern Frieden, wie es auch in der Nachfolge 

Ehrifti heißt: Stäter Friede if mit dem Demüthigen; fm Herzen 
des Stolzen aber viel Eiferſucht und Unmuth. 

Lüge alſo in der Demuth auch kein Hilfsmittel für Tugend 
und Vollkommenheit, fo müßten wir und ſchon deßwegen beſtreben, 
bemüthig au feyn, weil davon unfere Bemüthsruhe abhängt; denn 
uur bei innerm Friepen lebt man wirklich: wer aber immer un« 
ruhigen Herzens if, ſtirbt ſchon lebend, 


25. Die Demuth macht das Herz zum Empfange der 
göttlichen Gnade geeigneter. 


Die HL Schrift ſpricht es an vielen Drien aug,. daß Gott 
den Demüthigen feine Gnade gibt. Demüthige dich in allen Din» 
gen, lefen wir Effl. 3, 20,, und bu wirkt wor Gott Gnade finden. 
Und PiL 137, 7. ‚heißt eg: Bott iſt in der Höhe und flieht herab 
auf das Demüthige. Dee bi. Jakobus aber ſchreibt: Gott wider⸗ 
ſtehet den Stolzen, den Demüthigen aber gibt er. feine Gnade. 
Jateb 4, 7. 

In der bi. Schrift wird bie Gnade Gottes — Wafler vers 
glicyen, „Wer von. dieſem Wafker. trinft, das ich. ihm gebe p. ſ. w,“ 
ſagt Chriſtus zur Samariterin Joh. 4. Run iſt es⸗die Natur bes 
Waſſers, daß es abſchüßige Gegenden liebt und ſchnell in bie 
Tiefen ſich ergießt, aber. nimmermehr die Berge hinauflaͤuft. Auf 
gleiche Weife ergießt fi) die Gnade nur in ein demüthiges Her; 
nimmermehr aber wird fie, dem Stolze verliehen, wovon ber. Berg 
ein Bild if. -, .: ,. 

er ‚zum Brunnen för, um Waſſer daraus au i&öpfen, 
muß ein Befäß mitbringen, und je geräumiger dieſes ift, deſto 
mehr Wafler wird er mit fi} fortbringen. So wirft. du auch aus 
dem Gnadenſtrom ‚Zefu Chriſtj um. fo wehr hexqusſchöpfen und in 
dich ‚aufnehmen ‚.. ie,,maly du dag Gefäß, beine Se erweitert 
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haft: Dieſes gefehieht durch die Demuth. So lange Stolz und 
andere Leidenſchaften darin find, iſt dieſes gleichſam vol. In ein 
angefülltes Gefäß laäßt ſich Feine neue Flüßigkeit gießen; Alles 
läuft darüber hinab. So kann das Herz keine Gnade in ſich auf⸗ 
nehmen, fo lange es mit Leibenſchaften angefuͤllt iſt; durch Die 
Demuth aber wird es entleert und erweitert und ſo zum Empfang 
der goͤttlichen Gnade tauglich gemacht. Darum ſagt der hl. Bona⸗ 
ventura: Indem die Demuth die göttlichen Gnadenfchäte empfängt, 
erweitert fi das Herz durch Dankfagungen, und fo bietet es im 
Empfangen immer wieder einen leeren Raum bar, in welchen 
Bott feine Gnade eingießt. Daher if es um die Demuth ein 
wunderbares Gefäß, das um fo mehr fich erweitert und deſto 
größern Raum zum Aufnehmen varbietet, je mehr es bereits em⸗ 
pfangen hat. Dieß deutet auch die Hi. Schrift m den Worten an: 
Qui emittis fontes in convallibus. Pf. 103, 10. 

Wet aus einer Duelle trinfen will, muß ſich zu ihr binabs 
neigen; denn dad Waffer fließt nicht zu ihm hinauf. Auf gleiche 
Melfe muß man ſich erniedrigen, um ber göttlichen Gnade theil- 
hafttg werben zu Fürmen. 

Gott Hat es gefägf, daß auch in der Natur die Thäler frucht⸗ 
barer find als vie Berge. Daher heißt es: Valles abundabunt. 
Pf. 64, 14. Dasſelbe gilt auch im. Moralifchen: die Zhäfer, 
d. b. die Demüthigen, find viel’ reiher an Gnade, als die 
Stolzen. Die Berge werden wohl befeuchtet vom Regen; er fließt 
jedoch ſchnell über fle ab und läßt fie kahl zurück; da unten aber 
im Thale fammelt fih der Himmelsfegen. Dasfelbe läßt fih vom 
Stolzen jagen: er kann die Gnadenerweifungen Gottes in fich nicht 
anfnehmen, fie fliegen über ihn hinäb und laſſen Ihn ungerührt 
zuräd; in ven Thälern aber, d. h. bet den Demüthigen , fammeln 
ſich die görtlichen Gnadenſchaͤtze. “ 

Gott der Herr hat den David durch unendlich viele Gnaden⸗ 
erweifungen audgezeichnet; dieſe alle aber verviente er ſich durch 
feine Demuth. Er ferbft gibt faſt in allen Pſalmen Beweife dieſer 
feiner Demuth. So fagt er: E fol mir nicht fommen der Fuß 
des Stolzes Pf. 35, 9. Dann: Ich zog es vor, verachtet zu 
ſeyn im Haufe des Herm. Pf: 83, 11: — Wieder: Ich will 
noch geringer werben, 2. König. 6, 22.: Ws’ wird auch durch bie 
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Sefihte ‚beßäpiger daß Bott: feine Diener dann vorzüglich er⸗ 
leuchtete und ihnen die Gnade ‚ber Prophezeiung ertheilte, wenn 
fie fidr am meiſten ernieprigten. Dieß deutet der Heiland ſelbſt 
in den Worten an: Sch. daufe dir, Vater, Herr des Himmels und 
der Erde, daß du ed den Weiſen und Klugen geheim hältft, den 
Kleinen aber offenbar k. - 

Im hoben Liede fagt der Bräutigam: Ich bin hinabgeſtiegen 
in meinen Garten, um das Obſt der Thaͤler zu ſehen. (K. 6.8. 10.) 
Hiezu bemerkt dr bl. Gregar: Was heißt e8 anders, er. iſt hier 
abgefiegen, um das Obſt in den Tälern zu feben, und nicht das 
auf dem Berge, als um angubeuten, daß ber Herr nur jenen fein 
Gnaden erweifet, welche er als im ber Demuth. feftbegrünnet erblidt? 

Der bl Bonaventura bedient ſich des Vergleiches; Wie das 
Wachs geeignet if, das Siegel: anzunehmen, welches man 
ihm aufprären wi, eben fe wird die Seele mittelſt der Demuth 
yart und fählg gemacht, alle Guaden Gotteq in fich aufzunehmen. 

In der bl. Schrift leſen wir, daß Joſeyh bei jenem Gaftmahls, 
welches ex feinen Brüdern gegeben ,,. dem Steinften, nämlich nem 
Benjamin, iarmer die. größten Portionen vorgelegt babe. Dadurch 
iſt angeventet, daß. auch. Gott ven Kleinen, d. h. Demütbigen, die 
gsöfiten Gnaden arweiſe. Es heißt auch. ausdrucklich, daß Gott 
den Demüthigen groß machet: Geſtürzt von ihren zn hat · er 
die Gewaltigen und erhöhet die Riedrigen. 


26. Die Demuth zieht Gott — die Herzen der Menſchen 
herab, daß er bei ihnen wohnet, wie am Orte feiner 
Freude. 

Gott bar Ah an Demuthigen ſein Wohlgeallen, zu ihnen 
läßt er fi in Liebe herab, je in ihrem Herzen zu wohnen iß 
feine Fteude. Dieb deutet die Hi. Schrift mit den Warten au: 
Auf wen werde ich ſchauen, Wenn nicht auf den Demüthigen? 
If. 66, 2. Darum ſagt der hl. Auguſtin: Laßt und. die Demaih 
erlernen, dadurch nähern wir une Bott. . :. 

Hier geſchieht, gerade das Gegentheil von dem, mas wir is 
der Ratur ſehen; wer nömli z. B. bei einem Haufe, einem 
Thurme oder fonft dergleichen die höchfte Spike erreichen will, 
muß binauffteigen; um aber zu Gott näher zu kommen, müfien 
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wir hinabſteigen, d. h. uns erniedrigen. Hoch MM Goͤtt, ſagt der 
hi. Auguſtin; demüthigeſt du dich, fo läßt er ſich zu bir herab; 
richteft du dich aber in die Höhe, fo flieht er vor bir. Daß die 
Demuth gleichfam ein Magnet ift, der Bott herabzichet, ſehen wir 
auch bei der ſeligſten Jungfrau Maria. WBorzüglid) um ihrer 
Demuth willen machte fie Gott zur Mutter feine Sohnes. Sie 
ſelbſt fagt: „Er fchaute herab auf die Demuth feiner Magd.“ 

Zur Zeit ald Chrikus auf Erden wandelte, ging er bei ven 
. Hänfern der folgen Pharifäer vorüber; in den Hütten der Armen 
aber nahm er gerne feine Einkehr. Geſchah ed auch, daß er bei 
einem oder vein andern Bornehnien einfehrte, fo war ed ihre Demuth, 
die ihn in ihre Häuſer zog. So bei Zachäus, von dem vie 
Schrift eigens ſagk: „Er war Hein.“ Dieß bezieht ſich nach dem 
M. Bonaventura nicht bloß auf feine Teibliche Gehalt, fondern 
auch auf ſeinen Geiſt; auch ber Seele had) war er Mein, dv. h. 
bemüthig, und indem er dem Leibe nach auf: einen Feigenbaum 
Rleg, um Jeſum zu fehen, flieg er zugleich in- feiner Seele hinab, 
d.h. verbemüthigte ſich. Und nicht jenes Sinauffteigen, fondern dieſes 
Binabfteigen machte ed, daß er Jefum ſah. Dasfelbe gilt auch von 
jenem heidniſchen Hauptmanne, der Jeſum um die Geſundheit 
feines Knechtes bat: um feiner Demuth willen kehtte der Herr 
bei ihm ein; denn er war fo demüthig, vaß er fich eines ſolchen 
Beſuches gar nicht für würdig hielt; und gerade dadurch machte er fich 
des ſelben würdig. Jeſus war bereitd durch die Thüre der Demuth 
geiftig in fein Herz eingegangen; vaher iſt es nicht zu verwundern, 
wenn er leihlich auch noch bei feinem Haufe einging: jenes iſt ja 
vielmehr als dieſes. 

Weil die Demuth es vorzüglich IM, welche Bott zu uns her⸗ 
abzicht md ihn mit und ‚vereinigt, ſo wird fie vorzüglich auch 
beim Empfange des hl. Witarsgeheimmiffes von uns verlangt. 
Deßwegen übte Chriſtus fie ſelbſt bei. der Einſezung diefes Ge⸗ 
heimniſſes auf die volllommenſte Weiſe; -dean er wuſch zuvor feinen 
Juͤngern die Füße: für ihn, den Herm und Meifter, ein Werk 
ver tiefften Erniedrigung ; dieß fol auch uns zur Demuth ermun⸗ 
gern ; denn er that es, um und en Beifpiel zu geben. 
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21. Die Demütbigen bat Gott jederzeit erhöhen. 

Um und. zur Demuth zu ermumgern, fagt ber bi. Safobus: 
Demütbiget euch im Angefidyte des Herrn, und er wird euch ers 
böben. Jak. 4, 10. Diefer Ausfpruc bat fich noch jeberzeit be⸗ 
wahrheitet. Daber fogt der bi. Bonaventura: Wer erhöhet wers 
den will, muß ſich zuvor verdemüthigen; denn wie das Waſſer 
eben fo hoch feringt, als es zuvor gefallen ift, fo wird der Menſch 
von Gott nur daun erhoͤhet, wenn er ſich zuvor verbamüthiget hat. 
Dafür nur einige Beifpiele. 

Abraham wurde von Gott zum Vater der Gläubigen gemacht; 
ber Herr offenbarte ihm. feine Geheimniſſe; dena er fagt ſelbſte 
Werde id dem Abraham verhehten fünmen, was ich thun will? 
Bm. 13, 17. Ihm verhieß Gott, er werde feinen Lenden Den 
Meſßas enileimen laſſen und feine. Nachlommenſchaft vermehren 
mie die Sterne ned Himmels u, ſ. w. Wodurch verdiente fi 
nun Abraham folche außerorbentliche Gnaden? Bor. allem butch 
feine Dennuh; deun er ſelbſt fagt von fich: - Ich fol fprechen. zu 
meinem Herrn, da ich Staub und Aſche bin? Ben. 18,27. Dazu 
bemerkt der bi. Ambrefius: Dinch feine, Demuth verdiente Abrar 
ham, der Bater der Glaͤubhigen gu werdet; denn da er Der gött⸗ 
lichen Unterredung gewürdiget wurde, belannte er, "Staub und 
Aſche zu femn. 

Der aͤgyptiſche Jeſeph wurde auf den königlichen Thron er⸗ 
hoben und ganz Aegypten hatte er zu befehlen. Was anders. aber 
bob ihn, den ehemaligen Birkeufnaben, fo hoch empor, als die 
Demuth? Darum fagt der bi, Ambrofius: Was wäre Joſeph ohne 
Demub geweien? Ihr verdaukt er feine Erhebung; denn durch 
diefe Tugend gewann er bie Aegyptier und machte ſich ash den 
König unterwürftg. 


Moſes wurde von Bolt zu dem großen Werke berufen, dab . 


ifraelitifche Volk ans’ der aͤgyptiſchen Knechtſchaft herauszuführen; 
ver- Herr verlieh ihm zu dieſem Behnfe vie Gabe, Wunder wirken 
za können, ‚und. verberrlichte feinen Diener auf. jene Weile. Fragen 
wir aber wieder um wie Urſache, mad Moſes fo groß machte, fo 
it 28 abermals die Demuth, "Well er den irbifcheh Glanz floh, 
in welchem ev am Föniglichen Hofe Kim, und Hieber mit feinem 
geprüften Bolke gequält feyn wollte, als die Freuden ber Sünde 
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genießen (Hebr. 11, 24.), berief ihn der Herr: gu einer viel hoͤhern 
Würde, als die war, welche er am ägnptifchen Hofe inne hatte, 
und machte ihn groß für Zeit und Ewigkeit. 

Wunderbar ift die Erhebung Davids: ihm wanbelte der Herr 
das Schaaföfell, womit er als Hirtenknabe bekleidet war, in einen 
VBurpurmantel!, den Hirtenftab in einen Königöfcepter um; er ver- 
berrlichte ihn durch Stege und machte ihn zum Schreden feiner 
Feinde. Die noch nicht genug; denn aus feinem Saamen ließ 
er auch den Fünftigen Meffiad hervorgehen. ragen wir, was 
den David fo erhöhete, fo müſſen wir fagen: feite Demuth, die 
fo weit ging, daß er von fich fagte: Ich bin ein Wurm und Fein 
Menfch, die Berachtung der Lente und die Echmach des Vollkes. 
Df. 21, 7. Denn geben dieſe Worte- gleichwohl auf. den leidenden 
Meſſtao, fo bat Re doch auch David auf fich felbft anwenden 
wollen. Ein anderömal nemt er fich einen Hund, und-gleih als 
wäre ihm dieſes noch nicht Erniebrigung genug, feht er noch das 
Wort: „todter" Hinzu, und vergleichet ſich mit einem tobten Hund. 
1. König. 24, 15. Die Demuth war ed auch, die ihn vor der 
Bundeslade, ungeachtet er darüber vom Bolfe und von feiner 
eigenen Gemahlin verachtet wurde, tanzen hieß. 

Diefe Beifpiele erwägend ruft der bi. Antonius aus: Wahr: 
lich die Demuth bringt den Menfchen fchon auf Erden zu Anfehen! 
Und um das Gefagte zu beflätigen, fügt er noch Hinzu: Mofes 
war demüthig, indem er fich nicht für geeignet hielt, zum König 
Pharao zu gehen, und er ward von Gott zum Yührer des tfraelis 
tifchen Volkes beſtellt; demütbhig war Jeremias, iudem er fagte: 
Herr, ich weiß nicht zu reden, — und er wurbe über Bölfer und 
Reiche geſetzt; Gedeon entfchufpigte ſich vor dem Engel und fagte; 
„Sieh, meine Familie it die unanfehnlichfte im Stamme Manaſſes 
und id) bin der Mindefle im Haufe meines Vaters,“ — aber 
gerade um feiner Demuth; willen winde er erhöhet. 

Was im alten Bunde geichehen iR, treffen wir im neuen 
ebenfalls: die Demüthigen werden erhöhtt. Die ewige Wahrheit 
felbft fpricht diefes wiederholt aus: Wer fich erniedriget, wird er- 
höhet. Zuf. 18, 14; Matth, 23, 12. u. f. w. Es läße fich hiebei 
das Gleichniß von einem’ Ball anwenden: je gewaltiger da biefen 
auf den Boden hinſchleuderſt, defto mehr fpringt er in vie Höhe. 


Demuth. 405 


Gleiches begegnet den Demkihigen: je mehr fie ſich eruirkrigen, 
deſto mehr hebt fie Gott in die Höhe. Von der tiefen Erniebrigung 
haben fie gleichfam eine größere Kraft, in wie Höhe zu gehen. 
Dirfes ſagt au Hieronymus von der bBL Paula: Je mehr fie 
fich ſelbſt erniedrigte, Deo mehr wurde fie von Chriſtus erhöhet. 

Der Hi. Johannes der Täufer erniebrigte ſich fo fehr, Daß er 
ſich nicht für wärbig hielt, dem Meſſtas die Schubeiemen aufzu⸗ 
löſen, und er fi) nur die Stimme des Rufenden in der TWüße 
nannte. Dafür wurde es aber von Chriſtus oͤffentlich gepriefen 
und über alle Propheten erhoben. Der Heiland fagte von ihm, 
er fei der Groͤßte unter den vom Weihe Gebornen; er mannte ibn 
auch 'eine brennende und Jeuchtende Lampe; er würdigte fidh ſoger, 
von ihm ſich taufen zu laffen. 

Der bi. Petrus hielt ſich nicht für wärbig, Daß im von dem 
Kern die Füße gewafchen wurden, und er ſträubte ſich auch. da⸗ 
gegen. Bei einer andern Gelegenheit bemüthigte er ſich öffentlich 
und nannte fich einen Sünder. Gehe hinaus von mir, fpuach ee 
zu Jeſus Chriſtus; denn ich bin ein fündiger Menſch. Dafür ward 
er vom Herrn erhößet und zum Dberhaupte in der Kirche eingefeht. 

Wer vervemürhigte ſich mehr, ala der hi. Panlus? Er nennt ich 
eine eimzeitige Geburt, und fagt von fidh: Ich bin. der Geringe 
unter den Apofeln, und nicht würdig, ein folder: gemannt- zu 
werden. 1. Korinth. 15. Dafür wurde er aber vom bi. Seife 
ſelbſt ein auserwähltes Gefäß genannt, und befam von. Bott die 
Gnade, daß er nicht bloß am tiefften in wie: Heilowiſſenfſchaft ein⸗ 
drang, ſondern auch das Evangelium am meiften ausbreitete, fo 
daß er der Völferapoftel genannt wird. Er wurde auch von Gott 
in den dritten Borhimmel entgädt, und fehaute dort ſchon während 
feines Wandels im Be was einem ſterblichen Auge zu ſehen 
gegönnt iſt. 

Um in den Zeiten tiefer — führen wir den Namen 
des bi. Papftes Gregerius an. Er nannte ſich zuerft als Ober⸗ 
haupt der Kirche: Den. Knedyt aller Knechte (servus servorum); 
aber dennoch. machte ihn Bott gleichfawi zum Herrn aller Herren. 
Die mächtigften Fürften verehrten ihn und bewiefen ihm ihre 
Huldigung. Selb die Rachwelt noch — ſeine IE an 
und nennet ihn den Gtoßen. 
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Wie groß war bie Demuth ded hl. Yranz von Aſſto7 Mr 
hielt fich für den größten Simder und pflegte mit einem Strid 
um den Hals berumzugehen; er hielt fich für einen Miffethäter, 
der da.verbiene, täglich zur Richtſtätte geführt zu werben. Wie 
fehr hat ihn aber nicht Gott ausgezeichnet? Er begnadigte ihn 
mit den Wundmalen des Herm, und erhob ihn fa über die 
Engel, Cr ſtieg empor, ſchreibt wer bi. Antenius von ihm, felbR 
aber die Eherubtm. 

Bar kennt nicht die Demuth des bi. Karl Barromänd ? 
Gleichfam fein Schlagwort war: Demuth. Ungeachtet er von 
vornehmem Gefchlechte abftammte und vie hole Würde eined Car⸗ 
dinals begleitete, führte er dennoch ein ganz ärmiiches. Leben; er 
bebiente fich folcher abgetragenen Kleider, daß einmal ein Betiler, 
dem er eines feiner beßten Gewändet fchenfte, ch weigetie, es 
anzunehmen, weil es ihm zm ſchlecht ſchien. Er werrichtete nicht 
felten die Arbeiten der nieprigften Dienfboten, und freute fich 
yerachtet zu werben. Mber auch hier erfüllte ſich das Wort: Ber 
ſich erniedriget, wird erhoͤhet. Er wollte, daß fein Leichnam an 
jener Stelle der Kirche beerdiget würde, welche am meiſten von 
ven Hineingehenven mit Süßen getreten wird; Bott aber fügte es, 
daß er in Silber und Gold gefaßt und fo ben Glaͤubigen zur 
- Berehrang ausgeſetzt wurde. ‚Sein Grab war herrlicher als ein 
Farſtenpalaſt, und reichlicher. Segen firömte aus ibm hemus, ale 
Kaifer umd Könige zu fpenden im Stande find. Ueberall bin ver⸗ 
breitete Ach der Ruf von den Wundern, vie au feinem Grabe ge= 
fhahen, und fo wurde die Verehrung gegen ihn immer größer. 


28. Je mehr fi Fefua Chriftus ernienrigte, deſto mehr 
erhöhete ihn fein himmliſcher Bater. 

Job fagt einmal: Die Demüthigen erhöhet Gott. Job 5, 11. 
Dieb erfüllte ſich zwar jeberzeit an den. Dienern Gottes, wie wir 
oben :hörten; «ber inobeſonders traf es bei Jeſus Chriſtud gu. 
Er fuchte überall nichte Anders, als wie er fich erniebrigen füune; 
fein himmliſcher Vater. aber Heß auf ſede — — 
eine noch guößere Erköhung folgen. 

Schauen wis zuerſt auf feine Menſchwewang: weiche Er⸗ 
niedrigung! Denn wie unermeßlich groß iſt der Abſtand zwiſchen 
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dem unendlichen Bott und dem hinfälligen Menfchen! Aber fich 
in der Erniedrigung⸗ zugleich wieder die Größel. Er wußte die 
Schwachheit unſerer Natur fo mit Teines Gottheit zu vereinigen, 
daß aus biefer Snechtögeftalt mehr und mehr feine göttliche Majes 
Rät hervorleuchtete. Dhne Minderung feiner Maseflät, fagt ver 
bl. Leo, nahm er unfere Nieprigfeit an; er blieb, was er war, und 
nahm an, was er nicht wars fo innig vereinigte er beine Naturen 
miteinander, Daß die Hoheit die niedere nicht verzehrie, und die 
Niebrögfeit die höhere nicht minderte. — In dem: Augenblide aber, 
wo ih der Sohn Gottes mit der menſchlichen Schwachheit des 
Heidete, wollte der ewige Vater, daß ihm alle englifche Hierarchien 
mit der tiefflen Unterwürfigfeit anbeteten; wovon der Apoſtel fagt: 
Da er feinen Erfigebornen in die Welt einführt, fpricht er: Es 
follen ihn ambeten alle Engel Gottes. Ueberdieß nennen bie heis 
ligen Bäter die Inkarnation nicht mit Unrecht das Wert aller 
Jahrhunderte. Alle Ereigniffe der vorhergegangenen Zeiten, fagt 
ver BI. Leo, zielten auf dieſes Geheimniß hin. Der ewige Bater 
wollte nämlich während des Laufes von A000 Jahren Dusch eine 
Menge von Offenbaruigen, Welffagungen, Bikonen und. Vor⸗ 
bidern fchon im Vorcus die Erniedrigung ſeines Eingebornen 
erhöhen. Als aber die Fälle der Zeit: erfchienen, wo der Sohn 
felbft auf Die Erde herabſteigen foll, ordnete der Water in ber 
Verfon des Erzengels Gabriel die glaͤnzendſte Geſandtſchaft ab, 
die er je auf die Welt gefchidt hatte. Der Erzengel Gabriel 
wurde abgefandt, jagt Papſt Gregor; denn es mar gejiemend, daß 
ver hoͤchſte Engel zu dieſem Dienfte genommen — weil es 
auch dad Wichtigfte von Allem verkümbete. 

Im Stalle zu Bethlehem ließ ſich der Heiland zur Welt 
bringen; .in einer Krippe in Mitte :dver unvernünftigen Thiere 
nahm er feine erfie Wohnung. Weich eine Erniedrigung! ber 
wie groß machte Gott auch hier wieder feinen Sohn! Die Engel 
ließ er feine Geburt verkünden; durch ein: wunderbares @eftirn 
führte er drei Könige aus dem entfernteſten Morgenlande herbei, 
welche ihm den Tribut ihrer Ehrfurcht und Anbetung erwieſen. 
Darum fagt richtig der hi. Thomas von Billanova ia Bezug auf 
bie Geburt Zefuz Die Hoheit zugleich und die Demuth werben 
vor Augen gefiel, Gr wird von einem Weibe geboren, aber 
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was :wierhört IR, ‘von einer Jungfrau; er Negt in ber Krippe, 
glänzt aber auch zugleich im Himmel; er wird ben Thieren bei- 
geſellt, aber auch von ven Engeln angebetet;. er ift.in Windeln 
eingewidelt, und doch liegen Könige vor ihm auf den Knieen, bie 
aus fernen Landen hergewandelt find. 

Schauen wir den Herrn in feiner Beichneivung. Welche Er: 
niedeigung für ihn, da er der Reinſte uud Heiligfte den Süapern 
füch gleich feht; denn die Beichneidung war bei ben Inden das 
Zeichen ihrer fünphaften Empfängniß und Geburt, uud du Bor: 
bio der chriftlichen Taufe, ber in der größten Erniekrigung 
erhöhte der ewige Baier feinen Sohn wieder; dem er gab ihm 
einen Ramen, in welchem ſich alle u im Himmel, auf Erden 
und unter der Erbe beugen. 

Deßgleichen fügte fih Jeſas aus Demuth mit feiner BI 
Mutter dem Gefehe ver Reinigung. Auch hier machte Ihn der 
— Vater ſeiner Selbſterniedrigung wegen wieder groß; 

er fügte es, daß der greife Simeon und bie fromme Ana 
= laut als den Welterlöfer priefen. 

Aus Demuth ging Jeſus zu Johannes an den Jordan hinaus 
und ließ fih von ihm gleich einem Säuper taufen. uch hiebei 
wurde er um feiner Demuth willen wieder erhöhet. Denn ver 
Himmel öffnete ih, ver hi. Seift Tam in Gehalt einer Taube 
auf ihn herab, und der Bater ließ die Stimme hören: Dieß iſt 
mein geliebter Sohn. 

Deim legten Abendmahle erniedrigie ſteh der Herr fo weit, 
daß er feinen Jüngern die Küße wufch; und dieß noch nicht genug, 
er ließ ein Werk noch viel tieferer Demuth nachfolgen durch bie 
Einſetzung des heiligſten Altarsfaframente. Aber worin iR Chri⸗ 
ſtus auf Erden größer und herrlicher als gerade in dieſem Ge⸗ 
heimniſſe? Wo wird ihm mehr Ehre und tiefere Anbetung er« 
wieſen als hier? - 

Um meißen erniedeigte fh aber Jeſus Ehriftus durch feinen 
fchmerzlichen Tod am. Kreuze. Darum hebt «8 der Apoſtel eigene 
hervor, indem er fagt: Unfer Herr Jeſas Chriſtuo bemüthigte ſich 
felbft, indem er gehorfam wurde bis zum Tode am Kreuze. 
Phil. 2, 9. Das Kreuz war aber auch zugleich der Ort feiwer 
höchften Ehre, Denn Reh, wie ver ewige Vater am Krense feinen 
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Sohn verberrlichte! Die Sonne verfinfterte ich, der Vorhaug im 
Tempel vor dem Alterheiligften zerriß, die Gräber öffneten fich, und 
die Todten gingen daraus hervor. Welch gewaltige. Wunder, bie 
den Tod des Herrn verherriichten! Das Kreuz feld, zuvor ein 
Zeichen der Schmach, wurde jest ein Merkmal der Ehre; Könige 
fdymäcten nun damit ihre Kronen. Zuvor ‚war Jefus Ehrifiug 
nur im Himmel, und auf Erden bioß von Wenigen geehtt. Rach⸗ 
dem er aber an das Kreuz hinangeftiegen, verbreitete ſich ſein 
Ruhm über den ganzen Erbfreis, und überall yrangt jebt das 
Kreuz als Siegeszeichen. Im Berichte ſelbſt wird Chriſtus wit 
dem Kreuze erfcheinen, und es ft dort Das Zeichen feiner richtentichen 
Gewalt, die. er vom Vater empfangen hat. Ja in Yolge feiner 
Erniedrigung, lehren bie hl. Väter, erhielt Ebriftus dad Richter 
am Ende ver Well Die Erhöhung im Gerichte, .wohusch Chris 
us Alles unterworfen wird, {ft ein Berbienit feiner Demuth am 
Kreuze, fagt der. Hi. Thomas. So iſt alſo ‚wahr, was Euſebins 
von Emefla ſchrribt: Chriſtus verdemäthigte ſich und wurbe ge 
horfam HS zum Tode, daß er vor Engeln und Menſchen um e 
höher wurde. e 


29. ae re um fo größer, je ‚mehr er ſich 
demüthigte. 

. Biniub fagt in feiner Lobrede auf den Kaiſer — Seiner 
Größe läßt ſich nichts mehr hinzufügen; durch. dieſes allen kann 
er größer werben, wenn er ſich ſelbſt erniedriget. Dieſes läßt ſich 
verhättnißmäßig auch von Chriftus fagn. Man fan fih nichts 
Höheres 'und Außgezeichneteres denken, als jene unenbiiche Male 
ſtaͤt Gottes, weiche die himmlifchen Geiſter anbeten. Aber dadurch 
fonnte der Sohn Gottes gleichfam noch zunehmen, Daß er fich 
ſelbſt erniebrigtes denn je mehr er ſich vervemüchigte, deſto größet 
wurde feln Ruhm. Darum fagt ‚ver hi. Bernard: Weil. Chriftus 
in feiner göttlichen Ratur um Richts zunehmen Tonnte, ba «8 über 
Bott nichts mehr binausgibt, fo fand ‘er in feiner Erniedrigung 
Gelegenheit zum Wachsthume Er verbemütbigte ſich, und deß⸗ 
wegen erhöhete ihn Gott, Er gab ihm eimen Ram, der über 
alle Ramen iſt, daß im Ramen Jeſu teves Knie im Himmel; auf 
Erden und untet der Erde fich beuge, und jebe Zunge beienne; 
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baß der Herr Jeſus Chriſtus in der Herrlichkeit Settes des 
Vaters fei. eo. 

Ehe Jefus Chriſtus fidh erniedrigte,. war feine Herrlichkeit 
nur im Himmel befanmt ; durdy die Menfchwerbung aber verbreitete 
fich jein Ruhm auch auf Erben, und zwar anfangs nur bei der 
Midiſchen Nation. Nachdem aber feine Demuth fo weit gegangen, 
daß er ſich bis zum Tode am Kreuze erniedriget hatte, ging fein 
Nuhm in alle Welt auseinander; denn überall ward er jebt er⸗ 
kumt und angebetet. Die tieffte Erniedrigung war alſo der Ans 
fang zur höchſten Ehre Dieb ſagt auch der Propheti Wenn er 
für. die Sünde fein Leben gegeben, fchauet er ewigen Saamen und 
der Wille des Herren gelinget in feiner Hand; dafür, daß feine Seele 
gearbeitet, wird er fchauen und fatt werben: durch feine Erkennt⸗ 
niß wird er, mein Knecht, der Berechie, viele gerecht machen, und 
ihre Miffethaten tragen. Darum will ich ihm ſehr Viele zum Antheil 
geben, und er wird der Mächtigen Beute vertheilen.. 31.53. Darum 
fagt der hl. Hilarius zu den Worten: „Du haft with geprüft und 
erkannt.“ Bf. 138, 1.: Lohn feiner Erniedrigung iſt ed, daß nicht 
bloß fein Leib in ver Herrlichkeit des DVaterd aufgenommen wor⸗ 
den ift, fondern auch, daß in feinem Namen alle Kniee im Himmel, 
auf Erden umd unter der Erde ſich beugen. Der hi: Chryſoſtomus 
aber fchreibt: Die Menfchen fahen feit vielen Jahrhunderten die 
awßerorventlichen Werle, welche ber Sohn Gottes durch feine All⸗ 
macht in dad Dafeyn gerufen hatte; aber fie erfannten ihn nicht 
und beugten Fein Knie vor ihm; nachdem ex fich aber erniedriget 
Batte, lernten fit ihn erfennen und anbeten: viel größer ift er alfo 
worden durch feine Demuth, als felbft durch feine Allmacht. 

Wodurch hat auch der Herr feine Wiperfacher überwunden 
und zum Schweigen gebracht? Geſchah ed etwa durch feine Ber- 
klaͤrung auf Thabor oder durdy die Speifung der fünf Taufende 
in der Wüfte oder durch feine übrigen Wunder, wodurch er deu 
Blinden das Geſicht, den Stummen die Sprache, ven Lahmen den 
Gebrauch ihrer Glieder wieder gab? Keineswegs, ſondern in. feiner 
tiefften Ernievrigung, als er in Schmach und Hohu am Kreuze 
Bing, pa brachte er alle feine Gegner zum Schweigen; denn da 
rief der Eine: Diefer iR wahrhaft ver Sohn Gottes; und. Andere 
ſchlugen vol Ehrfurcht an ihre Vruſt. Sieh, die tieffte Genie⸗ 
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drigung ‘war zugleich feine Erhöhung. Daher heißt es hädyft ber 
veutungenoll: Er wurde am Kreuze erhöhet. Dieß hat zugleich 
sinen tiefern, geifligen Sum und dentet an bie Vermehrung = 
äußern Ehre. Davon ſpricht Ehriftus ſelbſt propbeuiich: „Wenn 
ih erhöhet werde von ber Erde, fo werbe Ich Alles an mich 
ichen.“ Joh. 12, 32. : in 
30. Die Demuth if vie Wächterin jeder Tugend. _ 
Wenn du wifjen willſt, ob Jemand eifrig bad gättliche Geſch 
erfühe, darfſt: du nur darauf fehen, wie viel Demuth ex. befide. 
Darauf ziehen die Worte: Schau an meine Demmh; denn ich 
babe drin Gofey wicht vergefien. Pf. 118, 160. Der Pſalmiß 
beruft ſich anf feine. Demuth, um feinen Gehorſam gegen dadß 
Geſeh Sottes anzuzeigen; dieſe ſoll ihn gleichſam Zeuguf geben. 
Der bi. Dorothäͤus bedient ſich des Bergleiches⸗? Wer eine 
Mauer aufführen will, muß vie einzelnen Steine wit Kall ver⸗ 
binden, ſonſt fält ihm Dad Ganze zuſammen. . Rennen wir bei 
Aufführung des geiftigen Baues hie einzelnen Tugenden Steine, 
fo ift vie Demmih jenes geheimnißvolle Berbinsungsmittel, welche 
fie alle zuſammenhaͤlt; und fehlt die Demuth; fo Hat der geifkige 
Ban der Bolifommenheit eben fo ihenig — als die natuͤrliche 
Maner ohne Mörtel. 
Gott befahl den Iſrtaeliten: Mean du ein neue Haus haueſt, 
fo mache eine Schutzmanuer rings um dad Dach, auf daß im 
veinem Haufe kein Blut vergeflen iwerbe, und du nicht. ſchudig 
feieft, wenn Jemand herabfällt. Deut. 22, 8. Dieß erklärt: beg 
hl. Dorothens alfo: Mit einer Mauer ‚muß. nian den geiſtigen 
Dan der Bollkommenheit zu oberft umgeben, daß vie Heinen Pins 
ver wicht herabfallen. Dieſe Mauer ift die Demuh; deum fie 
erhält alle Tugenden, und macht; daß nicht Eine, auch nieht die 
geringfte verloren gehe. - Die Heinen. Kinder aber find die guten 
Gedanken und Borfäge, welche im Hessen nufftelgen Mid gar. gerne 
wieder ſich verflücdhtigen. Haft du dein Gebäude aber mit der 
Schutzwehr det Demuth umgeben, fo können fie nicht berabfallen. 
Mit diefer Schutzwehr muß man dad Gebäude feiner BVellkammen⸗ 
beit ganz zu oberft auf dem Dache umgeben, das will ſager, maß 
muß niemals pemrächiger fein, als wen Ban in den Tugenden ſcheu 
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weit fortgeſchritien iR. Da if alſo jene Maner beſouders neib- 
wendig, um vor dem Falle geichügt zu ſeyn; benn wer in ver 
Nievrigung fällt, ſtehet leicht wieder auf; wer aber von der Höhe 
herabftürzt, if der Todesgefahr ausgefegt. 

Werthvolle Schäge bewahrt man in wohlverſchloſſenen Schrän, 
fen auf. Die koftbarften Schäße, und noch weit vornehmer «ld 
Gold und Evelfteine, find aber im Reiche Gottes die Tugenden: 
der Schrank, in welchem du fie aufbewahren mußt, ift die Demuth. 
Umgibſt du fie nicht damit, fo gleihf du einem Menfchen, ber 
feine Reichthämer auf offner Strafe hinwirft. So werben fie 
ihm von den Borübergehenden bald fortgetragen werben. Dagſelbe 
geſchieht mit deinen Tugenden. Die Vorübergehenden fiub bie 
Teufel; dem fie gehen umber und fuchen Alles zu. verichlingen. 
Ber ihnen darf man feine Schäge wohl gut verwahren; Denn fie 
wifien oft auch das gut Berfchlofiene zu rauben. 

Die Demuth bewahrt vor dem Falle. Wenn die Heiligen in 
den größten Berfuchungen nicht wanften, fo verdanken fie «8 der 
Demuth. Petrus hingegen ift gefallen, weil er zu viel Selbſt⸗ 
vertrauen und zu wenig Demuth hatte „Wenn Ale an dir ſich 
ärgern, fo will doch ich mich nie an dir ärgern.“ Job. 2, 25. 
Darum fagt der Bl. Au casam nescit, humilitas 
ruinam nunquam incurrit, humilitas lapsum nunquam passus est.“ 

Der HL Johannes Climakus bedient fi des Gleichniſſes: 
Wie in Abweſenheit der Sonne Alles in Finſterniß ſich hüllet, fo 
N da, wo die Demuth mangelt, das Mißfallen Gottes über die 
guten Werke gelagert. 

: Mit dem Salz wärst man bie Seifen und bewahrt fie da⸗ 
durch vor Faͤulniß. So iſt die Demuth ein geheimnißvolles Ge⸗ 
würg, welches jede Tugend vor der Faͤulniß ver Sünde ſchuͤtzt. 
Darum fagt der hi. Thomas von Villanova: Ohne dad Gewürz 
der Demuth ift eine jede Tugend Gift für die Seele. 

Ohne Demuth find unfere guten Werke nicht verbienftlich, 
weil bei Bott nicht wohlgefällig; denn nur auf die Demüthigen 
fchauet der Herr mit Wohlgefallen herab, die Stolzen aber habt 
er. Darum fagt der hl. Ambrofius von ber Demuth: Diefe 
Tugend ift unfere ‚fefte Burg, worauf unfere Hoffnung .berußt. 
Uns vor hi. Hieronmus fagt: Richtd ift -verzäglicher, nichts 
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liebenswärbiger als die Demuth, fie iſt die vorzüglichfte Stüge 
und gleichfam eine Wächterin aller Tugenden. 

Die edlen Metalle hat Gott tief in die Eingeweide der Erbe 
vergraben, und viele Mühe muß mar fich geben, um fle zu ent- 
deden und dann an das Licht zu bringen. Daraus follen wir 
lernen, daß auch wir unfere Schäge, die Verdienſte, tief in bie - 
Demnih verhuͤllen müflen, um fie wohl zu erhalten. 


31. Dur die Demuth überwindet man um jo leiter 
‚die teuflifchen Anfechtungen. 


Ein großer Vortheil, der uns durch die Demuth zugehet, be⸗ 
ſteht darin, daß fie und vor den Anfechtungen der Hölle befreit: 
Der Teufel, ſagt der hi. Bonaventnra, fürchtet nichts fo fehr als 
die Demuth. Dieb erfahren wir. auch aus einem Geſichte ded 
bL Antonin. Als dieſer einflens die Erbe voll Schlingen ver 
Hölle fah und fragte: Herr, wer m bier entrinnen? en er 
zur. Antwort: Die Demuth. i 

Gegen Job haste ſich die ganze * verſchworen, um ihn 
zu verderben; aber durch die Demuth ſiegte er über fie. Durch 
feine vollendete Demuth, fagt der bi Paulinus, befiegte er den 
Reid des Berfucherd. Die Demuth ift gleichfam wie ein Schild, 
in welchem die feurigen Pfeile des Satans fteden bleiben. “Der 
bi. Johannes Elimafud aber nennt diefe Tugend einen feſten 
Thurm, gegen welchen die Angriffe der Feinde nichts vermögen. 
Un» der bi. Ephraͤm ermahnet: Liebe Die Demuth und bu — 
nie in den Schlingen des Teufels gefangen. 

Mit ver Demuth gerüſtet, bat David all feine gende iber- 
wunden. Du haft mich mit Kraft gegürtet zum Streite, fagt er, 
mir unterworfen, ‚die fich aufgelehnt wider mich. Pf. 17, 40. Was 
iR dieß für eine andere Kraft, frägt der Cardinal Hugo, ale die 
Demuth? Und der bi. Anguftin bemerkt: Alle Stärke befteht in 
der Demuth. Huf ſolche Weife hat auch Chriſtus geflegt: durch 
Demuth hat er den Starken überwunden, welches der Satan mit 
feinem Anhange if. Ya in ber äußerften Demuth, im Tode am 
Kreuze, was auch der hi. Paulus als den höchſten Grad der 
Demuth bezeichnete, hat er dem Reiche der Hölle den Todesſtoß 
gegeben. Daher fagt ver Hl. Papft Leo: Der ganze Sieg des 

MWifer, Leriton f. Prediger, IV. 8 


e 





# 


11a Artikel XXXII. 


Heilandes, woburd) er den Teufel und die Welt überwunden, bat 
in der Demuth begonnen und iſt in derſelben vollbracht worden. 
Der Teufel fürchtet nichts mehr als die Demuth. Wie eine 
Geißel, fchreibt der Hi. Laurentius Juſtinianus, flieht er fie. Im 
Leben des Hi. Karl Borromäus wird erzählt: ald ver bi. Kardinal 
einftend in die Kirche gegangen fel, habe ver Teufel aus einem 
Befeßenen gerufen: O dürfte ich nur ein wenig Stolz; auf dein 
Purpurkleid werfen! Der Satan vermochte nämlich über den Hl. 
Prälaten wegen feiner tiefen Demuth nichts; durch dieſe Tugend 
ward er wie mit einem Schwerte fern gehalten. Deßwegen wünfchte 
er, ed möchte ihm gelingen, dem Heiligen nur ein wenig Stolz 
beizubringen, hoffend, er würde ihn dann leicht umgainen. 
Den. Demüthigen bringt der Teufel. nicht leicht zum Yalle. 
Daher nennt der hi, Ehryfoftomus die Demuth eine uneinwehmbare 
Mauer, einen unüberwindlichen Thurm. Und der hi. Iſidor fagt: 


. Humilitas casum nescit, humilitas ruinam nunquam incurrit, wun- 


quam lapsum passa est. Dieß ift au) vie Tugend, welche der 
Satan. allein nicht nachahmen kann, weil ex gegen fle, da fein 
ganzes Wefen Stolz if, einen unendlichen Abfchen Bat. “Diefes 
geftand der Teufel ſelbſt einmal dem Abte Makarius. Du faſteſt, 


ſprach er zu ihm, aber auch ich effe nichts; du wacheſt; auch idy 


ſchlafe nicht. In diefen Dingen ftehe ich dir nicht nach; aber in 
Einem übertrifft du mich. Und worin fragte Malarius? In der 
Demuth, antwortete der Satan. 

Der hl. Ephräm vergleicht die Demuth. mit einem Schuhe, 
welchen jeder Gläubige tragen fol, um vor dem Stich der hölli⸗ 
fhen Schlange ficher zu feyn. Rimm die Demuth als Fußbe⸗ 
derung, fügt er, und du wirft nie an einen Stein ftoffen und dich 
verwunden. Wer bloßfüßig gehet, kann fich leicht Dorne eintreten 
oder fonft verwunden; nicht fo, wer befchuhet if. Darum trage 


jeder die Demuth wie Schuhe an feinen Füßen, fo wird er felbft 
über Rattern und Bafllisfen wandeln und auf Löwen und Drachen 


treten konnen. Bf. 90, 13. 








Demuth, 115 


32. Durch die Demuth erlangt man die verlornen 
Verdienfte wieder - 


Ber ein koſtbares But verloren bat, und e& wieder finden 
wi, fucht ed. Dabei beugt er fich bis zur Erde und Friecht ſelbſt 
auf dem Boden herum. Dasfelbe gefchieht geiftiger Weife binficht- 
li der verlornen Tugend. Wer fie wieder finden will, muß fi 
tief beugen, und gleichfam auf den Boden Friechen, d. h. er muß 
ein zerfnirfchtes, gedemüthigte® Herz haben. Daher jagt Hugo 
von St. Biltor: Haſt du Gott Immgfränlichkeit gelobt, fie aber 
verloren, was wilft du thun? Set bußfertig und demüthig, fo 
erfepet ſich ver Berluft wieder. Aus demſelben Grunde jagt vr - 
hl. Bernard, daß die Demuth die Liebe wieder en „Humili- 
iss Inesae charitatis reparatio.“ | 

Wie fehr Die Demuth den Sünder Gott wohlgefälig mache, 
ſehen wir an dem Publikan im Tempel. Er gab nicht Almoſen, 
wie der Bharifäer von ſich rühmte, ſondern hat ſich im Gegen⸗ 
theile viele Erpreffungen zu Schulden formen laſſen; er bat aud 
nicht gefaſtet, ſondern genoß alle Freuden, welche ihm bie. Welt 
barbot; aber dennoch weil er ſich fo tief verbemüthigte und fid) 
faum die Augen aufzufchlagen getraute, ging ex gerechtfertigt: nach 
Haufe. Der Stolz, fchreibt der bi, Chryſoſtomus, vertrieb vie 
Engel aus :vem Himmel; Die Demuth aber führt ven Sünder vom 
Abgrund der Hölle zurüd. 

Was hat dem Miffethäter am Kreuze den Himmel noch ge- 
Öffnet? Nichts anders, als das demuͤthige Bekenntniß der eigenen 
Schuld. Wir leiden, was wir verdient haben, fprady er.. Darum 
nennt der Hi. Bonaventura mit Recht die Demuth den Weg des 
Helles, und die Leiter, auf welcher man zum Himmel auffletgt. 
Und der Hi. Dorotheus fihreibt: -Wenn wir nichts anders thun 
innen, fo wollen wir uns wenigfiend erniedrigen; denn ich bin . 
überzeugt, wenn wir uns in der Tugend der Demuth feft be 
gruͤnden, fo werden auch wir an ver Glückſeligkeit derjenigen An- 
theil erhalten, die durch unzählige Mühe Gott dienten. 
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33. Die Demuth iſt ein ſicherer Weg, es zur Achtung 
und Werthſchätzung bei den Menſchen zu bringen. 

Der ficherfte Weg, auf welchem du die Achtung der Menfchen 
erlangeſt, ift die Demuth. Diefes Spricht Chriſtus in den Worten 
aus: „Wer unter euch der Größte ift, der werbe wie der Kleinſte.“ 
Diefes ift auch die Urfache,. warum fich in der Kirche Gottes der 
Erſte, nämlich der fichtbare Stellvertreter Jeſu Chriſti, den Min⸗ 
deſten — servus servorum — nennt. 

Wer fi wahrbaft und vom Kerzen — ſeyn laͤßt, 
demüthig zu ſeyn, den wird man achten und hochichäßen, obſchon 
er diefe Hochachtung nicht will; ja je mehr Einer die Ehre. uny 
das Lob flieht, je geringer er geachtet zu werben verlangt, deſto 
mehr wird ihm die Hochachtung zu Theil werben; wie ein Schat- 
ten eilet fie ihm überall nach. Dieß beftätiget der bi. Hieronymus 
auch von der bi. Paula: Dadurch, fagte er, daß fie die Ehre 


floh, vermehrte fie fich dieſelbe. 


Auch Jeſus Chriftus gibt Fein anderes Mittel an, um es zur 
Ehre zu bringen, als, die Demuth. Biſt du, fagt er, zur Hochzeit 
geladen, fo fege dich nicht oben an; ed möchte eiwa ein Bor« 
uchmerer ald du, geladen fen, und ber bdich und ihn geladen 
bat, Fommen und dir jagen: Gib dieſem den Platz; und fo müßte 
da mit Beichämung ven letzten Platz einnehmen: fondern wenn 
du geladen bift, fo feße dich an die unterfte Stelle, daß, wenn 
der fümmt, ber dich geladen bat, er zu dir fpredde: Freund! rüde 
herauf. Dann wird ed dir. Ehre feyn vor denen, die mit zu 
Tiſche ſitzen. Luc. 14. Dieſes iſt dasſelbe, was der bi: Geiſt 
ſchon laͤngſt durch den weiſen Mann geſprochen hatte: Erſcheine 
nicht prunkend vor dem Könige, noch ſielle dich an den Plah ber 
Großen; denn es ift befier, daß man dir fage. Steige herauf. 
. Sprädm, 25, 6, 7. Hieher gehören auch noch. die Worte des 
Herrn: Ein Jeder, der ſich erhöhet, wird ernledriget, und wer 
fich erniedriget, wird. erhöhet werden. — 

Sich, wie die Demuth der Weg zu Ehren ift! Die erwägen 
ruft auch der bi. Auguftin aus: D heilige Demuth, wie unähnlich 
bift du dem Stolzel "Der Stol hat den Lucifer vom Himmel ge- 
ftürgt; aber die Demuth hat den Sohn Gotted bewogen, Menfch 
zu werben. Der Stolz hat den Adam aus dem Paradies vertrieben; 
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die Demuth aber den. reuigen Schächer in dasſelbe zurüdgeführt: 
Der Stolz bat den Rabuchobonofor zum Viehe umgewandelt; bie 
Demuth den Joſeph zum Kern Aegyptens und zum Fürſten 
Iſtaels erhoben; der Stolz hat den Pharao im Meere erfäuft, 
bie Demuth aber den Moſes erhöhet und verherrlichet. 


34. Was iſt die Urſache, daß Gott den Demüthigen ci 
viele und große Gnaden erweifet? 


Die vorzüglichkte Urfache, warum Gott den Demüthigen % 
viele Gnaden erweifet, iſt diefes, weil bier von Allem vie Ehre 
einzig Gott felbft bleibt, ımd Alles wieder an ihn, den Urheber; 
zurückfäͤllt. Nämlich der Demüthige erhebt ſich über Nichts, mißt 
ſich ſelbſt kein Ding bei, ſondern fchreibt Allee Gott zu, ſtellt ihm 
gänzlich Alles zurüd und überläßt ihm die Ehre und den Ruhm 
von Allem. Da fpricht Gott gleichfam bei ſich felbft: „An ſolchen 
Denfchen köntien wir ficher wirken; ihnen dürfen wir wohl unfer 
Befitzthum anvertrauen, ihnen unfere Gaben und Schäge mittheilen; 
fie werben ſich weder gegen und empören noch das Unfrige ſich 
zreignen.“ Und fo wirfet Gott an ihnen wie an feinem vollen 
Eigenthume. Denn da bleibt alle Ehre, aller Ruhm nur ihm und 
ausſchließlich fen. Wir ſehen es ja fchon in ver Welt, daß 
ein großer Herr oder ein König feinen Ruhm ımd -feine Größe. 
darein feßt, irgend Einen, wie man fagt, aus dem Staube 
zu erheben, und an ihm, der Nichts war und Nichts hatte, feine 
fönigliche Gewalt zu zeigen; weil auf ſolche Weiſe, die Greigebig- . 
feit umd Größe des Könige mehr in die Augen fällt, jo daß man 
nachmals fagt: Diefer ift eine Ereatur feines Herrn. So ſpricht 
auch der hl. Baulus: „Wir haben aber folhen Schatz in irdenen 
Gefäßen, auf daß Gottes: fei die überfchwengliche Kraft.” Wir 
tragen die Schäpe der Gaben und Gnaden Gotted in Ge— 
füßen aus Thon, damit Jedermann wife, dieſe Schäße ſeien 
von Gott ımd nicht von und, indem der Thon nichts der⸗ 
gleichen mit ſich führt. - Aus diefem Grunde alfo erhöhet Gott 
die Demüthigen, und ermeifet ihnen fo viele Gnaden; bingegen 
entfäßt er leer — die Hoffärtigen. Denn der Hoffärtige vertrauet 
zu fehr anf fi, auf feine Bemuhung und Geſchiclichkeit; er mißt 
ſich Alles Bei, faßt eitles Wohlgefallen an dem guten Erfolge feiner 
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Unternehmungen, als wäre Mies durch feine Kräfte web Bes 
mähungen gefcheben. Aber alles dieſes entzieht er Bott, indem 
er gleichfam durch und davon geht. mit der Ehre und Glorie, 
welche nur Gottes Majeftät gebührt. 


35. Die Selbfifenntniß ift der kürzeſte und ficherfte 
Weg zur Demuth 

Wer die Tugend der Demuth ſich aneignen milk, muß zuerft 
zur Selbſtkennmniß gekommen feyn; denn dieſe iſt die Stufe, auf 
welcher man zu jener hinaufſteigt. Willſt du alſo vemätbig wer⸗ 
den, fo lerne dich zuvor ſelbſt kennen, und je befier du dich kenneſt, 
befto demüthiger wirſt du fenn. Daher beginne zuerk mit beinem 
Leibe. Ehe du erzeugt. worden, warf du dem Leibe nach eine 
garfiige Materie, deren man ſich zu erwähnen ſchaͤmen muß; jeht 
bit du ein Geſchirr voll des Unrathes, und in kurzem wirſt du 
als eine Leiche verweien und von ben Würmern gefrefien werden. 
Hier haft du Stoff genug, dic, zu demüthigen. 

Mit treffender- Aehnlichkeit vergleichen Die Heiligen den menfch- 
lichen Leib mit einem überfchreiten. Düngerhaufen, welcher von 


Außen weiß erfcheint, inwendig aber voll Unratb iſt. Dieſes bes 


rechtiget den hl. Bernard zu fagen: Wenn du fleißig betrachtet, 
was durch die Auswege deines Leibes von dir gehet, fo haft bu 
noch nie eine fohmählichere Düngergrube gefehen, als dein Körper 
it. Dieß erfennend ruft Job: Zur Faulniß babe ich gefprochen, 


mein Bater biſt du; meine Mutter und meine Schweſter zu ben 


Würmern. Job 17, 14. Das if alfo ver Menſch — ein Born, 
aus welchem nur Faäulniß und Moder quilt, und ein Sad voll 
Würmer und Motten. Worüber folft du nun hochmüthig feyn? 

Gehe aber noch ein wenig weiter: Wer wareſt bu, bevor 
dich Gott erfchaffen hat? Da warft bu Nichts, und vermochteft 
auch nicht von dir ſelbſt aus jener Finſterniß des Nichtsſeyn 
herauszugeben, ſondern Gott hat. dich in Liebe herausgezogen 
und in die Zahl feiner Befchöpfe verfeht. Weil du alfo aus bir 
ſelbſt nichts biſt, ſo mußt du dich auch den Dingen gleich achten, 
welche nichts find, und jeden Vorzug, welchen du an bir etwa 
entdeckeſt, Gott beimeflen. Darum fagt der. bi. Paulus: Wenn 
Jemand meint, etwas zu feyn, da er nichts if, fo ‚verführt er 
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fi ſelbſt. Gal. 6,3. Wie viel ia zur Demüthigung liegen 
nicht bierin? 

Aber auch nachdem bu in das Daſeyn gerufen worden biſt, 
hängt deine Fortdauer nicht von dir ſelbſt ab. Es verhaͤlt ſich 
mit dem Menſchen nicht, als wie wenn der Handwerksmann ein 
Haus gebauet hat, das, einmal hergeſtellt, ohne befonvere Nach⸗ 
büfe eine Dauer von mehren Sahren bat. Wir haben jeven 
Augenblid unfers Lebens Gottes Hilfe, um unſer Dafeyn nicht 
wieder zw verlieren, eben fo nöthig, als aufange, da wir erfchaffen 
worden find. Er ift es, der uns fortwährend mit feiner allmäch- 
tigen Hand trägt und erhält, daß wir nicht zurüdfallen in den 
Abgrund des Nichts, aus weichem er uns gezogen hat. . Defwegen 
fügt die hl. Schrift: Alle Völker find fo vor dem Herrn, ale 
wären fie nicht, und für Nichts und Eitles gelten fie ibm. 
KH. 40, 17. Das ift ed, was wir bei jedem Schritte fagen muͤſſen: 
Mein. Wefen. ift vor dir, o Herr! wie ein Nichte. Pf. 38, 6: 
Ja wahrbaftig, ein lauteres Richie ift der Menſch vor Gott; 
venn nichts war er,.che er ind Daſeyn gefommen, und biefes ver- 
dankt er ver Güte feines Gottes; aber auch daß er noch lebt, 
und nicht fehon laͤngſt wieder in fein Nichte zurüdgefallen, ift eim 
Wert Gottes. Darum muß ein Jeder von fich ſelbſt fagen: Ich 
babe Nichts, o Bott, deſſen ich mich rühmen Fonnte; Alles vers 
danfe ich dir. Du Haft mich ohne mein Hinzuthun in das Leben. 
gerufen, und daß ich es noch beſitze, ift nicht. minder dad Wert 
deiner Erbarmung. Bon dir iſt Alles: mein. ganzes Dafeyn, jedes 
Bermögen, alle Kraft zum Handeln kömmt nur von dir; denn ich 
bin aus mir ſelbſt Nichte. — Dieß erwäge, fo weit fleige in ber 
Setbkfenntnig hinab, und du wirft dich fchämen, bisher nicht 
demüthiger geweien zu fern. Denn kurz zuvor fagten wir: 
Worauf ſtolzireſt du, Staub und. Aſche! Jetzt können wir fagen: 
Worüber floßireft Du, Nichts? Ein Nichts iſt ja noch weniger 
als Staub und Afche. Haft du alfo Urſache, dich zu erheben? 
Rur wenn Staub und Afche, wenn. no weniger, wenn ein Nichts 
ſtolz ſeyn darf, magft auch du es fen. 
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36. Ein Grund zur Demuth find uns unfere moralis 
fhen Unvollfommenheiten. 


Unfere Seele tft zwar urfpränglich nach. Gottes Ebenbilv 
gefchaffen und hat Die Beftimmung, ewig mit Gott zu feyn; aber 
wie fchnell ift fie aus der Verbindung mit ihrem Herrn geriffen! 
Dieß deutet Gott fchon bei der Schöpfung an; während er naͤm⸗ 
lich die übrigen Gefchöpfe durch das Wort feiner Allmacht her- 
vorbrachte, hauchte er die Seele vem Menfchen ein. Was if aber 
ſchwaͤcher und unbebeutender ald ein Hauch? So ſchnell fich nun 
diefer verflüchtiget, eben fo leicht iſt auch das Band zwiſchen Bott 
und dem Dienfchen zerriſſen. Daher fagt ver bi. Bonaventura, 
der Menfch ſei nicht bloß dem Leibe, fondern auch der Seele nach 
Staub und Aſche, und zwar um einer dreifadhen Urſache willen: 
erſtens wegen feiner Nichtigfelt; denn wie Die Aſche nichts werth 
ift, wenn fie auch von koſtbarem Stoffe ſtammt, fo tft auch bie 
Seele wegen ihrer Schuldbefledtheit nichtig, obwohl fle ebel in 
‚ihrer Wefenheit if; zweitens wegen ber Schwierigfelt des Wider⸗ 
ſtandes; denn wie bie Afche ſchnell jerfirent wird, und nicht im 
mindelten der Kraft widerſtehen kann, die fie zerftreut, fo vermag 
der Menſch aus ſich felbft nicht ber geringfien Verſuchung bie 
Spige zu bieten; drittens wegen ber Unmöglichkeit, wieder aufzu⸗ 
ftehen; denn wie die Alche nicht mehr in ihren vorigen Stoff zus 
rüdfehren Fann, fo kann auch der Menſch and dem Zuftande der 
Sünde nicht in den der Gnade zurüdiehren, außer nur mit ver 
Hilfe Gottes. | 

Laurentius Juſtinianus fchreibt: Der Menſch hat hinreichende 
Urſache zur Demuth, weng er reiflich erwägt: feine Nachlaͤßigkeit 
"im Fortfchreiten des Guten; die Mühe, mit‘ welcher.er ſich vor 
‚dem alle bewahrt; die Leichtigkeit, mit welcher- er fällt; Die Ans 
ftrengung, mit der er wieder aufftehet; die Schwäche, welche er 
im Ueberwinden der Fehler zeigt. — In der That, was ift ſchwaͤ⸗ 
her als der Menſch? Der hi. Geift vergleicht ihn mit einem 
Werg, und die Verfuchungen mit einem Funlen Feuer: Nun aber 
wenn ein Beuer in die Nähe des Werges gebracht wird: wie 
"schnell ift dieſes verzehrt! So ift auch der Menfch oft in der 
geringften Verſuchung verloren, 
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Wenn der Nenfch fich betrachtet, in fo ferne er ein zur ewigen 
Glůckſeligkeit beſtimmtes Geſchoͤpf if, und dabel auf feine verdorbe⸗ 
nen Reigungen ſchaut: weld ein demüthigender Anblid! Bon Natur 
empfindet er einen heftigen Hang zum Boſen; alle Reigungen drängen 
ihn zur Sände; er weiß, daß er le unterbräden fol, er will ed 
auch oft; aber fein Wille iſt ſchwach. Seufzet ja felhft der Apoſtel, 
daß er der Sünde verfauft fei, und trotz feined guten Willens in 
fich keine Kraft zum Vollbringen finde. Soll der Menſch etwas Gutes - 
thun, fo muß es ihm die Gnade Gottes gleichfam abnoͤthigen. 
Daher fagt ver HI. Auguſtin, daß Gott feine Werke an uns belohne. 
Und was find die Werke, weiche er mit der Gnade Gottes ver- 
richtet ? Iſt dem Golde nicht ein guter Theil Unrath beigemifcht ? 

Wie viel Feinde. umgeben uns, die auf unfere- Seele 
lauern! Und dieß if wieder eine nicht unbedeutende Urſache zur 
Demuth. Eine gerechte Urſache zur Demuth haben wir, fchreibt 
der hl. Bonaventura, wenn wir auf die Feinde unſers Helles 
fihauen, denen wir ohne befondere Hilfe @ottes nicht wiederſtehen 
fönnen, und beren Grauſamkeit fo groß iſt, daß fie und alle - 
Yugenblide verfchlingen würden, wenn fie nicht bie göttliche 
Gnade zurüd hielte. 

Wenn wir eiwas Gute an und haben, fo verdanken wir es 
nur der gottlichen Gnade. Daher ſagt der hl. Paulus: Unfer 
Bermögen iſt aus Gott 2. Kor. 3, 5., und bei einer andern Ge⸗ 
legendeit: Durch Gottes Gnade bin ich, was ich Bin. 1. Cor. 15. 
Und veßwegen legt auch der Hi. Auguſtin das Bekenntniß ab: 
Deiner Gnade verdanke ich es, o Herr! wenn ich irgend eine 
Sünde nicht begangen habe. — Sollte uns dieſe Erwägung nicht 
verbemüthigen? Kann wohl Jemand anf das Foftbare Gut ſtolz 
feyn, das ihm zum Aufbewahren anvertraut iR? Run alle unfere 
Berdienfte find nur ein von Gott und anvertrautes Gut. Dieß 
drückt auch Iſaias In den Worten aus: AU unfere Werke hat er 
in und gewirkt. If. 26, 12. Dasfelbe enthalten auch die Worte: 
Mein Geliebter Fimmt in feinem Garten und ißt die Frucht feiner 
Aepfelbaͤnme. Bant..5, 1. — Zwei Dinge, fagt der hl. Bonaven⸗ 
tura, müffen uns in ber Demuth erhalten: Das, was wir find, 
und Das, was wir nicht find; was wir find, find wir nicht aus 
un® felbft, fondern durch die Gnade Gottes, und deßwegen bürfen 
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wir. uns nicht darüber erheben: andy was wir wicht ſtud (im 
böfen Sinue), verdanken wir nicht und, fondern ihn, dem Herrn, 
Dieß fpricht auch ein anderer Heiliger aus, indem er von fich 
befennt, er würde ärger als alle Miffeihäter feyn, wenn ihn bie 
Grbarmung Gotted nicht davon bewahrt hätte. Auf was willſt 
du alfo ſtolz feyn, armſeliger Meufch, da du nirgends etwas fin- 
beit, was dein wäre, als böchflead Sünden und Lafter ? 

- Ein weiterer Grund ber Demuth maß uns die Ungewißheit 
unfrer Zufımft fegn. Dee Menſch, wäre er auch noch fo fe im 
Guten, kann niemals wiflen, ob er ausharren und am Ende nicht 
in der Zahl derjenigen erfcheinen wird, von welchen‘ geichrieben 
ftehet, daß es für fie befier wäre, .wenn fie nie das Tageslicht 
‚ erblidt hätten. Der Menſch liegt in dieſem ben immer 
auf der Wagfchaale; er kann im lebten. Yugenblide nody von 
feinem Ziele abweichen; es bedarf oft.nur eines fchwachen Wind- 
flofles, und er if vom vechten Wege hinweggetragen. Daher das 
Sprühwort: Beatus ante-obitum nemo. Uud ber Apoftel fagt: 
Wer zu ftehen meint, fehe. zu, daß er nicht falle. 1. Corinth. 10, 12. 

Nicht bloß für die Zufunft muß der Meufch in Sorge feyn, 
fondern felbft dad Gegenmwärtige fest ihn in einen beflännigen 
Kummer. Glaubt er Tugenden ausgeübt zu haben, fo weiß er 
nicht, ob es wahre Tugenden find, und.ob fich bei ihrer Ausübung 
nicht gewifle Nebenabfichten eingefchlichen haben, die ihnen allen 
Wert) nehmen, Selbft wenn er fich bemüthigt, iR er niemals 
vollfommen werfichert, ob es ihm micht- mehr um menfchliches 
Lob zu thun fei, ald um bie Freundſchaft Gottes. Daher fagt 
der hl. Geift;: Niemand weiß, ob er. des Hafles oder der Liebe 
würdig fei. Wie follte nun der Menfch unter. folchen Umſtänden 
einen Augenblid die Demuth außer Acht laffen dürfen? 


37. Nichts kann mehr in der Demuth beftärfen als die 
Erkenntniß feiner Sündhaftigfeit. 

Wenn der Menfch im Berhältnifie zu Bott ein Nichts if, 
fo hat er gewiß ale Urfache ſich zu verbemüthigen; aber er ficht 
ſelbſt noch tiefer; denn die Sünde iſt fchlimmer, als das Nichts 
ſeyn, und beſſer wäre ed, nicht zu ſeyn, als gefündiges zu haben. 
Sa ſagt Chriſtus von Judası Es wäre beffer, wenn diefer Menſch 
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nicht geboren worden. Matth. 26, 24. Ga gibt Feine fo niedrige, 
von Gott fo weit. entfernte und in feinen Augen fo verächtlicdye 
Stelle unter Allem, was da iſt und was wicht ifl, als der Zuſtand 
einzd Menſchen, der in einer Tedſünde ſich befindet und dadurch 
ein Feind Gottes if. Dieß erwäge, und du wirſt dich nicht tief 
genug erniedrigen Tonnen; benn du biſt faf nie ohne Sünde 
Hier erniedrige dich daher fo tief, als es nur möglich iſt; dabei 
verweile lange; denn du barfit es glauben, fo ſeht du wich auch 
demüthigen magft, fo wirft du Boch nie jenen Abgrund ber Ver⸗ 
achtung erreichen, welcher bir, der du Bott beleipiget haſt, gebührt. 
D wenn du bie Tiefe, Größe und Zahl deiner Sünden recht er 
gründeteſt: wie bemüshig würbeft du feyn, wie wenig aus dir fell 
machen, wie gerne dich ſchmaͤhen laffen! Bevor man mich vemüthigte, _ 
habe ich gefündiget; darum halte ich dein Wort — ſagt David, 
Pi. 118, 67.. Das will fagen: Bevor über mich die Geißel kam, 
mit welcher mich Bott jet güchtiget und bemüthiget, hatte ich 
Dazu Anlaß gegeben durch meine Sünden, Deßwegen ſchweige ich 
jetzt und wage es nicht, mich zu beflagen; denn all dieſes ift weit 
weniger als «6 im Berhältniß zu meiner Schuld feyn ſollte. So 
follten auch wir zu. Gott ſprechen. 

Es kommt aber noch ein Sefenberet Umſtand in Anichlag: 
obwohl wir nämlich zur Barmherzigkeit Gottes die Zuverficht 
haben, daß er und unfere Sünden verziehen, fo befipen wir bo 
feine Gemwißheit Davon; denn der Menfch weiß nicht, ob er der 
Liebe oder des Hafles wärdig ſei. Ekkl. 9, 1. - Diefe Ungewißheit, 
ob man im Stande der Gnade Gottes oder der Sünde fich be- 
finde, if für ums eine ſtarle Aufforderung, immer in ‘Demuth zu 
wandeln Ich weiß gewiß, daß ich Bott beleidiget habe, aber ich 
weiß es nicht gewiß, ob er mir. wieber verziehen bat. Wer wird 
es hier wagen, dad Haupt empor zu heben? Deßhalb, fagt der Hi. 
Gregorius, hat und Gott unſern Gnadenzufland verbongen, daß 
wir um fo demüthiger fein. Zwar erfcheint uns viele peinliche 
Ungewißheit läftig; allein audy viefes gefchieht in Folge der Er⸗ 
barmung Gottes; denn gerade die Ungewißheit macht und um 
fo vorfichtiger, vermehrt unfern Eifer und erhält und in der Demuth. 

Wenn wir übrigens nur die Nachibeile der Erbfünbe ins 
Auge faſſen, fo-haben wir die wichtigfien Gründe, un au demüthigen. 
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Wie fehr wurde mifere Natur dadurch zerflärt. Wie es einem 
Stein vermöge feiner Schwere eigen ift, immer gegen die Tiefe zu 
fireben, fo tragen wir in Folge unſers Verderbens durch die Erb⸗ 
fünde eine überaus heftige Neigung zur Sünve In und. Wir find 
innerlich zerfallen: was gehorchen follte, befiehlt in und. So elend 
find wir, daß wir unter einem menfchlihen zum Himmel empor 
gerichteten Leibe viehiſche Gelüfte berumttagen, und ein He das 
ganz zum Irdiſchen binabgebeugt iſt. 

'.Erwägen wir ſodann unfere gegenwärtigen Fehler, die wir 
an uns tragen: welch eine Menge entdecken wir davon! Wie 
nachläßig find wir in der Bewachung unferer Sinne! Wie unbe⸗ 
fändig in den Borfägen! Wie gerne bedacht anf Eigennug und 
Bequemlichkeit! Wie fo voll von Selbftliebe und Eigenifinn! Wie 
teicht Iaften wir und Yon unſern Leidenfchaften fortreißen! Wie 
riehfig wird in der hl. Schrift der Menfch mit einem Baumblatte 
verglichen! Job 13, 25. Denn gleichwie dieſes bei jedem Winde 
fich dreht und wendet, eben fo ändert ſich der Menſch nach dem 
Windftoffe feiner Leivenfchaften: bald beunruhigt ibn der Zorn, 
Bald die Ruhmfucht; einmal reißt ihn die Leidenfchaft des Geizes 
nad) Geld oder nach Ehre, ein anderes Mal die Unzucht mit fich 
fort; bald erhebt ihn der Stolz, bald fchlägt ihn Abertriebene Klein⸗ 
muth darnieder. Daher fagt auch Iſaias: Wir Alle fielen ab wie 
ein Baumblatt, und unfere Sünden riffen uns fort gleich dem 
Winde If. 64, 6. Ja wie die Baumblätter von den Winden 
befämpft werden und endlich abfallen, ‘eben fo werben auch wir 
von den BVerfuchungen angefochten und niedergeworfen; wir haben 
feinen Beſtand und feine Feſtigkeit. Da gibt es alfo Urfachen 
genug, daß wir und fchämen und bemüthigen, unb diefes nicht - 
bloß, wenn wir auf unfere Sünden ſehen, fondern fogar auch, 
wenn wir auf jene Werke, welche uns gut vorfommen, unfer 
Augenmerk richten, weil nämlich vdenfelben fo viele Fehler und 
Unsolllommenheiten beigemifcht find. 


38. Wenn wir unferd Urfprunges eingedenk find, 
werden wir und immer in der Demuth erhalten. 

| Schon unfer Urfprung lehret und Demnth. Denn wir find 

aus Schlamm nnd Koth dem Leibe nach gebildet. Wie folte aber 
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ein ſolches Geſchoͤpf ſtolz werden wollen? Ziemt es denn dem 
Staube und der Erde, daß er fich erhebe? Denke, o Menfch! ruft 
ber bi. Laurentius Juſtinianus aus, an deinen Urfprung und bu 
wirft dich verbemüthigen. Grinnere dich, woher du kamſt, und 
erröthe, denn in Schlamm wirft du empfangen, in Unrath gezeugt 
und in Schmerzen geboren. Diefe unfere Abkammung wirb- vors 
züglich in ver Inteinifchen Sprache uns ſchon durch den Wortlaut 
feld in der Erinnerung bewahrt; denn in diefer Sprache heißt 
der Menſch homo; was mit dem Worte „bumus“ nahe perwandt 
fl: humus heißt aber Erbe. So if bier im Worte ſelbſt ver 
Urfprung des Menfchen angedeutet und geſagt, daß er aus ber 
Erde genommen fei; aber auch das Wort humilitas, welches 
Demuth beißt, ift nahe Damit verwandt; womit angedeutet if, daß 
die Begriffe Menſch und Demuth fo natürlich, zufammen gehören, wie 
die Wörter homo und humilites-eine gemeinfchaftliche Wurzel haben. 

Gott fchuf nach den ‚heiligen Bätern die Menfchen nicht eben- 
falls wie die Engel aus einer geifligen Subflanz, fonbern bildete 
ihnen einen Leib aus. Erbe, um fie in ber Demuth zu erhalten. 
Denn well jene aus Stolz gefallen, follten dieſe einen in der Demuth 
fie erhaltenden Urfprung haben. Warum anders, fagt der Hi. Bonn 
venturg, fchuf Gott die Menfchen nicht ebenfalle fo geiflig wie Die 
Engel, als daß unfer niepriger Zuftand und in per Demuib erhalte, 
wenn wir uns. erheben wollen? Und der hi. Ehryfoftemus fchreibt: 
Deßwegen hat und Bett aus zwei Subflangen gebildet, daß, wenn 
ber Stolz ſich Deiner bemächtigen will, die Niedrigkeit des Fleiſches 
Dich in der Demuth erhalte. 

Gott wiß auch, daß der Menſch feines Urfprunges nicht ver⸗ 
geſſe, um dadurch in ber Demuth erhalten zu werden. Darum 
läpt er uns in feiner Kirche eigens an einem. Tage des 
Jahres Aſche auf das Haupt freuen. Und vieles iſt nad 
dem bl. Hieronymus der Grund, warum Gott oft die Propheten 
fo anredet: Exfenne ed, Sohn des Menfchen. Dieß geichieht, fagt 
der bi. Kirchenlehrer, daß fie fich wegen der Unterredung, welcher 
fie Bott würdigte, vom Stolze nicht befallen laffen: daß fie 
nämlich nicht glauben, fie feien, weil Gott zum Umgange mit 
ihnen fich Yerabläßt, englifcher Ratur geworden, ruft er ihnen ihre 
Hinfälligfeit .in das‘ Gebaͤchmiß zurück und nenut fie Menfchen, 
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89: Das Elend, welchem wir im Leben preisgegeben 
find, muß uns in der Demuth, erhalten. 

Wenn Jemand auf feine Armfeligfeit fchauet, fagt ein Heiliger 
Mirchenlebrer, fo wird er in der Demuth fich befefligen. Run 
aber wo gibt es ein armfeligers Gefchöpf, als ver Menich if? 
Wie unbehitflich und elend tft er fihon in der Stunde feiner Geburt! 
Ale übrigen Gefchöpfe, bemerkt der HI. Laurentius Zuflinianus, 
find ſchon von Natur and mit gewiffen Schugmitteln gegen die 
ihnen ſchaͤdlichen @inflüffe verfehen. Der Baum iſt mit einer Rinde 
‚ umgeben, der Bogel beveden Weber, ben Fiſch Schuppen, das 
Schaf Wolle, das Kalb Haare, ſelbſt die Schneite iſt in eine 
Schaale eingehält, — nur der Menfch kömmt völlig nadt zur 
Welt und bleibt es auch; und fchon diefer Anblick fol ihn ver- 
demüthigen. Wie unbehitflich ift er aber nicht erft dann, welcher 
Pflege bevarf er, und wie lange währt es, bis er ſich felb zu 
erhalten im Stande ii? Jedes andere Gefchöpf IR viel ſchneller 
in einen ſolchen Zuftand verfept, in welchem es fich nicht bloß 
erhalten Kann, ‚fondern auch den Menfchen Ruben verfchafft; der 
Menſch aber: härtgt wiele Jahre von fremder Hilfe ab, und müßte 
zu Grunde gehen, wuͤrde er fich felbft überlaſſen feyn. 

Mit wie viel Elend, Rümmerniffen, Schmerzen und Krankheiten 
ft der Menfch auf Erben umgeben! Schau an jenen Füngling, 
jene Jungfrau! Sie ftrogten noch fo eben-von Geſundheit; herr- 
lichee Roth malte ihre jugendlichen Wangen, Schönhelt war über 
all ihre Glieder ausgegoſſen. Und jeht ſeufzen fie auf dem 
Schmerzendlager: Ihr feuriges Auge iR faft erloſchen; ihre volle, 
roſige Wange tief eingefallen, ihre Lippen erbleicht; ihre fchnellen 
Füße find gelähmt, alle Glieder des Leibes verunftalte. Bid bin 
auf jenen Breis: wie mühfam fchleppt er fih, auf einen Stock 
gefäst, dahin; er iſt kaum mehr im Stande fein gebeugted Haupt 
zu den Sternen zu erheben; fein Augenlicht iſt verfinftert, feine 
Sprache ſtotternd, faſt unverftändlich; ſelbſt das Gehör ik ver 
fallen; alle Glieder fcheinen ihm ihren Dienft zu verfügen. - 

DD wie viele Uebel umringen den Menſchen! Da fichft bu 
Einen, der ehedem reich und angefehen geweſen; jetzt aber ſchmachtet 
er in der Armuth; er fitzt im der tiefen Verachtung. Seine 
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ehmaligen Lobredner übergießen. ihn jetzt mit dem bitterflen @ifte 
ber Berleumdung. Mas ift der Menſch für ein armfeliges Gefchöpf, 
ruft Innocenz IM. aus! Schau an die Pflanzen und BAume, und 
du wirft von ihnen befehämt Eile bringen Früchte, und du trägf 
Dornen; fie geben Bein, Balfam, Del von ſich; du aber Speichel 
und Unrath; fie hauchen ——— aue, und du verbreiteſt Ge⸗ 
ſtank um dich her. 

Wo du immer hinſchaueſt, ſchreibt der hl. Bonaventura, triffk 
du Urſachen zur Demuth. Blickſt du auf die Erde, fo ſiehſt du 
dein Grab; ſchaueſt du das Feuer an, ſo ſiehſt du die Strafe, 
welche deiner in der Hölle wartet; betrachteſt du die vierfüßigen 
Thiere, fo ſchaueſt du unter ihnen ſolche, die Dich an Stärke mb 


Kraft übertreffen; richte du bein Auge anf die Vögel, fo fichft vw, 


daß fie behender und leichter And, als ou; hefteft du deine Blicke auf 
den Boden, fo fiehft du auch bier Manches, das wich an Schön« 
heit übertrifft; ſchaueſt du aber auf dich ſelbſt zurüd, was ſiehſt 
du anders, als einen unreinen Saamen im Beginne, einen Haufen _ 
Unrath in der Mittes einen Würmerfrab am en Und dieſes 
fo dich nicht verbemüfhigen ? - 

Damit du in der Demmib verharteft, * der BL Bernard, 
fo denfe immer an jenes drei: Was warft du, was bift du, was 
wirft du ſeyn? Zuerſt warft du Nichts, in deiner Geburt aber 
warf du ein ſchwaches, gebrechliches Geſchoͤpf, welches unter 
alten Befchöyfen am meiſten fremder Hilfe bedarf und das ohne 
diefe beim erflen Erfcheinen auf der Welt wieder dahin fallen 
würde. In reifern Jahren biſt du ein Spielball eitler Wünfche 
und Begierden, vu mach Anſchlaͤge, baueſt Luftſchloͤſſer und laͤufft 
unermũdet bi& in dein After einem eitlen Bilde von Glückſeligkeit 
nady, welches immer vor dir fliehet: mitten im Laufe fällſt du 
und liegſt als eine Leiche im Sarge. Was iſt jegt dein herrlicher 
Leib, den du ehemals fo geſchmücket und geztert haſt und worauf 
bu fo fol; geweien? Nichts anders, als en Gegenſtand des Ab⸗ 
ſcheues und Entſetzens. Kalt und ſtarr liegt er das ver feurige 
Blick iſt erlofchen; das ſchoͤne Antlig, woran ſich die Augen der 
Wolluſt mweideten, iſt eine Nahrung der Würmer; Mark md Ge⸗ 
beine ſchwinden zu Staub und Moder, und fchon iſt wieber mn 
was es urfprüngtich war — : Leimen and Erde. 
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40. In der Demuth muß es uns beſtärken, wenn wir 
die Armſeligkeit des Stolzes erwägen. 


Der Stolz it Feine wahre Größe, fondern nur eine Geſchwulſt. 
Bleihwie nämlid ein Ding, wenn es flarf aufgeichwollen iR, 
groß ericheint, es aber nicht in ver That iſt, eben fo verhält es 
fi auch mit dem Hochmüthigen. Es gibt gewiſſe Berfonen, 
weiche außerorventlich fleiſchig und ſtark ſcheinen; aber dieß if 
feine natürliche Stärke, fondern nur Anfgeblafenbeit. ben fe 
verhäft es fih auch mit dem’ Stolgen: er iſt nur aufgebläht, nicht 
aber in der That groß. Und einem folchen armfeligen Meufchen 
willſt du gleichen, der fo zu fagen immer mit offenem Munde 
usshergehet und nad. Wind fchnappi, um dadurch aufgeblafen zu 
werden? Kann ed noch etwas Verächtlicheres geben ? 

Der hl. Athanaſius vergleicht die Hoffärtigen, welche nadh 
Ehren hafchen, mit den Kinderk, welche Schmetterlingen nachlagen. 
Jemand Anderer vergleicht fie mit Spinnen, welche ihre Einge 
weine aufepfern, indem fie ein Geweb zum Fangen der Fliegen 
verfertigen: fo verzehrt fich auch innerlich der Hoffärtige und ſehyt 
Leib und Leben daran, um ein wenig Lob von den Menfchen zu 
erhaſchen. - Sieh, wie erbärmlich der Stolz if! | 

Hingegen ift die-Demuth fo herrlich und preiswärbig, daß fie 
felbft oft von Böfewichtern als ein werihvolles Gut angefireht 
wird. Denn haſt du nie Solche gefehen, welche ven Schein ber 
Demuth annehmen, um hinter der Larve verfelben ihre Schlechtig« 
feiten zu verbergen? Sich etwas fo Schimpfliches iſt es um Die 
Hoffart, daß fie ſich nicht getrauet, mit offenem Gefichte zu er⸗ 
ſcheinen, fordern nur verlarvt und mit * Schleier der — 
bedeckt, auftritt. 

Ueberdieß ſagt der BL. Chryſoſtomus werben bie. Soffärtigen 
von Jedermann verabicheuet, und zwar zuerki von Gott; denn ein 
Bräuel vor dem Herrn iſt jeder Anmaflende und Hoffärtige, 
Spruͤchw. 16, 5., — und. unter den fieben Stüden, welche Goit 
vernbfchenet, wird zuer die Hoffart genamt. Gbend. 6, 17. 
Aber auch von den Menfchen werben die Hoffärtigen gehaßt. 
Denn haflenswerih vor Bott und den Menfchen iſt bie Hoffert. 
SE. 40, 7. Und wiererum heißt. es in der hl. Schrift: Wie 
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die innerliche Faäulniß derer, welche übelriechenden Athem haben, 
beransbricht, eben fo verhält e& ich mit dem Herzen der Hoffärs 
tigen. Ebend. 11, 32. Der Hoffärtige wird von Jedermann ges 
haft: von den Höhern, weil er ſich ihnen gleich zu ſtellen fucht; 
von feines Gleichen, weil er über fie emporragen will; von ben 
Niedrigen, weil er mehr anfpricht, als ihm gebühret. Hingegen 
der Demüthige wird von Allen geachtet, geichäbt und geliebt. 
Denn gleichwie die Kinder wegen ihrer Gutmüthigfeit, Unſchuld 
und Einfalt fehr liebenswürbig find, eben fo, fagt ver HI. Gregorius, 
find es die Demüthigen; denn jene Einfalt und Offenherzigfeit in 
den Worten, wie in der Welfe mit Andern umzugehen, gewinnt 
ihnen alle Herzen. Die Demuth ift der Magnet, der -Die ‚Herzen 
an ſich zieht, und es fcheint, als wollten alle den Demüthigen in 
ihr Innerſtes aufnehmen. 

Die Ehrfucht, fagt mit Recht Johannes Klimakus, ift ihren 
Anhängern oftmals Anlaß großer Beichimpfung; denn fle ver- 
leitet fie zu Handlungen, wodurd ihre ganze Eitelfeit in fchänds 
licher Blöße ſich zeigt. Der Hoffärtige bemerft nämlich nicht, 
daß er in feinen Reben und Handlungen, wodurch er feine Ehre 
befördern will, zugleich feine unordentliche Hoffarts «Begierde fund 
gibt, und fo ärntet er gerade da Schmad und Beichämung, wo . 
er größere Achtung einfammeln will. Die Hoffart, fchreibt der hi. 
Bonaventura, macht den Verſtand blind, fo daß der Menfch um 
fo weniger fich fennt, je größer feine Hoffart ift, und deßwegen 
begehet er Dinge, welche, würbe er nur auf feine Ehre ein wenig 
Rädficht nehmen, nimmermehr gefchehen würben. 


4l. Das beßte Mittel, es zur Demuth zu bringen, be 
fteht darin, dag ma.n fich in derſelben übe, 


Der Stolz If fo tief in das menfchliche Herz hineingewachfen, 
dag alle Vorſtellungen nicht Hinreichen, jenen Trieb vollfommen - 
auszurotten. Es fcheint und bier zu gehen, wie den Gefchredigen. 
Du magft diefen fagen, was du will, um fie zu bereven,- fie 
hätten Feine Urfache fich zu fürchten; es nimmt ihnen ihre Furcht 
nicht. Ich fehe es felbft ein, fagen fie, daß du Recht Haft; Ich 
wollte gerne anderd feyn, wenn ich nur weine Furcht bemeißtern 


tönnte. Auf gleiche Weite geftehen Manche, die nn der 
Wifer, Eeriton f. Prediger. 1V. 


! 
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menfchlichen Ehre einzufehen; allein deſſenungeachtet haben fie «8 
gerne, wenn ihnen Weihrauch geftreut wird. Gleichwie nun bloße 
Dernunftgründe nicht zureichen, um dem Gefchredigen feine Furcht 
zu nehmen, fondern man ihm noch die Mittel des eigenen Handelns 
anzurathen pflegt, und fagt, er möge fich 3. B. zur Nachtözeit in dunkle 
und einfame Orte begeben, um zu fehen, daß es bort nichts ders 
gleichen gibt, was feine Phantafie. ihm vorzaubert; eben fo reichen 
zur Erlangung eined wahrhaft demüthigen Sinnes bloße Ber 
nunftgründe nicht hin, fondern ed wirb das eigene Handeln — die 
Uebung in der Demuth — erfordert, um dieſe Tugend. ſich anzueignen. 
Der hi. Bafllius fagt: Gleichwie man ſich Wiffenfchaften und 
Künfte durch Uebung fammelt, eben fo iſt diefes bei jeder Tugend, 
und indbefonderd auch bei der Demuth der Fall. Die Erfahrung 
beftätiget zur Genüge dieſe Wahrheit; denn wer 3. B. ein guter 
. Redner, Künftler oder fonft dergleichen werden will, muß ſich in 
diefen Dingen üben; auf gleiche Weife wird es Niemand zur 
wahren Demuth bringen, der fich in dieſer nicht übt. 

Die Demüthigung, fchreibt der bl. Bernard, ift der Weg zur 
Demuth, wie die Geduld zum Frieden, das Leſen zum Willen. 
Und in, der That, wer hat ſich ſchon in den Beſitz diefer Tugend 
geiegt, ohne fie geübt zu haben? Der innere Menfh und der 
äußere find fo miteinander vereiniget und fo enge verknüpft, und 
der eine hängt von dem andern fo fehr ab, daß, wenn der Körper 
ſich demüthig beugt, diefed auch innerlich im Herzen gefühlt wird. 
Wir fehen, daß der Außere glänzende Anzug nicht felten eine Urs 
ſache zum Stolze iſt; gerade fo aber pflegt audy Armliche- Kleidung 
von felbft auf die Demuth hinzuführen. Daher haben fich die 
Heiligen gewöhnlich audy im Aeußern vernachläßiget, um in Folge 
befien um fo mehr in ver Demuth exhalten zu werben. So ging 
der hl. Franziskus Zaverius immer in fehr ärmlicher Kleidung 
umher; denn er fürdhtete, es möchte ſich bei fchönerer Kleidung 
einige Selbflachtung einfchleishen. 

Dieß iſt auch die Urfache, warum die Heiligen ſich forte 
während in der Demuth übten. 

Pater Maffei erzählt in dem von ihm befchriebenen Leben 
des Heiligen Vaters Iguatius folgende Anekdote. Als dieſer 
einmal mit Pater Jakob Laynez von Venedig nach Padua zu Fuß 
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eine Wallfahrtorriſe machte, und fie beine in ihren fehr alten und 
geflickten Kleidern ein junger Hirt fah, fo trat er ganz nahe zu 
ihnen hin und fing an, über fie zu lachen und zu fpotten. Da 
blieb unfer feliger Vater ganz fröhlichen Angeſtchts ftehen, und 
auf des Gefährten Frage, warum er nicht gehe und den Jungen 
allein ftehen laffe, antwortete er: Was follen wir dieſem Knaben 
dad Bergnägen und Wohlgefallen rauben, welches ihm fo zufällig 
zu Theil geworden it? — Und fo blieb er leben, damit fich der 
Zunge fatt fchauen und nad Herzensluft über ihn lachen und 
fpotten konnte, und er empfand an biefer Berfehmähung größere 
Greude, als je die Weltleute an Ehrenbezeigungen und Bochochtung, 
die man ihnen zollt, empfinden können. 

Caſſianus erzählt von dem Altvater Banuphius, er Monch 
in Aegypten und Vorſteher eines Kloſters war, daß er wegen ſeiner 
ehrwärdigen grauen Haare nicht weniger, als wegen feines wunder⸗ 
baren Wandels allgemein gejchägt und von feinen Mönchen als ihr 
Bater und Meifter hochgeehrt worden fe. Aber eben biefe große 
Hochſchätzung, die man gegen ihn trug, war ihm fehr zuwider. 
Aus fehnlichen Berlangen, ſich gedemüthigt, vergeflen und verachtet 
zu fehen, verließ er daher in einer Nacht heimlich fein Kloſter, 
kleidete fich weitlich und fchlug den Weg zum Kloſter des Pacho⸗ 
mius ein, ‚welches von dem feinigen weit entfernt und damals an 
Strenge der Zucht und heiligem Eifer feiner Bewohner fehr bfähend. 
war, damit, weil man ihn da nicht fannte, er als Rovize behandelt‘ 
und für Nichts geachtet werben möchte. Ex flellte ſich dort vor der 
KloRerpforte hie, bat demüthig um das Ordenskleid, warf fich auf 
die Erve bin umd kniete vor allen Mönchen nieder. Dieſe aber 
Ihmähten ihn gefiffentlih und warfen ihm vor: . Seht, nachdem 
er des Genuſſes ber Welt fatt und überbrüßig geworben, im hoben 
Greifenalter, fomme er, Gott zu dienen, allem Anfcheine. nach mehr 
aus Roth, und damit fie ihn .abfütterten und ihn bevienten, als 
daß er dem Klofter einen Dienft leiften könnte. — Endlich nahınen 
fie ihn auf, übertrugen- ihm die Pflege des Gemüſfegartens für: 
das Klofter, festen Ihm aber einen Andern ald Obern vor, bem 
er in Allem gehorchen müßte. Cr that nun fein Geſchäft mit 
großer Pünktlichfeit und Demuth; übervieß befließ er ſich, Alles 
das zu verridhien, was die Andern zu thun ſich — und 
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was eben das Läftigfte von den Hausarbeiten war. Wher- nicht 
zufrieven, nur bei Tage zu arbeiten, fland er auch zur Nachtszeit 
heimlich auf, und fchlichtete, fo viel er nur Fonnte, alle noch übrigen 
Haudgeichäfte, ohne daß er von Jemand bemerkt werben Fonnte, 
worüber fich denn am folgenden Morgen Alle fehr wunbderten, 
weil fie nicht wußten, wer denn dieß thue. — So lebte er rei 
Sabre überaus vergnügt, daß er nun eine fo ſchöne Gelegenheit 
‚bätte, arbeiten zu fünnen, und geringe geachtet zu werben, was er 
fich fo fehr gewünfcht hatte. Da aber feine Mönche die Abweſen⸗ 
heit eines folchen Abtes fchmerzlich fühlten, fo gingen Mehrere 
derfelben, ihn an vielerlei Drten aufzufuchen. Schon ‚gaben fie 
die Hoffnung auf, ihm nach Verlauf von drei Jahren wieder zu 
finden, als zufällig einer der Moͤnche des Panuphius in das 
Klofter des Pachomius als Durchreifenver - fam, und an nichts 
weniger dachte, als den Gefuchten da zu finden. Endlich aber erkannte 
er ihn, als der Heilige eben befchäftigt war, das Erdreich zu düngen. 
Er warf fih ihm zu Füßen, zu großem Erflaunen berjenigen, 
welche dieſes fahen; und zu noch größerem, als fie erfuhren, daß 
diefes eben der Mann fel, von deſſen Charakter und Thaten ihnen 
der Ruf fchon fo Vieles gefagt hatte. Ste baten ihn uni Ber- 
zeihung; der hl. Greis aber beweinte fein Mißgeſchick, durch den 
Neid des Teufeld entdeckt worden zu feyn, und den Schag, den 
er bisher befaß, verlieren zu müflen. Sie führten ihn nun, wie 
wohl mit einigem Zwange, in fein Klofter zurüd, wo er mit un⸗ 
beichreiblicher Freude empfangen und von nun an fleißig bewahrt 
wurde. Jedoch bei dem großen Verlangen, das er hatte, unge- 
fannt und verachtet zu ſeyn, und weil er an dem bemüthigen, In 
jenem Klofter geführten Leben fo viel Geſchmack und fo große 
Luft gewonnen hatte, konnte er nicht unterlaffen, nächtlicher Weile 
aus dem Kloſter noch einmal zu entfliehen, nachdem er die Verab⸗ 
redung getroffen hatte, nach Paläſtina, das fehr weit entlegen 
war, unter Segel zu gehen. So that er ed auch wirflih und 
Iondete bei dem Klofter des hl. Cafſianus. Aber unfer Herr, 
welcher bedacht ift, die Demüthigen zu erhöhen, fügte ed, daß 
er auch damald durch einige feiner Mönche entdeckt wurde, welche 
dahin gekommen waren, um jene heiligen Drte zu befuchen; und 
der hi. Greis wurbe deßhalb nur um fo mehr geſchäht. — 
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42. Es if ein hoher Brad von Demuth, tugendhaft 
‚zu feyn und dennoch fich nichts einzubilden. - 


Daß Jemand, der fündhaft und unvollfommen ift, fich als 
ſolchen erkenne, iſt nichts Befonders, ja das Gegentheil wäre eine 
große Anmaffung ; denn was {fl es Großes, wenn der Kranke ſich 
nicht für gefund, der Arme fich nicht für reich, fondern ein Jeder 
fih für da® ausgibt, was er in der That it? Wenn aber ber 


Reiche freiwillig zum Armen, ver Große zum Niebrigen ſich 
macht: dieſes verbient Lob. Denn eine große und feltene Tugend 


it es, fagt der bi. Bernard, wenn du Großes wirfeft, und du 
dich nicht als groß erkenneſt; wenn beine Heiligfeit- Allen befannt 
iR, und nur dir ein Geheimniß bleibt. Diefe Demuth fand fich 
am volltommften bei der feligften Jungfrau Marla; denn obwohl 
fie wußte, daß fie zur Mutter Gottes auserforen ſei, erkannte fie 
fi) doch in ihrer Demuth nur für eine Magd und Dienerin des 
Harn. Und obwohl fie durch den Mund der hi. Elifabeih als 
die Gebenedeite unter den Weibern gepriefen wurbe, fo eignete fle 
fih doch keine Ehre bei, fondern gab fie alle Gott zurüd, von 
dem fie fie. empfangen hatte. Das ift die Demuth des Himmels; 
denn die Seligen und Auserwählten befigen diefe Tugend. Denn 
das iſt es, was der hi. Johannes in der geheimen Offenbarung 
von jenen vier und zwanzig Aelteſten fah, welche hingeftredt vor 
den Thron Gottes ambeteten, die Kronen von ihren Häuptern 
nahmen und fie zu den Füßen des Thrones nieberlegten. Diefes 
Niederlegen ihrer Kronen zu den Füßen des göttlichen Thrones 
beveutet, daß fe ihre Siege fich nicht felbft heimeffen, fondern 
Alles Bott zufchreiben. Apok. 4. A und 11. 

Da möchte Einer fagen: wenn die Demuth hierin beftehet, 
fo befigen ja Alle diefe Tugend; denn mo gäbe es einen Menſchen, 
der nicht einfähe, daß alles Gute nur von Gott Fimmt? Allein 
es ift keineswegs der Ball, daß wir dieſes in der Wirklichkelt 
immer beachten; denn es ſchleicht fih gar leicht ein heimlicher 
Stolz ein; wir legen oft unferm Fleiße und unferer Geſchicklichkeit 
bei, was die Gnade Gottes in uns gewirkt hat. Daher bezeichnen 
ed die Heiligen mit Recht als eine hohe Stufe der Demuth, dad 
Berdienft all feiner guten Werke jederzeit Bott beizulegen. 


x 
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Große Gaben von Gott empfangen und große Dinge wirken; 
dabei aber doch, wie es ſich gebührt, alle Ehre Gott beilegen, ohne 
darüber ein eitled MWohlgefallen an fich felbft zu finden — das iſt 
ber hoͤchſte Grad der Demuth, es iſt die Demuth der Vollkommenen. 
Der Hi. Ehryfoftomus fagt: Immer in lauter Ehren wandeln, 
ohne daß fi dem Herzen des Geehrten davon etwas anklebt, 
fei eben fo viel, als befländfg mit weiblichen Schönheiten Umgang 
haben, ohne je eine derfelben mit unreinem Auge anzubliden. 

Um auf einer Höhe zu gehen und nicht ſchwindlich zu werben, 
braucht man viele Entfchloffenheit; nicht Alle haben fie. Diefe 
Eigenschaft fehlte fogar einem Theile der Engel im Himmel: 
daher befamen fie den Schwindel und flürzten hinab in den Ab⸗ 
grund der. Hölle. Daraus ift erfichtlih, daß dieſe Tugend nicht 
fo leicht zu erfteigen tft, wie es fcheinen möchte, da fie ſelbſt den 
Engeln zu ſchwer wurde. Wenn nun dieſe vornehmen Geiſter 
nicht Kraft genug hatten, um auf ver Höhe zu wandeln, wenn fie 
vielmehr vom Hoffartöfchwindel ergriffen wurden und herabfielen: 
um wie viel mehr haben wir und zu fürchten, wenn. wir hochges 
ſtellt find, fei e8 in der Ehre oder in den Berbienften. Ach, wir 
find fo armfelige Menfchen, fagt der Föniglicye Prophet, daß wir 
wie der Rauch vergehen... Pf. 36, 20. Wie nun der Ranch, je 
höher er fleigt, deſto mehr fich auflöfet und wergebet, eben fo iR 
«8 mit dem armfeligen, hoffärtigen Wenfihen; je mehr man ihn 
lobt und je höher man ihn rel: um fo leichter verliert und 
verflüchtigt er fidh. 


43. Kenntzeichen der wahren Demuth. 

Der Hi. Antonius gibt zmdlf Zeichen an, wodurch fidh bie 
wahre Demuth erkennen laffe, und er fügt bei, daß diefe Merkmale 
durch die Sproßen der Himmeldleiter, welche Jakob im Schlafe 
fah, vorgebildet fein, Auch die zmölf Sterne, womit die Krone 


jenes Weibes, von welcher in der geheimen Offenbarung geredet 


wird (Kap. 12,1.), geſchmückt ift, feien ein Borbild davon. Diefe 
zwölf Merkmale nun, woran fid) die wahre Demuth erfennen läßt, 
find: Erftens, daß man mit zur Erde geſenkten Blicken einhergebe; 
zweitens, daß man wenig und zwar gelaffen, ohne Geſchrei fpreche; 
drittend, daß man mäßig und nur felten lache; viertens, daß man 
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fhweige, bis man gefragt wird; fünftens, Daß man Anvertrautes be- 
wahre; fechötens, daß man fich für geringer halte, als alle Uebrigen; 
fiebentend, daß man ſich zu Allem für ungeſchickt halte; achtens, daß 
man gerne feine Fehler befenne; neuntens, daß man auch hatten 
Dingen fich gerne unterziehe; zehntens, daß man willig den Obern 
geborche; eilftens, daß man an feinem eigenen Willen nicht hänge; 
zwölften, daß man Gott fürchte und aller feiner Gebote eingedenf fei. 

Der HI. Antonius von Padua findet hierin ein vorzügliches 
Merkmal der Demuih, daß man feine Blide zur Erde fenfe. So 
habe es auch der Publifan im Tempel gemacht; denn er habe 
nicht gewagt, die Augen empor zu richten: Wenn Jemand 
demũthig jet, fagt unfer Heiliger, fo müfle man ihm dieſes in 
den Augen anſehen. 

Rach dem bi. Johannes Damascemıs iſt es ein Zeichen ber 
Deituth, wern man Stilffchweigen beobachtet,‘ fich in feinen Streit 
einläßt, keinen Widerſpruch fich erlaubt, an eitlen Reben Tein 
Wohlgefallen findet, die Beleidigung ſtillſchweigend trägt. 

Kaſſian gibt mehre Kenntzeichen der Demuth an. Dahin ge- 
Bört, daß man nicht bloß feine Handlungen, fondern auch feine 
Gedanken dem Borgefehten nicht verhehle; daß man Alles fremden 
Urthetle überlaffe; daß man die niedrigſten Geſchäfte freudig voll- 
bringe; daß man nicht nur Riemanden beleldige, fordern auch 
von Andern fich nie für befeibiget halte. 

Der hl. Bonaventura fagt: Wer wahrhaft demüthig if, fucht - 
feine Ehrenftellen, ſondern weicht ihnen auf jede Weile aus; er 
verabfchenet jedes Lob, das ihm gefpenbet wird, und erfrenei fidy, 
wenn man ihn tabelt. | 

An der Zurüdfegung feine Freude finden, ift aber wohl eines 
der vorzäglichften Merkmale wahrer Demuth. Der bi. Thomas 
von Billanova ſchreibt: Wer ſich an der Verachtung fo erfreuet, 
wie der Stölze an der Ehre, der ift wahrhaft demüthig. Und ver 
hi. Laurentius Zuftinianus: Weil der Demütbige bei den Menſchen 
feine Ehre fucht, fühlt er die Beleidigungen nicht; und er fchämt 
fi der Schmach nicht, welche ihm von Menſchen widerfährt, 
weil er nur bei Gott in Ehren feyn will. — Der bi. Bafllius 
erzählt, daß fich in einem Klofter eine Jungfrau befunden habe, 
welche ſich ftellte, als -wäre fie verrückt, um von ihren Mitſchweſtern 
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deſto mehr verachtet und zu den niedrigſten Dienſten verwendet zu 
werden. Dem Herrn aber gefiel es, die Tugend ſeiner Dienerin 
an das Licht zu bringen. Er ſchickte einen Engel an den frommen 
Abt Procherius, der ihn fragte, ob er eine Jungfrau ſehen wolle, 
welche die höchfte Stufe der Vollkommenheit erſtiegen haͤtte. Da 
diefer ein heftiges Verlangen darnach äußerte, warb ihm aufge- 
fragen, in ein gewiſſes Klofter zu gehen; ba würbe er eine Jungs 
frau in ganz fchlechtem Anzuge fehen, die eine herrliche Krone 
auf dem Haupte trage, und dieſe wäre. jened Muſter ver Boll 
Tommenheit. Der bl. Dann that es, fand die Jungfrau, fiel ihr 
zu Füßen und fagte: Segne midy, Tochter! Da dieſes die übrigen 
Schweſtern ſahen, fprachen fte lachend: Heiliger Mann, was thuſt 
du? Sie iſt ja eine Närrin. Da antwortete Brocherius: Ihr ſeid 
vielmehr Rarren, da ihr nicht erfennt, was ihr für einen Schatz 
an diefer im Kloſter habt. Die bi. Jungfrau konnte aber eine 
folche Ehre nicht ertragen; fle verlieb das Kofler, und ließ fich 
niemals mehr fehen. Da erfüllten fidy die Worte des bi. Laurens 
tius Zuflinianus: Der wahrhaft Demüthige flieht alle Ehre; er 
wit verborgen bleiben, und fühlt große Traurigfeit, wenn feine 
Tugenden entvedt werben. 

Die wahrhaft Demüthigen Balten die Gnaden Gottes geheim 
und emtdeden nur ihre Unvollfommenheiten. Dieß haben die Hels 
ligen gethan; fie fahen es daher ungerne, ja wurden oft fehr bes 
trübt, wenn ihre Tugenden zufällig offenbar wurben. Der Demüthige, 
fügt der bi. Laurentius Juſtinianus, will nicht wiſſen Iaflen, was 
‚er iſt, wenn es die Tugenden betrifft; freudig aber entdeckt er feine 
Fehler und vergrößert fie noch gerne. 

. Ein anders Kenntzeichen. ver Demuth ift, gerne * freiwillig 
ſich unterwerfen. Wer gerne gehorcht, fagt ver hl. Laurentius 
Juſtinianus, legt deutliche Beweiſe von feiner Demuth ab. Und 
Richard von St. Viktor fchreibt: Das iſt wahre Demuth, wenn 
man nicht bloß den menfchlichen Willen dem göttlichen unterwirft, 
fondern auch einen menfchlichen Willen, und zwar nicht bloß ven 
eined Dbern oder Gleichen, fondern auch den eined Untergeorpneten 
feinem eigenen vorziehet. — Daher wird auch die Nachgibigkeit 
. als ein ficheres Merkmal der Demuth bezeichnet. 
Der bi. Epbräm der Syrer fagt von dem Demüthigen: Er 
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verliert im Elende den Muth nicht, und wirb im Glüde nicht 
ſtolz, fondern bleibt ſich immer gleich. - Endlich der Hl. Johannes 
Klimakns fchreibt: Wer die Tugend der Demuth befist, iſt milde, 
gefällig, leicht zugänglich, Immer ruhigen Herzens, heiterer Miene 
und läßt fi) von Nichts verwirren. — — 


44. Der Demüthige fliehet alle Ehre, die man ihm ers 
weifen, jedes Lob, das man ihm fpenden will, 


Alle Bücher find voll von Beifpielen der Heiligen, die aus 
Demuth alle Ehre, welche ihnen die Mengen erweiſen wollten, 
auf jede nur mögliche Weile flohen. Das erſte Beifpiel hievon 
aibt und Ehriftus ſelbſt; für ihn hatte zwar Feine Erhöhung Ges 
fahr, aber dennod) floh er die Ehre, um und ein Beiſpiel zu geben. 
Denn ald man ihn nach jenem Wunder, durch welches er mit 
fünf Broden und zwei Fifchen fünf Taufend Menfchen gefpeifet 
Batte, zum Könige machen wollte, entwich er. Und da er die 
Herrlichkeit feines heiligſten Leibes bei feiner wunderbaren Bers 
Härung feinen Jängern geoffenbart hatte, gebot er ihnen, fte follten 
bis nach feinem Tode und feiner Auferſtehung Niemanden etwas 
davon fagen. Eben fo machte er ven Blinden, welchen er das Geſicht 
gab; den Stummen, denen er dad Band der Zunge loͤſete; den 
Lahmen, welchen er den Gebrauch ihrer Glieder wieder zurüdfiellte, 
und andern Kranken, die er heilte, Stillfchweigen zur Pflicht. 
Dieß Alles, um uns ein Beifpiel zu geben, daß man, um vemüthig 
feyn zu Tönnen, der Ehre vor den Menſchen ausweichen müfle. 

Dieß ift auch die Urſache, warum bie Heiligen mit ſolcher Angſt 
oft jeder Ehre und jedem Lobe von der Welt auswichen; warum 
fie oft die Heimath verließen, in Wälder und Wüfteneien fi) ver 
frochen, um nur nicht gezwungen zu werben, gewiſſe Aemter und 
Würden zu übernehmen. 

Hieher paßt auch, was die alten Dichter von dem Rieſen 
Antäus, einem Sohne der Erde und des Meeres, fabeln. So oft 
diefer Kämpfer mit Herkules auf die Erde fiel, erlangte er neue 
Kräfte und konnte nicht überwunden: werben. Als Herkules dieſes 
merkte, hielt er ihn über ber Erde empor und hieb ihm den Kopf 
ab. Dasfelbe, fagt Gerfon, bezwedt ver Teufel mit den Lobs . 
preifungen, Ehren und. der Hochachtung, welche uns die Welt gibt; 
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er will uns hoch empor heben, um uns zu verderben, und uns 
deſto tiefer fallen zu laſſen. Deßwegen wirft- fih der wahrhaft 
Demüthige hin auf den Boden feiner. Nichtswürdigkeit, und flicht 
jede Ehre und Erhebung. 

Auf gleiche Weife flieht der wahrhaft Demüthige alles Lob 
vor den Menfchen, wie wir es wieder an den Heiligen fehen. 
Sie thaten, was der Prophet fagt: Erhöhet, habe ich mid) ge- 
demüthiget, und bin betrübt worben. Pf. 87, 16. 

Der hi. Gregorius fagt: Der Demüthige zittert bei behut- 
famer Erwägung, er möchte entweber in dem, was an ihm gelobt 
wird und nicht wirklich fo ift, ein deſto ſtrengeres Gericht Gottes 
finden, oder für Jenes, was an ihm gelobt wird und wirflich da 
tft, die gebührende Belohnung verlieren. Und in ber That fagt 
Ehriftus von denen, die Alle nur um des Lobes willen thun, 
daß fie ihren Lohn fehon empfangen haben. Was alfo ben Hoffär- 
tigen aufblähet, davon nimmt der Demüthige Veranlaffung, fich zu 
erniebrigen. Darum laffen fich bier jene Worte in Anwendung 
bringen: Wie das Silber im Schmelztigel und das Gold im 
®futhofen geprüft wird, fo wird ed der Mann durch den Mund 
des Lobenden. Sprüchw. 27, 21. IR nämlich das Gold und 
Silber unächt, fo wird es im Feuer verzehrt; ift e8 aber Acht, fo 
wird beides darin geläutert und deſto glängenver. Auf viefelbe 
Weife wird der Menſch durch die Lobfprüche geprüft. Wer bei 
dem 2obe, das ihm gefpenvet wird, fich erhebt; der ift Kein gutes 
Silber oder Bold, fondern verwerfliche Schladen; benn er zehrt 
fi im Schmelztigel der lobredneriſchen Zunge felbft auf. - Wer 
aber, wenn er fein eigenes Lob hört, davon Veranlaffung nimmt, 
fich zu erniebrigen, ver ift das feinfte Gold und Silber; denn er 
wurde in der Probehige der Lobſprüche nicht aufgezehrt, fondern 
ward um fo mehr gereiniget, weil deſto mehr in ſich befchämt 
und erniedriget. Darum fann dir diefed ein Maßſtab für deine 
Demuth fenn: um zu erfahren, ob du dieſe Tugend beſitzeſt oder 
nicht, Darfft du nur- darauf fehen, ob du nach Ehre verlangft ober 
nicht, und ob dich das gefpenvete Lob erfreuet, oder betrübet. 
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45. Wer wahrhaft vemäütbig ift, achtet fich gering. 

Wahre Demuth befteht nicht darin, daß man fage: Ich bin 
elend. Wäre dieſes Demuth, fo Fönnte man fie fih gar leicht 
verſchaffen. Sie liegt aber auch nicht darin, daß man ein vers 
ächtliches Kleid trage, over ſich mit niedrigen Gefchäften abgebe; 
denn es kann Jemand gerade in dieſe Dinge feinen Stolz feßen. 
In gewiſſen Aeußerlichkeiten überhaupts beftehet die wahre Demuth 
nicht. Diefe find nur gemöhnlih ein Hilfsmittel, dahin zu ge 
langen; aber die Demuth felbft nicht. Es iſt etwas- Leichtes, das 
Haupt gefenkt tragen, die Augen zur Erde niederfchlagen, mit leifer 
Stimme reden, und faft bei jedem Worte fich elend und einen 
Sünder nennen: dieß ift noch nicht wie. wahre Demuth, fondern 
nur ein Schein derfelben. Darum fagt der bi. Hieronymus: Viele 
bafchen nach dem Schatten der Demuth; Wenige aber nach der 
Demuth felbft. Mr 

Die Demuth iſt eine Tugend, weldye bewirkt, daß der Menſch 
im Himblick auf feine Armfeligkeit fich felbft für gering "achtet. 
Daher beftehet die Demuth nicht in Worten, nicht im Heußerlichen, 
ſondern im innerſten Gefühle des Herzens, wobei man eine geringe 
Meinung von fich felbft Hat, und dad Verlangen -hegt, auch von 
Andern für nichts geachtet zu werben. Daher fagt der hi. Bona- 
ventura: Die erfte Stufe ber Demuth iſt, ſich felbft für gering 
achten und niedrig von fidy denken. Yehlt dir diefe Geringſchaͤtzung 
deiner felbft, fo gelangft du nie zur wahren Demuth, magft du 
in deinen Geberven und Aeußerungen noch fo fehmiegfam feyn. 


46. Der wahrhaft Demüthige hat ed gerne, wenn er 
von Andern gering geachtet wird. 


Wenn wir uns felbft gering achten, fo haben wir fchon einen 
bedeutenden Weg zu jener andern Stufe der Demuth zurüdgelegt, 
weiche darin befteht, daß man ed gerne bat, auch von Andern 

verachtet zu werden; denn Jeden macht e8 eine Freude, wenn er 
Andere feiner Meinung beipflichten fieht. Hätten wir alfo von 
uns felbft eine geringe Meinung, fo würde es uns höchft erwünfcht 
fegn, wenn und Andere für eben dasſelbe hielten. Weil wir aber 
fo ſchnell aufgebracht fiud, wenn uns Andere ein wenig zurüd« 
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feßen, fo ift e8 ein Zeichen, daß wir ohne Demuth find, und une 
ſelbſt über Gebühr hinaufſetzen. 

Biele wollen fich das Anjehen geben, als wären fie bemüthig. 
Daber reden fle oft von ihren Fehlern und Unvollfommenheiten ; 
aber es ift ihnen damit nicht Ernſt; denn wenn Aundere ebenfalls 
an Ihnen Fehler finden, find fe fchnell aufgebracht. So Fam ein- 
mal zum Abte Serapion ein Mönch, welcher in feinem Anzuge, 
tn feinen Geberden und Worten große Demuth verrieth, und nicht 
fatt werben konnte, von ſich Fehler aufjudeden. Während ber 
Mahlzeit fing Serapion an, das bei ihm zu tabeln, was ihm 
mißftel. Darüber wurde aber jener Mönch ungemein aufgebracht, 
fo daß er feinen Unmillen öffentlich laut werden ließ. 

Diefe Art Demuth if der gefährlichfte Stolz, und auf einen 
Solchen muß man die Worte der Schrift anwenden: Es iſt Einer, 
der fich ſchalkhaft demüthiget, und fein Inneres iſt voll der Liſt. 
Ekkl. 19, 23. In der That, was gibt es für einen größern Bes 
trug, als durch die Demuth die Ehre und Achtung der Menfchen 
fich verfchaffen wollen? Aus Demuth, fagt der HI. Bernard, das 
Lob der Demuth erhafchen wollen, ift feine Tugend, fondern eine 
Verkehrtheit. Gin ſolches Betragen nennt ein Kirchenlehrer eine 
Fifchangels Demuth; denn mit diefer Angel will man fi von 
Andern fein Lob herausfifhen. Da bat Jemand ein an und für 
fih Töbliches Werk vollbracht; er iſt damit fehr zufrieden und 
bildet fich feloft darauf etwas ein, deſſenungeachtet bittet er im 
Schein der Demuth einen Andern, ihm feine dabei gemachten 
Fehler zu ſagen. Er glaubt indeß ſelbſt nicht, daß ein Fehler 
untergelaufen ſei; er bat dabei Feine andere Abſicht, ald daß man 
feine Arbeit lobe. Sieh, wie diefer die Demuth zu einer Angel 
macht, um dadurch fremdes Lob zu erhafchen! Ein Anderer ge 
ftehet feinen Fehler, den er nicht mehr verbergen kann, aufrichtig, 
um dad, was er durch diefen Fehler an Ehre eingebüßt hat, durch 
demüthiges Geflänpniß wieder zu gewinnen. Ein Dritter, fagt 
der bi. Bernard, vergrößert feine Yehler, aber in feiner andern 
Abficht, ald um dadurch den Leuten gleichfam Sand in die Augen 
zu ftreuen, daß fie auch bie wirklichen Fehler nicht mehr fehen. 

Daraus lerneſt du einfehen, daß es noch Feine Demuth fei, 
wenn du dich felbft in deinen Reden und Geberden herabſetzeſt. 
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Darum fagt der hi. Klimakus: Derjenige iſt noch nicht demüthig, 
der ſich ſelbſt herabfegt, und fchlecht von fich fpricht; denn wo 
gibt es Einen, ver fich felbft nicht ertragen möchte? Aber ver iſt 
demüthig, welcher ſich im Frieden und im der Ruhe des Herzens 
erfreut, daß er von Andern verachtet wird. Es iſt wohl gut, 
wenn Einer immer fchlecht von fich felbft fpricht, z. B. er fe 
hoffärtig, träge, ungeduldig u. f. w., aber beſſer wäre ed, wenn 
er damit wartete, bis ed ihm ein Anderer fagete. 

Wer wahrhaft vemürhig ift, ſchaͤtzt fich nicht bloß felbft gering, 
fondern verlangt audy, daß es ihm von Andern begegne. Denn da 
Ehriftus ſelbſt, der Sohn Gottes, ein fo fehnliches Verlangen nach 
Unbilden hatte, daß er dur den Mund des Propheten ausrief: 
Auf Schmerz und Jammer wartet mein ‚Herz Pf. 68, 21., und 
da er wirklich mit aller Schmach erfüllet und mit jeder Bitterfeit 
getränft worden ift, fo daß er ausruft: Ich bin die Berachtung 
der Menfchen: — was iſt es da Großes, wenn du, eine Hand voll 
Staub, ein wenig zurüdfgefebt wirft? Du wäreft völlig unmwürbig, 
ein Jünger Jefu zu feyn, wenn du nicht auch an feiner Verachtung 
Theil nehmen wolltefl. Fuͤr die Apoftel und alle Heilige war es 
die größte Freude, wenn fie verachtet und mißfannt worden find. 
Daher fagt mit Recht der hi. Franz Xaver, es komme ihm nichts 
unerträglicher vor, als daß ein Ehrift, welcher fich der Unbilden 
erinnert, die man dem Hellande angethan hat, daran ein Wohlge- 
fallen haben foll, wenn Die Menfchen ihm felbft Hochachtung erzeigen. 


47. Man muß um fo vemüthiger feyn, einen je höhern 
Grad der Frömmigkeit man erfliegen hat. 

Die Demuth iſt nicht bloß nöthig, um tugenphaft werden, 
fondern auch, um es bleiben zu köͤnnen. Wo ber’ Stolz ſich ein- 
Reit, weicht die Tugend. Nun find gerabe viejenigen, welche weit 
in der Bolllommenheit fortgefchritten find, am meiften den An⸗ 
fechtungen des Stolze® ausgefeht; denn gerade die höchften Berge, 
fagt der bi. Bieronymus, werden von den ftärkften Winden bekürmt. 

Es if fchwer auf hohem Thurme zu flehen, ohne ſchwindlig 
zu werden. Dasfelbe gilt von der Bolllommenheit: Viele find 
ſchon in ver Vollkommenheit bis zur hohen Spige binangeftiegen,- 
dann aber haben fie den Schwindel befommen und find in dem 
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tiefften Abgrund gefallen. Nur die Demuth kann auf ſolcher Höhe 
erhalten; wer ſie verforen, der fällt und geht jämmerlich zu Grunde. 
Im Leben ver Helllgen Pachomins und Palämon iſt von einem 
Mönche die Rene, der Wunder wirkte, indem er über glühende 
Kohlen. binwegging, ohne fich zu verbrennen. Aber gerade pieß 
machte ihn boffärtig, fo daß er zu Andern gerne. fagte: Dieb if 
ein Heiliger, der auf glühende Kohlen tritt, ohne ſich zu brennen. 
Allein dieſer vermeintliche Heilige fiel noch in die abſcheulichſten 
Sünden und ging erbärmlich zu Grunde. 

Wenn der Tudendhafte die Demuih verliert, fo fällt er in vie 
Simde des geiftigen Stolzes, dieſes aber iR das gefährlichfte 
Lafer. Einen Solchen nennt der bi. Bonaventura den fchänd- 
lichten Räuber, weil er nicht feined Gleichen beftiehlt und ihm 
ein vergängliched Gut nimmt, fondern dem Allerhöchſten die Ehre 
raubt. Vor diefer Sünde fürchtete ſich der hi. Franzisfus, und 
barum redete er Gott alfo an: Herr, wenn du mir etwas geben 
willſt, ſo hebe es für dich auf; denn mir traue ich nicht, weil ich 
ein großer Dieb bin und mir deine Güter zueigne. 


48. Je näher die Heiligen Gott fommen, defto mehr 
verbemüthigen fie fich. 

Der hl. Geift fagt: Je größer du bift, deſto mehr verbemüthige 
dich in allen Dingen. Ef. 3, 20. Dieß fehen wir auch bie 
Heiligen beobachten; je weiter fie in der Vollkommenheit fortge- 
fchritten waren, deſto unvollfommner erfchienen fie fih. Daher 
fagt der bi. Gregor: Je näher die Heiligen Gott rüden, deſto 
mehr erkennen fle ihr Nichte. Dieß fehen wir fchon bei Abraham: 
als ihn Gott am meiften ausgezeichnet und ihn der Unterrebung 
mit fi) gewürdiget hatte, verbemüthigte er ſich auch am tiefiten, 
indem ex fi Staub und Afche nannte. Gen. 18, 27, 

Die Heiligen gleichen Hierin den Heften und Yehren: je mehr 
diefe mit Krüchten beladen und mit Körnern erfüllt find, deſto 
mehr beugen fie fich zur Erde; fo auch die Heiligen, je tugend- 
reicher fie find, deſto bemüthiger find fie. Daher fagt der bi. 
Bonaventura: Wie der Aſt, der mit Früchten beladen, und bie 
Aehre, welche mit Körnern erfüllt if, zur Erde fich beugen; fo if 
der Menſch, der wahrhaft Verpienfte befigt, demüthig: hingegen 


Demuth, 143 


wie der IR ohre Früchte und die Achre ohne Körner ift, wenn 
fie in die Höhe- ragt; fo iſt der Menfch, der ftolz fein Haupt 
empor hält, ohne Berbienfte. — Es ift wohl Riemand von Gott 
mehr erhöhet worden, als die feligfte Jungfrau Maria; aber auch 
Riemand demüthiger geweſen als fie. Ja gerade im Augenblicke 
der höchften Auszeichnung, wo der himmliſche Vater fie als geliebte 
oder, der Sohn Gottes als theuere Mutter und der hi. Geiſt 
als madellofe Braut auserwählte, nannte fie fich. die Nievrigfte, 
indem fie fagte, fie fei eine Magd des Herrn. 

Wer war reicher an Früchten, als ver bi. Paulus, der mehr 
als alle übrigen Apoftel gearbeitet hatte? Aber dennoch wie febr 
beugte er ſich, da er fi) den Mindeſten der Apoflel nannte? Deß⸗ 
wegen fchreibt der bi. Bernard: Sieh, wie Hein viefer große 
Mofel in feinen eigenen Augen it! Bemerfe auch dieſen Umftand: 
Als ihm die tiefften Geheimniſſe geoffenbart wurden, als das Licht 
vom Himmel ihn umftrahlte, und Chriſtus ſelbſt mit ihm fprach, 
va verlor er fein Augenlicht, daß er nichts ſah: was liegt hierin 
für ein Geheimnig? Es ift damit angedeutet, daß die Diener 
Gottes fi) dann, wenn ſte am meiften von ihm erleuchtet worben, 
fid) mehr als je einmal für Blind halten follen. | 

Moſes war nie demüthiger, ald zur Zeit, wo er von Gott 
um. Führer des Volkes Ifraels berufen worden war; da fuchte 
er alle feine -Gebrechen hervor und hielt fich durchaus nicht fähig 
zur Ausführung. eines ſolch hoben Auftrages. Dieb tft allen 
Demüthigen eigen, daß fie. fich felbft für Nichts achten, wenn fie 
auch von allen ihren Mitmenfchen bewundert, ja von Bott felbft 
mit Gnaden überhäuft werden. Sie merken gleichſam die erlangten . 
Borzüge nicht. Dieß drüdt die hl. Schrift mit den Worten aus: 
Mofes mußte nicht, daß fein Angeficht aus der Unterredung mit 
Gott gehörnt fel. Exod. 34, 29. Oper befler geſagt: die erlang- 
ten Gnaden bienen nur dazu, daß man feine Unmwürbigfeit noch mehr 
erfennen fol, Je näher man nämlich dem Lichte kommt, defto deut 
liher erfennt man an einem Bogenftande die Flecken und Mackeln. 
So auch-bei den Heiligen; je näher fie durch Vollkommenheit zu. 
Gott hinnaten, deſto mehr jahen fie ‚ihre Nichtswürdigkeit ein. 
Daher heißt es auch in der bi, Schrift: Tretet hin zu ihm, daß 
ihr erleuchtet werde. Daraus iſt auch exklaͤrlich, warum die 
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Heiligen’ oft um fo mehr für ihr Heil beforgt waren, je eifriger 
„fie dasfelbe wirkten. Schön fagt der HI. Chryfoftomus: Je fchärfer 
Jemandes Auge ift, deſto mehr fieht er, wie weit der Himmel von 
Ähm entfernt iſt; und je höher Jemand zur Tugend emporfteigt, 
defto mehr erfennt er, wie groß der Unterfchled zwifchen Gott und 
ihm iſt. Auch iſt es gar Fein Wunder, daß bie Heiligen ungeachtet 
ihrer. Zortfchritte In der Vollkommenheit für thr Heil beforgt waren. 
Je höher man ſtehet, deſto leichter wird man fchwindlid. So 
auch im Geiftigen: je vollfommner Jemand iſt, deſto mehr muß 
er ſich fürchten, wenn er die fchredliche Tiefe fchauet, in welche 
er binabflürzen kann. Dieß ift auch in der Tirchlichen Präfation 
angedeutet ; denn während ed von den Engeln heißt, daß fie Gott 
loben, und von den Herrfchaften, daß fe ihn anbeten, wird von den 
Gewalten gefagt, daß fie vor ihm zittern. Ste ftehen Gott näher, 
als die zuerft Genannten, und daher ihre Zurcht. Bei Gott findet 
‚alfo gerade das Gegentheil von dem ftatt, was bei Menfchen ges 
fchieht. Je vertrauter Jemand mit den Großen der Erbe ift und 
je näher er ihnen ftehet, deſto weniger Scheu hat er von ihnen. 
Umgelehrt bei Gott: je näher man ihm koͤmmt, deflo mehr wädıft 
die Ehrfurcht vor ihm. Und dieß if natürlich; denn je vertrauter 
man mit den Großen biefer Welt umgehet, vefto mehr lernt man 
ihre Schwachheiten kennen, und in Folge deffen nimmt vie Achtung 
vor ihnen ab: je näher man aber Gott rädt, deſto mehr erfennt 
man feine unendliche Größe, und fo gefchteht es, daß bie Scheu 
und Ehrfurcht vor ihm immer zunimmt. 


49. Wie die Frommen und Heiligen in Wahrheit ſich 
für die BERDE EN halten und bie größten Sünder 
fih nennen fönnen. 


Wer wahrhaft vemürbig iR, findet es ſehr leicht, ſich für den 
Geringſten zu halten; denn ver wahrhaft Demüthige betrachtet in 
den Andern die Tugenden und dad Bute, das fie beſitzen, an ſich 
aber feine Fehler; und die Erkenntniß und Befferung derfeiben be- 
ſchaͤftigt ihn fo fehr, daß fich fein Blick gar nicht erhebt, um fremde 
Fehler anzufchauen, indem er tm der Beweinung feines eigenen 
Unglücks hinreichend zu thun bat: und bewegen ‚hält er Alle für 
gut, fich allein aber für bdfe. Sa, je heiliger Jemand if, deſto 
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leichter wird ihm bieß; denn wie in den übrigen Tugenden, fo 
wächft er auch in der Demuth; und je mehr Licht und Erkenntniß 
er von Gottes Güte befigt, deſto tiefer iſt auch die Einficht von 
feiner Armfeligfeit. Es erfüllet fich da das Wort der Hi. Schrift: 
Ein Abgrund ruft dem andern zu. Pf. 4, 8. Jener Abgrund 
von der Erfenntniß der Güte und Größe Gottes eröffnet den Abs 
grund und bie Tiefe unferes Elendes, und läßt uns die unzähligen 
feinern und gröbern Sonnenfläubchen unferer Unvollfommenheiten - 
fehen. Wenn wir uns daher noch für etwas halten, fo gefchieht 
ed, weil wir geringe Erkenntniß Gotted und wenig Licht vom 
Himmel befigen. Noch Haben durch die Thore unferer Seele die 
Strahlen jener Sonne der Gerechtigkeit den Eingang nicht ges 
funden, und deßwegen fehen wir nicht bloß unfere Unvollfommens 
beiten nicht, fondern wir find fo Eurzfichtig, ja fo blind, daß wir 
nicht einmal die groben’ Fehler gewahr werben. Ä 

Ueberdieß Itebt Gott die Demuth fo fehr, und es tft ihm fo 
wohlgefällig, wenn man fich gering achtet, daß er deßwegen viele 
feiner Gnaden und Wohlthaten feinen ausgezeichneten Dienern fo 
verborgen zu ertheilen pflegt, daß ver Empfänger felbft es kaum 
merkt. Daher bemerkt fchön der bi. Johannes Klimakus: Wie 
der Teufel fidh bemüht, uns unfere Tugenden vor Augen zu halten, 
damit wir ſtolz werden follen; eben fo pflegt Gott der Herr feinen 
Dienern ein befonders Licht zu gewähren, daß fie ihre Fehler ers 
fennen, ja er pflegt feine Gaben fo zu verhüllen und unfenntlich 
zu machen, daß ſelbſt der, welcher ſie empfängt, ihrer nicht gewahr 
wird. Der bi. Hieronymus aber fchreibt: Jene ganze Schönheit 
der Stiftshätte war mit Thierhäuten und Haargeflechten bebedt. 
Auf gleiche Weife pflegt Gott die Schönheit der Tugenden und 
feiner Gnaden mit verſchiedenen Berfuchungen zu verhüllen, manch⸗ 
mal auch mit einigen Fehlern und Unvolltommenheiten, damit ſte 
fih auf dieſe Weiſe länger erhalten, gleich den Kohlen, die mit 
Aſche zugebedt find. 

Die Demuth, fagen die heiligen Väter, verhalte fich zu ie 
übrigen Tugenden, wie die Sonne zu den Sternen. Wenn die 
Sonne erfcheint, verfchwinden die Sterne; eben fo verbergen fid) 
in einer Seele die übrigen Tugenden, wenn die Demuth in ihr 


vorhanden if. Daher fcheint es den Demüthigen, 2 hätten gar 
Wiſer, Lexikon ſ. Prediger. IV. 
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feine Tugend. Bon Mofes erzählt die bi. Schrift, er babe, als 
er von der Unterredung mit Gott Fam, einen großen Strablenglanz 
im NAngefichte mit fich gebracht, den zwar die Kinder Ifraels 
fahen, nicht aber er felbft bemerkte. Auf ähnliche Weife flieht der 
Demütbige an fich Feine Tugend, fondern Alles, was er fieht, 
fcheinen ihm Fehler zu feyn; ja er glaubt fogar, dieſes, was er 
erfennt, fei nur der Heinfte Theil feines Böfen. Bei ſolcher Ge⸗ 
finnung ift es ein Leichtes, fich für den größten Sünder zu halten. 
Indeß ift e8 Gott, der die Seinigen auf verſchiedenen Wegen 
führt, allerdings manchmal auch gefällig zu machen, daß feine 
Diener der ihnen erwiefenen Gnaden bewußt werden. Run fcheint 
es unglaublich, daß Solche fich noch für die größten Sünder auss 
geben Fünnen. Deffenungeachtet Fönnen fie ed, und du darfſt nur 
demüthig feyn, wie es ver HL Franziskus Seraphifus gewefen, 
und du wirft dad Wie der Möglichkeit Teicht einfehen. Denn als 
ihn einmal fein Gefährte Rufin fragte, wie er in Wahrheit fich 
den größten Sünder nennen Fönne, gab er zur Antwort: O bätte 
Gott die Gnaden, die er mir erwiefen, einem Straffenräuber oder 
fonft einem großen Verbrecher verliehen, jo würbe dieſer weit 
frömmer feyn, al8 ich es bin; und im @egentheile, zöge Gott von 
mir feine Hand ab, ich wärde fehnell an Bosheit e8 dem Argften 
Miffethäter zuvor thun: und darum nenne ich mich mit Recht den 
größten Sünder. Diefe nämliche Erwägung war vie Urfache, 
daß die Heiligen fi} bid in ven Abgrund der Erde ernienrigten, 
ſtch Allen unter die Füße legten und ſich für die größten Sünder 
anſahen. Sie mußten nämlich fcharflinnig dasſenige zu unter- 
fcheiden und genau abzuwägen, was fle waren und was fle aus 
fich felbft Hatten, und dieſes brachte fie zur Ueberzeugung, daß, 
wenn Gott feine Hand zurüdzöge, und fie nicht immer befchirmte, 
fie die größten Sünder von ber Welt feyn würden; und befwegen 
hielten: fte fich auch für foldye. Die Gnaden aber, welche fie von 
Gott empfangen hatten, betrachteten fie nie als ihr Eigenthum, 
jondern als eine fremde, ihnen geliehene Sache. Wer viefes immer 
im Auge bat, der findet unzählige Urfachen fich zu bemüthigen. 
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50. Man muß fih um fo mehr demüthigen, je höher 
man im Anfehen ftebet. 


Der Hi. Geiſt fagt: Je größer du bift, deſto mehr demüthige 
dich in Allem, fo wirft du Gnade bei Bott finden. Elkl. 3, 20. 
Dieß verlangt ſchon der eigene Vortheil; denn je höher Jemand 
im Amte ſtehet, deſto mehr braucht er auch von Gott Gnade; 
biefe gibt aber der Here mür den Demüthigen: die Stolgen gehen 
leer bei ihm aus. * 

Die hohen Aemter und Würden dürfen Niemanden Urſache 
zur Ueberſchaͤtzung feiner ſelbſt werden, ſondern müſſen vielmehr 
ein Grund zur größern Verdemüthigung werben; denn alle Strahlen 
der menfchlichen Herrlichkeit und des irbifchen Glanzes haben ihren 
Ausflug von der Herrlichkeit Gottes. Er leihet den Menſchen 
gleichſam nur Einiges von feiner Ehre; aber er ſchenkt es ihnen 
nicht ganz: er verlangt vielmehr, daß fie ihm davon den Tribut 
der Demuth zahlen. Ste follen ertennen, daß fie aus fidh felbfl 
nichts find, fondern Alles von Gott erhalten haben. Ste müſſen 
fich daher für um fo größere Schulpner erfennen, je höher fle in 
der Ehre hinangefilegen find. 

Dasselbe verlangt ver Heiland auch im neuen Bunde. Daher 
die Ermahnung: Der Größte unter euch fei wie der Kleinſte. 
Luk. 22, 25. Was der bi. Baulus von den zeitlichen Gütern 
überhaupts fagt: Man foll fidy ihrer bedienen, als gebraudhete 
man fie nicht, 1. Cor. 7, 31. — gilt insbefondere auch von der Ehre 
und dem Anfehen. Man folle auf vasfelbe durchaus kein Gewicht 
legen, und im Herzen von den Menfchen ver niedrigſten Ord⸗ 
nung fidy nicht unterfcheiven. 

Auch ift die Demuth nirgeads fehöner und rühmlicher, als 
wenn man fie bei Bornehmen finde, Daß der gemeine Mann 
fich nichts, einbilvet, gebietet ihm fchon feine Lage, in welcher er 
füch befindet; aber wenn vornehme Stände bei allem Außern Glanze, 
der fie umgibt, dennoch in der Demuth verharren: dann wird 
diefe Tugend erft wahrhaft anziehend und das Gegentheil erfcheint 
Alten als ein abicheuliches Lafer. 


10* 
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51. Es ift eine Täufchung, wenn die Welt meint, die 
Demuth made unfähig zur Uebernahme wichtiger 
Aemter. 


Man bezeichnet die Demütbigen gerne als feige Seelen, bie 
zu Nichts tauglich wären; allein fein Verwurf if ungerechter als 
diefer, da gerade die Demüthigen Alles zu vollbringen im Stande 
find, nicht zwar aus ſich felbft, fondern durch die Kraft Gottes. 
Beravde hierin aber befteht ihre Stärke. Da erfüllen fich bie 
Worte des Propheten: Die auf den Herrn hoffen, werden ihre 
Stärfe wechfeln. If. 40, 31. Sie vertaufchen nämlich die menfch- 
liche Stärke, welche nur Ohnmacht iſt, gegen die göttliche Kraft, 
und wandeln ihren ſchwachen, fleifchlichen Arm in den gewaltigen 
Arm Gottes um: und fo find fie flarf und allvermögend. Sie 
fügen fih, wie die Schrift fagt, überall auf ihren Geliebten. 
Eant. 8, 5. Daher fagt der HL Papſt Leo: Nichts it den Des 
müthigen unüberfleigbar. Ja, der wahrhaft Demütbige iſt zugleich 
großmäthig und tüchtig, Ausgezeichnetes zu vollbringen; er iſt ein 
Held, der nicht feines Gleichen findet. In der That, was haben 
bie Heiligen Alles volbracht? Welche Helden Fönnen ihnen an bie 
Seite gefebt werden? Sie fchienen ſchwach, und haben doch Alles 
überwunden; fle waren arm, und haben doch Taufende bereichert; 
fie gaben nach, und erbielten doch zuletzt den Sieg; fle redeten 
wenig, und belehrten doch Ale. 

Die Demuth macht erſt wahrhaft geeignet, Große zu voll⸗ 
bringen, weil der Demüthige Alles in Gott thut, und auch nichts 
auf ſich nimmt, ald wozu er von Gott den Ruf erhält. So fehen 
wir ed an dem Propheten Iſaias. Gott wollte Jemand fenden, 
der feinem Bolfe prebigen follte. Diefes anzubeuten, fprach er: 
Wen foll ich fenden, und wer wird und gehen? Da antwortete 
Iſaias: „Sieh, hier bin ich; fende mich.” Der Prophet entzog 
fich alfo dem Werke nicht, fonvern er wartete nur, bis es ihm 
Gott Übertrage. Darum fprach er nicht: Ich will gehen, und 
diefen Auftrag vollbringen; denn er erkannte feine Schwäche, und 
wußte, daß er aus fich felbft nichts vermöge, ſondern er rebete 
nur von feiner Bereitwilligfeitt, das thun zu wollen, was ver 
Herr ihm auftragen werbe; denn er war im Boraus überzeugt, 
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das auch vollbringen zu fünnen ; a. er Eu feinen Befehl bes 
ginnen würde. 

Die Demuth: ift auch um biefer Urfache willen geeigneter, 
große Thaten zu vollbringen, weil fie nirgends dabei eigenes Lob 
oder Ehre vor den Menfchen fucht, fondern - nur durch die Liebe 
zur Tugend felbft fi) anregen läßt, große Dinge zu bewirken. 
Iſt aber nicht gerade dieſes der größte Heldenmuth, Ausgezeichnetes 
zu vollbringen, und dennoch keinen irdiſchen Vortheil dafür fuchen? 
Bis zu einer folchen Höhe vermögen die gewöhnlichen Helden der 
Welt nicht hinanzufleigen; fe bleiben Alle im Schlamme zeitlicher 
Interefien fleden: der Eine unterzieht fich gewiſſen Befchwerniffen, 
weil ihm dafür Weihrauch geftreuet wird; ver Andere, weil es 
ihm Gewinn einträgt; ein Dritter aus andern nicht viel edlern 
Deweggründen. Wer aus folch Fleinlichen Nüdfichten handelt, 
iR eigentlich nie einer wahrhaft großen That fähig. Dieß ermäge, 
und du wirft bald einfehen, daß die Demuth das Große nicht 
bindere, fondern es vielmehr beförbere. 


52. Gott erwählt das Kleine und Unanfehnlide vor | 
der Welt, wenn er Großes bewirken will. 


In dieſer Weife verfuhr Gott fchon bei der Verkündigung des 
Evangeliums: er wählte dazu nicht gelehrte, beredte Männer, 
fondern arme, unftudirte Fifcher. Darum fagt der Apoftel: Was 
vor der Welt thöricht tft, das hat Gott erwählt, die Weifen zu 
befhämen, und was vor der Welt ſchwach ift, das hat Gott er⸗ 
wählet, damit er befchäme das Starke; 1. Eorinth. 1, 27 —31. 
Deßwegen fagt auch der hl. Anguftin: Als unfer Herr Jeſus Chri- 
ſtus die Naden ver Hochmüthigen brechen wollte, fuchte er nicht 
den Fifcher durch den Redner, fondern mit dem Fifcher gewann 
er den Kaiſer. 

Dergleichen Beifpiele, daß Bott verachtete und ſchwache Werk» 
jeuge auserwählet, um die größten Dinge zu Standen zu bringen, 
begegnen uns der Menge nach in der hl. Schrift. Diefes beweifet 
jener gefelerte Sieg der waffenlofen Judith gegen ein Heer von 
144,000 Gewaffneten. Dasfelbe verfündet und David, der ſchwache, 
vom Felde herfommende Hirtenkfnabe, der, bloß mit einer Schleuder 
ausgerüftet,‘ jenen ungeheuern Riefen zu Boden flürzte Das naͤm⸗ 
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liche lehret das Ereigniß mit Gideon. Als diefer mit 32,000 
Gewaffneten gegen die 130,000 ſtarken Madianiten zum Streite 
ausgezogen, ſagte Gott zu ihm: Viel Volk iſt mit dir und Madian 
ſoll nicht in deine Hand gegeben werden. GEideon war gleichſam 
dem Herrn noch zu ſtark; er wollte, daß fein Anhang bis auf 
300 herabfinke. Mit diefen befahl er ihm das Treffen zu liefern 
und durch diefe gab er ihm den Sieg. Und auch diefen war es 
nicht nothwendig, daß fie Waffen mit ſich nahmen, oder Schwerter 
zädten, fondern bloß mit dem Schall der Poſaunen, die fie mit 
einer Hand emporhoben, und mit dem Gekrache der zuſammen⸗ 
geichlagenen Krüge und mit dem Glanze der angezündeten Fadeln, 
die fie in der andern Hand trugen, fandte Gott über den Feind 
einen fo großen Schreden, daß fie in wilder Flucht einander zer⸗ 
traten und morbeten. " 

Gott hat aber in biefer Hanblungsart höchſt weiſe Abfichten: 
er will, daß wir nicht pochen auf unfere Kräfte und daß wir von 
dem, was wir thun, nichts und azufchreiben, fondern Alles dem 
Herrn beilegen und ihm vor Allem die Ehre geben. Wir follen 
daraus erkennen, daß wir nichts find, und nichts Fönnen, ſondern 
dag Alles der Herr thut. Warum will du dich alfo rühmen, 
wenn es fcheint, daß du einigen Nuten geftiftet haft, und bie 
Dinge dir von Statten gegangen find? Darf fich wohl die Art 
rühmen wider den, der damit haut, ober die Säge ſich brüften 
wider den, der fte ziehet? If. 10, 15. 


53. Man muß zur Demuth feine Zuflucht nehmen, um 
dadurch zu erjeben, was einem fonft an Tugend abgehet. 


Wir find im beten Falle vor Gott nicht® anders, als unnäge 
Knechte; wir haben nie einen förmlichen Rechtsanfpruch auf Be⸗ 
Iohnung, weil Alles, was wir find und haben, nur Sache der 
Gnade if; es hängen uns überdieß fo viele Schwachheiten und 
Unvollkommenheiten an, daß unfere Tugend faft nie vollkommen 
ft. Darum ermahnen und die Heiligen mit Recht zur Demuth 
unfere Zuflucht zu nehmen, um baburch zu erfegen, was uns fonft 
an Verdienſten mangelt. Ein Thor if, fagt der HI. Bernard, ver 
auf etwas Anders verirauet, als auf die Demuth allein; denn bet 
Gott können wir Fein eigentliches Recht haben, weil wir Alle in 
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gar vielen Dingen und verfehlen. Deßwegen fagt auch Job: Will 
der Menſch mit Gott in das Gericht gehen, fo wird er nicht 
Eined auf Tauſend ihm antworten koͤnnen. Job. 9, 3. Was 
Bleibt und unter folchen Berhältniffen übrig, als mit ganzer Seele 
zu dem Hilfsmittel der Demuth unfere Zuflucht zu nehmen, und 
durch fie zu erfegen, was wir in dem Vebrigen zu wenig haben? 

Nach dem Zeugnifle des hl. Dorotheus pflegte der Altwater 
Johannes den Seinigen oft folgende Lehre zu geben: Denrüthigen 
wir uns eine Zeit lang, daß wir unſerer Seele Heil erlangen; 
und Fünnen wir wegen Schwäche nicht arbeiten, fo laßt und doch 
wenigftens Fleiß anwenden, und zu vemüthigen; durch die Demuth, 
hoffe ich, follen wir den Arbeitern gleich geachtet werden. 

Die Demuth erfept den Mangel der übrigen Tugenden. Wer 
fidy) daher nach Begehung vieler Sünden aus Mangel der Ges 
fundheit unfähig findet, firenge Buße zu wirfen, wandle wenigftene 
auf dem Wege der Demuth einher, Wer nicht Zeit haben will 
zum Gebete, befchäftige fich wenigſtens mit demũthiger Veſchaͤmung 
ſeiner ſelbſt. 

Da iſt zugleich erſichtlich, wie wenig Gott von uns verlangt, 
und wie umrecht wir handeln, wenn wir ihm ſelbſt dieſes noch 
verfagen. Denn forverte der Herr unmäßig firenge Bußübungen, 
fo hätten Manche die Ausrede, daß fie Solches in ihren Umftän- 
ben nicht zu leiſten vermöchten; aber binfichtlich der Demuth findet 
diefes nicht ſtatt. Da kann Niemand fagen, mir fehlt e8 an Ge- 
fundheit, an Körperkraft oder an fonftigen @igenfchaften, um 
demüthig ſeyn zu koͤnnen. Diefe Tugend iſt einem Jeden moͤglich, 
der nur immer einen guten Willen hat. Deßwegen foll auch ein 
Jeder hiezu feine Zuflucht nehmen, um dadurch ven Mangel feiner 
übrigen Tugenden zu erſetzen. Ä 


54. Wer ſich nicht felbft demüthiget, wird von Gott 
gedemüthiget. 

Verfäumt ed der Menfch, ſich felbft zu demüthigen, fo. wider⸗ 
fährt es ihm von Gott. Aber biebei fehlägt er bei verſchiedenen 
Menfchen einen verfchienenen Weg ein. Seine treuen Diener läßt 
er oft in Heine Fehler und Schwachheiten fallen, um zu machen, 
daß fie in Furcht und Demuth wandeln. Darum kommen ver⸗ 


152 Artikel XXKIU. Demuth. 


ſchiedene Verfucher über fie. Diefe Heinen Fehler find gleichſam 
die Müden und Zröfche, womit Gott den Stolz des Bolfes 
Pharao's brechen will. Er hätte die Aegyptier auch Durch Löwen, 
Schlangen und andere unbändige Thiere firafen fünnen; aber er 
zog hiebei viefe verächtlichen Gefchöpfe, wie Müren und Yröfche 
"vor, um ihnen ihre Schwachheit vefto mehr fühlen zu lafſſen. 
Auf gleiche Weiſe follen auch dich folche Beringfügigkeiten um fo 
mehr in der Demuth üben. Du ſollſt zu dir ſelbſt jagen: Wenn 
ich fchon der Müde nicht widerftehen kann, was würbe geichehen, 
wenn Gott einen Tiger wider mich losließe? Das will fagen: 
Wenn du fchon fo geringen Berfuchungen nicht widerflehen Tannft, 
was würde gefchehen, wenn größere über dich kaͤmen? 

Wenn indeß viefe Heinen Dinge nicht-zureichen, fo gehet Gott 
auch weiter. Er verabfcheuet Stolz; und Anmaflung fo fehr und 
liebt die Demuth in fo hohem Brave, daß er, wie die Heiligen 
verfichern, vermöge feiner geheimen Urtheile den Hoffärtigen, nur 
um ihn zu demüthigen, felbft in Todſünden fallen läßt, und zwar 
am gewöhnlichfien in die fleifchlichen Lüfte. So überlieferte er 
auch nach dem Zeugnifle des bi. Paulus die ſtolzen Philofophen 
ber Heiden den Gelüften ihres Herzens, fo daß fie ihre eigenen 
Leider unter einander fchänveten. Röm. 1, 24. Der Stoß if 
nämlich ein folcher Gräuel vor Bott, daß ed manchmal für den 
Stolzen heilfam if in genannter Weiſe gezüchtiget zu werben, 
damit er fo von feiner Krankheit geheilt werbe. Darum fagt ber 
bi. Auguftin: Ich getraue mir zu fagen, den Hoffäriigen fei es 
nüglich in eine offenbare Sünde zu fallen, damit fle fich mißfällig 
werben, da fie durch eitle Selbftgefälligkeit gefallen find. Durch 
eine beſonders in die Augen fallende Außere Sünde, in die plöglich 
Jemand verfinft, gelangt man nicht felten zur Erkenntniß der ge- 
heimen Hoffart, die man fchon lange zuvor im Herzen trug, ohne 
es oft felbft zu wifien. Dieb fehen wir auch an dem: heiligen 
Petrus: durch den offenbaren Sündenfall gelangte er zur Erfennt- 
niß feiner heimlichen Hoffart, und er fing an Buße zu thun; 
und fo gereichte ihm jener Sündenfall zum Nutzen. Dasfelbe 
fand auch bei David flatt, der deßwegen ausruft: Hellfam If 
es für mich, daß du mich gebemüthiget haft, auf daß ich deine 
gerechten Berichte kennen lerne (Bf. 118, 71), Wie nämlich ein 
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fiuger Arzt, wenn er die Innere Krankheit nicht ganz heilen kann, 
fh Mühe gibt, den Krantheitöftoff nach den Außern Theilen des 
Körpers zu ziehen und abzuleiten, damit dieſer befier genefen 
fonne; eben fo verfährt Gott mit einigen hochmüthigen Sündern, 
er läßt fie im fchwere, äußere Sünden fallen, damit fie fich kennen 
fernen und demüthigen, und daß durch die Außere Erniedrigung 
der bösartige Hoffartöftoff, der im Innern ftedt, ausgetrieben 
werde. — cf. Robriguez Hebung der Bollfommenheit B. 3. 


Artikel X, 


Dieb (Diebſtahl, Beichänigung des fremden Eigenthums 
überhaupts, Schadenerſatz und was fonft pahin einfchlägt). 


1. Begriff und Umfang. 


Ein Diebſtahl ift nach dem HI. Liguort die heimliche und un⸗ 
gerechte Wegnahme eines fremden Eigenthums gegen ben ver- 
nünftigen Willen des Beſitzers. Ich fage: Die heimliche, um 
den Diebſtahl vom Raub zu unterfcheiven, der gewaltihätiger Weiſe 
verübt wird, und eine neue Ungerechtigkeit durch die Unbild in fich 
fhließt, die am Beflger verübt wird. Ich fage: die ungerechte; 
denn es iſt Fein Diebflahl, wenn man dem, ver ſich 3. 8. ver- 
wunden will, das Meffer nimmt. Ich fage endlich: gegen den 
vernünftigen Willen des Befigers, weil es auch Fein 
Diebſtahl if, dad Gut eines Andern zu nehmen, wenn ber Eigen: 
thümer nichts dagegen hat, over wenn bie Außerfie Roth vorhanden 
IR oder eine gerechte Entſchaͤdigung geleiftet wird. 

So ver hl. Liguori; wir dehnen aber den Begriff noch weiter 
as, und wollen darunter im Allgemeinen jede wiberrechtliche 
Verlegung verfichen, welche am Eigenthume des Nächften begangen 
wird. Daher bringen wir alle jene Fälle, wodurch Solches ge: 
ſchehen kann, im Nachfolgenden in Befprechung; zugleich seven 
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wir dann auch von der Pflicht, weiche ein Solcher bat, der 
fremdes Eigenthum verlegte, oder vom Schabenerfaße (restitatio), 


2. Stellen aus der heiligen Schrift. 


Du font nicht ftehlen. 2. Mof. 20. cf. Matth. 19. 

Meder Diebe noch Räuber können das Reich Gottes befiten. 
1. Eorinth. 6. 

Wird ein Dieb ergriffen, fo gibt er das Geftohlene fiebenfach 
wieder oder fein ganzes Vermögen. Sprüchw. 6, 36. 

Kann ein Dieb nicht wieder erftatten, fo verfaufe man ihn 
um feinen Diebftahl. 2. Mof. 22. 

Schäme dich, Jemanden etwas zu nehmen, und nicht zurück⸗ 
zuftellen. Sirach 41. 

Wenn Jemand einen Acker oder Weinberg beſchaͤdigt, oder 
ſein Vieh ausläßt, daß es fremdes Eigenthum abweidet, ſo ſoll 
er das Beßte auf ſeinem Acker oder in ſeinem Weinberge als 
Erſatz geben. 2. Moſ. 20. 

Wer mit einem Diebe gemeinſame Sache hat, haßt ſeine 
Seele. Sprüchw. 29. 

Wer etwas ſeinem Vater oder ſeiner Mutter entzieht, und 
fagt, dieß ſei Feine Sünde, iſt des Mordes theilhaftig. Spruͤchw. 28. 

Wehe dir, der du raubeſt, wirſt du nicht ſelbſt beraubt wer⸗ 
den? Iſ. 33. 

Das Unheil ſoll kommen in das Haus des Diebes und ſoll 
bleiben mitten in ſeinem Hauſe, und verzehren ſein Holz ſammt 
ſeinen Steinen. Zach. 5, 4. 

Schande wartet auf den Dieb. Sir. 5, 14. 

Wer geſtohlen hat, ſtehle nicht mehr, er brauche vielmehr ſeine 
Hände zu nützlichen Arbeiten, damit er im Stande ſeyn möge, 
Dürftigen mitzutheilen. Epheſ. 4, 28. 


3. Ausſprüche der heiligen Väter. 


Unter dem Worte Diebftahl verfteht man eine ungerechte Be⸗ 
einträchtigung des fremden Eigentums. St. August. lib. quaest. 
in exod. q. 71. 

Wenn Gott diejenigen, die von Ihrem Eigenthume dem Noth⸗ 
leivenden nichts geben, fo fehr ftraft; welche Strafe wird derer 
warten, welche fremdes Eigenthum rauben? Der bl. Gregor. 


Dieb, Diebftahl ix. 4885 


Bern man das fremde Eigenthum nicht wieber zurüdgibt, 
da man es doch Fan, fo thut man feine wahre, fondern nur eine 
fheinbare Buße; denn die Sünde wird nicht nachgelaffen, fo Tange 
das Geſtohlene nicht zurüd gegeben iſt. St. August. ep. 54. ad 
Macedon. 

Ber das Gefundene dem Eigenthümer nicht wieder zurüdgibt, 
hat ihn beftohlen. Derfelb. 

Wer ungerechted Gut erbt, ob er es gleich nicht felbft ge- 
Rohlen hat, befigt fremdes Eigentum. Gin Anderer bat ed zwar 
genommen, aber du beſttzeſt es; er hat es geraubt, aber du ges 
niege ed. Der bi. Chryſoſtomus hom. 14. in cap. 5, 1. ad Corinth. 

Man fol es für kein Almofen halten, wenn man ben Armen 
gibt, wad man auf eine umgerechte Art erworben hat. Denn wer 
fih ungerechted Gut beifegt, in der Abſicht, es wohl anzuwenden, 
ver beladet vielmehr fein Gewiſſen, als er es entlebiget. Greg. 
ib. 7. op. 112. 

Ber feiner Begierde Fein Maß febt, kennt im Stehlen keine 
Grenzen. Der bl. Ambrof. lib, de Abel. 

Was wird derjenige für eine Strafe erhalten, der fremdes 
Gnt raubt, da der ſchon zum ewigen Feuertode verurtheilt iſt, 
welcher von feinem Eigenthume den Raͤchſten nicht unterfügt? 
Wenn der fchon ein Gericht ohne Barmherzigkeit fürchten muß, 
ver feine Barmherzigkeit geübt hat: welch ein Gericht wird über 
denjenigen ergehen, der Räubereien getrieben hat? S. Fulgent. 

Es ift fein großer Unterfchlen, ungerechted Gut zurüdhalten 
oder fremdes Eigenthum angreifen, Conc, Lateran. IV. can. 39. 

Befigungen, die man durch Bucher an fich gebracht hat, muß 
man verlaufen, und von dem Erlös die Beeinträchteten entfchäpdigen. 
Decisio Alex. II. 


4, Einige gefhichtliche Ereigniffe. 
Rachel ſtahl ihrem Vater feine Göben und ſetzte ſich dadurch 
ber Todesgefahr aus. 1. Mof. 31, 19 und 32. 
Die Juden, welche Ootzen⸗Kleinode geftohlen hatten, mußten 
es mit dem Leben büßen. 2. Mach. 12. 
Tobias war fehr auf feiner Hut, daß nichts Entfrembeies in 
fin Haus tam. Tob. 2, 
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Judas kam von Heinen Diebſtaͤhlen zum ſchaͤndlichſten Hoch⸗ 
verrathe. 

Achan hatte von der Beute, welche den Feinden abgenommen 
worden, fich etwas beigelegt. Im Folge deſſen ſtrafte Gott das 
ganze Volk; denn er ließ es gefchehen, daß drei tauſend fireitbare 
Männer, welche gegen die Stadt Hat zogen, von einer geringen 
Schaar Feinde gefchlagen wurden. So fehr erzürnte ben Herm 
diefer Frevel, daß er zu Joſue ſprach: Iſrael Tann nicht vor 
feinen Feinden ftehen, fondern wird vor ihnen fliehen; denn mit 
dem Fluche ift e8 verımreiniget: ich werde hinfüro nicht mehr mit 
euch feyn, bie ihr nicht den vertilget, welcher dieſer Miſſethat 
ſchuldig if. Hinſichtlich des Schuldigen aber ſprach Gott: „Wer 
immer auf diefer Miſſethat betroffen wird, fol mit Feuer verbrannt 
werden fammt all feiner Habe.” Da Achan als der Schulvige 
erfunden wurde, nahm ihm Sofue fomit die geraubten Gegenftänbe 
und dazu auch feine Söhne, feine Töchter, ſeine Rinder, Efel und 
Schafe, felbft auch das Gezelt und al fein Geräth und führte ihn 
hinaus in das Thal Achor. Da fprach Zofue: Weil du uns bes 
trübet haft, fo fol auch der Herr dich betrüben an biefem Tage. 
Und ganz Ifrael fteinigte ihn, und Alles, was er Hatte, verbrannte 
man mit Feuer. Sie trugen auch einen großen Steinhaufen über 
ihn zufammen, und nannten dieſen Drt von nun an das Thal Adhor. 

Achab that auf die Zurechtweifungen des Propheten Elias 
Buße, er verbemüthigte fich und zog den Bußſack an; aber er gab 
ven Weinberg nicht zurüd, welchen er dem Naboth ungerechter 
Weife abgenommen hatte, und fo fand er Feine Berzeibung. Hins 
gegen Zachäus fprach: Habe ich Jemand betrogen, fo erftatte ich 
es vierfach wieder — und wir wiſſen, daß Ehriflus bei ihm ein⸗ 
gefehrt if, und er ein Sohn Abrahams geworben fft. 

Antiochus IV., von Raubfucht getrieben, brach mit einem Heere 
gegen Perſten auf, um die Stadt Elymais zu nehmen und ihren 
berühmten Tempel, der dem. Jupiter Belus und der Diana geweiht 
war, zu plünbern, welcher, außer andern Schäßen, reich war an 
goldenen Harnifchen und Schildern, mit denen Alerander der Große 
ihn befchenkt hatte. Die Einwohner aber, die bereit waren, ihren 
Tempel zu vertheidigen, vereitelten feine Abſicht. Polybius nun, 
ein großer Gefchichtichreiber und noch ein Heide, vechnete dem 
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König ſchon Die bloße Abficht, den Tempel zu berauben, zum 
Verbrechen, und fleht den Tod desſelben für eine Strafe feines 


böfen Vorhabens an. Sein Leiden aber und fein Tod war wirk⸗ 


lich eine Strafe für den Gottesraub, den er im Tempel zu Jeru⸗ 
falem verübt Hatte. Die bi. Schrift felb gibt Zeugniß davon; 
denn dort lefen wir: Als ver König hörte, daß fein Feldherr aufs 
Hanpt geſchlagen fei, erfchrad er fehr, legte fich und fiel in eine 
Krankheit. Er rief alle feine Freunde zufammen und ſprach zu 
ihnen: Es flieht der Schlaf von meinen Augen, der Muth if 
mir gefunfen vor Kummer, und ich denle in meinem Herzen: in 
welche Noth bin ich gerathen! Froͤhlich war ich und geliebt in 
meiner Herrſchaft; nun aber gedenke ich des Bien, das ich In 
Jeruſalem gethan, und wie ich die goldenen und fllbernen ®eräthe 
des Tempeld von bannen nahm. Ich merke wohl, daß um deß⸗ 
willen mich dieſes Ungtüd trifft. I. Mach. 9. 

Wie fchwer derjenige ſich befiert, der fich einmal and Stehlen 
gewöhnt bat, und wie wahr jenes Sprüchwort if: „Ein Dieb 
läßt Das Stehlen nicht" — zeigt folgendes Ereigniß: Ein 
Kriegsheer zog durch eine gewifie Gegend. Es war den Soldaten 
jeder Diebſtahl bet Todesſtrafe unterfagt. Ungeachtet deſſen ließ 
Einer fih auf einem foldyen betreten, weßiwegen er am nächften 
Baume aufgehangen wurde. &s ritt aber am felben Orte ein 
adelicher Herr vorbei und fah den aufgehbangenen Mann fi noch 
bewegen. Sogleich flieg der Reiſende vom Pferde, ſchnitt den 
Strid ab, und nahm, gleich dem barmherzigen Samaritan im 
Evangelium, dieſen Soldaten auf fein Pferd, in ver Abficht, im 
nächflen Orte Alles anzumwenben, damit er fich wieder erholen 
möchte. Allein was gefchah? Diefer Menfch vermuthete beim vor⸗ 
nehmen Herm Geld, zog ihm alfo unbemerkt den Degen aus ber 
Scyeide, und ftieß ihn feinem Retter in den Leib, warf ihn vom 
Pferde und raubte ihm fein Geld. 

Achnliches erzählt man ſich von einem andern Diebe, Ein 
Bauer fehnttt den Strid ab, an welchem er gefangen, und nahm 
ihn zu ſich auf den Wagen hinauf, damit er ſich erholen möchte, 
Kaum hatte er fich erholt, fo fprang er von dem Wagen, danfte 
und ging weiter. Unterbeflen fpähte ver Dieb aus, wo der Bauer 
mit feinen Pferden Einkehr nähme. Gr ging aljo heimlich in dem 
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Stall, und nahm feinem Lebendretter die beiden Pferde. (Dr. Hals 
Katechefen.) 

Naboth, ein’ Bürger Samarlend, hatte nahe am Palaft des 
Königs, wie wir oben anbeuteten, einen Weinberge. Der König 
wänfchte ihn zu erhalten; aber Naboth hing an diefem Garten, 
weil er dad Erbe feiner Bäter war. Auf den Rath feiner 
Gattin Jezabel wurden nun falfche Zeugen wider Naboth gebun- 
gen, fo daß biefer gefteinigt ward. Achab nahm num den Wein⸗ 
berg zu fi. Da fandte Bott den Propheten Eliad zu Achab, 
und ließ ihm feinen Untergang weisfagen. So gefchah es auch; 
denn Achab zog in ben Krieg wider bie Syrer. Er fiel in dem⸗ 
felben, und die Hunde ledten fein Blut auf. Dieß war der Lohn 
feiner Ungerechtigfeit. 

Einft brachte man zum bi. Amon, der auf dem Berge Ritria 
als Einftedler lebte und dem Gott die Gabe, Wunder zu wirken, 
verliehen, einen Knaben, der von einem tollen Hunde gebifien 
worden war, und bat dem Diener Gottes, er möge ihn durch fein 
Gebet heilm. Was kommt ihr zu mir, fprach der bi. Mann zu 
den Eltern des Knaben? Ich vermag weiter nichts, als euch zu 
fagen, daß die Heilung ded Knaben bei euch fiehet. Er wird feine 
Gefundheit erhalten, wenn ihr jener Wittwe den Ochſen wieder 
zurüdftellet, denn ihr derjelben geftohlen habt. Die Leute erftaun- 
ten darüber, führten der Witwe den Ochſen wieder zu, und ihr 
Sohn genas. 

Ein Beifpiel von reblicher Zurädftelung fremden Eigenthums 
{ft unter andern der Kalfer Michael Rhongobe. Als dieſer auf 
den Thron erhoben worben, war es feine erfte Sorge, die durch 
den Geiz feine Borgängers dem Volle gefchlagenen Wunden fo 
viel ald möglich wieder zu heilen. Gleich in den erfien Tagen 
feiner Thronbefteigung öffneten fich auf fein Geheiß alle Thore der 
Schatzkammer. Alles geraubte Gut wurde wieder zurüdgegeben, 
jede gerechte Forderung Fogleich befriebiget, und gleich einem Alles 
befruchtenden Strome ergofien fih nun die ungehenern aufgehäuften 
Schäge über Stadt und Land. 
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5. Srundfähe beim Erwerb zeitlicher Güter überhaupts. 


Rege Gewerbfamfeit und Thätigfeit ift unter Chriſten nichts 
Berbotenes. Aber darım iſt das Streben nach Vermehrung des 
Beſitzthums nicht unbeſchränkt. Maßlos an fich reißen wollen, 
wäre wohl nichts anderes, ald ungebändigte Habfucht; und hieße 
nichts anderes, als eine Maſſe von Erden » Gütern an fidy bringen, 
die dem Einzelnen für feinen Antheil nimmer mehr zufallen Fann, 
und ihm nur dann zufällt, wenn die Mitmenfchen im Berhältnifie 
um den fie treffenden Antheil verkürzt werden. Der Chriſt, da er 
dem Grundſatze urfprünglicher Gleichheit Aller huldigt, kann nur 
das Doppelte: entweder den Erwerb, welcher die Grenze einfacher 
Wohlhabenheit überfteigen würde, zurüdweifen; over ibn annehmen 
gleichfam als ein Depofitum der Vorfehung, um damit zur rechten 
Zeit nach ihrem Willen zu ſchalten: vielleicht eine große Unter» 
nebmung, zu der eö ſonſt aud Mangel an Mitteln nicht fommen 
würde, auszuführen; vieleicht Solchen, die ein Eigenthum zu bes 
fiten aus Leichtfinn und ECharafterfchwäche nicht fählg waren, ihre 
Bepürfniffe zu reichen, oder Anderen, die das Ihrige durchgebracht 
haben, ihr verfchwendetes Gut gleichſam aufzuheben, und ihnen 
damit zur Zeit der Noth beigufpringen ꝛc. Nur daß fich da Keiner 
felbft belüge, und maßlos an ſich reiße, angeblich um das Errungene 
für Gott zu verwalten, in der That aber, nur feiner Habfucht zu 
fröhnen! Am ficherfien geht der Genügfame, und ber feinem Reich⸗ 
tbume felbft ein Ziel ſetzt. Iſt der maßlos Erraffende auch nicht 
fhon von vorn herein vom Geiſte gewaltiger Habfucht beherricht, 
fo wird er ed wenigſtens ohne Zweifel mehr und mehr werben, 
und unvermerkt in eine Menge von Laftern und Thorheiten fallen, 
die im Gefolge des Reichihums find. Daher empfiehlt der Apoflel 
Genügfamteit. „6 iſt ein großer Gewinn, fagt er, gettfelig und 
dabei genügfam ſeyn. Wenn wir Rahrung und Bebedung haben, 
fo laflet uns daran genügen. Die da reich werden wollen, fallen 
in Berfuchung und Fallſtricke des Teufels, und in mancherlei 
thörichte und ververbliche Begierden, vie den Menichen ins Elend 
fügen. 

Der Chriſt ficht bei feinen Gerwerben auf ben Nächten; er 
wit keinen Erwerb, weicher wider Gerechtigkeit und Guͤte verfiäßt. 
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Der Ehrift fieht aber bei feinen Gewerben vorzugsweife auf Bott: 
daß er ja nicht Gewinn auf Erben ziehe, und Schaven nehme vor 
Ihm. Er wii feinen Bortheil an Gütern, wenn er mit Schaden 
verbunden ift an feiner Seele. Er verabicheut mithin namentlich 
alle fündhaften Erwerbsarten. — Es baben ja Alle Kräfte, welche 
fie gebrauchen follen; es haben ja Alle Beduͤrfniſſe, die fie durch 
den Gebrauch ihrer Kräfte deren follen, und haben ja Alle, gleich: 
wie die Verpflichtung zum Gintritte in die Gemeinthaͤtigkeit, fo 
auch Anfprüche an ven Gemeinerwerb, und an die Güter, welche 
Gott dem Fleiße befcheert bat. — Wer follte auch den Gewerben- 
den neben fich unterbrüden wollen? Gewiß nur die Habfucht, nur 
Unerfättlichfeit, der e& nie genug wird; der Neid, der keinen 
Wohlftand neben fich dulden mag; bie Trägheit, die durch den 
Fleiß Anderer neben ſich beichämt oder verkürzt wird; die Une 
wifienheit, die die Concurrenz des Tüchtigen fürdhtetz die Gewinn⸗ 
fucht und Wucherhaftigfeit, die Beeinträchtigung ihrer Willkühr 
beforgt; der Nepotismus, der einen Erwerbszweig geru zum 
Familiens Eigentbum machen möchte u. |. w. Der Glaube da⸗ 
gegen und die Liebe unterbrüden keinen Gewerbenden neben ſich. 
Auch der Nächfte ſoll fein Brod finden; und Alle ohne Unterſchied 
follen e8 finden. 

Wenn dann fein Ehrift den Mitgewerbenden unterbrüdt, fo 
bindert Keiner den Anderen ein tüchtiges Gewerbe zu erlernen; 
eben fo wenig, baffelbe zu betreiben. Und Keiner auch verfümmert 
ihn in diefem Betriebe, 3. B. dadurch, Daß er ihm feinen @rebit 
böslich fehmälert, ihn 3. B. verläumdertfch einen Menſchen nennt, 
der feine Sache nicht verſtehe, Vieles durch einander angreife, 
träg oder verſchwenderiſch fe, und vergleichen. Oder dadurch, 
daß er ihm das Zutrauen des Publitums raubt — z. B. die Ehre 
ſeines Haufes antaftet, oder feine Gewerbsartikel verläumdet ıc. 
Eben jo macht Keiner das Hlonomifche Fortkommen feines Näch- 
ften unmöglih. Er gibt 3. B., weil größere Fonds befigend, die 
Berkaufsartifel nicht, vielleicht mit eigenem Berlufle, um einen 
Preis ab, um welchen fle ver Naͤchſte nicht abgeben kann; blos 
um Letzteren zu Grunde zu richten. — Auch benügt Keiner fein 
Bürgerliches Anſehen und feine Macht dazu, den Armen und Ge⸗ 
tingen ‚neben fi brodlos zu machen. Gr nötbigt 3. DB. feine 
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Elienten nicht, bei Verluſt feiner Gunft von ihm, und zwar von 
ibm allein ihren Bedarf zu beziehen. — Umgekehrt mag jeber 
feinem Rächften,, fo viel in feinen Kräften flieht, Arbeit und Ver⸗ 
dienft verfchaffen: fann er Zweien einen Gewinn zufommen laflen, 
fo berüdfichtiget er, wenn nicht beſondere Gründe obmalten, nicht 
blos den Einen; wenn er Fauft oder verkauft, fo ift er nicht zu 
genau, damit fein Bruder neben Ihm einen billigen Erwerb an der 
Sache habe; wo ein Geichäft mit Vortheil zu übernehmen ift, 
ladet er audy den Aermeren zur Thellnahme an demfelben ein; er 
gewährt gerne Borfchüffe, damit ſich der Unbemittelte in feinem 
Gefchäfte einrichten könne; er fteht den Unerfahrnen mit Rath unv 
Beiftand zur Seite, daß er feine Mißgriffe mache; er fordert Tüchtige 
zu dem und jenem Gefchäfte anf, wenn er e8 als vortheilhaft für 
fie erachtet, damit fie ihren Verdienſt daran finden; er läßt den 
(zumal ärmeren) Verkäufer, wenn er (als Käufer) etwa uner- 
warteten Gewinn an ihm gemacht hat, fpäter aus freiem Antrieb 
Antheil an diefem Gewinne nehmen, zu dem erften Kaufpreis noch 
einen Rachpreis fügend; er nimmt ven Rächflen und den Erwerb 
feines täglichen Brodes gegen feindfelige Attentate In Schuß u. f. w. 

Wenn hiernady Keiner böslich gehindert wird, fein Gewerbe 
zu erlernen und zu betreiben, wenn er vielmehr darin von allen 
Seiten gefördert wird, fo muß es jedem auf folche Weife zuvor: 
fommend Unterftügten hinwiederum eine Gewiſſensſache feyn, daß 
er von feiner Seite kein Gewerb anfange, wobei der Nächfte, 
welcher fich von demfelben Gewerbe nährt (oder auch er fammt ihm), 
zu runde gehen müßte. Taufendmal Fönnen fi) Zwei und 
Mehrere neben einander von dem einen und gleichen Erwerbs⸗ 
zweige (werm auch nicht immer reichlich, doch ehrlich) nähren; 
aber immer ift e& nicht ver Kal. Wo der Ehrift alfo nicht gewerben 
kann, außer er richte den Altern, braven Gewerbömann zu Grunde, 
da wird er fein Hausweſen nicht gründen. (cf. Hirſchers Moral.) 


6. Es ift nie erlaubt, fremdes But auf unrehte Weife 
an fih zu bringen oder Jemand wie immer zu 
beſchädigen. 


Merkwürdig iſt es, und Niemand, der aufmerkſam iſt, wird 


überſehen, wie in den goͤttlichen Buͤchern die Güter der Erde vor⸗ 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 11 
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geſtellt werben. Iſt die Rebe von folchen, die und felb angehören 


und unſer Eigenthum find, fo werden wir fletö angewieſen, nicht 
viel Werth darauf zu Segen, fie für etwas Geringes anzufeben, und 
zu beruhigen, wenn wir, gleichwohl durch Zufall oder Unglüd, 
davon verlieren. So mußte den Menfchen gefagt werben, damit 
fie ja nie vergeffen follten: „Sie haben hienieden Feine bleibende 
Stätte, und erwarten die ihrige erft ‚jenfeits.“ 

- Dagegen von dem, was des Andern if, heißt es: „Gebet 
Jedem das Seine. Was du nicht wilft, daß es dir gefchehe, 
das thue auch dem Andern nicht. Fliehet alle Ungerechtigkeit. 
Ein ungleiches Gewicht und eine unredliche Wage ift ein Graͤuel 
vor den Augen Gottes. Keiner hintergehe feinen Bruder in irgend 
einem Gefchäfte, noch ſuche er ihm zu bevortheilen; der Herr iſt 
Rächer aller diefer Dinge, und fie werden nicht ungeftraft bleiben.“ 
Diefe Ausfprüche des hl. Geiſtes fagen wohl nichte anderes, ale: 
das Kigenthum des Nächſten müffe von und wie ein Heiligthum 
angefehen werden und allzeit unverlegt bleiben. So wolle e6 Gott. 
Nie fel ed erlaubt, weder durch Gewalt, noch mit if und Betrug 
davon für fich zu nehmen. Wer das thue, der beleinige nicht wur 
die Menfchen, fondern Gott felbft, und werde der Strafe nicht 
entgehen. Im ver That, da Gott allein ver Eigenthümer aller 
irdiſchen Güter ift, da Niemand davon etwas hat, noch haben darf, 
was nicht Er ihm gegeben, — weldye Entehrung Gottes, welche 
Empörung wider ihm ift es nicht, hingehen und dem Bruder. eben 
da8 wegnehmen, was Gott wollte, daß er haben ſollte? Im Grunde 
beißt das jedesmal foviel, als fpräche der Menich zu Bott: „Du 
willſt es ſo, ich anders. Nicht deine Oberherrfchaft, nicht beine 
böchfte Weisheit, fondern mein Wille, meine Begiaspen, meine 
Leidenfchaften feien mein Geſetz. Was ich habe, genügt mir nicht. 
Aber ich laffe e8 mir nicht wehren, auch von dem an mich zu 
ztehen, was des Andern ift.. Was befümmere ich mich barım, 
daß du ed anders wilft und es mir verbietet?“ 

Ohne Zweifel ift das eine verabjchenungswärdige Sprache, 
aber vor dem Richterſtuhle der Religion und des Gewiſſens ift 
e8 die Sprache eines jeglichen, welcher Unrecht thut am Gut 
feines Nächten. 

Man blide auf die menfchliche Geſellſchaft. Was ift wohl 
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nothwendiger für fie zu ihrer wahren Wohlfahrt, :ald Handhabung 
der. Gerechtigkeit? Nur wo dieſe fatifindet, und allgemein bie 
Grundſätze gelten: „Jedem dad Seine; man muß leben und -auch 
Audere leben laſſen; nur wo Jung und Alt, Groß. um Kleig 
fih’8 zur Pflicht machen, aus fremdem Gut nie Vortheile für ſich 
zu ziehen, nur dort allein leben Menfchen ruhig, ficher und glück⸗ 
lich zuſammen. Aber nehmet an, daß das Eigenthum bes Andern 
nicht durchaus unverleplih, und es auch. dem Eigennutz und der 
Habgier gefattet fei, mitunter ihr Spiel zu, tretbens welche ver- 
derblüchen Folgen müßten entiehen!:Nirgenn wäre mehr Ordnung, 
Ruhe und wahre Sicherheit, nirgend Treue und Glauben. Der 
Redliche würde überall hintergangen, und nur der Stärlere, ver 
Lifigere, der Berfchlagnere würde die Oberhand haben. Die Bande 
des gefelligen Lebens in und außer Familien müßten fich auflöjen, 
die Menfchheit größtentheil ihre Gefittung verlieren und zu einem 
Haufen von gefehlofen Thieren herabfinfen. Jeder von und würde 
fih das zur Regel feines Lebens machen müflen: „Trau Teinem 
Menfchen, fich jeden für einen Betrüger an; denn ne er kamn, 
wird er dich hintergehen!“ 

Mögen ſelbſtſuchtige, gewiſſenloſe Menfchen gleichwohl von 
der Sache anders denken und reden. Mögen fie ihre heimlichen 
und offenen Beruntseuungen mit fcheinbären Ramen bedecken, fie 
rechtfertigen oder. entfchuldigen wit dem Bedürfniß, mit dem Bei« 
fpiele Anderer, mit dem gemeinen Weltgebrauch, Ja, mögen fie 
fich manchmal ihrer Ränte und Betrügereien wegen fogar rühmen 
und fich recht wohl gefallen in der Heillofen Kunft, Andere zu 
berüden, zu täufchen, zu bevortheilen; wor Gott, vor dem Gewiſſen, 
vor der geſunden Bernunft gilt: das allein: „Es ift dir nicht 
erlaubt, das Gut deines Naͤchſten je — an es zu 
a (Abbt's Homilien,) 


7. Es kann Jemand in den Fall. kommen, wo er gegen 
den Willen des Befigers deſſen Eigenthum ſich zulegen 
darf, ohne zu ſuüͤndigen. 

L Wenn die aͤußerſte Noth vorhanden iſt, fo darf man das 
Gut eined Andern nehmen; dieß iſt ein allgemein anerbannser 
Grundſatz. Die Theologen geben hiebei dieſes * Urſache as, 
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weil alsdaun alle Güter gemeinfchaftlidy werben. Indeß dürften 
diefe FAlle im gewöhnlichen Leben ungemein felten ſeyn. Die Theo⸗ 
logen gehen aber noch weiter, und behaupten dasſelbe auch vom ber 
beinahe äußerften Roth (necessitas quasi extrema). Diefe Noth 
wäre vorhanden, wenn Jemand in wahrfcheinliche Gefahr des 
Todes, der Sklaverei, einer fehr ſchweren Krankheit ıc. geriethe. 

Hiebel werfen die Theologen und namentlich ver hl. Liguori, 
dem wir bier folgen, verfihlenene Fragen auf, nämlich: 

- a) Ob ein Armer in ver Außerften Dürftigfelt ſündiget, wenn 
er fremdes Gut nimmt, ohne den Eigenthämer darum zu bitten. — 
Während die Einen dieß als fchwere, die Andern als läßliche 
Sünde bezeichnen, fagt der Hl. Liguori: Iſt jene Sache dem Armen 
nicht abfolut nothwendig, fo fündiget.er, wenn er fle nimmt, ohne 
darum gebeten zu haben, töbtlih, weil fonft alle Arme fremdes 
Eigenthum an fidy bringen Fönnten, ohne darum gebeten zu haben; 
ift ihm aber jene Sache unbedingt nothwendig, fo fündigt er, wie 
auch der bi. Thomas fagt, gar nicht, weil ex dann ein Recht hat, 
fle ſich anzueignen. - 

b) Ob ein Armer in der äußerften Dürftigkeit eine Sache 
von großem Wertbe nehmen dürfe, wenn ihm viefelbe zur Er⸗ 
haltung feines Lebens nothwendig wäre — Der bi. Liguori bes 
jahet es mit Cardinal de Luge und Andern, weil der Arme in ber 
Außerften Dürftigfeit ein Recht bat auf die Güter des Nächkten, 
mögen fie was immer für einen Werth haben. Auf die Einwendung, 
daß der Reiche in jenem Fall nicht verpflichtet fei, den Armen, 
wenn er nicht. fein Bater oder fein Sohn ift, mit fo großem 
Schaden zu unterflüben, da die Liebe bei fo großem Nachteile 
nicht verbinde, — darauf erwidert unfer Heiliger: Wie im Anfange 
der Welt vor der Bertheilung ver Gfter ein Jever fich mit dem 
Nothwendigen verfehen fonnte, Niemand aber die Bflicht der Ge- 
rechtigkeit hatte, für den Nächften zu forgen; fo kann der Arme 
im Falle der Außerften Dürftigkeit, in welchem vie Güter gemein- 
fchäftlih werden, wohl die Güter des Neichen nehmen; aber der 
Reiche hat Feine Pflicht der Gerechtigkeit, für ihn zu forgen, wohl 
aber die Pflicht der Liebe, dieſe jedoch verbindet ihr nicht Bei fo 
großem eigenen Schaden. Würde er aber ven Armen in -Diefem 
Sale pofttiv hindern, fich feined Rechtes zu bedienen, fo fünbigte 
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er fogar gegen die Gerechtigkeit; denn hat der Arme das Recht 
fich jener Sache zu bedienen, fo hat er auch das Recht zu forvern, 
dag ihn im Gebrauch derfelben Niemand hindere. 

c) Ob ein Dieb zur Erflattung verpflichtet fei, wenn er in 
der Außerfien Noth das geſtohlene But verzehrt hat. — Einige 
Theologen bejahen es, indem fie fagen, daß die fchon beſtehende 
Dicht des Erfages durch die fpäter hinzugefommene Roth nicht 
aufgehoben werde. . Diefen Fall jedoch ausgenommen wagt der hi. 
Liguori das Gegentheil nicht zu tabeln, weil ber Dieb in einem 
folhen Kal das nämliche Recht auf Die Sache hat, als jeder 
Arme. Doc gilt es nur, wenn der Arme dieſer Sache im Be 
jondern bedarf, und wenn er damals wicht nur arm in ver That, 
fondern auch in der Hoffnung if: Denn wie in biefem Falle ver 
Reiche verpflichtet ift, ihm unbebingt zu fehenten, was er braucht, 
und es nicht genug ift, ihm vieles bloß zu leihen; fo ift der Arne, 
wenn er auch zufällig es zu thun vermögend würde, nicht gehalten, 
Erfah zu leiften: er wäre e& aber, befäße er auf irgend eine 
Reife etwas, oder hätte er wenigftens die yrobable Hoffnung, 
etwas zu erlangen. 

d) Ob der Reiche, der ed unterläßt, in der äußerften Roth 
den Armen beizufpringen, zum Erſatz verpflichtet fei, wenn bie 
Roth vorüber if. — Diefes verneint der hl. Liguori mit vielen 
Anden; denn da dieß eine Pflicht der Liebe ift, fo 'gibt ed, nach⸗ 
dem die Roth aufgehört hat, Feine Pflicht des Erſatzes, und obſchon 
der Arme ein Recht auf die Güter des Reichen gehabt hätte, fo 
bat er doch daB, Recht derfelben nidyt erworben. 

N. Dan fann auch fremdes Gut ohne Einwilligung des Ber 
figer8 durch die fogenannte Compenſation (geheime Selbftentfchä- 
bigung) an fich bringen. 

Hiebei wird aber erfordert: 

a) Die Schulbforderung muß gewiß und unzweifelhaft feyn. 

b) Es darf nicht zum Nachtheile des Schuldners gefchehen. 

c) Man muß feine Bezahlung auf. andere Weife nicht erhalten 
können. Darum muß der Gläubige fie zuerft auf gerichtlichen 
Wege anfprechen. Jedoch darf man biefes unterlaffen, wenn ber 
gerichtliche Weg eine bedeutende Auslage, Feindſchaften oder ſonſt 
ein ſchweres Ungemach verurfachte. Demnach fündiger der Dienft« 
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Bote nicht, wenn er ſich, im Falle Ihm ver bebungene Lohn nicht 
gegeben wird, ober ihm offenbar zu unbilliger Lohn bedungen 
worden ift, heimlich entfchäbigt, nur darf er die Außerfle Grenze 
der Billigkeit nicht überfchreiten. Eine andere Frage iſt es jedoch, 
od die Dienfiboten fi) auch wegen. außerordentlidgen Arbeiten 
entfchäpigen fönnen. Daranf ift zu antworten, daß ein Dienftbote 
ſich für feine Mühe nicht entfchädigen darf, wenn er fie felbR für 
höher anfchlägt, als er dafür bezahlt wird; denn Innocenz XI. 
verdammte den Sag: Fumuli domistici possunt occalte heris suis 
subripere ad compensandam Operam Suam, quam majorem judi- 
cant salario, quod recipiunt. Jedoch findet biefes feine An⸗ 
wendung, wenn ein Diener, durch die. Roth gezwungen, m 
offenbar zu geringen: Lohn gedungen werden wäre; benn wie 
die Herrichaft. zur Leiftung des Billigen gehalten wäre, fo kaun 
fich der Dienſtbote entfchädigen bis zur Höhe des mindeſten Lohnes, 
der billiger Weife bezahlt wird, nur darf die Herrichaft ohne Ber- 
legung ber. Gerechtigkeit Niemand finden, ber ihr um gleichen Lohn 
piefelben Dienfte. geleiftet hätte. Außerdem fagen die Gottesge⸗ 
lehrten, daß der Dienftbote ſich nicht entfchädigen dürfe, wenn er 
freiwillig fi) mehr Arbeiten auflege, ald bedungen war; wohl 
aber, wenn er ed nach dem ausbrüdlichen oder ſtillſchweigenden 
Willen feines Heren thut. Im letztern Kalle verlangen noch Einige, 
daß der Dienftbote wenigftend zuvor bei denen um Rath frage, 
welche hierin die Wahrheit miffen und auch fagen wollen. Vergleiche 
bier und in einigen ander Nummern biefes Artikels: „Werke 
des hi. Alphons Marta von Liguori überfegt v. M. A. Hugueß ıc.,“ 
nämlich die Schrift: „Der Beichtvater“ und „Homo spostolicus.“ 


8. Was dazu gehöre, daß der Diebflahl für einen be 
deutenden zu halten fei. 


Um beurtheilen zu können, wann der Betrag des Geftohlenen 
eine bedeutende Sache werde, und man alfo töntlich fündige, muß 
man nicht allein die Quantität des Geftohlenen berüdfichtigen, 
fondern auch die Umſtaͤnde der Berfonen, der Zeit und des Ortes. 
So kann oft eine Kleinigfeit für einen großen Diebftahl gelten, 
wenn die Sache dem Eigenthümer fo ‚nöthig ift, daß er in Er⸗ 
manglung berfelben in Erwerbung feines Lebensunterhalts beein- 
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mächtige if. Nach der allgemeinen Schäpung der Theologen 
fönnen für Bettler ſechs, ja drei Eilbergrofchen fchon eine bes 
bentende. Sache feyn; für Taglöhner zwölf, für Handwerksleute 
fünfzehn; für Wohlhabende, die von ihren Einkünften leben, vier 
und zwanzig Siülbergrofchen, weniger aber, wenn fle fchon fpar- 
famer leben müflen; find fie aber reich, fo machen ſechs und dreißig 
bis zwei und vierzig Silbergrofchen eine bedeutende Sache. Kür 
fehr reihe Kauflente ein Thaler achtzehn Silbergrofchen; für 
minder reiche vier und zwanzig Silbergrofchen und auch weniger. 
Für hohe Adelige und reiche Gemeinden zwei Thaler; für Monar- 
hen endlich ift die Summe erſt dann beveutend, wenn fie vier 
Thaler überfchreitet. 

Was die im Freien befindlichen Dinge betrifft, wie $rüchte 
neben dem Wege, Holz in den Wäldern u. f. w., muß die Mafle 
des geftohlenen Guts größer feyn, bis der Diebflahl ein beveuten- 
der genannt werden kann. Es feheint nach mehrern Theologen, 
wofür fi) auch der Hl. Liguori entſcheidet, erlaubt zu feyn, von 
Trauben oder Aepfeln in einem fremven Garten fo viel zu nehmen; 
ald man auf einmal eſſen kann; nur ein Obſt aus dem Garten 
mitzunehmen, iſt nicht mehr erlaubt. Man führt dafür die Stelle 
an: Kommſt du in den Weinberg deines Nächften, fo magft du 
Trauben eſſen, fo viel dir gefällt, aber heraus folft du nichts 
tragen. Deut. 23, 24. Indeß fagen Andere, dieſe Stelle beziehe 
fih nur auf die Hebräer, und zwar nur auf diejenigen, welche 
im Weinberge arbeiten. 

Hinfihtlid des Holzens in fremden Wäldern muß man bie 
Wälder, welche einer Gemeinde gehören, von ben der Privaten 
unterfcheiven. Es iſt nach dem Hl. Liguori Feine Sünde, wenigften® 
feine fchwere, wenn man in Gemeinbeiwäldern zu feinem eigenen 
Gebrauche etwas nimmt; nur dürfen darüber die Bäume nicht 
befchäpiget werben. Es gibt in der That Gegenden, wo ſich bie 
armen Leute an gewiflen Tagen dürres Hol; ans fremden Wäldern 
holen dürfen. Anders verhält es fich mit Privatwäldern; bier 
müßte für das auf folche Weiſe gewonnene Holz Schadeneriah 
geleiftet werden, weil die Eigenthümer ein unbebingted Recht über 
ihre Wälder haben, fo daß fie nach Belieben ihr Holz an Andere 
verkaufen können. Dasfelbe gilt auch, wenn Privaten von den 
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Gemeinden pas Holz indgefammt angefauft haben, weil in einem 
folchen alle diefe al ihr Recht auf jene übergerragen haben. 
Was nun von den Wäldern geſagt worden. ift, gilt auch von 
den Weideplätzen. | 

Auch Heine Diebftähle können ſchwer werden, wenn ſie eine 
große Summe betragen; denn der Sag: „Niemand if unter einer 
ſchweren Sünde verpflichtet, das in Eleinen Summen Entwendete 
zu erfegen, follte auch ber ganze Betrag noch fo groß ſeyn“ — 
iR von Innocenz Xl. verdammt worden. Uebrigens muß bei Dieb- 
ftählen von Fleinern Summen der Betrag bedeutender feyn, ehe es 
eine fchwere Sünde wird, al& bei Diebftählen von größern Sum⸗ 
men; und ein noch größerer Betrag iſt erforderlich, wenn fie an 
verfchiedenen Herren, und ein noch größerer, wenn ſie zu verfchie- 
denen Zeiten verübt worden find. Es wird bei wiederholten 
Diebereien, daß die Sache ſchwer fel, um ben dritten Theil mehr 
verlangt, als bei einem einmaligen Diebftahl; und find die Diebes 
reien an verfchiebenen PBerfonen und zu verfchiedenen Zeiten verübt 
worden, noch um ein Dritttheil mehr. Hat aber der Dieb fchon 
gleich anfangs die Abſicht nad) und nach einen beveutenden Betrag 
zu flehlen, fo iſt fein Diebflahl ein bedeutender, wenn er gleichwohl 
sur immer Kleinigkeiten nimmt. Noch lehren die Theologen, daß 
die kleinern Diebftähle, wenn fie ohne Abficht gefchehen find, fie 
bis zu einem beveutenden Betrage fortzufegen, und wenn zwifchen 
den verfchievenen eine merkliche Zeit verftreicht, etwa zwei bie 
drei Monate, ſich nicht Dereluigent laffen, um eine fchwere Sünde 
ju werben. 

Wenn Mehre, Jeder für fi), ohne gemeinfames Einverftänd- 
niß eine unbedeutende Sache ftehlen, fo begeht Keiner verfelben 
eine fchwere Sünde gegen die Gerechtigkeit, follte auch ein ever 
den Diebſtahl des Anden und den Schaden des Eigen⸗ 
thümers bemerfen, ja follten auch die Diebflähle zur felben Zeit 
Ratifinden. Wenn aber Einer die Andern durch fein böfes Beiſpiel 
zum Ötehlen verleitete, fo würde ein folcher fich fchiver gegen bie 
chriftliche Liebe verfündigen, aber nicht gegen die Gerechtigfeit, fo 
daß Keinet von ihnen verbunden wäre, den angerichteten Schaden 
ganz zu erfeßen. | 

Was die Diebitähle der Hausgenofien betrifft, wie der Ge⸗ 
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mahlinen, Kinder, Diener, fo wirb zu einer ſchweren Sünde ein 
größerer Betrag erfordert; der Grund ifl, weil die Eigentklimer es 
gewöhnlich gegen diefe minder genau e8 nehmen. Demnach lehren 
einige Theologen, daß ein Sohn Feine ſchwere Sünde begehe, went 
er feinem reichen Vater drei oder vier Thaler nimmt, ja fleben 
oder neun, wenn der Vater fehr reich if. Hätte auch der Sohn 
einen ſchweren Diebftahl begangen und das Gelb bereits verzehrt, 
fo nimmt man dennoch gewöhnlich an, der Vater wolle fhn nicht - 
zur Rüderftattung verpflichten. Hinfichtlich der Diebftähle ver 
Gattinen wird ebenfalls eine größere Summe zu einer ſchweren 
Sünde erfordert. Sie dürfen einmal nehmen, was zum Unterhalt 
ver Familie nöthig if, wenn die Ehegatten dafür zu wenig Sorge 
tragen. Hat die Gemahlin Eltern oder arme Kinder aus einer 
andern Ehe, fo darf fie von den gemeinfchaftlichen Gütern und 
auch von den des Mannes fo viel nehmen, als für die Bebürfnifie 
ihres Standes nöthig Ift, und dieſes ſelbſt in dem Falle, wenn ver 
Mann ed. nicht wollte, weil er hier vernunftwibrig handelte. Wenn 
aber die Gattin von den gemeinfchaftlichen Gütern oder dem Eigen» 
thume des Mannes nimmt, und damit die Kinder der erften Ehe 
unterftüßt, fo hat fie die Pflicht, nach ihrem Tode ed den Kindern 
der zweiten Ehe wieder zu vergäten. Auch ihre bärftigen Brüder 
darf die Sattin nah Molina, Lugo ıc. wunierfägen. Ueberdieß 
kann fie nach Belieben dasjenige ausgeben, was man gewöhn- 
li Andern ihres Standes bewillige, — Was endlich die 
Dienftboten anbelangt, welche vom Tifche ihrer Herrn leben, fo 
erreicht das, was fie an gewöhnlichen Speifen nehmen, felten eine 
ſolche Bedeutung, daß es eine ſchwere Sünde wird, fle müßten es 
nur in übermäßiger Quantität nehmen, oder aus dem Kaufe 
tragen oder verkaufen, ober auch es mäßten die genommenen 
Sachen aufßerordentlicher Art feyn. 


9. Woraus fih die Schwere des Diebſtahls ermeffen 
läßt. | 
(Nach dem römifchen Katechismus.) 
Was für eine ſchwere Sünde ver Diebftahl if, zeigt die 
natürliche Vernunft deutlich an. Er ift ja wider alle Gerechtigkeit, 
die einem Jeden das ‚Seine gibt. Denn die Vertheilung und An- 
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weifung der Güter, die fchon vom Anfange an durd das -Böfler- 
. recht feftgefeht und durch göttliche und menschliche Geſetze beftätigt 
worden ift, muß Kraft haben, damit ein Jeder, wenn man nicht 
die menfchliche Gefellfchaft aufheben will, das behalte, was ihm 
durch das Recht zugefallen ift; denn wie der Apoftel fagt, weder 
Diebe noch Geldgeizige, noch Säufer, noch Flucher, noch Räuber 
werden das Reich Gottes befigen. Außerdem zeigen noch gar 
. viele Uebel, die eine Folge des Diebftahls find, die Abfcheulichkeit 
dieſes Lafterd. Denn daher kommen viele freventlihe und unbes 
dachtfame Uriheife über Andere; es entzündet ih Haß; Feind⸗ 
ſchaften nehmen viele Daher ibren Anfang; bisweilen trifft un⸗ 
fchuldige Menfchen die bitterfte Verurtheilung. Was follen wir 
von jener Verbindlichkeit fagen, vie Allen von Gott aufgelegt if, 
und darin befteht, demjenigen Genugthuung zu thun, dem etwas 
geftehlen worden it? Denn fagt der hl. Auguſtin, die Simde 
wird nicht vergeben, wenn das geftohlene Gut nicht zurüdgeftellt 
wird. Wie fchiwer aber dem, ver mit fremden Gute fi zu be 
reichern gewohnt ift, die Zurüdgabe ankömmt, mag ein Jeder 
außer dem, was er aus Erfahrung Anderer und nad) feinem eiges 
nen Sinne erachten kann, aus dem Zeugniſſe des Propheten Habakuf 
erfennen, der da fpricht: Wehe demjenigen, welcher bäuft, was 
nicht feyn iſt; wie lange befchwert er fidh noch mit dickem Kothe. 
Habal. 2, 6, Dichted Koth nennt alſo der Prophet den Beſitz 
ungerechten Gutes, woraus bie — ſich nicht leicht wieder 
losmachen koönnen. 


10. Das Unrecht, welches man dem Nächſten an ſeinem 
Eigenthume zufügt, ſtraft Gott ewig und zeitlich. 

Wir leſen in den göttlichen Büchern, daß am allgemeinen 
Gerichtstage der Richter zu denen, welche zur Linken ſeyn werden, 
ſprechen werde: „Gehet weg von mir, ihr Verfluchten! in das 
ewige Feuer, das bereitet war dem Teufel und ſeinen Engeln! 
Denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet. 
Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mir nicht zu trinken gegeben. 
Ich bin ein Fremdling geweſen, und ihr habt mich nicht beherberget. 
Ich bin nackt geweſen, und ihr habt mich nicht bekleidet“ (Matth. 
25,35). Wenn die Unterlaſſung der Liebeswerke gegen ben. Rächften 








Dieb, Diebftahl x. 171 


vor Gott ein ſolches Verbrechen ift, daß er es mit dem ewigen 
Feuer beftrafen wird, was wird vor feinen Augen erft die Uns 
gerechtigkeit, die Beraubimg des Nächften fen? Wenn vie 
verurteilt werben, welche ihre Habe nicht mit den. Armen 
getheilt haben, was für ein Urtheil werben die erfahren, bie 
ven Andern das Ihrige miderrechtlich genommen haben?! Wenn 
die zur Hölle verdammt werden, zu welchen Jeſus Chriſtus 
fprecden wird: „Ich bin nadt geweien, und. ihr habt mich nicht 
befleidet,* wohin werben Die verwiefen werben, zu denen er fagen 
wird: „Ich bin bekleidet geweien, und ihr habt midy beraubt?“ 
Wenn der, welcher den Fremdliug und den Wanderer nicht im 
fin Haus aufgenommen hat, mit dem Teufel und feinen Engeln 
wird wohnen müffen, wird ver wohl. je im Himmel mit Gott und 
mit den Engeln Gotted wohnen dürfen, welcher auf Erben den 
Bruder aus feinem eigenen Haufe lieblod und ungerecht ver- 
trieben bat? 

Jedoch weit entfernt, daß Die Straßgerichte Gottes über die - 
Ungerechtigkeit ber. zufänftigen Welt allein vorbehalten feien, offen- 
baren fie ſich öfters gar augenscheinlich fchon im dieſem Leben. | 

Man glaubt fein Glück zn machen, feine: Umſtände zu vers 
befiern, feine Familie noch mehr emporzubeben. Allein was ges 
ſchieht? Die-Sünde folgt der ungerechten That und ber That die 
Strafe auf dem Fuße nach; und diefe if wie ein geheimer Wurm, 
wie ein: ſtillfrefſendes Feuer, das Alles wieder verzehrt umd verr 
nichtet: — Sehen wir nicht mit eigenen Augen, daß Betrüger, Ränfes 
macher, umgerechte Menſchen felten over nig zu einem Wohlftande 
fommen oder doch gewiß, was fie mit Unrecht erlangt haben, 
nicht fange befigen? Wie oft ift nicht fchon ein Vermögen, welches 
Jedermann für unerfchöpflich gehalten, in Bälde erſchöpft und: 
zerſtreut worden, weil es unter den Flüchen des Unrechts geſam⸗ 
melt worden! Wie viele Kinder und Kamilien darben jetzt in Noth, 
deren Eltern und Vorfahrer jedes Unternehmen, dad ihren Zweden 
diente, ohne weiters für rechtmäßig gehalten! „Die ihr Eigenes . 
mit den Andern theilen, werben reicher, und Die frembes But an 
fh ziehen, bleiben in der Armuth.“ — „Wie die Schaben das 
Kleid, fo verzehrt fremdes Gut die eigenen Güter.“ So nämlich. 
beftraft Gott meiftens ſchon hienieden die Verlegung des fremien. 
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Eigenthums. Je häufiger verlei Sünden zu irgend einer Zeit, 
deſto fichtbarer wird feine rächende Hand. Daher feit langem fo 
viel Unſegen bei uns, ein fo fühlbarer Zerfall alles Wohlftandes, 
fo wenig Glück, fo wenig wahre Freude mehr unter den Menfchen! 


11. Das Verbrechen des Diebſtahls if das Grab aller 
gefelligen Ordnung. 

Wenn irgend ein Staat oder eine bürgerliche Ordnung bes 
fteben foll, fo muß vor Allem das Recht des Eigenthums Heilig 
und ımverleplich fen. Denn eben deßwegen find dieſe Geſell⸗ 
fehaften entflanden, und dazu find die Menfchen in bürgerliche Ge⸗ 
meinfchaften zufammengetreten, damit unter dem Echuge der Obrig- 
feiten ihre Berfonen, ihr Hab und Gut ficher feyn ſollte. Daher 
müflen auch die weltlichen Gefehe den Diebftahl auf das firengfie 
verpönnen, und wo er dennoch vorkommt, gebührend beftrafen. 

Der Dieb ift alfo der ärgſte Feind der gefelligen Ordnung; 
er will fie, fo viel an ihm liegt, umſtoſſen; er will den Unterſchied 
zwifchen Mein und Dein aufheben, und Alles in Berwirrung feßen. 
Nicht durch eigenen Fleiß und eigene Betriebfamfeit will er zu 
etwas gelangen, fondern durch Arglift und oft auch durch Gewalt 
die Güter an ſich reißen. Er untergräbt die Treue nnd Reblichkeit, 
erfehüttert das gegenfeitige Vertrauen, hebt die Arbeitfamfeit auf 
und fest an ihre Stelle ein müßiges, träges Leben. So beein: 
tröchtiget der Dieb auf alle Weife die Hffentliche Wohlfahrt, und 
würde feine Handlungsweiſe allgemein oder nur .von einem bes 
traͤchtlichen Theile der Menfchen angenommen, fo mäßte alle 
Ordnung verfchwinden, alles gefellige Leben aufhören; vie Erbe 
würde zu einer Hölle; es gäbe Fein Recht mehr; nur die Arglift 
oder ftärfere Meberlegenheit würde überall berrfchen und den Sieg 
davon tragen. 


12. Die Räüdfiht, die man feinem eigenen Wohle 
ſchuldig ift, foll von Diebereien abhalten. 

Der Dieb fchadet ſich durch fein Verbrechen gewöhnlich felbft 
am meiften. Man weiß, daß bie bürgerlichen Gelege das Ders 
breiden des Diebſtahls ald das firengfte verpönnen, und über jene, 
welche fich deffen fchuldig machen, harte Strafe verhängen; man 
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bat vielleicht ſchon mit eigenen Augen bie Vollfiredung derſelben 
an manchem Schlachtopfer der Gerechtigkeit gefehen. Sollte 
der Gedanke daran nicht Hinreichen, einen vernünftigen Men- 
fhen vor. ſolchen Gräueln zurüdzufehreden? Sollte der Böfe- 
wicht, wenn er auch an feinen Gott und an fein Gericht Bottes 
glaubt, nicht ſchou durch die menfchlichen ‚Berichte von viefem 
Lafer zurüdgehalten werden? Sollte ihn nicht der Gedanke ber 
fallen: Wenn ich mich eines Diebftahles ſchuldig mache, fo ſetze 
ich mich der Gefahr aus, meinen guten Namen für immer zu 
verlieren und von allen rechtichaffenen Leuten verachtet. zu werben; 
ich feße mid, der Gefahr aus, im Falle der Entdeclung meiner 
Greiheit beraubt, von. der Obrigkeit ergriffen, in das: Gefängniß 
gefchleppt, zum Geſtaͤndniß meiner Schandthat genöthiget zu werben, 
und dann der ſchwerſten und verächtlichfien Strafe zu verfallen. 
D wenn der Menſch nur dieſes Einzige beväcdhte, wenn er, ich 
will nicht fagen, chrifliche Gefinnung, fonbern nur Klugheit hätte, 
fo müßte er von Diebereien zurüdgehalten werben. | 

Aber, tröftet man ſich gewöhnlich, ich weiß Die Sache ſchon 
geſchickt zu verheimlichen, und fo ift feine Gefahr, entvedi zu wer⸗ 
den. D wie ſehr taͤuſchen fich dieſe Unglücklichen! Die Erfahrung 
zeigt ed ja, daß von dieſen Leuten fehr wenige unentdeckt und 
unbeftraft bleiben. Die meiften verfallen früher over fpäter der - 
firafenden Gerechtigkeit. Wenn e8 and) einige Mal gelingt, un- 
entdeckt zu bleiben, fo if es doch nicht Immer der Fall. Das 
Maaß der Sünden wird vol; die göttliche Vorſehung lenkt die 
Umfände fo, daß man vom Arme der Gerechtigkeit ergriffen wir. 
Was hilft dann einem folchen Dienfchen Miles, was er durch Dieb⸗ 
Räble zufnmmengebracht hat? Er kann es nicht. mehr genießen; 
eö wird Ihm wieder genommen, und er muß barben, Schmach 
und Schande tragen und andern Bitterfeiten ſich unterziehen. 
D wie bitter bereuet man jetzt das Gefchehene, ‚wie beweint man 
feine Blindheit, wie oft feufzt man: O haͤtte ich es doch nicht geihan! 

Segen wir aber fogar ben Yall, daß ein Dieb gar. nie ent- 
det und fo immer ohne Strafe ausgehen würde: fagt, iſt nicht 
ſchon die bloße Furcht vor der Entbedung und Beftrafung ein 
peinigendes Gefühl? Können folche Leute jemate eine wahre Ruhe 
und Zufriedenheit bes .Gerzend haben? Iſt nicht cihr eigenes 
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Gewifſſen, das fie immer mit ſich herumtragen, ver Genfer, der 
fie fortwährend verfolgt? Wenn fie es aber felbft dahin brächten, 
daß fie gegen dieß Alles gleichgültig wären: bleibt deßwegen ihre 
Sünde immer ungeftraft? @iht es Fein zukünftiges Leben, Feinen 
allwiffenden Gott, der ihre Frevelthaten ans. Licht ziehen umd 
meiſtens ftrenge beftrafen wird? Wiſſen fie nicht, was jenfeits 
anf fie warten wird? Weder Diebe noch Räuber, fagt der Apoſtel, 
werden dad Reich Gottes beſitzen. Alſo ver Verluſt des Meiches 
Botted und die Zuziehung einer ewigen Strafe, das iſt es, was 
der Dieb gewinnt. WIN er aber biefer. entgehen, fo ift der einzige 
Weg zur Rettung, daß er Buße thut, und feine. Diebereien nicht 
bloß aufhört, fondern auch alles bisher entwendete But wieder 
zuruͤckſtell. If eq unter foldhen Umftänden nicht viel Tlüger, 
zuvor nicht& zu nehmen? 

.. Wer fieht aus dieſem Allen nicht, daß ber Dieb mit einer 
hoͤchſt unfeligen Blindheit gefchlagen fei? Er glaubt feinen Zufland 
zu verbeffern und madıt ihn nur noch fehlimmer. Statt etwas 
zu gewinnen, verliert er vielmehr zeitlich und ewig bie theuerften 
Güter: Hienieden. Die Ruhe des Herzens, den guten Namen, die 
Freiheit, und jenfeitd das ewige Leben. Gott bewahre jeden wor 
einer ‚folchen Blindheit. - 


413. Berfchledene Arten, wodurd man fremdes But 


ungerechter Weife an fich bringt. 

In diefer Welt, wo der Ehrlichfeit wegen ſich Jedermann 
rähmt, und Keiner für unreblic, gehalten werben will, follte man 
glauben, daß wohl nichts größer fegn fol, als der Abſcheu vor 
unrechtmäßiger Welfe erworbenem, fremden Gute. Allein wer nicht 
auf die Worte, fondern auf die Thaten ſchauet, überzengt fich bald 
vom Gegentheile. Die ganze Welt ift voll Betrug und Unge⸗ 
techtigfeit, und. die Wenigften fcheuen fich, den Nächften an feinem 
Eigenthume zu. beſchädigen. Ich zähle nur einige Bälle auf, wos 
durch dieß geichieht. Unrecht am fremden Gute verüben : 

a) Alle diejenigen, welche im Kaufen und Berkaufen unred⸗ 
lich handeln, unächte oder verdorbene Waaren für gute verfaufen, 
falfhes Gewicht, umgleiches Maaß halten, oder wie immer den 
unerfahrenen, gutmäthigen und trauenden ‚Bruder hintergehen. 











Dieb, Diebftahl ıc. 178 


„Handelt nicht ungerecht mit Elle und Gewicht, ſagt die hi. Schrift. 
Eure Waage fei aufrichtig, euer Gewicht gleich, das Maaß gerecht. 
Eine falfche Wange ift ein Gräuel vor den Augen des Herrn.“ 

b) Die Wucherer, Die für ihre auögelichenen Gelder über- 
mäßige Zinfen fordern. Die menfchliche Gerechtigkeit bat bier 
gewiſſe Schranfen gefeßt, die nicht überfchritten werben Dürfen. 
Die göttliche Liebe fpricht gar: - „Leihet. einander und hoffet nichts 
davon." (LZuf. 6, 35.) Aber habfüchtige. Menfchen adyten weder 
auf das eime, noch auf das andere. Ihr Wahlſpruch if: Ein 
Jeder darf fein Eigenthum fo gut.berügen, als er Tann. 

c) Diejenigen, welche Schulden machen, ohne weder die Aus⸗ 
ficht, noch felbft den Willen zu haben, fie je wieder zu bezahlen. 
Solche Menſchen find Arger und viel gefährlicher als offenbare 
Diebe: Doch iſt ihre Zahl nichts weniger ats Hein In unfern 
Tagen. Allenthalben vermehrt fi darum das Miptraum der 
Menſchen gegen einander. Aus Furcht verfagt man fich wechſel⸗ 
feitig alle Hilfe. Und wer etwa der Liebe noch: Becher gibt und 
durch die heißen Betheuerungen und Zuficderungen fich beivegen 
läßt, ſieht am Ende nicht felten ſich betrogen, am das Seine 
gebracht, fogar verhoͤhnt. 

d) Jene Handwerker, die die übernommenen Beftellungen 
ungetreu und unreblich leiften, für fehlechte Arbeit fich güt bezahlen 
laſſen. Man wird von Unmwillen ergriffen und Tann «8 oft ohne 
Entrüftung nicht anfehen, wie gewiffe Leute der Art fo gar ge- 
wiſſenlos find, ganze Stunden des Tages in Muſſiggang vertragen, 
nie mit Ernf und wahrem Fleiß arbeiten, und doch den Liedlohn 


fordern und annehmen, gleich jenen Andern, die die Laft * F 


Tages und der Hitze getragen haben. 
e) Jene Dienſtboten, vie ihre Dienſte untreu und unfleißig 
verfehen, auf vie anvertrauten Güter ihrer. Herrichaft wenig Acht 
haben, davon aus Leichtfinn oder aus was immer für Berfchul« 
dung Manches zu Grunde gehen laſſen oder ſelbſt daran verderben, 
allerlei Entfrembungen an Geld, Kieidungsfäden, Eßwaaren fich 
erlauben, unier dem Vorwand, daß fie arm, die Herrfchaft reich, 
der Lohn zu Hein fe u. a. Es gehört mit zu den Uebeln der 
Zeit, und es ift ein gerechter Grund- des Klagens, daß man jetzt 
faR nirgends mehr treues und gewifienhaftes Befinde finden Fönne 
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f) Jene Reichen, die, obgleich fie gute Ehriften feyn wollen, 
doch ein Herz wie von Stein haben, und anftatt mit ihrem Ber: 
mögen leidende Menfchen zu erquiden, vielmehr ohne Gewiſſen 
und ohne Empfindung nur darauf bevacht find, überall mo mög- 
lich felbft von der Dürftigfeit Nutzen zu ziehen. — Jene Armen, 
weiche e8 nur darum find, weil fie nicht arbeiten wollen, ohne 
Noth dem Bettel fi) hingeben, und mit jever Babe, bie fie er- 
halten, eine doppelte Ungerechtigfeit begeben, eine an dem Reichen, 
den fie betrügen, die andere an dem Armen, deſſen Almoſen 
fie fchmälern. 

g) Jene obrigkeitlichen Perfonen, die, die Wange der Ge- 
rechtigkeit in Händen haltend, felbe durch Eigennutz entweiben, 
ihre Dienfte um Bold verkaufen, Beftechungen annehmen, entichiebene 
Rechte fchmälern oder zum Nachtheil verzögern. — Jene Unter: 
gebenen, bie die fchuldigen Abgaben vorenthalten, ihr Gewiſſen 
mit leeren Ausflüchten berufigen und nicht mehr an das Wort 
ned Herrn gevenfen: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers if.“ 

h) Jene Ehegatten, die, obgleich durch das große Geheimniß 
in Chriſto und feiner Kirche zu Einem Leib und zu Einer Seele 
vereinbart, doch fortwährend Trennungen unterhalten, einander zu 
hintergehen fuchen, oder Befugnifie, Hreihelten und Verfchwenbungen 
fih erlauben, welche ohne Kränfung des Rechtes des Andern 
nicht Statt haben fönnen. — 

i) Jene Kinder, die ihre Eltern, ohne fich ein Gewiſſen daraus 
zu machen, auf mancherlei Weiſe beſtehlen, von denen der Geiſt 
Gotties ſagt: „Wer feinem Bater oder feiner Mutter etwas nimmt, 
und fpricht, das ift. keine Sünde, ber ift ein Gefelle des Tod⸗ 
ſchlägers.“ — Jene Geſchwiſter, die in Liebe und Einigkeit mit 
einander erzogen, jegt um das väterliche Erbe fich zanten, anfein- 
den, einander zu bintergehen fuchen und mehr durch Zwietracht 
als durch Liebe und Wohlwollen zu erfennen geben, daß fie Bruͤder 
und Schweitern find. — Jene falfchen. Freunde, die ihre Dienft- 
gefälligfeiten und Gunftbegeugungen auf Eigennug bauen, und 
früher oder fpäter die bittere Ueberzeugung erweden: man habe 
eine Schlange in den Bufen aufgenommen, während man glaubte, 
einem trauten, biedern Freunde fich zu widmen. 

k) Alle Diejenigen, welche geftohlene Sachen verwahren, ver- 
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hehlen, an ſich kaufen; die Verlorenes finden und für ſich behalten, 
ohne fh Mühe zu geben, es dem Eigenthümer zurüdzuftellen ; die 
virch Rath und That, durch Hilfeleiſtung oder Stillſchweigen zur 
Beihädigung des Rächften beitragen, oder fremde Lingerechtigfeit 
nicht hindern, wo fie Fönnten und follten. (Abbts Tatholifche Prer 
bigten und Homilien,) 


14. Wie fich der Raub vom Diebſtahl unterfcheider, 
und auf weldhe Weife man ſich eines Raubes . 
ſchuldig macht. 

Wenn der Dieb heimlicher Weiſe etwas hinwegnimmt, ſo 
vollbringt der Räuber ſein Verbrechen mit Wiſſen des Eigen⸗ 
thümers; er thut dem Beſiher Gewalt an und ſchont ſelbſt das 
Leben desſelben nicht, wenn es zur Erreichung feines Zwedes 
nothwendig feyn fol. Daher if der Raub gar häufig auch mit 
Mord verbunden. Der Raub if alfo noch eine größere Sünbe 
als der Diebftahl, weil außer dem, daß dem Nächften etwas ges 
nommen wird, man ihm auch noch Gewalt anthut. 

Indeß erfiredt fi) der Raub viel weiter, als man im ges 
wöhnlichen Leben annimmt, und diejenigen, die fich vor ben 
Menfchen kaum als Diebe erkennen, find vor Gott Räuber. Ein; 
mal find nach dem römifchen Katechismus diefenigen, welche den 
Zaglöhnern den ſchuldigen Lohn nicht bezahlen, Räuber. Diefe 
fordert der bi. Jakobus mit den Worten zur Buße auf: Wohlen, 
ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, welches über 
euch Tommen wird. Jak. 5, 1. Und er feht fogleich die Urfache 
hinzu, warum fie Buße thun follen: „Denn fehet, ver Lohn der 
Arbeiter, welche euere Felder geärntet haben, um ben ihr fie bes 
trogen, fchreit, und ihr Gefchrei ift vor die Ohren des Herrn der 
Heerſchaaren gelommen.“ Diefe Art Räuber wird im britten und 
fünften Buche Moſes (Lev. 19, 135 Deut. 24, 14), bei Malachias 
Kap. 3. B. 5. und Tobias Kay. 4. V. 15. gewaltig gemißbilliget. 
Im Lafter der Raubfucht find ferners befangen, welche die den 
Borfiehern. der Kirche und ven Obrigfeiten gebührenden Zölle, 
Abgaben, Zehenten und andere vergleichen Einkünfte nicht bezahlen, 
unterfchlagen ober fonft entziehen. Hieher gehören auch die Wucherer, 
unter den Räubern bie haͤrteſten und — 5 welche das 
Wifer, Seriton f. Prediger. IV. 
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arme Volk durch Zinfen berauben und würgen. Der Wucher 
war fchon bei den Heiden ein fehr ſchweres Berbrechen, und als 
man einmal Einen fragte, was wuchern heiße, ftellte er, flatt eine 
Antwort zu geben, vielmehr die Frage: Was heißt einen Menfchen 
umbringen? Einen Raub begehen auch die gelbfüchtigen Richter, 
welche ihren Urtheilöfpruch feil haben, mit Geld. und Geſchenken 
ſich beftechen laffen und die beßte Sadye der Geringen und Armen 
verfehren. Betrüger der Gläubiger, und die, weldye die Schuld 
ableugnen, dann die, welche eine gewifle Zeit zu bezahlen be- 
ffimmen, und nicht Wort halten, werden .ebenfalls Räuber genannt. 
Diefen fcheint jener Spruch Davids zu gelten: Der Bottlofe wird 
entlehnen und nicht wieder bezahlen. Bi. 36, 21. Was follen 
wir von jenen Reichen jagen, welche von denen, die zu bezahlen 
unfähig find, das Entlehnte zu fireng einfordern, und wider Gottes 
Verbot auch jene Pfänder, die zum Leibesbenarf unentbehrlich find, 
binwegnehmen? Denn Gott fpricht: Wenn du von deinem Näch- 
fen ein Kleid zum Pfande genommen haft, fo ſollſt du es ihm 
vor Sonnenuntergang wieder geben; denn er hat dieſes allein, 

womit er fich bedeckt; es iſt die Dede feines Leibes, und Hat 
nichts anders, darauf er fchläft. Wenn er zu mir rufen wird, 
werde ich ihn erhören, weil ich barmberzig bin. Exod. 22,.26. 
Unter die Zahl derer, welche man Räuber nennt, werden von ben 
hl. Vätern auch die gerechnet, welche beim Mangel an Früchten 
das Getreide zurüdhalten, und bewirken, daß aus ihrer Schuld 
das Getreide theuerer wird. Sie trifft Salomo's Fluch: Wer das 
Getreide verbirgt, der werde im Volle verflucht. 


15. Unter allen Ungeredtigfeiten ift der Kirchenraub 
eine der fluchwärbigften. 


Kirchenraub (Sacrilegium) ift eine jede Verlegung, weldhe an 
Kirchen und geiftlichen Sachen begangen wird. 

Bon jeher, und auch fchon unter den Helden gefchah es, dag 
- gewifle Gegenflände ausgewählt wurden, welche man Gott dars 
brachte und ihm als ein befonders geheiligtes Eigenthum anheimgab. 
Solche Dinge zu verlegen, ober räuberifch an ſich au bringen, 
galt immer als eine der ärgſten Frevelthaten, und wurde auch 
ſtrenger ald jeder andere Raub beſtraft. Das geiftliche Recht feBte 
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auf den Kirchenraub bie Ercommmication C. 1. 7. 17. 23. X. 
de sent. excom. C. 2. h. t. in 6.C. 5. Auch das bürgerliche Recht 
beſtraft einen Kirchenraub fchärfer al einen andern. Es verräth 
in der That große Berruchtheit, nach jenem Gute, das unter den 
befondern Schuß Gottes geflellt und durch die allgemeine Andacht 
ber Gläubigen geheiliget ift, feine verbrecherifchen Hände auszu⸗ 
fireden. Welch ein Recht wird einem folchen Menfchen noch ehr: 
würdig, welch ein Beſitz ihm noch unverleglich feyn, wenn er ſelbſt 
das Kirchengut anzutaften wagt? Nur ein Menfch, der ohne alle Got⸗ 
teöfurcht und völlig glaubenslos if, ift eines folchen Frevels fähig. 

An Kirchenräubern nimmt auch Gott gewöhnlich ſchwere 
Strafm. Die hl. Schrift ſelbſt enthält mehre Beifpiele dieſer 
Art. Joas raubte die Kirchenfchäge, und wir willen, daß er von 
feinen eigmen Leuten ermordet worben if. 4. König. 12. — 
Balthaſar entehrte die heiligen Gefäße, und gleich darnach warb 
er getötet. Dan. 5. Der Tempelräuber Antiochus ift in der Ver⸗ 
jweilung geftorben; und alle feine Vorſätze und alle Verfprechungen, 
dad Geraubte wieder zu erfegen und feine Frevel auf das glän- 
jendfte gut zu machen, fanden vor Gott Fein Gehör. 1. Maccb. 
i. und 6. und 2. Macch. 5. und 9. Heliodornd hätte den vors 
gehabten Raub mit dem Leben gebüßt, würde nicht Onias für 
ihn eine Yürbitte eingelegt haben. 2. Macch. 3. Menelaus iſt 
wegen eine® folchen Raubes mit dem Tode befiraft worden, und 
feinem Bruder Lyſſimachus, der ebenfalls den Tempel beraubt 
hatte, ging es nicht. beſſer. 2. Maccb. 3, 4. und 13. 

Mit geraubten Kirchengätern ift gewöhnlid audy fein Segen 
verbunden, Bon Heinrich VIEL, König von England, erzählt uns 
die Gefchichte, daß er außer andern Grauſamkeiten und Gewalt⸗ 
thaten mehr den taufend Kirchen und SKlöfter, und darunter bie 
anſehnlichſten und reichſten Abteien, geplündert und aufgehoben 
babe, fo dag wohl der zehnte Theil davon hinreichend geweſen 
wäre, den koͤniglichen Hof zu unterhalten. Aber nach wenigen 
Jahren war aller Reichthum wie der Rauch vom Winde verwehet, 
und Heinrich mußte feine Unterthanen mit Steuern furchtbar drücken. 
Mit Recht fagte Daher Kalfer Karl V., Heinrich habe durch Aufs 
bebung der Kloͤſter felb die Henne as welche ihm goldene 
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Auch wir haben es durch die Säfularifatton erlebt, wie viel 
Segen das Einziehen der Kirchengüter bring. Man hat zu 
Anfang unfers Jahrhunderts alle Kflöfter und Stifte aufgehoben. 
Die Kirche hat dadurch viele Millionen verloren. Was war bie 
Folge? Beflerte fich der Wohlftand? Berminderten fich die Armen? 
Gerade das Gegentheil gefchah? Jene Güter find größtentheils 
verfommen, ohne zu wiflen wie. Die, welche fie um einen Spotts 
preis anfauften, find bäuflg verborben. Einft blühende Abteien 
und Brälaturen, an deren Wohlftand die ganze Umgegend Theil 
nahm, wo viele hundert Hände Befchäftigung, unzählbare Arme 
Unterſtützung, jeder obdachlofe Wanderer gaftliche Aufnahme fand, 
find oft nur noch in traurigen Ruinen vorhanden. Die Armuth 
hat allenthalben zugenommen; eine eigene, früher kaum gefannte 
Klaffe von Menfchen, die der befislofen Arbeiter, ift entflanden 
und erfüllt mit Furcht und Beforgniß. Und fonderbar, gerade an 
jenen Drten, wo einft blühende Klöfter waren, welche die ganze 
Umgegend im Wohlftande hoben, ift meiftens die Roth und das 
Sittenververbniß am größten. Sehet bier den Segen, ber auf 
Kicchengütern rubet, die man ihrer Beitimmung entzieht! 


16. VBeruntreuungen, die man im gewöhnlichen Xeben 
nicht zu achten pflegt. 

Man macht ſich einer Menge von Ungerechtigfeiten fchuldig, 
auf die man im gewöhnlichen Leben gar nicht zu achten pflegt. 
Dahin gehören die Entwendungen von Kleinigkeiten. Allein if 
der unrebliche Sinn audy eine Kleinigkeit? Und machen nicht 
Kleinigkeiten endli Summen? Führen fie nicht allmählig zu 
groben Beruntreuungen? Dahin gehören ferner die Entwendungen, 
begangen an Reichen. Man fagt: er fpürt es nicht, Wohl. Aber 
ift darum die Unehrlichfeit weniger Unehrlichfeit? Und if darum 
die Verlegung der Heiligkeit des Eigenthums und ‚der bießfälligen 
ſittlichen Ordnung weniger Berlegung? — Dahin gehören bie 
Unterfchlagungen und Beruntreuungen, welche fich Gatten gegen- 
einander erlauben. Mancher Gatte macht fich nichts aus ihnen, 
weil ed, wie er dafür hält, das Seinige iſt, was er hinter dem 
Rüden feines Mitgatten nimmt, ober weil er e& zu einem guten, 
von sen Mitgatten unftatthaft verwahrlosten Zwecke gebraucht. 
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Allein vorausgeſetzt, daß er nicht über ein abgeſondertes Privats 
Eigenthum zu verfügen habe, fo ift es nicht das einige, was 
er entwendet, fondern das Gemeinſame. Und es ift und bleibt 
Unreblichkeit des Herzens, gegen den Mitgatten doppelt ftrafbar. _ 
Und es ift Heimlichfett und Lüge, in der Regel von allerlei ſtraf⸗ 
baren Reigungen 3. DB. von Bus und Vergnügungsfucht begleitet. 
Und es iſt, felbft wenn die Zwede gut fcheinen, Urtheil in ver 
eigenen Sache. Warum will der Gatte das Urtheil des Mitgatten 
über die Güte des betreffenden Zweckes nicht hören, und warum 
nicht achten? Eine Frau z. B. unterfchlägt etwas, um den Armen 
Gutes zu thun. Gibt es einen fchöneren Zwed? Aber follte fie 
denn, wenn das DBermögen zu geben da tft, ihren Gatten nicht 
zur Bewilligung ver Gabe zu bringen im Stande feyn, und fonach 
heimlich geben müffen? Oder wenn er die Bewilligung verfagt, 
ſollte er nicht vieleicht richtiger beurtheilen, was vie Bedürfniſſe 
des Haufes geftatten, was nicht; und ob bei Diefem oder Jenem 
eine Unterflügung gut oder übel angebracht fei? Und wenn er ihr 
am Ende auch mit Unrecht die Spende des Almofens verweigert, 
iſt nicht Gehorſam beſſer, als Opfer? und beffer, ald Lüge und 
Beruntreuung? Was alfo thun? Kann das edle Herz dem Drange 
wohl zu thun nicht widerftehen, fo breche ſich der Mund an Speife 
und Getraͤnk, die Sinnlichkeit ah (vom Manne geftatteten) Pub 
und Vergnügen ab. So wird fie ein Eigenthum erwerben, über 
das fie nad) Gefallen verfügen mag. — Dahin gehören die geheimen 
Schadloshaltungen, beſonders gangbar unter Dienfipflichtigen. 
Wie gerne urtheilen fie, daß ihr Vertrag zu günftig für ihre Herr- 
ſchaft ſei; daß fie für außerorventliche Bemühung dad und dieß 
verdienen und dergleichen. Allein, wie dem auch fel; fie find 
Richter in der eigenen Sache: ihr Gericht {ft alfo parteilfch und 
ungiltig. Doch, wenn fie auch wirflich unbeftritten verfürgt wären, 
bürften fie um ihrer Beeinträchtigung willen die beflehenden Ver⸗ 
träge eigenmächtig antaften, und dadurch die Sicherheit der äußeren 
Ordnung umftoffen, durch ihr Beifplel Jeden, der Anrecht zu 
leiden glaubt, mit eigener Fauſt fich Recht zu nehmen ermächtigend 
und ermuthigend? D wie vieler Ungerechtigfeiten macht man fich 
ſchuldig, ohne diefelben nur zu erkennen? 
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17. Bon den Haußdiebftählen. 

Es ift fehr häufig, daß die, welche in einem Haufe zufammen 
find und eine Familie ausmachen, fich gegenfeitig Unrecht thım 
und beftehlen: dahin gehören Eltern und Kinder, Mann und Weib, 
Vormünder und Waiſe, Herrfchaften und Dienftboten u. ſ. w. 

Die Eltern find ſchuldig, ihre Kinder zu ernähren, zu erziehen 
und fie in den Stand zu feßen, daß fie ihr Brod verbienen Fönnen. 
Sie thun alfo ihren Kindern Unrecht und beftehlen fie gewiſſer⸗ 
maflen, wenn fie benfelben kein Gewerbe nach ihren Faͤhigkeiten 
fernen laffen, womit fle fich einft in ver Welt ehrlich und reblidy 
fortbringen Finnen. Wenn fie ihre Kinder aus Mangel der 
nöthigen Bebürfniffe in Krankheit fallen; wenn fie fie verfchulbeter 
MWeife lahm, krumm oder wie immer verfrippelt werben laſſen; wenn 
fie fi) ohne rechtmäßtge Urfache weigern, ihnen eine ihren Gütern 
entfprechende Ausſteuer zu geben u. f. w., fo machen fie fidh neuer⸗ 
dings einer Ungerechtigkeit. und gewiflermafien eines Diebftahle 
gegen fie fchuldig, weil fie ihnen entziehen, was ihnen gebührt. 

Die Kinder begehen Ungerechtigfetten und Diebflähle an den 
Eltern, wenn fie Geld oder Lebensmittel für ſich bei Seite legen, 
um etwa fich fchöne Kleider anzufchaffen, ihre Freunde zu befchenfen 
oder es gar zum Spiel und zur Luftbarfeit zu verwenden. Das 
Geld und die Habfchaften euerer Eltern gehören euch noch nicht 
zu: ihr Fönnt alfo auch damit nicht ſchalten und walten, wie ihr 
wollt, fondern ihr begehet fo oft einen Diebftahl als ihr euern 
Eltern ohne Erlaubniß etwas nehmet. Ja der bi. Gelft jagt fogar: 
Wer feinem Vater oder feiner Mutter etwas entzieht und fagt, es 
fei Feine Sünde, der macht fich zu einem Genoffen des Moͤrders, 
Sprüchw. 28, 24. Kinder, was faget ihr dazu, die ihr euere 
Eltern fo oft beraubet, und wie man zu fagen pflegt, von ihrem 
Vermögen in euern Sad haufet? 

So gefchehen auch Diebftähle, wenn die älteften Kinder vom 
Haufe hinweg ſich verheirathet haben, und zwar fowohl von Seite 
der Eltern und der noch unverhelratheten Kinder, als von Seite 
der Schwäger und Eidame: dieſes dadurch, wenn man nicht 
beobachtet, was durch den Helrathövertrag befchloffen worden ift, 
und ein jedes eigenmächtig an fich zieht, was es kann. Die Eltern 
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venten dabei oft nicht am die Jjüngern Kinder; fle geben einem 
Kinde Alles, um es vorgeblich gut zu verforgen; daß ift aber 
Ungerechtigfeit gegen die übrigen. Die Stiefeltern zwaden an 
dem Bebungenen, wie fie fönnen, und behalten das Abgenommene 
für ſich zurüd. Die Eidame bringen in Sicherheit, fo viel fie nur 
immer fönnen; die Geſchwiſterte verichleppyen ebenfalls für ſich 
ihren Theil, Untervefien fällt die ganze Laft auf die Erben, welche 
dad Haus erhalten und auch für alle Schulven einftehen müffen. 
Die Eltern müflen, wenn fie ihre Güter einmal übergeben haben, 
mit ihrem Leibgebinge, und bie Kinder mit ihrem Erbtbeile zu⸗ 
frieden feyn. 

Dft gefchieht es, daß die Kinder ſich nach dem Tode ihrer 
Eltern alles das eigen machen, was fie immer erhafchen können, 
ohne auf den ernannten Erben zu fehen, ben fie bei dieſer Gelegen⸗ 
heit offenbar beftehlen. Es gibt auch Kinder, vie fo gottlos und 
ungerecht find, daß fie ihre Eltern auf dem Topbette hindern, das 
But, welches fie bisher ungerechter Weife befeßen haben, zurüd⸗ 
zugeben; ja fie zwingen fie, das Teftament nach ihrer Willführ 
einzurichten. Sie laflen Niemand zum Kranken und bereden den 
Sterbenden, daß er unbeforgt feyn fol, indem fie felbft Alles auf 
fi) nehmen und bezahlen wollen. Allein ver Vater over bie 
Mutter it kaum verblichen, fo treten die Kinder die Erbſchaft an 
und halten nichts von dem, was fie verfprochen haben. - Sie 
bezahlen weder das ungerechter Weife an fich gebrachte Gut, noch 
die Vermaͤchtniſſe zum Beßten ihrer Seele, die für die Kirche oder 
die Armen befimmt waren. Werden fie vefien angeklagt und über⸗ 
wiejen, jo fuchen fle die Zurädgabe wenigftens in bie Länge zu ziehen. 

Auch Vormünder und Waife beftehlen ſich einander; denn es 
gibt Bormünder, welche falfche Rechnungen machen, Quittungen 
unterichrieben, das Geld, ohne es zu verzinfen, zu ihren Nugen 
verwenden; die Früchte, welche fie für ihre Muͤndeln einzufammeln 
haben, ververben laflen over ohne Noth im geringften Preiſe ver- 
faufen ; ihr Geld an Leute ausleihen, bei welchen oft weder Zins 
noch Kapital mehr zu befommen iſt; oder ihnen Koſtgeld auf- 
rechnen, da fie doch im den Dienften ihres Vormünders öfters 
ihr Brod felbft ſich verdienen müflen Die Waiſe hingegen bes 
gehet eine Ungerechtigkeit an ihrem Vormünder, wenn fie von 
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Ihm auch wegen deſſen Schadenerſah verlangt, was ohne feine 
Schuld an Gütern, Früchten oder Geld zu Grunde gegangen ift, 
da fie doch weiß, wie genau und reblich er Alles beforgt bat, und 
daß von feiner Seite nicht die mindefte Untreue oder Rachläffigfeit 
unterlaufen fei. Zieht fie ihrem Vormunder einen ungerechten 
Brozeß zu, wodurd ihm Koften verurfacht werben, fo ift e8 eben 
fo viel, als wenn fie ihn beſtohlen hätte, und fle iſt im Gewiſſen 
verbunden, ihm denſelben wieder zu erfeßen. 

Zwiſchen den Eheleuten gefchehen Diebftähle, wenn Eines für 
fih, und wie man fagt, in feinen Sad haust, ohne daß das 
Andere etwad davon weiß. Beide find ſchuldig, die Güter mit- 
einander zu verwalten und bie Laft gemeinfchaftlich zu tragen, 
folglih auch das Errungene, wenn es im Ehevertrage nicht 
anders bebungen worden iſt, in gleichem Antheil miteinander zu 
genießen. Das Weib ift verbunden, zum Nutzen des Mannes zu 
arbeiten; es fol nichts verfchwenden, und eben fo wenig unndthige 
Ausgaben machen; ed Tann ohne die Einwilligung des Mannes in 
beträchtlichen Sachen nichts eigenmächtig oder wilführlich verordnen; 
ia ed fol ohne des Mannes Zuftimmung nicht einmal ein namhaftes 
Almofen geben. Es iſt dem Weide nicht erlaubt, fich etwas 
beſonders zurüdzubehalten. Gefchiehts dennoch, fo find es Dieb- 
fähle, und die Gattin ift fchuldig, das Entwendete auß ihren 
eigenen zugebrachten Gütern, wenn fie deren befigt, oder im Ab⸗ 
gange derfelben durch Verdopplung ihres Fleißes in der Wirth- 
fchaft oder auch durch Erfpyarung der für ihre Kleider fonft 
beftimmten Ausgaben zu erfepen. Es gibt aber auch Männer, 
welche ihren Sattinen, fo wirthfchäftlich fie immerhin feyn mögen, 
nichts anvertrauen und fe oft am Rothwendigen Mangel leiden 
lafien; es fehlt nicht an folhen Männern, die das, was ihre 
Gattinen durch Fleiß erworben haben, durch Spielen und Schwels 
gen wieder verſchwenden. Solche Männer find wahre Diebe und 
Räuber; fie entziehen oft ihrer Famille die nothwendigſten Bebürf- 
niffe und verprafien fie. 

Auch zwiſchen Herrfchaften und Dienfiboten finden Diebereien 
und Ungerechtigfeiten ſtatt. Beide Theile find vertragsmäßig über 
eingefommen. Die Herrfchaft verfpricht den Dienfiboten auf eine 
gewiſſe Zeit zu behalten, ihn zu ernähren und ihm ven bevungenen 
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Lohn zu geben; der Dienftbote hingegen verpflichtet fich, bei feiner 
Herrſchaft bis zur feflgefeßten Zeit zu bleiben, ihr getreu zu feyn, 
nach feinen Kräften zu arbeiten, deren Wohl, wie fein eigenes zu 
beforgen, ihren Nugen nach Möglichkeit zu fördern. Wenn nun 
Einer oder der Andere an der Erfüllung des Vertrages etwas 
mangeln TAßt, und für den Andern ein Schaden daraus eniſteht, 
jo macht ſich ver fehlende Theil an dem beeinträchtigten einer‘ 
Ungerechtigkeit, einer Art Diebſtahls ſchuldig. Dieß gefchieht von 
Seite der Herrfchaft, wenn file ihren Dienflboten vor Ablauf der 
gefepmäßigen Zeit und vielleicht ohne gefündet zu haben, fortfchidt; 
wenn fie ihm nicht hinreichende, oder ſchlechte Nahrung gibt, fo 
daß der Dienſtbote an feiner Gefunbheit und Körperfraft leidet; 
wenn fie ihn nicht zur beftimmten Zeit ausbezahlt oder gar ihm 
feinen Lohn verfürt. Es kömmt manchmal vor, daß man den 
Dienfboten in eine feuchte, ungefunde Sammer legt ober ihn zu 
verſchiedenen Berrichtungen gebraucht, wobei offenbar die Gefund- 
beit leidet. Der Dienfibote ſodann begeht Ungerechtigkeiten an 
feiner Herrfchaft, wenn er ihr vor der Zeit entläuftz wenn er 
nicht nach Kräften arbeitet; das But der Herrfchaft zu Grunde 
gehen läßt; Ihr den Schaden, welchen ihr Andere zufügen wollen, 
nicht bei Zeiten meldet; wenn er ihr etwas entwendet, und wären 
ed auch nur Kleinigkeiten: auch Eßwaaren darf er nicht eigen- 
mächtig und nach Belieben ſich zuelgnen, vorzüglich Feine Leckerbiſſen. 

Noch eigens gedenken wir hier ver Piehhirten, deren Saum- 
eligfeit nicht felten fo viel Schaden verurfacdht. Sie treiben das 
Bieh oft in junge, aufleimende Wälder, welche abgefreßen ober 
zertreten werben; fe hüten auf einer ungefunden Weide, wodurch 
Seuchen entfichen, und manches Stüd aufgerieben wird; fle ver- 
hauen die Heerde nachläßigen Knaben an, welche fie berums 
ſchwaͤrmen faffen, fo daß fich einige Stüde verirten, die dann in 
Wäldern oder anf Feldern großen Schaven anrichten. Manche 
Hirten ſchlagen das Vieh unbarmherzig, fo daß es krank wird 
und umkömmt. Dabet nehmen fie oft Alles, was fie befommen 
fonnen, Holz, Rüben, Kraut, Obft u. ſ. w. Sie zerreißen Zäune 
und Heden; fie zünden oft Feuer an, welches Bäume ergreift und 
verzehrt, oder doch macht, daß fie abflehen. O wie viel Schaden 
wird auf dieſe und Abnliche Weife gar oft muthwillig verurfacht! 
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18. Auch die heimlichen Beruntreuungen find eben fo 
ſündhaft als ungerecht. 


Jeder ehrliebende Menſch ſieht leicht ein, daß die heimlichen 
Veruntreuungen ſchaͤndlich und ungerecht ſeien. Wer hat es wohl 
gerne, daß ihm ſeine Untergebenen oder ſonſtige Leute etwas auf 
verborgene Weiſe von ſeinem Eigenthume entziehen? Wenn wir 
alſo die Veruntreuungen verabſcheuen, ſobald fie an und verübt 
werben, fo müflen wir biefelbe Geſinnung haben, wenn fie Andere 
treffen; denn was du nicht will, daß man dir thue, folk du 
auch Feinem Andern zufügen. Die heimliche Veruntreuung ift alfo 
nicht nur eine Sünde wider die chriſtliche Naͤchſtenliebe, fondern 
au gegen die natürliche Billigfeit und Gerechtigkeit; denn das 
veruntreute Gut iſt eben fo fremdes Eigenthum, wie das geflohlene. 
Das Eigentbum muß aber heilig gehalten werben, fonft Tühnte 
die öffentliche Ordnung nicht beftehen. 

er heimlich etwas veruntreut, iſt auch von einem Menfchen, 
der ftieblt, gar nicht viel verfchieden; ja der erftere iſt im gewiſſen 
Stnne noch gefährlicher als ver letztere. Vor dem Dieb Tann 
man fi) verwahren und fein Haus verfchließen; aber vor einem 
unireuen Menichen faun man fich fo leicht nicht ficher fellen. 
Weil man in feine Reblichkeit fein Mißtrauen ſetzt, übergibt man 
ihm fein Gut; und weil er feine Veruntreuungen nur allmählig 
begebet, entvedt man viefelben oft lange nicht; ja es iſt nicht felten 
fehon zu fpät, wenn man darauf fümmt. So bat man den Dieb 
gleichſam an feinem Tiſche figend, und vor dem nämlichen, welchem 
man feine-Sachen zur Bewachung anvertraut, wird man beftoblen. 
Iſt das nicht abicheulich? 

Sreilich fagt der, welcher ſich einer folchen Sünde ſchuldig 
macht, gewöhnlich: „Es ift ja eine Kleinigkeit, die ber Befitzer 
gar nicht merkt.“ Ich will es zugeben, daß du jedes Mal nur 
wenig veruntreueſt; aber wenn folche Veruntreuungen lange Zeit 
fortgefegt werden: häuft fi) da nicht etwas zufammen? Nicht 
wahr, wenn bu-eine folde Summe auf einmal nehmen wolltefl, du 
würden cd für einen Diebfiahl, für eine große Sünde halten: 
aber weil du ed allmählig genommen haft, fol es Feine Gewiſſens⸗ 
ſache ſeyn ? Leidet denn der Nächſte in der Hauptfache nicht den 
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nämlichen Schaden, du mag ihm jenes mit einem Male ober 
nur allmählig enizogen haben? 

Eben fo grundlos ift jene andere Einwendung, ‚welche eben 
fo Häufig vorgebracht wird, und darin befteht, daß man fagt: 
„Ich reiche mit meinem Lohn nicht aus; ich muß mir daher auf 
andere Weile etwad machen; Andere thun es ja auch.“ Darauf 
antworte ich dir: Wenn dir dein Lohn nicht binreicht, und er 
offenbar zu gering ift, warum forverfi du nicht mehr? Warum 
gingft du einen unbilligen Vertrag ein?! Warum Fündeft du ihn 
nicht? Dieß wären erlaubte Mittel. Aber ift denn bein Lohn 
wirklich zu gering? Sieh, Andere haben nicht mehr, und erfparen 
Ach fogar noch Manches. Ueppigkeit, Schweigerei und über 
triebener Kleiverpup ift die Urfache, warum bir nichts ausreicht: 
Deichränfe dich darin, und du wirft nicht mehr nöthig haben, zu 
folchen Ungerechtigfeiten die Zuflucht nehmen zu müßen. Uebrigens 
bleibt die Hanblungsweife ungerecht, und wenn fidy auch noch fo 
Biele derfelden fchuldig machen; denn mas rinmal verboten ift, Tann 
durch das Beiſpiel Anderer nie erlaubt werden; was Sünde if, 
bleibt Sünde, und follten es auch noch fo viele Menſchen begehen, 
ja follte es die Welt ſelbſt als Tugend erflären. 

Laſſe fh alſo Niemand durch foldhe Scheingrünbe zur Ver⸗ 
untrenung bed freuden Gutes verleiten. Folge Niemand dem 
Beiſpiele gewiſſensloſer Menſchen, ſondern halte er fich vielmehr 
an dad Geſetz Gottes. Jeder, den die Berfuchung anwandelt, 
eiwas veruntreuen zu wollen, werde burch die Worte des heiligen 
Geiſtes: „hr ſollt nicht mehr nehmen, als was euch rechtmäßig 
gebührt” — wie durch einen geheimen Zauber wieder zurüdgehalten. 


19. Eitle Borwände, feine DiebRähle zu entfchuldigen. 


Es fehlt nicht an Soldyen, welche unter mandherlei eitlen 
Borwänden ihre Ungerechtigkeiten, bie fie an Andern begehen, zu 
entfchulbigen fuchen. 

1) Einige aus vornehmen Gefchlechte, deren Pracht und Hoch⸗ 
muth unverträglich ift, glauben ihre Schuld zu verringern, wenn 
le vorgeben, daß fie nicht aus Geiz einem Andern das Seinige 
nehmen, fonbern um ven Glanz und das Anfehen ihrer Familie 
und ihrer Ahnen zu erhalten, veren Achtung und Würde unters 
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ginge, wenn fie nicht durch den Zuſatz fremden Gutes nnterflügt 
würde. Diefe follen bedenken, daß es nur eine Art gebe, Hab 
und Gut und die Herrlichkeit ihrer Ahnen zu erhalten und zu 
vermehren, wenn fie nämlich dem Willen Gotted gehorchen und 
feine Gebote vollziehen. Berachten fie aber diefen, fo werben 
Macht und Güter, wenn fle auch wohl begründet find, untergehen, 
um fo mehr, wenn fie betrügerifcher Weile erworben wurden. 
Wie fehr auf Solchen der Zorn Gottes Taftet, bezeugt Iſaias, 
wenn er ſagt: Deine Fürften find untreu, Gefellen ver Diebe, 
‚alle Tieben Gefchente und gehen der Wiedervergeltung nach; darum 
fioricht der Herr, Gott der. Herrfchaaren, der Starfe in Iſrael: 
Ha, ich will mich über meine Feinde tröften und mich rächen an 
meinen Widerfachern. Und ich will meine Hand wider dich kehren, 
und deine Schlade aufs Reinfte ausbrennen. If. 1, 23. 24. 
2) € gibt Einige, welche zwar nicht den Glanz und bie 
Herrlichkeit, fondern befieru Lebensunterhalt und größere Bequem⸗ 
lichkeit bei ihren Betrügereien zum Borwande gebrauchen. Möchten 
doch diefe einfehen, wie ſehr Gott beleidigt wird, wenn man zeit⸗ 
lichen Augen und Bequemlichkeit feiner Ehre vorsieht. Es Tann 
aber ein. Diebftahl Fein Vortheil feyn; denn über ven Dieb, fagı 
die Hi. Schrift, Fümmt Schande und Reue. Effl. 5, 17. Geſetzt 
aber auch, es wiverfahre dem Dieb bienieden nichts Nachtheiliges, 
fo wird dennoch firenge Strafe jenſeits ihn treffen. Dieß muß 
(bon auf Erden ihn fortwährend beunruhigen und jede Freude 
ibm rauben. 

3) Man kann bisweilen Diebe hören, welche da behaupten, 
daß fie Feine Sünde begehen, wenn fie reichen und vermöglichen 
Leuten etwas entziehen, indem es ja diefe gar nicht merken. 
O elende Entfchuldigung! Auch den Reichen darf man nichts 
nehmen; denn Gottes Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ Tennt Teinen 
Unterfchied zwifchen reich und arm. Freilich iſt die Sünde noch 
größer, wenn du den Armen beftiehlft; aber auch an dem Reichen 
it der Diebftahl eine Ungerechtigkeit. 

4) Einige entfchulpigen fich mit der Gelegenheit, die ihnen zu 
fehlen gegeben ift; denn fchon das Sprüchwort fage: „Gelegenheit 
macht Diebe." Diefe mögen die Nothwendigkeit einfehen, ihren 
böfen Neigungen zu widerſtehen. Wollte man Allee vollbringen, 
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was die böfe Luft eingibt, wo wäre da Map und Ziel der Lafer 
und Berbrechen? Das iſt ja eben wahre Tugend, die fich in der 
Berfuchung bewährt. Wer fagt, er fündige deßwegen nicht, weil 
er Feine Gelegenheit dazu babe, der hat eigentlich immer einen 
Willen zur Sünde. . 

5) 88 fehlt nicht an Solchen, welche ihre Diebereien dadurch 
entſchuldigen, daß ſie ſagen, ſte ſeien das Stehlen ſchon ſo gewohnt, 
daß fie nicht leicht mehr davon abſtehen können. Aber Unglückliche! 
wie koͤnnet ihr dem ewigen Verderben entgehen, wenn ihr euch 
nicht befiert? Werbet ihr euch wohl an die ewige Strafe gewöhnen 
föonnen? Der Gewohnheitsſünder muß ſich ja vor allem beffern. 
Dazu ladet ihn auch der Apoftel ein, wenn er fagt: Wer geftohlen 
bat, der fehle nun nicht mehr. Epheſ. 4, 28. 

6) Einige fagen, fie ſtehlen, um fich zu rächen; denn ihnen 
fel von Andern dasfelbe Unrecht widerfahren. Diele follen erwägen, 
daß es Niemanden erlaubt fei, die Unbilden zu rächen; dann, 
daß ed Niemand erlaubt fet, in feiner eigenen Sache Richter zu 
ſeyn, enblich, daß noch viel weniger geflattet werben könne, daß 
Andere büßen, was Ihnen von Einigen wiverfahren iſt. 

7 Endlicd, meinen Einige, ven Diebflahl aus dieſem Grunde 
rechtfertigen zu Tönnen, weil fie von Schulden gebrüdt werben, 
und füch viefer nicht anders entlebigen Tönnen, außer fie bezahlen 
fie durch den Diebſtahl. Solche Verblendete mögen erfennen, daß 
das menfchliche Gefchlecht von Feiner größern Schuld gebrüdt 
werben fönne, als bie ift, deren wir im Gebete des Herrn täglich 
mit den Worten geventen: Bergib uns unfere Schulden. IA es 
daher nicht Sache eined unfinnigen Menfchen, Gott noch mehr 
ſchuldig ſeyn, d. h. mehr fündigen zu wollen, um bad, was er 
den Menfchen ſchuldig if, zu bezahlen? Wenn es fchon hart iſt, 
in ein zeitliche Gefaͤngniß geworfen zu werben: um wie viel 
fchwerer wird es nicht feyn, im ewigen Schuldthurm der Hölle 
zu fchmachten? Wollten dieſe doch ihre Kräfte anwenden, babel 
ihr Vertrauen auf den Herrn fegen, fo würde es ihnen möglich 
werden, ſich ihrer Verbindlichleiten auf eine erlaubte Weiſe zu 
entledigen. 
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20. Nach welchen Regeln foll der Preis der in ben 
Handel Eommenden Dinge und der von Andern 
geleifieten Dienfte beftimmt werden? 


Es iſt faft allgemeiner Grundfab des bandelnden Publifume, 
ein Jever dürfe feine Waare fo hoch hinauftreiden, als ihm nur 
möglich ſei. Allein viefe Handlungsweife zeigt nur, daß die 
hriftliche Liebe immer feltener unter den Menſchen wird, und ber 
Eigennutz alle übrigen Rüdfichten, die man billig nehmen fol, 
verbrängt. Billigkeit und Gerechtigkeit verlangt es, ſich bei Bes 
fimmung des Preiſes feiner zum Verkauf beflimmten Sachen etwa 
von nachftehenden Grunvfägen leiten zu laflen: 

1) Man muß die zum Lebensunterhalt erforderlichen Dinge 
von den bloß nuͤtzlichen ober nur zur Gemächlichkeit oder gar zur 
überflüßigen Pracht dienenden Sachen wohl wnterfcheiden. So 
lange nun fein Abgang der erflern wegen Unfruchtbatleit der Erbe 
oder anbern zerflörenden Ereignifien ift, fo follen biefelben immer 
einen foldy mäßigen Preis haben, daß Leute, welche nur geringen 
Taglohn haben, fich noch die nöthigen Lebensmittel verfchaffen können. 

2) Dinge, welche nur zur Gemächlichkeit erfordert werben, 
haben für fich feld fchon, ohne Rüdficht auf dad äußere Ber 
haͤltniß ihres Vorrathes einen höhern, Innern Werih; folglidy 
dürfen fie auch einen höhern Preis haben, als die allgemein zur 
RNothdurft erforderlichen Sachen. _ 

3) Bloß zur überflüßigen Luft oder zur eitlen. Pracht dienende 
Sachen fordern den höchften Preis für fich ſelbſt. 

4) Dienfie und Arbeiten, weldye werer befonderd Kunft noch 
Koften erfordern, an fich aber im menſchlichen Leben nothwendig 
find, follen nur fo theuer bezahlt werden, daß die, welche fie leiſten, 
den Lebensunterhalt haben. Künfkliche Arbeiten aber haben billig 
einen höhere reis. 

9) Wenu der Preis der Lebensmittel wegen geringen Vor⸗ 
rathes, oder aus andern Gründen fich merklich fleigert, fo fordert 
es die Bilkigfeit, daß auch den Acheltern, insbeſonders, wenn fie 
nothwendige Dienfte leiften, der Lohn erhöhet wird. 

6) Die Noth an und für ſich allein, in welcher ſich ent⸗ 
weder der Verkäufer ober der Käufer einer Sache befindet, legt 
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feine Pflicht auf, den Preis zu erhöhen oder zu erniebrigen; 
indeg wird der Menfchenfreund auch Hier gerne billige NRüd- 
fihten eintreten laſſen. 


21. Bon der Schändlichfeit und Schädlichkeit der Be- 
trügereien im Handel und Wandel. 


Es gehört zu den Schwachhelten der menſchlichen Ratur, daß 
wir beftändig dem Beiruge und der Argliſt ausgelegt find. Denn 
fein Menfch ficht dem Andern ind Herz und Feines weiß des 
Andern heimliche Gedanken und Abſichten. Diefe Schranfen des 
menfchlichen Geiſtes benüben ſchlechte Menfchen, um ihren Nächften 
zu hintergeben. Aber weich ein fchändliches Verfahren, vor dem 
ſelbſt redliche Helden Abſcheu hatten! Die wechfelfeitige Treue und 
„ Ehrlichkeit im Verkehr ift fchlechternings nothwendig, wenn ein 
Staat oder eine bürgerliche Gefellfchaft gut beſtehen fol; denn 
Handel und Verkchr macht das Leben und die Serle des Staates 
aus. Wenn nun aber die Treue wankend geworden; wenn Steiner 
auf des Andern Wort und Zufage ſich mehr verlaffen kann; wenn 
die bürgerlichen Eontrafte nicht mehr giltig und heilig find; wenn 
Jeder nur darauf dächte, wie er den Andern durch Lift übervor⸗ 
theilen Fönute: was für Unordnungen und Zerrüttungen würben 
daraus entſtehen? Wie würde nicht der Lauf der bürgerlicher 
Geſchaͤfte, Handel und Gewerb, ind Stoden geratben? Was für 
Zänfereien würden entftehen, zu welchen Gewaltthaten wuͤrde 
e8 Tommen| j 

‚Hieraus erhellet, wie ſchaͤndlich der Betrüger handelt, Er 
unternimmt -etwas, dad, wenn es die meiften Menſchen ihäten, 
die gräulichfte Verwirrung in ver menfchlichen Gefellfchaft anrichten 
würde. Er verfündiget ſich demnach auf gräuliche Weiſe an der 
öffentlichen Orbnung, und if von einem Diebe nicht viel ver- 
fehlenden. Denn der Dieb nimmt dem Nächten das Eigenthum 
geradezu; ber Betrüger aber bringt es unter ver Larve eines Ver⸗ 
trages an fi, und macht fi am Ende über die Kurzfichtigfeit 
und Einfalt des Betrogenen auch noch luſtig. Soll ſich nicht ein 
jeder Menſch ſchaͤmen, ein ſolches Unrecht zu begehen? Um wie 
viel mehr nicht ein Chriſt, der ſeinen Naͤchſten wie ſich ſelbſt zu 
Heben verbnuden ift? ze | 
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Wer indes in das Lafer der Betrügereien verfällt, fchabet 
ſich felbft am meiften. Es gefchieht fehr felten, daß ein Menfch, 
der mit Betrug fich abgibt, unbemerkt bleibt. Kommen nun feine 
Betrügereien an den Tag, fo verliert er die Achtung feiner Mit- 
menfchen; man traut einem Solchen nicht mehr; fein guter Name 
iſt gebrandmarft, fein Erebit dahin. Man zieht fi von ihm 
zurüd, und meldet allen Verkehr mit ihm. Daburch wird fein 
Gewerb gefchwächt, feine Haushaltung geräth in Berfall; er finft 
oft bis zum Bettelftab herab. Was bat er num von feinen Be 
irügereien? Wo ift der Gewinn, ven er gemacht; wo das Glüd, 
das er durch Betrug gefunden? Wäre es nicht befier für ihn 
geweien, wenn er ehrlich gehandelt, und dadurch das Zutrauen 
zu fich aufrecht erhalten hätte? Wie weit cher könnte er fich jebt 


in guten Umfländen befinden? Wenn er aber auch feine Betrügerei _ 


fo gut zu verſtecken weiß, daß fie nicht entdeckt wird, hat Gott 
nicht noch andere Mittel, ihn zu beſtrafen ? Kann er nicht Unglücks⸗ 
fälle über ibn verhängen, wodurch fein in Betrug gemachter Ges 
winn wieder dreifach vahingehet? Weiß man nicht Beifpiele biefer 
Art genug? Ja, ift dieß nicht der gewöhnliche Weg, ven die. Be- 
trüger. geführt werden? Die tägliche Erfahrung beftätigt es, daß 
Betrüger Eeinen Segen haben, daß ihre Reichthümer wie der Reif 
von den Sonnenftrahlen binfchwinden, und Die reichten, im Betrug 
erworbenen Schäbe fich verlieren, fo daß man ſelbſt nicht weiß, 
wo fie hingefommen find. 

Wollen wir aber dieß Alles bei Seite laffen; wollen wir den 
Fall fegen, daß ein folcher Menfch mit feinen Betrügereien nicht 
nur ungelttaft burchlomme, fondern daß er fich wirklich bereichere, 
und wie man fagt, fein Glüd mache; wollen wir den Fall fehen, 
daß ſich Einer durch Betrug ein großes Bermögen fammie,.fo daß 
er ich alle Bequemlichkeiten des Lebens verfchaffen Tann: iR er 
deßwegen wirklicdy auch ſchon glüdlich? Wird ihm fein Gewiſſen 
wicht manchmal Vorwürfe machen? Muß er fich nicht fchämen 
vor fich felbß, wenn beim Anblide feiner Schäge der Gedanke feine 
Seele Durchfährt: dieß iR Inuter geftohlenes Gut, an bem ber 
Schweiß und das Blut der Armen, der Witwen und Waiſen 
hänge? Wird ihm nicht auch manchmal bange vor dem Tode und 
dem darauf folgenden Gerichte? Und wenn bie Stunde des Todes 


a | 
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wirklich heranrädt, und er Alles verlaſſen; wenn ex vor dem 
Richterſtuhl Gottes erfcheinen und von Allem Rechenfchaft 
ablegen fell: wie wird ihm da zu Muthe werden? Welche Bangig- 
feit, welche Furcht, welches Gntfepen wird ihn befallen? Jet auf 
Erden haben ſolche Leute freilich allerlei Ausküchte. Die Noth 
bat und dazu gezwungen; wir konnten und ehrlich nicht mehr 
fortbringen, wir mußten zu andern Mitteln greifen; denn bie 
Zeiten find zu hart: fo heißt e8 gewöhnlich, Aber das find eitle 
Borwände. In der Regel ift es nicht wahre Roth, welche folche 
Leute zum Betrug verleitet, fondern nur eine ſelbſtgemachte. Man 
will nämlich aAberall minmachen, bei jener Gelegenheit groß thun. 
Da iſt es freilich kein Wunder, wenn ver rechtmaͤßige Erwerb 
nicht mehr ausreichen will. 

Täufche ſich alfo Niemand ſelbſt; fuche er tm Betruge nicht 
fein Süd: er wird in demfelden nur feinen Ruin finden. 


22, Was im Handel und Wandel vor Betrug bewahrt, 


Um ſich im Handel und Wandel mit feinem Nächten vor 
Betrug zu bewahren, lerne man, ſich mit Wenigem zu begnügen. 
Es iR zwar ber Befitz zeitlicher Guͤter an und für ſich keine 
Sünde; im Begentheil, wer viel hat, kann auch viel Gutes thun. 
Nur halte Niemand ven Beſitz eines großen Ueberflußes unum⸗ 
gänglich nöthig, um glädtich feyn zu Können. Es gibt Diele, die 
wenig ober nichts beſtzen, und haben babel ein heiteres Gemüth. 
Ein großer Veberfluß kommt doch feinen Befigerm- nicht gamz- zu 
Gute, und Manche kaben davon nicht mehr Nuhen, als von 
Schägen, welche noch in der Erve liegen. Fuͤr bie Unſrigen ft 
es auch nicht immer vorthelihaft, wenn wir ihnen viele Güter 
ſammeln; Vielen wäre es beffer gewefen, ihre Eitern hätten in 
ärmern Bermögensumftämden gelebt: fie würden dann weniger 
verzärtelt ſeyn, und die fie etwa treffenden Unglädsfälle leichter 
tagen Fönuen. Ber dieſe Grundſaͤhe theilt, wird nicht mit umers 
fätlicher Begterve nach zeitlichen Beſitzthume tradhten; er wird 
ſich bei feinem Gefchäfte mit einem mäßigen Gewinn begnügen; 
wad daher-auch nicht in den Fall fommen, daß er ben Rächfien 
unrecht thut und fo frembes Eigenthum an ſich bringt. 


Sehr oft iſt Traͤgheit und Muͤſſiggang eine Quelle ber Un 
Wifer, Leriton f, Yrediger. IV. 13 
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gerechtigkeiten im Handel und Wandel. Manche wollen, wenn fie 
gleichwohl Kräfte dazu hätten, nicht arbeiten, oder fie haben eine 
Luft, ihre Gefchäfte zu vollenden; fie fangen Alles an und bringen 
nichts zu Ende. Sie verdienen ſich daher natärlih auch nicht 
das, was fie zu ihrem eigenen und ihrer Familie Unterhalt 
brauchen; und doch wollen fie nicht nur leben, fondern noch oben- 
drein alle Bergnügungen mitmachen, wozu fie bei ihrer. Geichäftes 
lofigfeit von ſelbſt hingerifien werden. Kann es nun anders 
fommen, ald daß Solche, da fie ſich auf rechtichaffene Weife nicht 
fortbringen, unlautere Erwerbsquellen öffnen? Jener umgerechte 
Haushälter fprach zu fich ſelbſt: was fol ich thun? Mein Herr 
aimmt dad Amt. von mir.. Graben (arbeiten) mag ich nicht, und 
zu betteln jchäme ich mich; doch ich weiß, was ich thue Lauf. 16. 
Und. feine Gedanken gingen dahinaus, fick durch Betrug zu helfen. 
Ich weiß ſchon, was ich thue, denkt auch fo mancher Müflig- 
gänger, der ein gemächliches Leben führen möchte: ich will für 
meine Arbeit und Waare mehr fordern, als billig iſt; ich wii 
Mach und, Gewicht verfälfchen; ich will das anvertrante But 
unierfchlagen; will unrichtige Rechuungen. machen, will borgen 
nad nicht bezahlen u. ſ. w. Aber wie weit ficherer und rühmlidher 
wäre ed, mein Freund, wenn du zu dem Gewinn, welchen bu 
betrügerifcher Weife auf einmal macheft, al8 ein zeblicher Menſch 
und mit Anflrengung deiner Kräfte nach und nach gelangtefi? 
Du hättet mit deiner Errungenfchaft nicht bio mehr Freude, 
fondern auch mehr Segen. Möchte daher jeder ſeine Zeit und 
feine Kräfte gebrauchen, fo würde er leicht ſich und die Seinigen 
ernähren Fönnen, und hätte nicht nöthig, zu unlautern Erwerbs⸗ 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen. 

. Schügt Arbeitfamfeit gegen Betrug, fo laͤßt ſich dasſelbe auch 
von der Sparfamfelt fagen. Es ift zwar nicht fo gemeint, als 
dürfte man, befindet man ſich auch in noch fo glürlichen Um⸗ 
-Ränden, durchaus nicht mehr ausgeben, als die Außerfie Noth 
verlangt. Im Gegentheil, es if denen, . welche ed vermögen, nicht 
nur erlaubt, einigen Aufwand zu machen, fondern manchmal fogar 
rathſam. Wenn der Umlauf des Blutes im menfdhlichen Körper 


gehemmt wird, fo leidet die Geſundheit, und wenn bie Reichen 


Mies, was ihnen aufließt, feſt am fish halten uud nichts mehr auf 
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Wohnung,  Plelbung und die übrigen Lebendbebärfuifie verwenden 
wollten: wie traurig würde ed dann für viele Stände ausſehen? 
Sn dem Maße, ald und die irdifchen Güter zufallen, follen wir 
fie auch wieder in die Glieder der menfchlichen Gefellichaft vers 
theilen. Gin Sparfamer iſt deßwegen noch fein Geizhals; er gibt 
gerne aus, aber mit Bedacht. Er macht einen Ueberfchlag, und 
fragt ſich, wie viel feine Bermögendumftände erlauben, und nach 
der Antwort beftimmt er feine Ausgaben. Er fcharrt nicht ängſt⸗ 
lich zufammen, aber er wirft auch nichts hinweg; er legt nicht 
Alles zurüd, was er, ohne Hunger zu fterben, zurüdlegen Tönnie, 
aber er ſetzt fi auch nicht der Gefahr aus, zuletzt barben zu 
mäfen. Wer einmal. angefangen hat, ein Verſchwender zu ſeyn, 
dem foflet es viele Mühe, in feine Schranken wieder zurüdzufehren. 
Er fieht e8 vielleicht bald ein, daß. feine Art. zu leben Tein gutes 
Ende nehmen wird; aber dieſe Lebensweife aufgeben, nad) allem 
Borprängen zur Höhe, die fi von ihm nich behaupten läßt, 
wieder auf feine Stelle zurüdtretn, und dadurch thatfächlich 
geftehen, er babe ſich vornehmer geftellt, al& er war: biefed kömmt 
ihm zu fchredtiich vor, fo baß er lieber, fo lang es nun einmal 
angehen mag, feinen gewohnten Weg fortzufegen fucht. Dabei 
muß er aber zu unlautern Mitteln. feine Zuflucht nehmen: er 
betrügt im Lauf und Verlkauf, verfälfcht die Waare, verfürgt den 
Arheitern den Lohn, Tängnet Schulden ab, fehlägt Gelder unter 
und wendet andere diebiſche Kunftgriffe an, wie fle ihm bie Ge⸗ 
legenheit darbietet. Der Sparfame hingegen hat nie nöthig zu 
folchen Niederträchtigfeiten zu greifen. Er bat fi wohl vorge⸗ 
fehen, fich Feine Beduͤrfniſſe zu machen, bie er zu befriedigen nicht 
im Stande. if; feine gewöhnlichen Einfünfte reichen zu feiner 
gleichfärmigen Lebensart Hin; und wenn ihm hie und da felbf ein 
Unfall oder ein Berluft zufoflen fol, fo if gewöhnlich fein Vorrath 
burch feine Haͤnslichkeit fchon ver Art angewachien, daß er, 
ohne zu fchlechten Mitteln greifen zu mäflen, fich helfen kann. 
Haben wir auch bei Genügſamkeit, Luft zur Arbeit und Spar» 
famfeit ein lindliches Vertrauen auf Gott, fo flehet unfer Vorſatz, 
mit dem Nächften im Handel und Wandel redlich umzugehen, auf 
dem feſteſten Grunde Wir fehen manchmal, bag Jemand auf 
verbotenem Wege ſchneller reich wird, als auf = Bahn de⸗ 
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Rechte es möglich iR. Wir bleiben, inden wir Gott und unſerm 
Gewiſſen getreu find, nicht nur zurüd, ſondern ed bat fogar das 
Anfehen, ald würden mir ohne Beränberung unferer Grundſätze 
zulegt nicht gut fortlommen; man bedauert ung vielleicht ſpottelnd 
und lacht uns aus, daß wir uns über die Bedenklichkeiten, welche 
fo Bielen feine Unruhe mehr machen, wicht binausfepen wollen. 
Wir find bereits in Verfuchung, die alte Ehrlichkeit einmal außer 
Acht zu laſſen, und biefe Berfuchung wird um fo flärker, je mehr 
die Zahl der Unrevlichkeiten anwächft. Hier ift fefted Vertrauen 
auf Bott nothwendig. Wir müflen erwägen, daß Gott die, welche 
ihm treu bleiben, nie verlaffen wird. Er bat viele Wege, uns 
und den Unfrigen zu helfen. Nach Kümmernifien vieler Jahre, 
welche unfere firenge Gewiſſenhaftigkeit verurfachte, Tann er ums 
anf einmal hervorziehen. Wenn er aber auch, ihr redlichen 
Seelen! euere Rechtſchaffenheit euch hienieden nicht belohnt, fo 
fann er fie an euern Kindern fegnen. Schon der gute Name, 
welchen ihr anf fie gebracht, iſt ihnen ein koͤſtlicher Schmud, usb 
mehr werth, als ungerecht erworbene Reichthümer. Endlich Die 
großen Belohnumgen in der Ewigfeit bleiben euch gewiß nicht aus. 


23. Bon der Beſtechung. 

Unter Beftechung verfieht man einen ungerecht ausbedungenen 
Lohn für etwas, das man ohnehin zu thun verpflichtet if. Sch 
fage: ein ausbebungener Lohn, d. h. die Belohnung. in Gelb oder 
@eldeswerth muß entweder ausdrücklich oder auf ſtillſchweigende 
Art mit dem Beifahe bedungen feyn, DaB man ohne bielelbe das 
Berfprochene nicht leiften würbe. Daher ift es eigentlich feine 
Deftehung, wenn du Jemanden eine Gefälligfeit erweiſeſt, und 
nachher für deine Mühe ein freiwilliged Befchent von dem Andern 
erhältft, wenn nur bieß nicht ausbenungen war, und bu auch 
ohne dasſelbe den nämlichen Dienft geleiftet hätteſt. Freilich iR 
es immer edler, wenn man für feine geleifteten Dienfte gar kein 
Geſchenk annimmt; denn je mehr du auf ben Lohn bei ben Men⸗ 
ſchen bedacht biſt, vefto weniger wirft du einftens bei @ott erlangen. 

Der Sünde der Beſtechung machen ſich nun jene ſchuldig, 
welche Die Macht haben, im geiflichen oder weltlichen Stande 
gewiſſe Memter und Stellen zu befegen oder Die doch Vieles Dazu 
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beitragen Tönnen; die aber bei ſolchen Befegungen mehr auf Ge⸗ 
fchenfe als auf Bervienfte, mehr auf ihren eigenen Ruben als auf 
das allgemeine Beßte fehen. Die fo banveln, machen fich, wie auf 
der Hand liegt, einer der größten Ungerechtigkeiten ſchuldig. Dem 
wenn in der Folge foldye durch Beſtechung eingebrungene Diener 
der Kirche oder des Staates ihre Pflichten nicht erfüllen; wenn 
Re aus Mangel der Fähigkeit, oder des Fleißes und der Rechts 
fihaffenheit tauſenderlei Uebel ſtiften, und in Folge deſſen viele 
Menichen, ja ganze Gemeinden leiden müflen; wenn durch folche 
DMiethlinge Hähigere und Würbigere von Aemtern verbrängt werben, 
auf weiche fie die gerechteften Anſprüche hätten: wer iſt Schuld 
an allem diefen Unheil? O welch fchredliche SSL RUNDOFIER laden 
fich ſolch eigennützige Menſchen auf? 

Dieſelbe Beſchaffenheit hat es mit jenen, welche als Richter 
aufgeſtellt find, und die heiligſte Pflicht auf ſich haben, In Streitig- 
feiten unparteitfch das Recht zu fprechen. Wenn num folche Diener 
der Gerechtigkeit der Beftechung zugänglich find, und nach ben 
Gefchenten ihre Urtheil einrichten: welche himmelfchreienden Bes 
drädungen müften nicht daraus entfliehen! Wie viele Seufjer 
werden nicht dadurch den Wittwen, Waiſen und fonftigen armen 
und verlaffenen Familien entlodt, wie viele Thränen der verfolgten 
und unterbrädten Unſchuld ausgepreßt! 

Diefe Sände der Ungerechtigkeit wird noch In hundert andern 
Fällen begangen; denn der Eigennutz und die Selbflfucht wird 
immer allgemeiner; ver Geiſt der Liebe und der Dienſtfertigkeit 
aber wird immer ſeltner. Man will für jeden Feberzug, für jeden 
Schritt, für jede noch fo unbedeutende Dienftleiftung belohnt, 
bezahlt werben. Kaum bemerft man, daß der Nächfte einen Dienft 
nöthig haben möchte, fo richtet man die Augen fchon auf feinen 
Säle. Was wi du mir geben, heißt es immer, wenn ich bie 
diefen oder jenen Gefallen erweife? Aber was ſoll man dir denn 
geben? Iſt es denn nicht ohnehin ſchon deine Pflicht, es zu tun? 
Schämft du dich nicht, deine Habſucht fo offen zu zeigen? If 
denn alle Liche zu dem Nächften in dir völlig erlofchen, fo daß 
du für ihn feinen Buß und feine Hand mehr bewegen magfi? 
Hängt denn deine ganze Seele am zeitlichen Lohn? Hat Gottes 
Lohn in deinen Augen feinen Werth mehr? Wie fannft du fo 
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niedertraͤchtig ſeyn, und ſogar den Schweiß der Armuth heiß⸗ 
hungrig verzehren? 

Indeß fündigt nicht bloß derjenige, welcher ver Befkerhung 
zugänglich ift, ſondern auch. ver, welcher zu viefem Mittel feine 
Zuflucht nimmt; denn man verleitet dadurch den Richter zu einem 
fhiefen Urtheil, und macht das Recht gleichfam kaͤuflich. Auch 
wird Durch dieſe übel angebrachte Sreigebigfeit der Geiz und bie 
Habfucht der Andern gereizt und unterhalten. Ein ehrlicher Mann 
ſchaͤnt fich jeder Zeit eines foldyen Mitteld; nur ſchmudtiger 
Bigennuß, der nichts verfchmäht, was ihm Gewinn bringt, nimmt 
Dazu feine Zuflucht. Die Befechung iſt immer auch für ben, der 
fich derfelben bedient, eine Ungerechtigkeit. Wer bie geraden Wege 
ber Gerechtigkeit wandeln wii, bedarf Feiner beſondern Gunft und 
Gnade: das Recht felbft fpricht für the. Aber der, welcher das 
Recht gegen füch hat, gibt fi Mühe, durch feinen Mammon fid 
Freunde zu machen. 

O nmöchte es doch keine folch niederttaͤchtige Seele mehr geben, 
welche der Beſtechung zugänglich iſt, und Niemand ſich mehr 
finden, der berfelben zur Grreichung feiner Zmede ſich bevienet. 
Schau Niemand mehr auf dad frembe Beiſpiel; fage Keiner: 
Andere machen ed eben fo; warum-foll nicht auch ich ed thun? 
Diefes Beiſpiel ift keine Entfchuldigung im Gerichte Gottes; denn 
man wird nicht nach dem Betragen Anderer, fondern nach dem 
Geſetze des Evangeliums gerichtet. Darum wandle Jeder die 
geraden Wege der Gerechtigkeit und meide Jeder die krummen 
Pfade des Betruges! J 


24. Ueber ben Wucher. 


Es iſt nicht verboten für ein gegebenes Darlehen mäßige 
Zinfen zu verlangen, ober im Kauf und Taufch einen billigen 
Gewinn zu machen; denn da durch Gottes Anorbnung einmal bad 
Recht des Eigenthums eingeführt und der Gebrauch des Geldes 
in Handel und Wandel entflanden ift, fo if Pie Einführung ber 
Zinfen eine nothwendige Folge davon. Denn es ift nicht zu ver- 
langen, daß derjenige, der einiges Geld übrig bat, und es dem 
Andern überläßt, der dadurch oft gewinnreiche Gefchäfte macht, 
gar Feinen Gewinn haben fol, . ungeachtet er fich manchmal der 
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Gefahr ausſegt, fein Eigenthum zu verlieren. Würben nicht pie 
meiſten Reichen ihr Geld bei ſich behalten, wenn mit einem Bers 
leihen gar Kein Bortbeil für fie verbunden wäre? Das wäre aber 
für den Armen Theil eine mißliche Lage. Mäßige Zinfen zu 
nehmen ift alfo nicht gegen das Evangelium. Darum tadelte der 
Heiland auch jene Knechte nicht, die mit ihren empfangenen Talenten 
wncherten und biefe ihrem Herrn mit reichlichem Gewinn zurück⸗ 
Reiten, fondern vielmehr jenen tadelte er, ver fein Talent vergrub 
md nichts gewann. Es iſt auch in den chriftlichen Ländern cin 
mäßiger Zinfeufuß eingeführt; felbft der Unterhalt ver Kirchen und 
die Beſoldung ihrer Diener find Häufig auf diefe Art Einkommen 
angewiefen. Fernerd muß ed Leute geben, welche die Lebensmittel 
und andere in der menfchlichen Gefelifchaft nothwendigen Dinge 
berbeifchaffen und zum Berfauf in Bereitfchaft halten, fo daß ein 
Jeder, was er für ſich und die Seinigen nöthig hat, leicht erhalten 
kaun. Nun würde fi) aber Niemand die Mühe dazu nehmen 
und bie nöthigen Koften aufwenden, wenn er beim Wiederverfaufe 
wicht wenigſtens fo viel gewänne, daß er feinen Lebensunterhalt 
habe. Gewiß würde alfo ohne einen mäßigen Gewinn aller Handel 
aufhören, und hörte dieſer auf, welch fchlimme Folgen! Wie viele 
taufend Dinge im menfchlichen Leben müßten wir entbehren ober 
fönnten fie und nur mit großer Mühe und mit vielem Aufwande 
verfchaffen. 

Ans allem dieſem folgt, daß ein mäßiger Gewinn in diefen 
Ballen nichts Unerlaubtes ift. Aber ander6 verhält fich die Sache, 
wenn man einen unmäßigen Gewinn verlangt, und alfo Wucher 
im ſchlimmen Sinn des Wortes treibt, d. h. wenn man bei einem 
Darlehen over beim Verkauf einer Sache mehr Gewinn anfpricht, 
als gefeglich erlaubt iſt; wenn man die Noth feines Nebenmenfchen 
dazu gebraucht, fich zu bereichern, jenen aber vollends zu Grunde 
zu richten. 

Diefes Wuchers machten fi) nun vorzüglich jene fchuldig, 
weiche bei ihrem Darlehen fo harte Bebingniffe fegen und fo 
unmäßigen Bortheil verlangen, daß fie den gewöhnlichen Zinsfuß 
überßeigen und dadurch den Nebenmenfchen, ſtatt ihm zu helfen, 
immer in tiefere Armuth verfenfen. Diefes ungerehten Wuchers 
machen fich ſchuldig jene, welche die nothwendigſten Lebensmittel, 
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wie Getreide, Burch allerlei Raͤnke und Schleichwege an ſich 
bringen, und dann erft wieder um einen merklich erhöhten ‘Preis 
verkaufen, wodurch der Preis der morhwendigen Lebensmittel zum 
größten Nachtbeil des gemeinen Mannes verihenert, und ber 
Lebensunterhalt ſelbſt erſchwert wird. Unter die ungerechten Wurcherer 
fönnen ferners auch jene gezählt. werden, welche bei Bermieihung 
ihrer Häufer und Wohnungen, oder beim Ausleihen auf Pfänber, 
bei Berträgen oder fonft im Handel und Wandel fo eigennügig zu 
Werke gehen, daß fie von ihren Rebenmenfchen einen übermäßigen 
Gewinn ziehen, ven fie gar wohl entbehren Eönnten, den aber ber 
minder Begüterte nur mit großem Nachtheil beftreiten kann. 

Ein folher Wucher ift immer eine große Ungerechtigkeit, 
gegen welche ſchon ber alte Bund eifert. Denn im britten Buche 
Mofts Heißt es: Du fouR dein Geld nicht auf Wucher leihen. 
0. XXV. 2. 37. Und wenn David fragt: Herr, wer darf in 
deinem heiligen Zelte wohnen? — fo antwortet er unter Anderm: 
Derjenige, welcher fein Geld nicht auf Wucher gibt. Den Wucher 
fieht alfo David für eine fo große Sünde an, daß ber Menſch 
dadurch unwürdig gemacht wird, die Schwelle des Heiltgthums 
zu betreten. Um fo mehr muß ſich der Ehrift vor dem Wucher 
hüten, da er der chriftlichen Nächftenliebe völlig entgegen iR, 
und diefe in ver Wurzel zernichtet; denn wie läßt fich Die Näch⸗ 
ftenliebe mit dem ſchmutzigſten Eigennuge verbinden? Wie Tann 
derjenige feinen Nächften lieben, der ihm in feinen Röthen nicht 
bloß nicht zu Hilfe kömmt, fondern dieſe als Gelegenheit benägt, 
ihn vollends zu Grunde zu richten? 

Welches Unheil bringt ferner der Wucherer nicht bloß über 
einzelne Menfchen, fonvern auch über ganze Gemeinden und ſelbſt 
über Länder und Staaten. Ich fage: über einzelne Menfchen, näus 
lich über jene, welche durch die Noth gezwungen find, foldye über- 
triebene Zinfen zu entrichten. Wie hart fällt dieſen Leuten ein 
folder Wucher? Wie fehr müflen fie fich befchränfen, wie ſehr 
abmähen, um bie ungerechten Anforderungen ihrer baräherzigen 
Schuldherren erfüllen zu können! Aber bei aller Mühe wirb es 
ihnen oft zuletzt unmöglich, die fchweren Zinfen zu erfchwingen. 
Dadurch koͤmmt ihr Haudwefen immer mehr berab, fie geraten 
fogar oft mit Weib und Kindern an den Bettelfiab, ober fie 
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nehmen zu ungerechten Mitteln, zu WBetrünereien und Diebereien 
ihre Zuflucht, um ihrer Noth zu ſteuern. Auf dieſe Weiſe geben 
manche Familien zeitlich und ewig zu Grunde. 

Welche traurigen Folgen entfliehen nicht für das öffentliche 
Wohl, für ganze Länder und Staaten, wenn durch den Wucher 
die Zinfen immer mehr erhöhet oder die Preife der nothwendigſten 
Rahrungsmittel immer mehr hinaufgetsieben werben; wenn durch 
dieß Alles immer mehre Menfchen in die bitterfle Armuth verfebt 
und vollig ausgefaugt werben? Wir viel Sammer und Elend wird 
baburdy verbreitet? Kin Land iſt ficher weder glüdtich, noch rubig, 
wenn nur Einzelne im Weberflufie fipen, alle Uebrigen aber ven 
bitterfien Mangel leiden. Wo es einmal dahin gekommen ift, if 
Alles wankend geworben, und weder Beſitzz noch das Leben mehr 
fiher, weder die Kirche noch ber Thron mehr fefl. Einer foldh 
allgemeinen Auflöfung, dem in unfern Tagen fo ſehr zu fürchtenden 
Eommuniswus, arbeiten Die Wucherer in die Hände, und. bereiten 
fi) dadurch ihr eigenes Grab. 

Der Wucherer ladet ſich eine entſetzliche Verantwortung auf; 
denn er trägt dad Seine dazu bei, um das Glück der Familien 
und Staaten zu zerſtören; er ift gar häufig der Urheber der ge⸗ 
fürchteten Landplage: er führt oft Tiheuerung und Hungersnoth 
berbei. (Er verleitet manche Menſchen zu den fünphafteften Sfmd- 
tungen, und bilft jo, als ein wahrer Sohn des Sataus, bie 
Menfchheit verderben. Er iR die Urfache, daß fa viele Klagen 
gegen den Himmel fleigen. Diefe Klagen und Seufzer der ge: 
preßten Armuth werden aber bis zum Throne des allgerechten 
Gottes vordringen, und dann ald Fluch auf dad Haupt des 
Wucherers berabfallen. 

Der Wucherer it eine Ber der Menfchheit, eine wahre Geißel 
der Böller. Der Wucherer gleicht fo-recht einem Bfutegel, der, 
nachdem er dem Menfehen genug Blut ausgefaugt bat, herabfällt 
und flirbt. So der Wucherer, er fept fih an die Menichheit, 
und faugt ihr gleichfam alle Lebensfäfte heraus, um fie als ein 
gefräßiges Ungeheuer in feinen nimmer zu fättigenden Bauch auf- 
zunehmen. Iſt er aber enplich bis zum Zerplatzen erfüllet mit 
Ungerechtigfeit, fo wird er von eben verfelben zulegt erdrückt und. 
gehet zeitlich und ewig auf jammervolle Weiſe zu Grunde. 
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Umſonſt find die Ausflüchte, welche der Wicherer gerne vor⸗ 
bringt ; grundlos il es, wenn er 3. DB. fagt: Ich nehme ja den 
Leuten nichts mit Gewalt; ich kann begehren, was ich will; wenn 
es ihnen zu viel ift, warum gehen fie ven Vertrag ein? Vergebens 
find diefe oder ähnliche Einreden; denn der Arme ift gewöhnlich 
nicht mehr frei, ſondern nothgedrungen. Um nicht zu verhungern, 
am feinen Grebit und fein Anſehen zu erhalten, um nicht in 
Schande und Spott zu gerathen: welche Bedingungen läßt man 
fich nicht gefallen, um dieſes ober Aehnliches abzuwenden? Wird 
alfo ein Vertrag unter folchen Umftänden nicht durch die Noth 
erpreßt, und iſt e8 in folchen Fällen, wenn man mit feinen Yors 
derungen zu weit geht, am Ende nicht faft gerabe fo viel, als 
wenn man dem Nächften fein Eigentum mit @ewalt nimmt? 

Wer alfo Gott fürchtet und feine Seele retten will, ber 
häte ich vor dem Wucher; er begnüge fich mit einem erlaubten 
Gewinn; denn felig if, wer fein Geld nicht auf Wucher leihet. 


25. Orundfäge des Heiligen Alphons Liguori über das 
Darlehen. 


Es gibt vier Faͤlle, in welchen der Darleiher außer dem 
Kapital einige Zinfen fordern darf. Der erſte iſt, wenn ver 
Dandeiher durch das Leihen felbft Schaden erleidet (damnum 
emergens). Der zweite if, wenn der Gewinn für den Darleiber 
in Bolge des Darleihensd aufhört (lucram cessans). Um aber 
unter biefen beiden Titeln Intreffen fordern zu koͤnnen, find brei 
Bedingungen nothwendig: a) daß bie Intrefin, über die man 
einig geworben, In dem Obligations⸗Akte namentlich verzeichnet 
feien, wie. Benevift XIV. dieß in feiner Bulle Vix.pervenit etc. 
vorfchreibt. b) Unter dem Titel des aufhorenden Gewinnes 
darf nicht mehr verlangt werden, als der zu hoffende Gewinn, 
nad) Abzug der Koften, und des, nad) dem Urtheile von Sach- 
verfländigen zu beflimmenden Lohnes für die zur Erwerbung bes 
Gewinnes aufgewandte Mühe, beträgt. e) Das Darleihen muß 
die wirkliche Urfache des erlittenen Schadens, oder des aufgörenben 
Gewinnes feyn. 

Der dritte Titel ift die Gefahr, das hergelichene Kapital zu 
verlieren, wofern dieſe Gefahr Teine gewöhnliche, fonbern .eine 
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außerorbentliche if. Diefer Grund der Gefahr wird gebilligt von 
den Theologen und beftätigt vom HI. Thomas (Opuscul. 73. c. 6.), 
wenn er jagt: Dinge, die in Sicherheit find, flehen höher im 
Werthe, als die gefährbeten. Dieß wirb auch beftätigt vom fünften 
Iateranenfifchen Concilium Sess. 10., wo man den Wucherzins 
verdammte, wenn man ihn auch, wo das Kapital nicht gefährdert 
iſt, zu erwerben fuche. Daſſelbe gefchieht durch eine Erklärung 
der Bongregation de Propaganda fide, beflätigt von Innocenz X. 
Der vierte Titel ift die vortragsmäßige Strafe, d. h. 
das Uebereinfommen, daß, wenn der Anleiher das Kapital zu einer 
beftimmten Zeit nicht ablege, er außer demfelben noch eine gewiſſe 
Eumme zu zahlen habe. Auch diefen Titel geben die Theologen 
indgemein zu. Um aber eine folhe Strafe fordern zu können, find 
drei Stüde nothwendig: a) Die Verzögerung der Ablieferung des 
Kapital8 muß die beflimmte Zeit merflih und auf ftrafmürbige 
Weife überfchreiten; b) die Strafe muß der Schuld angemeffen 
fyn; c) der Anleiher muß fich zur Ablegung um bie Zeit vers 
pflichten, wo er dazu im Stande ifl. Fragt man, ob diefe Strafe 
gezahlt werden müſſe, ehe ein richterlicher Sprudy ergangen Äfl, 
fo fagen wir, daß dieß die wahrfcheinlichere Meinung fet. 
Hebrigen® ift jede Llebereinfunft, welche dem Anleiher eine bes 
trächtliche Berbinvlichkeit wegen des Darlehens auferlegt, wucheriſch, 
ollte e8 auch heißen, es gefchähe aus Dankbarkeit, wie aus der 
42. von Innocenz XI. verworfenen Propofition erhellt. Auch bie 
Bedingung würde wucherlfch ſeyn, daß man das Darlehn in der⸗ 
ſelben Gattung zu einer Zeit zurückgeben müfle, wo es wahrfchein- 
lich Höher im Preiſe ſteht; 3. B. man leihet Getreide im Auguſt 
unter der Bedingung, daflelde im Mai in gleicher Duantität 
wieder zu erhalten. Dieb wäre jedoch nach Abzug der Stoflen des 
Aufbewahrens erlaubt, wenn der Darleiher fein Getreide auch bie 
um Monat Mai verwahren wollte. So würde auch der Bertrag, 
vermöge deſſen ein Arzt wegen eines Darlehns fich verpflichtete, 
Kranke zu bevienen, die er ſchon aus Liebe bevienen müßte, 
wucherifch feyn. Man merke zum Schluße, daß vie Öffentlichen 
Pfandhäufer vom fünften fateranenfifchen Concilium gut geheißen 
worden find. Sie dürften von ausgelichenen Geldern einen ges 
wiſſen Zins fordern, und biefer wird zur Beſoldung ber bort 
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Angeſtellten und zur Aufbewahrung der Pfaͤnder verwendet, die 
nad) Ablauf der beſtimmten Friſt verkauft werden. Der Ueberfluß 
wird den Eigenthümern, wenn ſie bekannt find, herausgegeben; 
fonft umter die Armen vertheilt ober zur Vermehrung des Capital- 
fonds des Pfanphaufed verwendet. 


26. Was hat der Finder einer fremden Sache zu thun? 


Gefundenes gehört feinem Herrn, und muß dieſem zurüc⸗ 
geftellt werben. Gib dir alfo Mühe, ihn zu erfahren, jene Mühe, 
weldye du in der gleichen Lage von Andern wünfchel. Die bem 
Finder verfprochene Belohnung nimm nur dann an, wenn bu 
nicht fürchten mußt, es fei die Erfüllung deſſen, was in der Ber: 
legenheit zugefagt worden, drüdend. Wenn der Eigenthümer für 
jest nicht auszumitteln ift, fo bewahre ihm vorläufig. noch fein 
Eigenthum für den Hal fpätrer Entvedung. Bleibt derfelbe unbe 
fannt, fo verwende dad Gefundene fo, wie du vernünftiger Weiſe 
denfen Fannfl, daß er es verwendet wiſſen wolle. Biſt du z. B. 
wohlhabend, fo darfit du annehmen, daß er daffelbe zu frommen 
Zweden beftimmt zu ſehen wünfche; bift bu arm, fo wirb er 
fi) freuen, daß dir dadurch eine Erleichterung wird. (Hirſchers 
Moral.) 


27. Ungerechte Proceßſucht. 


Es gibt oft im menſchlichen Leben Yälle, wo man ſich nicht 
aller Streitigkeiten enthalten Tann, fondern nothwendig Proceffe 
führen muß, um fein Eigenthum, feine Rechte, feine Ehre zu 
Rüben oder um einen andern Schaden von fidh abzuwenden. 
Indeß trifft es fi auch gar oft, daß man aus blofem Muth« 
willen, aus Rachgierde gegen den Nächfien, over aus fünbhaftem 
Berlangen nach fremden Gute Procefie anfängt. Eine folche Luſt 
zu PBrocefien if in jedem Falle höchſt verwerflich, und insbefonder® 
dann, wenn ſolche Proceſſe mit dem Bewußtſeyn der ungerechten 
Sache begonnen werben, d. h. wenn man es erfemt und weiß, 
daß man feinen binreichenden Rechtsgrund habe, und dennoch mit 
fokhen Streitigkeiten feinen Nächſten zu .beunrubigen umb in 
Schaden zu bringen ſucht. Wer aus ſolchen Beweggründen 
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Procefie führt, dem if: lein Mittel zu ſchlecht, deſſen er fich nicht 
bedient, um feinen Streithandel auf eine ihm günftige Weiſe zu 
Ende zu bringen. Kann er einen Richter mit Geld erfaufen, fo 
wird er eine folche Gelegenheit nie unbenüßt voräbergehen laſſen. 
Kann er durch andere Schleichwege und Intriguen feinen Zwed 
erreichen, fo wirb er auch ihrer ſich bedienen. Grundloſer Lügen 
und Erdichtungen, lifliger Verprehungen der Worte oder Umflänpe, 
falfcher Zeugnifle und Ausfagen, Berfälfchungen over Rachahmungen 
der Hanbfihriften over Signette, fogar falfcher Einfchwäre umb _ 
anderer dergleichen Schlechtigleiten wird er fich bedienen. Ja zu 
Allem wird er ſich entfchließen, wenn er nur dadurch feinem Naͤch⸗ 
ſten etwas abgewinnen kann. Dadurch kommt aber ver Lebiere 
doppelt zu Schaden; denn er muß häufig große Proceßtoften be⸗ 
zahlen, und noch obendrein feinen Gegner befriedigen. 

Freilich find nicht alle Streitfüchtige fo böfe, daß fie ihr 
Uurecht einfehen, und doch aus Kigennug und Habfucht den Streit 
fortfeden, fondern viele, ja fagen wir zur Ehre der Menſchheit, 
die meiften handeln dabei in firäflicher Unwiſſenheit oder im Irr⸗ 
tbume, d. b. fie erfennen es zwar nicht, daß fle Unrecht haben, 
aber fe könnten es Leicht wiſſen. Sie dürften die Sache nur 
unparteliich bei ſich ſelbſt überlegen ober einen unpartetiichen Mann 
um Rath fragen. ber eben dieß ift vielfältig der Fehler, daß 
diefe Leute von einer ſolchen vorläufigen Brüfung und Unter 
fuchung ihrer Streittache nichts wifien wollen. Ihr Haß und ihr 
Borurtheil gegen den Raͤchſten, ihr Eigennug und ihre unerfättliche 
Habfucht verblenden ihnen oft bie Augen fo fehr, daß fie ihre 
eigenen Scheingründe allein für vollgewichtig anfehen, die Gründe 
ihres Nebenmenfchen aber Faum einer Beachtung werth halten. 
Zum Unglüde falten fie oft einem fellen Sachwalter oder fonft 
einem fehlimmen Rathgeber in die Hände, der ihnen ihre Rechts⸗ 
ſache von einer falſchen Seite barftellt, fie in ihrem Irrthum be 
ſtaͤrkt, oder fie wohl gar zum Proceſſe ermuntert und tunen dazu 
die Waffen in die Hände gibt. Blindlings fangen fie nun ihren 
Streit an. IR aber einmal der Anfang gemacht, fo will man 
nicht mehr zurüd. Man will nicht geftehen, daß man Unrecht 
hat; man wird higiger, man’ bietet alle Kräfte auf und greift oft 
zu ven ſchaͤndlichſten Mitteln, um die angefangene Streeitſache 
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nach Wunfch durchzuſetzen. Auf dieſe Weiſe wird aber dem ums 
fchufdigen Nebenmenfchen oft der empfindlichſte Schaden zugefügt. 


28. Bon der ungerecdten Schuldenmaderei. 


Daß die Reichern den Aermern etwas leihen, tft eine nützliche 
Einrichtung in. ver menfchlichen Geſellſchaft; denn es gibt taufend 
Umfände im gemeinen Leben, wo es nothiwendig ift, daß man 
fremdes Geld zu leihen nehme. Damit aber bieß rechtmäßig 
geichehe, wird erfordert: ein ernftlicher Wille, dad Geborgte dem 
Darleiher wieder zurückzuzahlen, und zugleich die Möglichkeit, daß 
man diefe Zahlung zur gehörigen Zeit leiften Tönne. 

Es wird beim Aufnehmen eines fremden Geldes der ernftliche 
Wille erfordert, dad Geborgte wieder zurädzuftatten. Denn wäre 
bei einem Darleihungsfonirafte Lüge und Verſtellung erlaubt; 
wäre ed feine Gewiflensfache, fein Berfprechen veblich zu 
halten; dürfte man fi da auf des Andern Worte nicht 
mehr verlaffen: wohin würde es unter ven Menfchen kommen? 
Wie bald würde Glaube und Grevit aufhösen? Wer wäre ba 
noch etwad zu leihen geben? Würden nicht. die Reichen ihren 
Ueberfluß zurückbehalten? Wie fchlimm fähe es aber dann nicht 
mit einem großen Theil der Menfchheit aus? Wie viele Gewerbe 
wärben ind Stoden gerathen, wie viele Haushaltungen zu Grunde 
gehen? Weldye Zerrüttungen und Unordnungen würde es da geben! 
So viel liegt alfo daran, dag man beim Aufnehmen eines fremden 
Geldes redlich zu Werke gebe. Daher iſt es eine ſchwere Sunde 
der Ungerechtigkeit, wenn manche liſtige Betrüger von ihrem 
Rächften durch allerlei Kunftgriffe ein Darlehen herauslocken. 
Solche Leute wiſſen oft die aufrichtigfte Miene anzunehmen: fie 
erdichten einerfeits allerlei Nothfälle und Beduͤrfniſſe, zu veren 
Befriedigung fie dad Darlehen nöthig haben, und find gewöhnlich 
fehr ‚gut in ber Kumf geübt, durch eine lügenhafte Schilverung 
ihrer Umſtände Mitleiden zu erregen; auderſeits machen fie bie 
beiltgften .Berfprechungen, haben immer ihr Ghrenwort auf ber 
Zunge, verpfänden Leib umd Seele, find zu allen Eivfchwüren 
bereit, und wiſſen ihre Ausſage durch verfchienene Lügen und 
Schwäufe wahricheinfich zu machen, indem fie bald tiefe, bald 
jene Duelle zeigen, woraus ihuen wieber ein Vermögen anwaͤchet, 
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um ihte Schuld abtragen zu fönnen. Der gutmüthige Gläubiger 
trant ihren Schmeicheleien und Berfprechungen, und öffnet ihnen 
fein Haus und feinen Sädel. Um ver vorgeblichen Noih zu Hilfe 
zu Tommen, überläßt er ihnen fein Hab und Gut, das er vielleicht 
mit vieler Mühe und großem Fleiße gefammelt, das er fich auf 
ben Gall einer zuftoffenden Krankheit, oder für bie Tage des hilf⸗ 
ofen Alter, oder zur Fünftigen Berforgung feiner Familie, ober 
zu einem andern Zwede vorbehalten bat. Und dieſe Betrüger, 
Ratt ihrem dienſtfertigen Mitmenſchen Dank zu wiſſen, verachten 
ihn vielmehr in der Stille und lachen und ſpotten über ſeine 
Einfalt. Kömmt aber die, Zeit ver Rüderftattung, fo wiſſen fie 
ihren Gläubiger fo lange mit eitlen Berfprechungen binzuhalten, 
bis diefer endlich den Betrug merkt, und es einficht, daß fein 
theuer erworbener Schweiß einem Raubtbiere zur Beute geworben 
iſt. Das preßt ihnen dann die bisterfien Seufzer und Tchränen 
aus; das macht ihnen kummervolle und fchlaflofe Nächte, und nicht 
ſelten geichteht es, daß ſolche Gläubiger felbk am Ende fammt 
ven Ihrigen den Berluft dieſes geborgten Gutes theuer empfinven, 
Roth leiden und in Duͤrftigkeit fchmachten müffen, weil der Be- 
trüger ihr Cigenthum vieleicht auf die fündhafieke Weiſe ver⸗ 
ſchwendet bat. Heißt das nicht ruchlos handeln? IR das am 
Ende nicht eben fo viel, ald wenn man dem Nächten ſein Eigen⸗ 
ihum geradezu entwendet hätte? 

Indeß fagt vieleicht Einer: Sch bin Fein Schulbenmacher 
von dieſer Art; ich habe meine Schulden mit dem Willen aufge⸗ 
nommen fie auch wieder zu bezahlen, und bin noch immer. bereit, 
es zu thun, fobald mir ed möglich iſt. Allein, was hilft vieler 
Wille, wenn es an der Möglichkeit, ihn auszuführm fehlt? Daher 
fol man ſich beim Aufnehmen eines frempen Gelded immer auch 
bie Frage Rellen: IR es mir möglich, die Schuld wieder abzu⸗ 
tagen? Da fündigen nun jene, welche ohne Noth, bloß um ihre 
äußere Pracht beftreiten und alle Bergnägungen mitmachen -zu 
Tonnen, immer von Andern borgen, da fie doch verausfehen, daß 
fie das Geborgte fchwerlich mehr zurüderflatten Fünnen,: Zwar 
rechnen folche Leute immer auf irgend einen glüdlicden Zufall, 
durch den fie in den Stand gefeht werben, ihre Gläubiger au 
befriedigen. Allein ihre Hoffnungen find nur Taͤuſchungen, und ſo 
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kommen ſie nie in die Lage, ihre Pflichten zu erfüllen. Ferners 
gehören hieher auch jene, welche zwar zur Zeit, wo fie Schulden 
machten, im Stande waren, dad Geborgte zurüdzuftellen, ſich aber 
nachher entweder durch ſchlechte Wirthſchaft oder durch Ber 
ſchwendung in Armuth und eben dadurch in vie Unmdglichkelt 
verfehen, dad Geborgte wieder zu erflatten. Auch das iſt ungerecht 
gegen den Naͤchſten gehandelt, und ein febes Stüf Geld, das ein 
folcher Schufoner verſchwendet, ift fo viel als ein geftohlenes Gut, 
weil er es weiß oder wiflen kann, daß er dad Eigenthum des 
Nächften verkürzt, und fich auf Koften derſelben gute Tage macht. 
Hieher gehören insbeſonders auch jene leichtfinnigen Banlerote, 
die in unfern Tagen fo fehr zur Mode werben. 

Schaut man nun aber auf das Betragen derjenigen, die 
betrüglicher und muthwilliger Weife Schulden machen, fo zeigt es 
fi, daß meiftentheild Verſchwendung oder zu großer Aufwand 
auf entbehrliche Dinge die Urſache davon ſei. Es gibt freilich 
auch Fälle, wo manche Menfchen durch dringende Roth oder durch 
unverfchuldete Unglüdsfälle in eine Lage gerathen, wo fie ihren 
Berbinplichkeiten nicht mehr nachkommen können. Bon Solchen, 
die gewiß mehr Mitleiven als einen Vorwurf verdienen, ift bier 
nicht die Rede. Aber diefe Kalle abgetechnet find meiftentheils vie 
Schuldner ſelbſt Urſache, daß ſte nicht bezahlen Fönnen. Dem 
würden fie fparfam leben und die Ausgaben nach ihren Ver⸗ 
mögensumftänden einrichten, fo koͤnnten fle immerhin beftehen und 
doch auch ihre Glaͤubiger befriedigen. Aber weil ihnen das Spiel 
und der Genuß eines jeden Bergnügens zur Leidenſchaft geworden 
iR, fo iſt es freilich leicht begreiflich, daß für Bezahlung ber 
Schulden nichts übrig bleibt, fondern dieſe fethft immer noch höher 
anwachſen. Glucklich daher ein an weife Sparſamkeit gewohnter 
Menſch; ein folcher verabfcheut von ſelbſt Teichtfertige® Schulden⸗ 
machen. Er entzieht fich Lieber manchen Genuß, als daß durch 
ihn Jemand zu Verluſt kommen fol. Nöthigen ihn aber unab- 
wendbare Umſtände, zu Jemanden feine Zuflucht zu nehmen, fo 
hat er keine ruhige Stumde, bis er feinen. Bläubiger wieder bes 
friediget bat. Wie fehr wäre es zu wünfchen, daß alle Eltern 
und Erzieher ihren Kindern ſchon von Jugend auf die Sparfamfelt 
„einflößen und fie an eine genügfame Lebensart gewöhnen möchten! 
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Diejenigen aber, welchen die Tugend der Sparfamtelt nicht eigen 
it, mögen ſich wenigftene von den traurigen Folgen, die ein 
leichtfertiges Schuldenmachen nach fich zieht, abſchreden laſſen. 
Wer hinſchauet auf die Schande und den Spott, denen er ſich 
durch leichtfertiges Schuldenmachen früher oder fpäter ausſetzt; 
wer alle Verlegenheiten erwägt, in die er durch die Forderungen 
feiner Gläubiger gebracht wird; wer vie Flüche und Vorwürfe 
bedenkt, die er fich von dieſen gefallen laflen muß; wer betrachtet, 
wie fchmählich es ſei, deßhalb vor Gericht herumgezogen und dann 
zur Wiebererfiattung gezwungen zu werben; wer es beberziget, 
daß ihn leichifinniges Schuldenmachen gar bald in tiefes Elend, 
in Schande und Verachtung bringt, und daß ihm dann dieß um 
fo fchmerzlicher fallen muß, je mehr er früher gefchwelgt Bat: 
wer dieß Alles fi vor Augen ſtellt, nnd gu dieſem noch bie 
fchwere Verantwortung binzunimmt, welche er ſich für jenfeits 
aufladet, dem wird gewiß ein ernſter Abfcheu vor Teichtfertiger 
Schuldenmacherei eingeflößt. atechetiſche Prebigten von Adermamt.) 


29. Unterlaufende Ungerechtigkeiten binſichtlich u 
Liedlohnes. 


Nachdem in der menſchlichen Geſellſchaft einmal das Recht 
des Eigenthums eingeführt worden, und wit dieſen Eigenthume 
auch der Unterſchied zwiſchen Reichen and Armen entſtanden iſt: 
fo mußte nothwendig auch die Cinrichtung getroffen werden, daß 
der ärmere Theil’ der Menfchen für den reichern um einen gewiſſen 
gedungenen Lohn arbeiten und ſich von viefem Arbeitslohn den 
nöthigen Unterhalt verfchaffen ſollte. Diefe Einrichtung iſt unge- 
mein gut umb wohlthätig für die menſchliche Geſellſchaft. Denn 
wad wollten die Reichen mit ihrem fo großen Eigenihume machen, 
wenn fich feine. Leute füͤnden, die ihnen ihre Felder und Gründe 
bearbeiteten und andere Geſchaͤfte beforgten? Woher würde jener 
Theil von Menfcyen, die wenig oder gar Fein Eigentum haben, 
feinen Unterhalt nehmen, - wenn's nicht wieder Leute gäbe, Die 
ihm denfelben für gewiſſe, geleiftete Arbeiten verfchafften? So Hat 
es alſo der weiße mn gätige Sott eingerichtet, daß dadutch ding 
Theilen geholfen werde. 

Aber ‚eben, weil biefe Gimichtung dem Denfärngefälhte * 


Diſer, Lexikon f. Prediger. IV. 
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erſprießlich und nothwendig If, eben darum muß bei dieſem 
wechfelfeitigen Vertrage die ftrengfte Gerechtigkeit beobachtet wer⸗ 
den, und zwar fowohl von Seite desjenigen, der den Andern 
um einen gewiſſen Lohn zur Verrichtung einer Arbeit dingt, als 
auch von Seite desjenigen, ver ſich zu biefer Arbeit dingen läßt. 
Beide müflen. genau gegen einander das leiften und halten, was 
fie fi verfprochen haben. Ich will zuerſt von dem reden, ber 
den Andern zur Mrbeit dinge. Diefer ift durch das Geſetz der 
chriſtlichen Liebe und Gerechtigleit verbunden, dem gedungenen 
Arbeiter den gebührenden Lohn zu reichen. Welches iſt nun dieſer 
gebührende Lohn? 

Dieß laͤßt ſich ſo genau nicht beſtimmen; denn dieſer Lohn 
iſt bald größer, bald Heiner, je nachdem die Umſtaͤnde des Ortes, 
der Zeit, der Theuerung der Lebensmittel verfchieven find. Nur 
das läßt fidh Hier als eine allgemeine Regel feſtſehen, nämlich, 
diefer Lohn muß immer fo groß feyn, daß er zum Unterhalte des 
Arbeiterd binreicht: denn jeder Arbeiter, wie Ghrifius fagt, 
it feines Lohnes werth. Er verwendet feine Kräfte und 
feine Zeit zum Beſten des Andern; er kann alfo von dem Andern 
mit Recht fordern, daß er ihm binlänglich zu leben gebe. Ueber: 
haupt Tommt bier das Meike auf Gewohnheit an. Was andere, 
guidenfende Leute zu geben pflegen, oder was einmal durch den 
allgemeinen Gebrauch eingeführt if, das iſt jeber gute Chriſt dem 
Mitmenichen, der für ibn arbeitet, zu geben fchuldig.. Und wer 
das nicht thut; wer demfelben den gebührenden Lohn entweder 
ganz, ober doch zum Theil entzieht, der fündigt offenbar wider bie 
chriſtliche Liebe und Gerechtigkeit. 

Diefe Entziehung oder Schmälerung des verdienten Lohnes 
fann nun auf verfchienene Art gefchehen. So z. B. wenn Semanb 
den Andern mit Gewalt, durch Furcht, Durch Drohungen, ober 
durch andere Zwangsmitiel nothigen wollte, umfonft oder um einen 
aͤußerſt niedrigen Lohn zu arbeiten; ober wenn Jemand fich die 
große Roth und Verlegenheit des Nächften zu Nutzen machen und 
denken wollte: er muß mir doch arbeiten, ich mag ihm geben, 
was ich mil, wenn er anderd wicht verhungern wii, — fo wäre 
dieß eine fchänbliche Ungerechtigkeit. Denn das hieße einen Mit⸗ 
menfhen drüden, und ihn wie ein. Laſtthier betrachten, das nur 
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geichaffen iſt, um durch Wurcht des Hunger oder der Peitſche 
zur Arbeit getrieben zu werben. Sei es audy, daß der Anden fich 
wirklich um dieſen fchlechten Lohn verbingen läßt, fo bleibt es 
boch immer ungerecht, weil man ihm das nicht gibt, was ihm 
gebührte. Der Andere ift nicht frei; er ift nur durch die Umſtaͤnde 
gezwungen, ſich eine folche Ungerechtigkeit gefallen zu laſſen. 

In dieſem Stüde fehlt man au, wenn man zwar ben ges 
bührenden Lohn verfpricht, aber in der Folge fein Berfprechen 
nicht erfüllt, fondern unter allerlei nichtigen Bormwänven die 
Bezahlung des verheißenen Lohnes zurüd Hält, oder davon bald 
biefes bald jenes nach Gefallen. widerrechtlich abzieht. Dieſem zu 
Folge verfündigen fidh jene Herren und Frauen, die ihren Dienft- 
beten und Hausgenoſſen den gebührenden Lieplohn ohne Kinläng- 
lihe Urfache vorbehalten, ober davon etwas Beträchiliches ab» 
brechen, oder fonft von dem etwas entziehen, wozu fie ſich, nebſt 
dem Lebensunterhalt, bei der Aufvingung anheifchig gemacht haben. 

Eden fo verfündigen fi auch jene, welche dem Handwerks⸗ 
manne oder was immer für einem Arbeiter von dem rechtmäßig 
verdienten Lohn ohne wichtige Urfache etwas abbrechen, und dieſen 
Abbruch durch allerlei eitle Entfchuldigungen zu bemänteln fuchen. 

Ricyt minder fündigen jene, weldye zwar ven bebungenen 
Lohn richtig zu geben Willens find, aber dann auch mehr Mrbeit 
fordern, al® der Andere um -diefen Lohn, gemäß en Gontrafte, 
leften kann und zu leiften fchulvig If. 

Iſt es aber fündhaft, wenn die Herrichaft ihren Dienfboten 
den billigen Lohn nicht reicht, fo if es nicht minder ungerecht, 
von Seite der Dienfiboten und Arbeiter, wenn diefe einen zu hohen 
Lohn fordern. Dieß geichteht beſonders in dem Kalle, wenn bie 
Arbeiter wiſſen, daß fie nothwendig find, daß man fie nehmen 
und ihre Bedingniſſe eingehen müfle, fie mögen fordern, was fie 
wollm Solche ungenägfame Arbeitöleute bevenfen nicht, ob ‚es 
ver Herrfchaft möglich oder nicht möglich fei, ſolche übertriebene 
Koſten zu beſtreiten; fie befümmern fich wenig, ob. ihre Arbeit 
einem ſolchen Lohn angemeffen fel over nicht. Es iſt ihnen gleich⸗ 
giltig, ob der, für den fie arbeiten, mit feiner Familie und Wirth« 
ihaft empor fomme oder in Roth. und, Duͤrftigkeit verfinke, wenn 
nur ſie ihren Sädel füllen, und den Aufwand, — auf Kleider 
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pracht oder finnliche Vergnügungen machen, beftreiten Tonnen. 
Sie treiben deßwegen ihre Bedingniſſe und Forderungen fo hoch, 
ats fie nur immer Fönnen, fo bald fie merken, daß fie wichtig und 
nothwendig find. Sie pochen und trogen gegen ihre Herrſchaft, 
und erregen fogleich ungeftümen Lärm, wenn auch nur die geringfte 
Forderung nicht pünktlich erfüllt wird, und follte der andere Theil 
auch darüber verarmen und ‘vor Kummer vergehen. Oder, was 
ebenfalls fehr oft gefchieht — wenn fie auch den Lohn eben nicht 
übertrieben fordern: fo verrichten fle Doch ihre Arbeit fo fchläfrig und 
fo faumfelig, und machen fich8 dabei fo gelegen, daß der andere 
Theil nothwendig „Schaden leiden muß. Und dieß ift eben fo viel, 
als wenn fie den Lohn unbillig erhöhten. Denn wer bei einer 
Arbeit, die er in wenigen Stunden verrichten Tönnte, einen ganzen 
Tag zubringt, und fich einen ganzen Taglohn bezahlen läßt, ber 
thut ja das nämliche, als wenn er fih für fein Tagwerk einen 
doppelten und dreifachen Lohn bezahlen ließe. O möchten doch 
auch diefe Ungerechtigfeiten aus der Mitte der Chriſten verfchwinden! 
Möchte jede Herrfchaft dem Dienftboten das Gebührende geben, 
diefer aber mit dem Billigen auch zufrieden feyn! (Sieh Adermanne 
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30. Bon der Wilddieberei und vom fogenennten 
‚Schwärzen. 

Ein tiefeingewurzelte® Lafter {ft in unfern Tagen die Wild⸗ 
dieberei und das Schwärzen; in manchen Gegenden macht man 
ein fürmliches Gewerbe daraus, und läßt es fich gar nicht ein- 
fallen, dadurch eine Sünde zu begehen. Aber wie, es follte Feine 
Sünde feyn? Eine um fo größere, je mehr Pflichten dabei übers 
treten werben. 

Das Wild ift In unfern Zeiten und Ländern Fein berrenlos 
But mehr; ed hat feinen Eigenthümer. Wer aber fremdes Eigen- 
thum angreift, ift ein Dieb. Ferners hat bie Obrigkeit das Recht, 
auf ausländifche Produkte Eingangszölle zu ſetzen. Die auf foldhe 
Weife gefammelten Gelber fließen in die Staatsfaffe und werden 
mitunter zur Beftreitung der öffentlichen Laften verwendet. Sie 
find daher ein allgemeines Staatögut, und 'wer dieſes fdhmäfert, 
greift gleichſam allen: Unterthanen An die Taſche, weit diefe zur 
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Tilgung der Öffentlichen Ausgaben um fo mehr beifteuern müflen, 
je fparfamer jene Gelber fließen. Daraus iſt es Far, daß fowohl 
Wildfchügen als Schwärzer eines Diebftahles fidy fchuldig machen. 

Shre Sünde nimmt aber von den Umftänden, die dabei ſtatt⸗ 
finden, noch eine befondere Schwere an. Wilpdiebe und Schwärzer . 
find beftändiger Lebensgefahr ausgeſetzt; denn die berechtigten Auf⸗ 
feher ſchonen im Falle eines Betreffens ihrer fo wenig, ale fie 
von ihnen Schonung hoffen können: beide Theile verfolgen ſich auf 
Mord und Tod. Und wie viele Menfchenleben find auf biefe 
Weiſe ſchon zu Grunde gegangen? Wie viele Kinder haben auf 
diefe Weiſe ihre Väter, wie viele Eltern ihre Söhne verloren! 
Und ginge außer dem zeitlichen Leben nichtö weiter verloren! 
Rur zu oft gehet mit dem Leibe auch die Seele zu Grunde. Denn 
was meint ihr, läßt fich für denjenigen in ver Emigfeit erwarten, 
der im Augenblide, wo er hinübergehet, nicht bloß auf dem Wege 
der Ungerechtigkeit wandelt, indem er fremdes Eigenthum flieht, 
fondern au vol Haß und Race gegen feinen Nächften iſt, ja 
mit Morbplänen gegen ihn das Herz erfüllet hat, ihn auch wirf- 
lich tödten würde, wenn es ihm möglich wäre? Alfo nicht bloß 
das leibliche Leben, fondern auch daB ewige Seelenheil tft eines 
fehnöven Gewinnes wegen, oft nur um einiger Grofchen willen, 
augenfcheinlicher Gefahr ausgefebt. 

Aber auch den Fall gefebt, derjenige, welcher dieſes Unweſen 
treibt, verliert weder fein eigenes Leben, noch beraubt er einen 
Andern desfelben, fo iſt es doch leicht möglich, daß er, nachdem 
er oft ungeftraft vurchgefommen tft, einmal in die Hände der Ge: 
rechtigfeit fällt. Er wird nun gerichtlich eingezogen, ja auf mehre 
Jahre in das Gefängniß geſetzt. Diefes bringt nicht bloß ihn in 
Schande und Spott; auch feine Familie leidet darunter. 

Und felbft auch den günftigften Fall angenommen und gefeht, 
es könne Einer immer ungeftraft feinen Zrevel forttreiben, fo ftraft 
ſich dieſes Lafter in ſich felbft ſchon genug. Denn ein Menſch, 
der ſich der Wilddieberei und dem Schwärzen einmal hingibt, 
verliert allen häuslichen Sinn, und gehet für die Seintgen, obgleich 
noch im Leben, fchon verloren. Ein Solcher hat Efel an jedem 
ernften. Gefchäfte, er. gibt fich vielmehr dem Müfflggange hin; er 
fümmert fich nicht um fein Hausweſen, vernachläßiget ſelbſt die 
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Kinverzucht. Die natürliche Folge ft, daß in einer foldjen Familie, 
da der Mann noch überbieß das geringe Einfommen, bei welchem, 
als einem ungerechten Gute, ohnehin Fein Segen tft, mit mehrerm 
vom Haushalte genommenen Gelde, feiner Trunf » und Spielfudht 
opfert, Alles rüdmwärts gehet, und Kinder und Gattin zulegt an 
den Bettelftab kommen. Und fagt ſelbſt, ob Wilddiebe und 
Schwärzer wohlhabenn find, ob fie nicht vielmehr in den kümmer⸗ 
lichften Berhältnifien leben? Meide daher jeder eine Lebensweiſe, 
bie ihn zeitlich und ewig unglüdfelig machen wuͤrde. 


| 31. Weber den Zehent. ®) 

"Zu vielen Ungerechtigfeiten gibt auch der Zehent Anlaß. Wir 
bringen Daher das Weſentlichſte davon bier zur Abhandlung, 
namentlich geben wir den Begriff und Urfprung desfelben, und reden 
von der Pflicht ihn zu leiften, und von einigen andern Beftimmungen. 

Der Zehent iſt ein gewiffer, gewöhnlich der zehnte Theil der Früchte 
einer fruchtbringenden Sache over des Kunftfleißes. Wer den Zehent 
entrichten muß, heißt Zehenthold, und wer ihn empfängt, Zehentherr. 

Der Zehent findet fiih fchon in der vormofaifchen Zeit. Das 
erfte Beifpiel davon fommt vor Gen. 14, 20., wo Abraham von 
Allem, was er erbeutet hatte, dem Melchiſedech den Zehent gab. 
Dasfelbe gelobt der Patriarch Jakob. Gen. 28, 22. Moſes end⸗ 
lich legte den Ioraeliten zum Beßten ver Leviten den Zehent auf. 

"Die Leviten befamen nämlich feinen Antheil am gelobten Rande; 
zu ihrem Unterhalte wies ihnen Mofes den Zehent und die Erfts 
linge an. Der Zehent mußte von allem Ertrag der Ausſaat auf 
dem Felde, von den Baumfrüchten, vom Viehe und Allem, was 
unter dem Hirtenftabe gehet, entrichtet werden. Denn Levit. 27, 
30—33. heißt e8: „Alle Zehenten ned Landes, fowohl vom Ges 
treive ald von Baumfrüchten gehören dem Herrn und find ihm 
geheiligt. Wenn aber Jemand feine Zehenten ablöfen will, fol 
er den fünften Theil dazu thun. Und was von Rindern und 
Schafen und Ziegen, von Allem, was unter dem Hirtenftab durch» 
geht, das Zehnte kömmt, das foll gehelligt werden dem Herrn. 
Und man fol dabei nicht wählen, weder das Gute noch das 


*) In Folge der neueften Geſetzgebung wird ter Zehent bald nur noch eine 
Antiquität fenn. 
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Schlechie, noch Eines mit dem Andern vertauſchen. Im Ball e6 
aber Einer vertaufcht, fol das Bertaufchte und Eingetaufchte dem 
Herrn geheiligt feyn und nicht gelöfet werden. 

Auch im Ehriftenthume wurde, nachdem bie Berfolgungen 
anfgehört hatten, der Zehent zur Beſtreitung der Bepürfniffe des 
Cultus und zum Unterhalt der Kleriker eingeführt. Die Kirchen⸗ 
väter des vierten und fünften Jahrhunderts ermahnen die Glaͤu⸗ 
bigen bereitö zur Gntrichtung der Zehenten an die Geiftlichen; 
dasfelbe thun auch die Concilien. Das zweite Concilium von 
Mason im Jahre 585 belegt diejenigen mit dem Kirchenbam, 
weiche fich weigern, ven Zehent zu entrichten. Die verfammelten” 
Bäter fagen nämlich: „Böttliche Geſetze trugen in ver Sorge für 
die SBriefter und Diener des Altares dem gefammten Volke auf, 
den Zehent von den Früchten zu ‘entrichten, damit jene, durch 
feine Arbeit gehindert, um fo mehr zur vorgefchriebenen Zeit ihren 
geiftlichen Aemtern obliegen Fönnen. Diefe Geſetze beobachteten Die 
EHriften in einer langen Reihe von Jahren unverletzt; jetzt aber 
zeigen fich far alle Glaͤubige als Uebertreter diefer Verordnungen, 
indem fie die Erfüllung deſſen verfäumen, was doch auf göttlicher 
Anordnung . beruht. Daher befchließen und verordnen wir, daß 
jeme alte Gewohnheit bei ven Gläubigen wieder hergeftellt werde, 
und das gefammte Bolf den Kirchendienern den Zehent gebe; 
die Prieſter follen ihn aber zum Ruben der Armen oder zur Los⸗ 
faufung der Gefomgenen verwenden, und in ihren Gebeten dem 
Volke Frieden und Heil erlangen. Wer fidy aber wiberfpenftig 
gegen unfere fo heilfamen Verordnungen erweifet, foll für immer 
von den Gliedern der Kirche getrennt ſeyn.“ 

Im Abendlande war ſchon In der vorkarolingifchen Zeit das 
Zehentrecht in Liebung; die fränfifchen Könige aber und insbe⸗ 
fondere Karl der Große trugen aus Befeſtigung besfelben noch 
mehr bei. Karl der Große unterwarf nicht bloß feine eigenen 
Domaintalgüter, fonden auch Städte, welche ber ärarialifchen 
Berwaltung unterſtellt waren, der Zehentpflicht, und befahl ihnen 
die Abführung des Zehent an die Kirchen, und zwar zum Unter 
halt der Kirchenbeamten, mit einem Theil für den Biſchof, und 
mit einem für den Pfarrer; zur Erbauung und Herſtellung ber 
Kirchen und geiftlichen Gebaͤude und für die Armen, oder üben 
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baupts für die Zwecke ver Mohlthättgfeit. Lubwig, der Fromme 
und Lothar, fo wie mehre Provincialſynoden wiederholten die von 
Karl, dem Großen, in Betreff ded Zehent erlafienen Berorbnungen 
und gaben über die Entrichtung desfelben felbft nähere Be⸗ 
flimmungen. Außer dem Kirchenzehent gab es ſchon frühzeitig 
auch. Zehente an die Laien, welchen dieſe unter verfchiebenen 
Titeln erwarben. 

Aus diefem erhellet, daß dad ZJehentrecht eines der älteſten 
ift, und von göttlichen und menfchlichen Geſetzen feine Begründung bat. 
Zugleich gehet aber daraus auch die Pflicht hervor, den Zehent 
Ügewiffenhaft zu entrichten. Wer denfelben ungerechter Weiſe zurüds 
hält, hat fremded ut ſich zugeeignet, und die That erfcheint um 
fo abfcheulicher, da gewöhnlich der eigene Pfarrer verkürzt wird. 
Was fol man aber von Kindern fagen, welche dem eigenen Vater 
das Brod umngerechter Weife entziehen? So ungefähr handeln 
Pfarrkinder, welche ihrem Pfarrer den Zehent zurüdhalten. Wenn’ 
das ungerechte Gut nirgends Segen bringt, fo muß insbeſonders 
dem auf ſolch fchändliche Weile Ermworbenen der Fluch des Him- 
- meld folgen. Und doch, wie vielfältig find bier Betrügereien an 
der Tagesordnung! Wie oft wird der Zehent unregelmäßig gegeben! 
Wie oft wählt man dazu, was Gott eigens verbietet, das 
Schlechtere heraus? Wie viele Scheingründe erfindet man, um 
feine Betrügereien bierin zu entſchuldigen! Wie viele Mühe gibt 
man fich oft, wie viele Berfuche macht man, um fich diefer Bflicht 
gänzlich zu entziehen! — Wir laſſen daher noch einige Beftimmungen 
folgen, nad) denen der Zehent entrichtet werben muß. 

Die Zehentpflicht trifft nach dem geiftlichen Rechte als Reallaſt 
alle jene, welche in dem pfarrlichen Zehentiftrifte Gründe haben, 
ohne Unterfchieb der Religion. Eben fo find auch Kirchen und 
geiftliche Gorporationen, fo wie felbft Pfarrer in Anfehung jener 
eigenthümlichen Gründe, welche in einem andern Pfarrbezirke 
liegen, von der Zehentpflicht nicht frei; die Zehentpflicht haftet auf 
dem Grund und Boden, oder vielmehr auf ven Früchten, welche 
. Innerhalb des Diſtrikts des Zehentberechtigten wachen, und zwar 
fo oft, als auf demfelben eine Aernte flattfindet, wenn dieſes alfo 
auch mehr ald einmal Im Jahre fi wiederholt. Im Zweifel 
wird ein jedes im Zehentbezirk gelegene Grundſtück ale zehentbar 
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betrachtet. Wird ein der nicht bebaut, fo kann der Zehentherr 
auch keinen Zehent davon fordern; werben hingegen Grundflüde, 
bie in der Brache gelegen find, angebaut, fo kann der Zehentherr, 
wenn nicht andere ———— entgegen ſtehen, auch den Zehent 
davon fordern. 

Der Zehenthold fon nicht bbowillig eine Veraͤnderung mit 
feinem zehenibaren Grundſtücke vornehmen, ſondern getreulidy den 
Zehent entrichten; jenoch kann der Zehentberr dem ZJehentpflichtigen 
nicht vorfchreiben, wie er fein Grundſtück bebauen fol. Die Bars 
änderung der Geſtalt des Grundſtückes hinfichtlic des baulichen 
Standes kann dem Zehentherrn nichts ſchaden; nur folgt in einem 
ſolchen Falle das Zehentrecht der veränderten Eultur des Bodens, 
Die Zehentholde find nicht ſchuldig, den Zehent in die Schenne 
des Zahniberechtigten abzuführen, wenn nicht beſondere Beſtimmun⸗ 
gen hiezu verpflichten. 

Der Zehentholb darf nicht eher feine Früchte vom Felde ab» 
führen, -ald bis der Zehentherr ausgezehntet hat, jedoch genügt 
vie bloße Anzeige von der beabfichteten Heimführung der Früchte. 
Erfcheint ver Zehentherr oder fein Bevollmächtigter am beflimmten 
Tage nicht, fo darf der Zehenthold eimführen, und Bat nur ven 
Zehent gewiſſenhaft ftehen zu laflen. 

Beim Blutzehent ift das junge Vieh nicht cher abzuliefern, 
als bis es ohne die Mutter Ichen Tann. Die Befugniß, den 
Bintzehent zu nehmen, erſtreckt fich in ver Regel auf alle Arten 
von Thieren, welche zur Haus» und Feldwirthſchaft gehören; . 
indeß  beflimmt hierüber das Ortsherfommen das Nähere, Der 
Regel nach muß das zehentbare Vieh von einem Jahre auf das 
andere aufgezählt, und darnach das zehnte Stüd geliefert werben. 
Die vor der wirklichen Auszählung verendeten Stüde werben bei 
ber Berechnung des Blutzehents nicht mitgezählt. 

Für Ausſaat, Bebauungskoſten und andere Laften ift ber 
Zehentherr Teinen Erſatz zu leiſten ſchuldig. 

Wenn ein Grundſtück in Pacht gegeben wird, ſo iſt der 
Pächter und nicht der Eigenihümer zehentpflichtig. Hat der vorige 
Beſiher oder Pächter den Zehent nicht entrichtet, fo iſt der Nach» 
folger nicht ſchuldig, den rädftändigen zu geben, weil fich der 
Zehent nur auf die Sahreserirägniffe erſtreckt. Die Erben aber 
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find verbunden, ven rüdfländigen Zehent ihres Erblafſers zu 
erſetzen. 

Rach geſchehener Auoſteckung oder Ausmeflung des Zehent iſt 
der Zehentherr fchuldig, den Zehent innerhalb 4—5 Sage vom 
Felde wegzuräumen, und der Zehenthold darf während dieſer Zeit 
fein Vieh auf das zehentbare Grundftäd treiben. 

Reuriffe find auf eine gewiffe Zelt .zehentfrei. In Bayern 
beftebt dad Geſetz, daß alle dden Gründe, welche Falmı werben, 
25 Jahre Zehentfreiheit genießen follen. 

Der Zebentherr ift befugt, im Stavel noch — audzu⸗ 
zehnten, wenn er Beweiſe bat, er ſei verküͤrzt worden. Wird der 
Zehenthold dabei als in der Schuld befunden, ſo bezahlt er die 
auf-die neue Auszehntung erlaufenen Koſten; widrigenfalls trägt 
ſte der Zehentherr, der überdieß, wenn er die zweite Auszehntung 
ohne genügſamen Verdacht, oder gar nur aus Haß und Neid 
vorgenommen hat, auch noch fonft geftraft werden Tann. 

Bon der Zehentpflicht Fann man: wieder frei werben: durch 
ein Privilegium, welches nach den Defretalen der Bapft ertbeilen 
fann; durch Bertrag, durch Verjährung und Gewohnheit. Was 
die Gewohnheit betrifft, gilt in Bayern der Grundſatz, daß man 
von dem weltlichen Zehent innerhalb dreißig, und von dem geift- 
lichen innerhalb vierzig Sahre befreit wird, wenn anders fonft 
alle zu einer rechtmäßigen Gewohnheit erforverlichen Requifite 
vorhanden find. Bei der Berjährung iſt ebenfalls zwifchen dem 
geiftlichen und weltlichen Zehent ein Unterſchied; bet dem letziern 
gelten nämlich die gewöhnlichen Regeln ver Verjährung: bei dem 
erftern -aber wird gegen ven Pfarrer eine Zeit von vierzig, und ohne 
Titel eine Zeit von unfürdenflichen Fahren, gegen Andere eine Zeit 
von zehn, und unter Abweſenden von zwanzig und ohne Titel von 


vierzig Jahren zur Berjährung erfordert. (cf. Müllers Kirchenterikon.) 


32. Pflicht bei Berträgen überhaupts. 


Niemand ift, dringende Fälle ausgenommen, fchulbig dem 
Raͤchſten fein fauer erworbenes Eigenthum umfonft zu überlaffen, 
oder umfonft für ihn zu arbeiten und feine Leibes⸗ und Geiſtes⸗ 
fräfte für ihn anzuftrengen. Gleichviel wäre Jeder unter und 
einzeln und für fich betrachtet ein- fehr beklagenswerthes Geſchoͤpf, 
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wenn er auf bie Hilfleiftung feiner Rebenmenfchen nicht rechnen 
dürfte. Denn Nientand, if er noch fo reich und angefehen, kann für 
fih allein die mannigfaltigen Güter und Bortheile fich verfchaffen, 
die ihm zu einem bequemen Leben nöthig find. Der König bevarf 
dazu feiner Anterthanen, der Herr feiner Bedienten u. f. w. Nur 
durch Bereinigung vieler Kräfte und gegenfeltige Dienftesleiftung 
gebeihet das allgemeine Wohl. Daraus ergibt ſich der umgemein 
große Vortheil des gefelligen Lebens, und bie weile @üte bes 
himmlifchen Vaters, der Menfchen mit Menfchen durch gefellfchaft- 
liche Bande fo genau verbunden hat. Daraus erhellet aber auch 
die Wichtigkeit der Verträge, die gleichfam das Band find, wos 
durch die menfchliche Sefelifchaft zufammen gehalten wird. Denn 
Verträge find nichts anders als Vebernahme gewiſſer Verbinplich- 
teiten unter Zuſicherung entfprechender Gewährleiſtungen. 

Bon fo großem Bortheil die Berträge im allgemeinen 
für die menſchliche Geſellſchaft find, fo Tonnen fie doch durch 
Mißbrauch dem Nächften auch viel: Schaden zufügen. Damit nun 
die Verträge jeved Mal gerecht feien und durch fie Niemand 
befchädiget werde, ift nothwendig, daß man 

1) mit Vorficht bei Abſchließung derfelben zu Werke gehf. 
Man darf Andern das nicht verfprechen, deſſen Erfüllung Sünde 
oder Berledung anderer Pflichten feyn würde; man darf daß 
nicht zum Gegenftande des Bertrage® machen; worüber wir feine 
Gewalt haben, und endlich ſich auch zu Nichts - verpflichten, was 
unfere Kräfte überfteigt, und wir bei beßtem Willen zu leiften nicht 
im Stande wären. In all diefen Allen wuͤrde, wie auf der 
Hand liegt, derjenige betrogen und alfo auch mehr oder weniger 
beichädiget, der fich mit einem Solchen in einen Vertrag einließe. 
Die tollen insbeſonders diejenigen Handwerker oder auch Dienft- 
boten erwägen, vie ſich zu Arbeiten und Gefchäften verpflichten, 
wozu fie die Fertigkeit nicht beſtzen. Dann wollen wir aber auch 
jene warnen, die fich in Aemter einbrängen, ungeachtet fie wiffen, 
dag fie den Ihnen dabei obliegenden Pflichten nicht gewachfen find, 
weil es ihnen entweder an geiftigen oder leiblichen Kräften fehlt. 
Wie viel Schaden vorzüglich die leztern dadurch nicht bloß einzelnen 
Besfonerr, fondern ganzen Genoffenfchaften an ven ebelften Gütern 
zufügen, weiß ale Welt. Darum frage fich ein Jeder, der einen 
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Vertrag einzugehen pie Abficht Hat mit allem Ernfte, oh das, 
wozu er fich anbeifchig machen will, erlaubt ſei, und ob er auch 
im Stande ſei, das DVerfprochene zu leiten. Der -Ehrift muß 

2). die Verträge mit Redlichkeit vollziehen. Jeder⸗ 
mann weiß, was revlich fenn heißt, und wäre nur bie Uebung 
biefer Pflicht eben fo allgemein, als fie allenthalben befannt iR. 
Aber der handelt nicht redlich mit feinem Rächften, der bei ven 
Berträgen, bie er mit ihm fchlleßt, nur bie geheime Abficht hat, 
feine finnliche Begierde zu befriedigen, oder mit des Andern Schaden 
ſich unerlaubte Vortheile zuzumenden, oder der in den Künften ber 
" Falfchheit: geübt, von jenem Mittel, wäre es auch das ſchandlichſte, 
Gebrauch macht, um feinen Endzwed zu erreichen. Redlich handelt 
nicht der Berführer, der einer unerfahrnen, leichtgläubigen Perſon 
unter den beiligften Schwüren bie Ehe verfpricht, die er doch mit 
ihr einzugehen keineswegs Willens iſt; redlich handelt berjenige 
wicht, der beim Tauſch oder Verkauf die geheimen Gehler feiner 
Waare geflifientlich verbirgt und fie leugnet; wer ber Unwiffenheit 
feined Bruders fich bedient, ihn zu betrügen; ein Verſprechen ihm 
ablodt, das er nimmermehr gemacht haben würde, wenn er das 
Geſchaͤft, wovon die Rede iſt, in feiner wahren Geſtalt burchichauet 
hätte; der den Vergleich, welchen er mit feinem Nächften eingehen 
will, nur immer in der für ihn amgiehenden Seite zeigt, das für 
ihn Nachtheilige aber auf alle Weife feinen Blicken entzieht; ber 
mit feinen Ausdrücken nicht jenen Sinn verbindet, welchen ber 
Andere nach den gewöhnlichen Sprachregeln darin findet: der alfo, 
wie man zu jagen pflegt, feine Worte auf Schrauben ftellt, in ver 
Abfiht, dag ihm Ausflüchte übrig bleiben, fein WVerfprechen nicht 
erfüllen zu dürfen. Doch wer kann al die Kunftgriffe aufzählen, 
wodurch eigennügige Menfchen die Redlichkeit bei ihren Verträgen 
verlegen. Vor allem dem hütet fih der wahre Ehrifl. Er bedenkt 
vielmehr, daß er bei feinen Verträgen mit einem Bruder zu handeln 
habe; er erinnert fich des allfehenden Wuges Gottes. Und darum 
ift er mit Abfcheu erfült gegen alle Raͤnke und Betrügereien. — 
Die Verträge. müflen endlich 

3) Mit Gewiſſenhaftigkeit erfüllt werben. Die 
Kinder diefer Welt find oft fehr freigebig mit ihren Berfprechungen, 
ohne fich nachher weiter darum zu befümmern, was ihr Nächker 
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nunmehr von ihnen zu erwarten berechtiget if. Ste leihen und 
borgen, und denken zur beftimmten Zeit der Wiederbezahlung nicht 
daran, ihrer Verbindlichkeit Genüge zu leiften. Sie nehmen von 
Andern Dienftleiftungen an; aber wenn fie aufgefordert werben, 
auch ihrer Seitd die verheißene Pflicht zu erfüllen, haben fle 
bunderterlei Ausflüchte. Nicht fo der wahre Ehrifl. Iſt einmal 
ein Vergleich abgeſchloſſen, fo befchäftiget ihn nichts mehr und 
angelegenheitlicher al® feinem DBerfprechen im ganzen Umfange 
auf das genauefte nachzufommen. Weit entfernt, Unmöglichkelten 
zu verurfachen ober fälfchlidy vorzugeben, thut er vielmehr Alles, 
was in feinen Kräften ift, die Erfüllung feiner —— 
möglich zu machen und in Thaten zu verwandeln. 

Möchten alle in dieſer Weiſe handeln und bei Schließung 
ihrer Verträge von diefem Geiſte durchdrungen fen, dann würbe 
bald dad gegenfeitige Vertrauen wieder JuneamEN und Ai Ge⸗ 
rechtigkeit auf Erden wohnen. 


33. Einige der gewoͤhnlichſten Arten von Verträgen, 

durch weldhe, wenn die vorhandenen gefehlidhen Be—⸗ 

fimmungennicht genau eingehalten werden, der Nächſte 
in feinem Eigenthume beeinträcdtiget wird. 


a) Bon der Schankung. 

Durch) die Schanfung trägt Jemand fein ihm eigenes per 
an einen Andern über, obne dafür etwas Anderes zu empfangen! 

Wer einmal etwas gefchenft hat, iſt verpflichtet, das geſchenkte 
Gut auch dem, welchem er es gefchenkt hat, auszuliefern, wibrigen 
Falles würde .er unrecht handeln, und gleichfam fremded Gut 
zurädhalten. Deßwegen bat auch ber, welcher das Geſchenk ange: 
nommen, dad Recht, die gefehenfte Sache zu fordern. 

Was einmal verfchenkt if, Tann der Schenker einem Dritten 
nicht mehr zuwenden; denn fremde Dinge fallen ſich nicht ver⸗ 
fchenfen. Senes tft aber durch die erfte Sam bereits - m das 
Eigenthum eines Andern uͤbergegangen. 

Mündel und Unmündige können Feine Schantengen — 
außgenommen zu frommen Zwecken; deßgleichen ‚nicht Gemeinde: 
verwalter als ſolche und Verſchuldete. Wer: von ſolchen Perfonen 
Schankungen annimmt, iſt zur Rüderfiattung. verpflichtet. "1 
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Uebrigens kann eine Schankung auch widerrufen werben, 
und zwar a) wegen ungewöhnlich großer Undankbarkeit des Schank⸗ 
nebmers; b) wenn der Schanfgeber Nachkommenſchaft erhält; 
c) wenn durch die Schanfung das den Kindern gefegmäßig zus 
kommende Erbtheil geichmälert würde. Dieß iſt aber nur zu per 
ftehen von den Schanfungen unter Lebendigen; denn alle Schankungen, 
die erft mit dem Tode des Schanfgeberd in Wirkfamfeit treten 
follen, find immer widerruflich. 

Aus diefem erhellet, daß auch bei Schankungen gar manche 
Ungerechtigkeit mit unterläuft. Daß insbefonders jene Gefchenfe, 
welche fogenannte verliebte .Berfonen ſich machen, aus einer fehr 
ſchmutzigen Duelle hervorgehen, und daher um fo weniger mit 
gutem Gewiffen angenommen und behalten werben Tönnen, da fie 
oft nur Ketten find, wodurch man an die Sünde gefchmiedet wire, 
liegt am Tage. Diefe Gefchenfe find noch eine um jo größere 
Ungerechtigkeit, wenn barüber Jemand Schaden leivet, was ber 
Tall. ift, wenn 3. B. ein Sohn feinen Eltern Manches entzieht, 
um feiner ihm anhängenvden Berfon fogenannte Andenfen zu geben, 
oder wenn gar ein Ehemann und Bamiltenoater ſolch geheimen 
Anhang bat. 

b) Bom Leihen. (commodatum.) 

Dorgen und Leihen if im Grunde nidyt das nämliche; daher 
bezeichnet man im Lateinifchen jenes mit Mutuum, dieſed mit 
Commodatum. Borgen Heißt nämlich Jemanden eine Sache ale 
eigen überlaffen, mit der Verbindlichkeit, daß er eine Sache von 
der nämlichen Art und Güte zur beftimmten Zeit bafür wieder 
urädgebe; durch das Leihen aber überträgt man Jemanden bloß 
ein Nutzungsrecht einer Sache oder Perſon (4.2. feines Knechtes) 
auf eine beftimmte Zeit und Art, jeboch mit Borbehalt ber Subs 
ſtanz verfelben. Daher Fönnen nur jene Dinge geliehen erben, 
weiche durch den Gebrauch fich uicht verzehren, Dabei -gelten 
folgende. Grundfaͤtze: 43 

1) Der, dem geliehen wird, darf das Gelichene, nicht anders, 
noch länger gebrauchen, ald es ihm vom Herrn ber Sache ge- 
fintaet iſt. Demnach Parffi du ein. Pferp, Das dir zum Reiten 
auf eine Stunde. geliehen iſt, nicht zwei Stunden Jerumjagen; 
auch tft es Dir. micht erlanbt, dagſelbe an einen Wagen zu fpannen. 
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2) Man darf das Geliehene nur fo weit abnutzen, als «8 
zum bewilligten Gebrauche nötbig iſt. Verdirbt man mehr aus 
eigener Schuld, fo verleht man das Recht des Leibenden, und 
muß ihm den Schaben erfegen. Yür einen bloßen Zufall jenoch 
braucht man nicht einzuftehen: doch muß man die Koften tragen, 
obne welche der Rubungsgebrauch nicht möglich ift, 3. B. matı 
muß das gelichene Pferd futtern. 

3) Wenn das Gelichene fo ſchadhaft if, daß dem, welchem 
es geliehen wird, flatt des Rubens vielmehr Schaden eniflehet, fo - 
it derjenige Urheber davon, und auch fchuldig ben Schaden zu 
erfeßen, welcher wifientlich. Solches ausleihet, z. B. Jemand leihet 
Jemanden ein fo unbändiges Roß zum Reiten, von dem ber Eigen» 
thümer voraus weiß ober doch wiflen kann, daß es durchgehet und 
den Reiter abwirft. Den daraus hervorgehenden Schaben, 3. 2. 
die Kurkoften für den Berunglüdten, hat num der Eigenthümer 
zu bezahlen. Ä 

Wer fieht aus biefem nicht, daß man auch beim Leihen gar 
oft den Rächften beeinträchtet, und * an ſeinem Eigenthume 
Schaden zufügt? 


c) Vom hinterlegten Gute. 


Wenn Jemand es eingeht, unentgeltlich ein fremdes Eigen⸗ 
thum aufzubewahren, ſo verpflichtet er ſich: 

1) Dieſes anvertraute Gut mit dem nämlichen Fleiße zu ver⸗ 
wahren, als waͤre es feine eigene Sache. 

2 Er ift nicht berechtigt, das ihm anvertraute Gut zu ges 
branchen, ausgenommen der Eigenthümer hat es ihm erlaubt, 
Du darfſt alſo das Kleid, welches bu von deinem Nächften auf- 
bewahrſt, nicht anziehen, 

3). &r muß die nothwendigen Koſten inzwiſchen aufipenben, 
um die anveriraute Sache zu erhalten; er muß z. B. das Pferd 
füttern. Indeß bat folche eg der Eigenthämer wieder 
u erfeßen. 

4) Berdisbt die Sache durch feine Schuld, oder gebt fie gar 
zu Grunde, fo muß er Erfah leiſten; trägt er aber am Untergang 
ver Sache beine Schuld, fo wird ihm der Erfap nicht: aufgebürdet. 

5) Für dan: Zufall muß der Eigenthümer ejinſtehen, ausge⸗ 
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nommen der, welcher die Sade in Berwahr nahm, hat feine 
Befugnis überfchritten, fo 3. B. es wird ihm die Uhr aus dem 
Sacke geflohlen, pa er doch Feine Erlaubniß hatte, fie zu gebrauchen. 

6) Der, welchem ein Gut zum Aufbewahren anvertraut iR, 
hat die Pflicht, es dem Kigenthümer wieder zurüdguftellen, eine 
Ausnahme findet nur flatt: 

a) Wenn er gewiß weiß, daß die. Sache geftohlen ift; 

b) Wenn er felbft eine ausgemachte Forderung an den Eigen⸗ 
thümer bat. Im diefem Falle dürfte er ſich durch das anvertraute 
Gut entſchaͤdigen. 

c) Wenn er gerechte Beforgniß hätte, der Eigenthümer möchte 
pie wieder erlangte Sache gegen die Gerechtigkeit mißbraudgen, 
z. B. das Schwert, um den Feind zu töbten. 


d) Bon der Vollmacht. 


Wenn ich aus Vertrauen auf eines Andern Geſchicklichkeit und 

Freundſchaft diefem die Befugniß ertheile, entweder über mein 
Recht zu disponiren, oder eine mir obliegende Pflicht in meinem 
Ramen zu vollziehen, und jener fich es zu thun verpflichtet, fo if 
bieß eine Vollmacht. Die Uebertragung einer ſolchen Bollmadıt 
heißt eine Commiffion; das, was man zu thun fommittirt, heißt 
ein Gefchäftz der, welchem es kommittirt wird, beißt Kommiffär 
oder Bevollmächtigter; der es Tommittirt, heißt Kommittent ober 
Principal. 

Beide, ſowohl der Kommittent als der Kommiffär, konnen ſich 
der Ungerechtigkeit ſchuldig machen wenn ſie ihre Pflichten ver⸗ 
lehen. Es liegt aber 

J. Dem Kommiffär ob: 

1) Er darf nicht willführlich, noch zu — Nutzen, ſondern 
muß bloß nach dem Wunſche und zum Nuten des Kommitienten 
ſich der erhaltenen Vollmacht mit größtem Fleiße bedienen. 

9) Er darf und kann auch giltig nichte ——— als 
wozu und wie ihm die Vollmacht gegeben iſt. 

8) Er darf ohne Einwilligung des Principals feine Boll 
macht nicht auf einen Dritten Übertragen, fonbern muß das Ge⸗ 
ſchaͤft ſalbſt beforgen, well der Kommittent ſich im Kommittiren 
auf feine: perfänliche Seſchicklichkeit und Freundſchaft verließ. 
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4) In Erfällang: feiner Somuiffion verbindet er nicht ſich fon- 
dern feinen Principal, und auch Andere verbindet er nur gegen vielen, 
weil er Alles im Namen und mit der Vollmacht desfelben thut. 

5) Ueberfchreitet er feine Vollmacht, fo thut er Alles auf 
feine. Gefahr, und verbindet nur ſich, nicht feinen Principal. 

6) Zulegt muß der Kommifär feinem Principal Rechenichaft 
geben, wie er Alles geihan habe. 

I. Der Lommittent if sera: . 

1) Seinem Kommiffär ale Koſten zu erflatten, welche er aus 
erheiſchender Roth umd zu defien Nugen in der Entrichtung feines 
Geſchaͤftes ausgelegt hat. | 

2) Auch den Schaden muß er ihm erfeßen, welchen er ihm 
durch feine Kommiſſion verurfacht hat; denn der Kommiſſaͤr ver, 
band fidy nur zu perfünlichen Dienften. 

3) Eine Ehrenvergeltung (Honorar) für geleiftete Dieufte if 
man zwar nicht ſtrenge ſchuldig; es geziemt fich aber für Boll- 
bringung wichtiger Gefchäfte eine folche zu geben ‚ wenn man 
anders dazu wohlhabend genug if. 


. 0) Bom Kauf und Verkauf. 


Eine Menge von Ungerechtigkeiten gefchehen im Kauf und 
Berfauf. Daher muß man bie hiebei flattfindenden rechtlichen 
und woralifchen Borfchriften genau kennen und einhalten. - Es 
gelten aber hiebei folgende Grundſaͤhe: 

Der Kaufvertrag iſt abgefchlofien mit der Einwilligung ; aber 
das Eigenthum über Bie-angelaufte Sache. überträgt man erſt bei 
der Viebergabe derfelben, oder wenn der Ankäufer ein Unterpfand, 
oder fein Wort gibt, zu bezahlen. Obſchon aber vie Sache dem 
Käufer noch nicht übertragen ift, fo gehet doch ihn die Gefahr 
einer gekauften Sache ſchon an. Daher gehet ihn der Schaven 
an, der inzwifchen die gekaufte Sache trifft; aber auch der Vor⸗ 
theil gehört feun. Cine Ausnahme findet nur flatt, wenn man 
ausdrücklich dad Gegentheil beftimmt bat, oder weun ber Bet, 
fäufer die Auolieferung der Sache verzdgerte, oder auch wenn ber 
Berfäufer Schuld it, daß der verkauften Sache ein Schaben 
zuging. Uebrigens Tann ſich der. Verkäufer die Früchte bevor⸗ 
behalten, -bi6. der. Kaufpreis eriegt if. 
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"Kauft Jemand mit fremden Gelbe in feinem Ram, fo wird 
das Gekaufte nichts deſto weniger fein Eigentbum. Cine Aus 
nahme fände nur ftatt, wenn da6 Geld Kirchen, —— oder 
Soldaten gehoͤrte. 

Soll ein Kaufvertrag giltig ſeyn, fo muß er fowohl.den Kauf⸗ 
preis, als die gefaufte Sache wenigftend dem Maße nach angeben. 

Gibt Jemand einen Pfandſchilling, fo kann der Käufer, wenn 
er fein Pfandgeld verlieren will, auf den Gontraft verzichten. 
Anders aber verhielt es fih, wenn der Pfandfchilling zur größern 
Sicherheit des abgeichloffenen Bertrages gegeben wäre.. 

Iſt von der Obrigfelt eine Verfaufstare feRgefept, fo müſſen 
fich Alle daran halten. Gibt es Feine Taxe, fo ſoll nach billiger 
Schaͤtzung verfahren werben, wobei zu bemerfen ift, daß es bei 
außergewöhnlichen Gegenftäuden eine ‚größere Freiheit gibt in Be 
Rimmung ded Preiſes als bei gewöhnlichen, allgemein nöthigen 
Dingen. Iſt durch den Kaufpreis ein Theil um mehr als bie 
Hälfte übervortheilt, fo Tann er den Kauf gerichtlich annulliren 
- laffen; if er Hingegen um weniger als vie Hälfte übervottheilt, 
fo fann der Kauf zwar nicht gerichtlich annullirt werben: aber 
der Andere Theil ift im Gewiſſen verpflichtet, dem Uebervortheilten 
billigen Erfag zu leiften. Uebrigens darf der Käufer eine Waare, 
welche ihm freiwillig zu einem geringern ald. dem niebrigften Preiſe 
angeboten wird, und zwar bis zum Dritttheil des niedrigſten 
Preiſes, anfaufen. Dagegen. darf der Verkäufer nicht zu einem 
höbern als dem rechtmäßigen Preiſe verfaufen, ſollte auch ver 
Anfäufer die Wanre, wegen feine® großen Berlangend, fie zu 
befigen, gerne fo theuer bezahlen. Eine Ausnahme findet aber 
fkatt, wenn der Berfäufer wegen feiner Anhänglichkeit an dieſen 
Gegenſtand ſich ungerne davon trennt. 

Wird eine Sache gerichtlich verkauft, verfteigert oder zum 
Berkaufe herumgetragen, fo kann man fie um jeden SPreife kaufen. 
Dabei muß jedoch jeder Betrug ferne .feyn, fowohl von Seite des 
Berfäufers, wenn er 3. B. Berfonen beftelen würde, die nur zum 
Scheine mitfchlagen; ald des Käufers, wenn dieſer 3. DB. durch 
Bitten, Drohungen oder auf andere ae Weife die Uebrigen 
vom Mitbieten abhalten wuͤrde. | 

Es ift a daß Jemand eine ste — der aus druͤck⸗ 
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lichen ober ſtillſchweigenden Bedingung verbaufe, dieſelbe fol ihm 
zu einem geringern ‘Preife wieder verfauft werben. Dieſen Ber 
trag pflegen die Moraliften Mohatra zu nermen. Ungerecht ift es 
ferner, wenn Jemand die Einbringung anderer Waaren verhindert, 
bamit die feinigen deſto theuerer verkauft werben; deßgleichen 
su, wenn eine Perſon oder wenn mehre zufammen alle Waaren 
auffaufen, und gegenfeitig übereinfommen, fa um tkeuerern Preis, 
ale wozu die Waaren ohne Monopol gekommen wären, zu verkaufen. 

Berkauft man befchädigte Waaren, und ber Schaven iſt in 
der Subflang, fo iſt der Kauf nichtig, oder Der Berfäufer muß 
dem Käufer wenigfiend ven Schaden erfehen. BeReht der Schnden 
in der Quantität, fo muß er ebenfalls gut gemacht werben; beſteht 
endlich der Schaven in ver Qualität und ift er nicht fichtbar, fe 
muß der Berfäufer darauf aufmerffam machen, außer er erflärte, 
daß er vie Sache verkaufe, wie fle wäre, gleichwie Solches auf 
Jahrmärkten zu gefcheben pflegt. IR Hingegen ber Fehler leicht 
zu erfennen, fo braucht man nicht darauf anfmerfiam zu machen, 
man müßte denn von der Unwiſſenheit oder dem Irrthume des 
Anlaͤufers ſicher ſeyn. 

Die Commiſſionaͤre, welche für Andere Dinge verkaufen, duͤrfen 
ven erhaltenen Mehrbetrag nicht für ſich behalten, ſollte ver Eigen⸗ 
thümer auch den Preis befimmt haben, um den er bie ‚Sache 
ablaffen wolle; fie dürfen nur den Lohn für ihre Mühewaltung 
für fih nehmen. Nur ver Fall macht eine Ausnahme, wo bie 
Umftände leicht fchließen laffen, der Eigenthümer fahenke ihnen den 
ganzen gemachten Gewinn.  Dasfelbe gilt auch * die, nu 
für Andere Anfäufe machen. = 

Wenn eine Sache an zwei verfanft worden IE, fa —— 
derjenige das Eigenthum, dem fie nach der Bezahlung des Kauf⸗ 
preiſes übergeben worden iſt. Hat aber ein Solcher in. ſchlimmer 
Abſicht gelauft, d. h. iſt ihm befaunt, daß dieſe Sache ſchon ein 
Anderer gekauft habe, fo muß er fie * ———— GR Der 
Beichtvater v. bi. Liguori) 


f) Bon Baden oder Miethen 


Pachten srer Miethen Heißt fo viel, als mit Ginem überein ⸗ 
kommen, daß er ein beflimmtes Nutzungarecht un Sache oer 
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feiner Kräfte fir einen ine Preis (Bachrfehliiing) einem 
Andern uͤbertrage. 

Damit ſich hier Kein Thell einer Ungerechtigkeit ſchuldig — 

möffen folgende Grundſätze beobachtet werben: 
. 1) Der Bermiether erfülit feine Pflicht, wenn er dem Pächter 
8 mir möglich macht, die gemieihete Sache zu gebrauchen, wie 
dusgedungen war; wenn biefer davon Feinen Gebrauch macht, 
ſo iſt es feine Schuld, er hat nichts deſto weniger den Pacht 
ſchilling zu erlegen. So iſt es 3. B. fein Grund, den Pacht⸗ 
ſchilling zuräcdhalten zu wollen, weil man Das gemiethete Held Hat 
brach liegen laffen. Es muß aber der Vermiether Sorge treffen, 
daß die vermiethete Sache dem SBächter jenen Nusgen, ver bie 
Hauptabftcht des Vertrages war, möglicher Weife ‚bringen koͤnne. 
Daher muß er die Sache während der Dauer des Pachtes in 
nägbarem Stande erhalten, z. B. die Baufälle eines vermietheten 
Hauſes wenden; denn wird bie vermiethete Sache zum Gebrauche 
wmtauglich, fo braucht der Pächter keinen Pachtichilling mehr zu 
entrichten. : Auch den Schaden, der aus. bloßem Zufall an efner 
Sache entfteht, muß der Bermiether tragen; denn bie vermiethete 
Sache bleibt immer fein Eigenthum, Gehet daher die vermtethete 
Sache zu Grunde, fo iſt der Pächter zu Nichts verpflichtet, außer 
er iſt Schuld am Untergang der Sache. Auch iſt zu bemerfen, 
daß ‚ver Bermieiher dem Paͤchter die Mängel feiner vermietheten 
Sache anzuzeigen habe, falls diefe von der Art find, daß dem Pächter 
daraus ein Schaden zugehen koͤnnte. Enplich muß der Eigenthümer 
alle. anßerorbenilichen nüglichen Auslagen, welche ber Pächter auf 
die gemiethete Sache verwendet hat, wieder erfehen. 

2) Der Bächter darf Beinen andern. Gebrauch vom Pachtrechte 
machen, als bebungen worden iſt; er: Fann es aber an einen Andern 
wisder vermiethen; denn es iſt fein Eigentum: Ex muß die Sub- 
ſtanz der Sache unverlept laffen, und fle nach Ablauf der bedunge⸗ 
nen: Zeit wieder zurüderftatten. Wenn ein Zufall die Nutzung 
vereitelt, 3. B. wenn man ihm die Aepfel von dem gemietheten 
Baume ftiehlt, oder der Hagel vie Frucht zerftört, fo fällt dem 
Pächter der Schaden anheim. Indeß iſt ed billig, daß der Eigen- 
thämer dem Pächter: bei re Unglüdsfällen ——— 
te Patıföilinge eintreten läßt. - 





— — — -- vu 
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3) Der Pacht gehet mit ber ausbedungenen Zeit zu Ende. 
Außerdem aber hört der Bacht auf. 

a) Wenn ber Pächter den Pachtſchilling innerhalb zwei 
Jahren nicht bezahlt. 

b) Wenn der Vermielhende durch eine außerſte Noth ‚ger 
zwungen wäre, feine Sache zurückzunehmen. 

c) Wenn die vermiethete Sache verkauft wird. 

d) Wenn ver Pächter die gemiethete Sache auf ſundhafte 
Weiſe mißbraucht. 

Nach dieſem kömmt noch bie Frage in Erwägung, ob eine 
Herrſchaft dem Dienſtboten, welchen ſie gedungen, der aber krank 
geworden iſt, den vollen Lohn zu geben ſchuldig iſt. Die Theologen 
nehmen allgemein an, daß dazu Feine Verbindlichkeit vorhanden 
ſei; auch die Kurkoften zu tragen, iſt die Herrfchaft nicht ſchuldig, 
außer der Dienftbote befindet fich in einer großen Roth, 


‚'p 


g) Vom Wechſelgeſchaͤfte. zen 


Das Wechfelgefchäft (cambium) findet flatt, wenn ein Wechsler 
um einen Gewinn einem Andern Gelb a Es kann dieß auf 
mehrfache Weiſe geſchehen. | 

a) Man wechfelt Eeinere Münzen gegen größere ein, oder 
umgefehrt (cambium minutum). 

b) Man ſtellt Wechfelbriefe aus (cambium per litteras), wenn 
der Wechöler an einem Drte baares Geld erhält, um es an einem 
andern wieder auszuzahlen. 

e) Der Wechsler zahlt einem Andern an feinem Wohnorte 
Geld aus, um es an einem andern Orte wieder zu erhalten. 

Alle dieſe Arten Wechſel ſind erlaubt; hingegen der ſogenannte 
trockene oder erdichtete (siecum seu fictum), der darin beſteht, daß 
man ben Ort, wo bad Geld empfangen werden fol, erbichtet, und 
dennoch den Gewinn forbert, iſt ungerecht. | 

Hiebei iſt nody zu bemerken, daß, wer zufällig ein in feiner 
Subſtanz falſches Geloftäd, 3. B. Zinn flatt Silber, eingenommen 
hat, es nicht. wieder ausgeben darf; hat er es aber bereits gethan, 
fo it er zum Erſatze Berge 
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h) Vom Erbpacht und Lehen. 

Der Erbpacht (Emphyteusis) iſt ein Vertrag, durch welchen 
man dad Nubnießungsrecht von einer unbeweglichen Sache Jeman⸗ 
den entweder für befländig oder doch auf zehn Jahre mit der 
Verbindlichkeit übergibt, diefelbe in gutem Zuftande zu erhalten 
und dem Grundhern zu gewiſſen Zeiten eine beftimmte Reallieferung 
dafür zu leiften. Die fo übergebene Sache heißt man das Erb⸗ 
rechtögut oder Erbzindgut; derjenige, welchem fie übergeben worden 
-ifl, beißt Grundhold oder Erbzinsmann, und der fie ihm übergibt, 
Grundherr oder Erbleiheherr. Das, was der Grundhold. feinem 
Grundherrn zur beftimmten Zeit leiften muß, wird der Erbzind 
genannt; was dem Grundherrn aber nur bei jeder Veräußerung 
des Nupnießungsrechtes oder der Uebertragung auf einen neuen 
Grundhold gegeben werden muß, heißt Handlohn. 

Bei dem Erbpacht iſt es freilich größtentheild nur auf dem 
Ruben des Grundherrn abgefehen; aber er darf doch nie über 
den Preis der reinen Nupnießung binausgehen: der Grundhold 
muß überhaupts noch fein gutes Ausfommen haben. 

Der Grundhold ift ſchuldig, den beftimmten Erbzins abzu⸗ 
tragen. ntrichtet er diefen drei Jahre, oder wenn ed Kirchengut 
ift, zwei Jahre nicht, fo Fann der Grundhert das Gut wieder an 
fidhy nehmen. Diefen Erbzins ift der Grundhold auch dann noch 
fhuldig zu entrichten, wenn dad Gut theilweife zu Grunde ginge 
(anders verhielte es fich bei gänzlichem Untergange vesfelben), oder 
wenn er einen beträchtlichen Verluſt an den Früchten erleiden 
würde, wenn anders der Erbzins überhaupts ein mäßiger ift. 

Mit dem Erbpacht iſt das Lehen verwand, welches dadurch 
entftehet, wenn der Landesherr Jemanden ein Gut unter der Ber: 
pflihtung perfönlicher Hörigfeit für den Lehensträger (Vaſallen) 
übergibt. 

i) Bon der Weite und bem Spiel. 

Eirie Wette. findet flatt, wenn zwei über eine Thatſache firelten, 
und übereinfommen, daß der, welcher Unrecht bat, dem Andern 
etwas Gewiffes bezahle. Sol eine Wette etwas Erlaubtes feyn, 
fo darf von Feiner Seite ein Betrug flatt finden; ed muß ins 
befondere fowohl die zu bezahlende Summe ale die Ungewißbeit 
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des Ausganges füR beide Theile gleich ſeyn. IR demmach ber 
eine Theil von der Wahrheit bereits überzeugt, fo darf er die in 
der Wette beflimmte Summe nicht behalten. Auch darf man nicht 
unter fündbaften Bedingungen wetten, 3. B. wenn zwei eine Wette 
eingingen, wer aus ihnen am meiften trinken Fünnte. 

Spiele, die nur des Bergnügend wegen ober aus Befälligfelt 
gegen Andere um nicht zu hoben Preis gemacht werben, find nicht 
verboten. Dabei aber iſt zu merken, daß man dad, was man 
einem Kinde abgemwinnt, wieder zurüdgeben muß. Wer fich im 
Spiele des Betruges oder unerlaubter Kunftgriffe bedient, muß 
ebenfalld den Gewinn wieder zurüderfiattn. Die Glücks⸗ oder 
Hazardfpiele find insgefammt verboten. Indeß braucht derjenige, 
welcher in folchen Spielen etwas gewonnen hat, ven Gewinnft 
nicht zurüdzuftatten, bis der Richter ihn dazu verurtheilt hat. 
Auch iR der verlierende Theil zum Zahlen nicht verpflichtet, er 
müßte ſich denn durch einen Ein dazu verbunden haben. 


k) Bon der Geſellſchaft. 


Eine Geſellſchaſt entfieht, wenn zwei ober mehre Perfonen 
ihr Geld oder ihre Thätigfeit zufammenthun, um den am Ende 
gemachten Gewinn gemeinfchaftlich zu theilen. Dabei ift zu bemerken: 

4) Man darf fi mir zu einem erlaubten Zweck verbinden. 

2) Die für dad: Geſchäft gemachten Auslagen und der dabei 
erlittene Schaben wird gemeinfchaftlich ‚getragen; die Gefahr aber, 
weiche das beigefhoflene Gut läuft, fällt ganz dem Eigenthüm 
jur Laſt. no 

3) -Bei der Thellung erhält der Eigenthümer zuerſt fein 
Kapital, und hierauf wird der Gewinn getheilt, und zwar nach 
dem Berhältnifie der von dem Einen aufgewendeten Mühe und nach 
dem Betrage des Vortheils, welchen das Kapital gewährt hat, 
das der Andere beigeichofien. 

4) Die Geſellſchaft 1881 fich wieber auf: a) wenn das Ges 
fchäft geendet oder die Zelt abgelaufen ift; b) durch gegenfeitige 
Einwilligung; c) wenn ein Glied flirbt, weil die Gefellfchaft nicht 
auf die Erben übergehet; d) durch die Verbannung, oder ben 
Eintritt in ein Kloſter; e) wenn ein Genoſſe wegen Krankheit 
oder wegen ſonſt einer teiftigen Urſache feiner Pflicht nicht mehr 
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nachſdumen kaun; ED) went das beigeſchoſſene Geld verloren gehet; 


g) wenn die Umſtaͤnde ſich fo aͤndern, daß bie Gefellſchaft ihren 
Zweck nicht mehr erreichen Fann. 


)) Dom Pfande und von der Hypothek. 


- Pfand nennt man den beweglichen @egenftand, weldyen ber 
Schuldner dem Gläubiger zur Sicherftellang ver Bezahlung über: 
gibt; if dieſer Gegenftand ein unbewegliches Gut, fo heißt es 
Hypothek. Dabei ift zu bemerken, daß der Gläubiger ohne Ein: 
willigung des Schulpners das Pfand nicht gebrauchen darf; wenn 
aber der Gebrauch, dem Eigenthümer nichts ſchadet, fo wird vie 
Einwilligung präfumirt. 


m) Bom Teftamente. 


Was die Teftamente Den: geben wir bier nur folgende 
Orundfäge an: 

1) Hinfichtlich frommer Stiftungen {fl der Erbe den erfannten 
Willen des Erblafies zu erfüllen fchuldig, wenn au) feine äußern 
Beweiſe vorhanden find. 

2) Die Erblaffer find im Gewiſſen verpflichtet, nicht nur den 
Rotherben, wie Söhnen, Eltern, Großeltern den gefeßlichen Theil, 
fondern auch den armen Geſchwiſterten fo viel zu binterlaflen, 
- als nöthig ift, um fie größter oder großer Noth zu entreißen. Es 
gibt jedoch Fälle, wo der Vater feine Kinder enterben fann, näm⸗ 
lich wenn fie ihm nach dem Leben geftrebt, over ihn am Teftiren 
gehindert, oder fonft fich eines groben Unrechted an ihm ſich 
ſchuldig gemacht hätten. 


34. Moralifhe Grundſätze binfichtlich der Erbfchaften. 
(Nach Hirfcher.) 

Ein Jeder weiß, daß er flerben wird. Wenn er mım auf 
fein irdiſches Beſitzthum hinſchaut, fo kann er nicht umhin, Die 
Frage zu ftellen: was foll nach meinem Tode mit all dem gefchehen? 
Das Geſetz gewährt ihm die Verfügung über vasfelbe Und nım, 
was fol er thun? Er fehe es als ein wichtiges Recht an, über 
fein Beftgikum verfügen zu dürfen, und als eine hohe Angelegenheit, 
ihn eine gottgefällige Beflimmung zu geben. Er elwäge alfo bie 
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Sache mit redlichem Herzen vor Gott, und thue es zu guter Zeit, 
Man bedarf hierzu eines Geiſtes, der nicht von leiblichen Schmerzen 
niedergedrückt if. Wer fich freut, über fein Befigthum für alle 
Faͤlle auf Bott gefällige Weife geforgt zu haben, wird mit feiner 
iegtwilligen Berfügung, wenn er anders nicht Alles rein den 
gefeplichen Beftimmungen überlaffen will, nicht gügern. Nur ver 
Neid, der Geiz, die Todesfurcht verfchieben dieſe Angelegenheit, 
Was die leptwillige Verfügung felbft betrifft, fo treffe ex ſie fo, 
wie er fie nach feinem Tode getroffen zu haben wünfchen wird. 
Es iſt nichts Anders, ale ob er nun eben fein ganzes Eigenthum 
auszuiheilen hätte. Die Frage iſt: wie foll er es verwenden? 
Bor Allen find vielleicht Angehörige da, deren Fürforge von Gott 
ihm anvertraut if. Natürlich muß er auch für den Ball feines 
Todes für dieſe forgen. Unter dieſe Angehörige find namentlich 
auch die zu zählen, die einen größeren Theil ihres Lebens hindurch 
mit ihren Dienften fid) ihm geopfert haben. — Naͤchſt den Ange- 
börigen gibt es Bebärftige, denen er gerne geben mag. Naͤchſt 
diefen iſt es die Öffentliche Wohlfahrt z. B. die Beförderung von 
Erziehung und Unterricht, die er ins Auge faßt u. f. w. 

Nach welchen Grundfage nun fol er, die verfchiebenen Pers 
ſonen und Zwede, vie fich feiner Berädfichtigung darſtellen, be⸗ 
benten? — Das ift bei Jedem anders und eigen. Bei dem Einen 
;. D., der bei feinem geringen Vermögen Kinder bat, bleibt wenig 
oder gar nichts, was er feinen treuen Dienfiboten hinterlaflen 
Könnte; bei dem Anderen, ver reicher ift, etwas; bei dem Dritten, 
der reich und kinderlos ift, mehr — vielleicht vie. Dem Einen 
Rellen fi dringende Lokal» Bevürfniffe dar, dem Anderen mehr 
Rüdfihten der allgemeinen Wohlfahrt u, |. w. ‚Die allgemeinen 
Grundfäge der Gerechtigkeit und Wohlthätigfeit müſſen unter 
Rüdfchmahme auf die befondern Verhältniffe die leitenden Grund: 
füge ſeyn. — | 

Endlich, und damit ver wohlerwogenen letztwilligen Ber 
fügung feine Böswilligkeit hindernd im den Weg treten fönne, ift 
genaue Beobachtung der gefehlich feſtgeſetzten Formen nothwendig. 
Wer wollte durch Rachläffigfeit hierin vielleicht bitteren Streit, 
und Bernichtung der beabſichtigten Iwecke wagen! — 

Bas die Erben betrifft, fo hält fie) der Ehrift vor Allem 
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von Erbfchleicherei fern. Wie? er follte durch Lift, durch Ber: 
leumdung, durch Schmeidyelei, durch Furcht, durch Berfprechen ıc. 
ein fremdes Gut an fid reißen, und dasfelbe einem Dritten, dem 
Natur und Bedürfniß nähere Anfprüche geben, rauben? Erbs 
fchleicherei ift Raub: um fo fchändlicher, je bäßlicher die Künfte 
find, die angewendet werden, am fchändlichften, wenn man fid 
der Religion als Deckmantel bedient. Matth. 23, 14. Aber 
nicht nur, daß ſich der Ehrift von Erbfchleicherei fern hält, auch 
wo ihm ohne fein Zuthun eine Erbfchaft zufällt, bei welcher. ver 
Erblaffer wieder Gerechtigkeit oder Billigkeit gehandelt hat, weigert 
er ſich, folche anzunehmen. Er vergütet durch feine Verzicht: 
leiftung die Sünde des Erblaflers. Verftößt die Erbfchaft mich 
zwar überhaupt gegen Gerechtigkeit und Billigkeit, find aber vom 
Erblaffer Perſonen unberüdfichtigt geblieben, welche nach Gerechtig: 
feit oder Billigkeit auch hätten bedacht werben follen, fo gibt er 
den Uebergangenen aus freiem Antrieb, wie es ihm recht umb 
billig zu feyn dünkt. — IR der Chrift für feine Perfon von 
dem Erbfaffer übergangen, oder weniger, als er erwartet, berück⸗ 
fichtigt worven, fo hütet er fich wohl, den Erblaffet mit den Augen 
des Eigennubes zu beurtheilen, und die Begünftigten zu baffen 
und zu läftern, Er vergießt nicht, daß im Allgemeinen der Ster- 
bende fein Eigenthum nach richtigeren Grundfägen vertheilt, als 
ber Lebende, welcher, um gerecht und billig zu ſeyn, feine Habfucht 
verleugnen müßte. Vornehmlich iſt e8 der Titel der Verwandt 
fhaft, welcher oft Cbei dem völligen Abgang aller fonfligen Berüd: 
-fichtigungsgründe) höchſt ungebührlidy geltend gemacht wird. — 
Was der Chrift als Erbtheil empfängt, nimmt er mit Dank gegen 
den Erblaffer hin. Wer nicht Dank gegen den Berftorbenen fühlt, 
ift des Erbes nicht werth. Aber Insgemein find bie Anſpruchs⸗ 
vollften und Ungenügfumften auch die Undankbarſten. Natürlich. 
Die Selbſtſucht kann nicht Tieben; und fo iſt das Zurüdge- 
laffene in ihren Augen weiter nichts, als was der Todte nicht 
mitnehmen konnte; und was ihm (dem Hinterbliebenen) von 
Rechts wegen gebührt. 
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35. Was die Rüderftatiung ift, und was dazu vers 
pflichtet. 

Die Rüderftattung iſt nach dem hl. Liguori ein Mt wechſel⸗ 
feitiger Gerechtigkeit, wodurch der dem Nächſten ungerechter Weiſe 
zugefügte Echaden wieber erfegt wird. Der Schabenerfaß ift alfo: 

a) Ein Aktder Gerechtigkeit, weil nicht alle Verlegung, 
weiche dem Rächften zugefügt wird, die Pflicht des Erſatzes auf: 
legt, fondern nur jene, wo ein Recht verlegt wird, welches ber 
Nächſte in Bezug einer Sache hat. 

b) Ein At: mechfelfettiger (commutativa) Gerechtigkeit, 
weit man Feine Pflicht des Erfabes hat, wenn man bie gefebliche 
(legslis) Gerechtigkeit verlebt, die ſich auf die Rechte und Strafen 
nad) den Geſetzen bezieht, oder die zu tbeilende (distributiva), bie 
auf die Berbienfte der Perfonen fieht, fondern nur, wenn man bie 
wechfelfeitige verlegt, bie den Werth ver einem jeden. gehörenben 
Dinge berüdfichtiget. 

ce) Die Gutmachung eines dem Nächten unrechtmäßiger Weiſe 
zugefügten Schadens; denn um unter einer fchweren Sünde zur 
Rüderflattung verpflichtet zu ſeyn, wird erfordert: daß man einen 
bedeutenden pofitiven und Außern Einfluß auf den Schaden des 
Nächften ausgeübt, und daß man eine größe Ungerechtigkeit gegen 
den Beſttzer begangen habe. 

Die Pflicht des Wiedererſatzes entfpringt aus zwei Urſachen: 

1) Aus der ungerechten Wegnahme, ao auch die ungeredhte 
Beſchädigung gerechnet wird; 

2) Aus dem ungerechten Behalten, wozu man audh bie Ver⸗ 
pflichtung aus dem Gontrafte zählt. 

Dabei if} noch zu unterfcheiven die fogenannie theologifche 
Schuld, welche fih auf das Gewiſſen bezieht und eigentlich vie 
Sünde ausmacht, und die juridiſche, weiche fich auf die Geſetze 
bezieht, und die wienerum in die weite (lata), die geringe (levis) 
und die geringfte (levissima) Verſchuldung zerfällt. 

Darnach fagen die Gotteögelehrien, daß wegen der bloß 
juridiſchen Schuld Niemand im Gewiffen unter einer ſchweren 
Sünde zum Erfah verpflichtet if, wenn nicht auch eine ſchwere 
theofogifche Schuld vorhanden iſt; denn ſoll eine Berbinvlichfeit 
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auf dem Gewiffen laften, fo muß dad Vergehen mit Bewußtſeyn 
begangen worden feyn, und fol dem Gewiſſen eine fchwere Ber 
bindlichfeit obliegen, fo muß auch eine ſchwere Sünde begangen 
worden fern. Wer daher: feinen Nächften zu beſchaͤdigen nicht 
beabfichtet und ben vn nicht vorausſieht, iſt zu Nichte 
verpflichtet. 

Bei einer laͤßlichen Sünden muß man — 

a) Iſt ſie laͤßlich wegen Geringfügigkeit der Sache, ſo iſt man 
unter einer läßlichen Sünde zur Rückerſtattung verpflichtet. 

b) Iſt fie läplich aus Mangel an voller Aufmerkſamkeit ober 
aus Mangel an vollkommner Einwilligung, fo beſteht nach der 
wahrfcheinlichern Meinung die Verpflichtung der Räderflattung 
nicht, follte audy die Beneutenheit der Sache vorhanden geweſen 
feyn. (Der hl. Liguori.) 


36. Woher es kömmt, daß fo wenige Ehriften das un 
gerehte Gut wieder erfeben, da fie ed doch zu erſetzen 
im Stande wären, und aud ihre Pfliht dazu Eennen. 


Eine der vornehmfen Urfachen, warum bie Wiedererſtattung 
fo felten geübt. wird, {ft unftreitig die Neigung zur Ueppigkeit und 
Verſchwendung. Menfchen, die einmal hierin ihre Glückſeligkeit 
fuchen, fernen feinen andern Grundfag mehr, als biefen: Laſſet 
uns effen und trinken 1. Bor. 15, 32. Man ift wit der einfachen 
Koft-umd Kleidung, bei der ſich unfere Vorfahrer fo wohl befanden, 
nicht mehr zufrieden, fondern Eleivet fich koſtbar und führt einen 
guten Tiſch. Man will alle Tage in Freuden leben, alle Luſt⸗ 
barkeiten mitmachen, keine Geſellſchaft ausfchlagen und in ben 
Augen anderer Menfchen durch Aufwand glänzen. Der-Arme will 
es dem Reichen nachthun, oft ihn fogar noch übertreffen. Diefe 
Lebensweiſe ift in unfern Tagen gleichfam zur andern Natur ge- 
worden. Wollte man nun dad umgerechte Gut zurüdftatten, fo 
müßte man feine Gaftereien einftellen, von den Luftbarfeiten ferne 
bleiben: kurz eine ganz andere Lebensart wählen. Das koſtete 
Ueberwindung und Selbfiverleugnung; das will man aber nicht, 
und jo Fommt es auch zu Feiner Zurüdgabe des fremden Eigen- 
thumes; im Gegentheile, man zieht fortwährenn fo viel als mög⸗ 
lich desfelben an ſich. Würden doch foldhe Menichen nur vie 
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Augen Öffnen und auf die Zukunft fehen! Meint ihr denn, daß 
dieſes Schwelgen immer fortdauern wird? Wird nicht endlich 
euer Credit ganz und gar verloren gehen? Werben nicht euere 
Glaͤubiger endlich aufmachen, und mit Gewalt das Shrige fordern? 
Werbet ihr ruhig dabei ſeyn, wenn ihr Kaum mehr fo viel be- 
haltet, um euch‘ und euere Kinder zu ernähren? Iſt es denn ver- 
nünftig, um knrzer Genüße willen fich in einen langwierigen 
Kummer zu flürzen? Doch geſetzt, ihr hättet den Nächften auf 
sine ſolche Art um das Seinige gebracht, daß euch bie weltlichen 
Geſetze zu Feiner Entfehädigung zwingen Fönnen, feld ihr dem 
nicht Ehriften, die nicht nur bie bürgerlichen, fonbern auch bie 
göttlichen Geſetze, die an Vollſtändigkeit jene welt übertreffen, zu 
halten verbunden find? Seid ihr nicht Ehriften, die aus der Hi. 
Schrift wiffen, daß eine Zeit kommt, wo ein Jeder empfangen 
wird, je nachdem er gehandelt hat im Leben, es fei Gutes over 
Boͤſes ? Wollet ihr eines flüchtigen Wohllebens wegen mit dem 
reicher Schweiger in jenen ewigen Beinen unansftehliche Qualen 
leiden? Höret, was der bi. Geiſt über Jenen fagt, der frempes 
But am ſich bringt: Sein Brod wandelt fich inwendig in feinem 
Leibe in Natterngalle ; die Reichthümer, die er verfchlungen, wird 
er ausſpeien, und aus feinem Bauche wird Gott fie heransziehen; 
er wird aus Natternföpfen faugen, und der Ratter Zunge wird 
isn töbten; Alles, was er geihan, muß er büßen, und wird gleich: 
wohl nicht vertilgt; denn er hat zertreten und entblößt bie Armen, 
Häuſer geraubt, die er nicht gebaut. Hiob. 20. z 

Eine andere Quelle, woraus bie Bernachläßfgung der Wieber- 
erſtattung fließt, if eine unmäßige Begterve nach Reichthum: Auch 
in dieſer Hinficht erfüllet fich das Wort des Apofteld: Die da 
reich werden wollen, fallen in Berfuchung und Fallſtricke des 
Teufeld. und viele unnütze und ſchädliche Begierden, melche bie 
Drenfchen in Untergang und Verderben flürzen, 1. Tim. 6, 9, 
Ein Menſch, der fih einmal unter das Joch des Geizes hat 
bringen laſſen, iſt Tag und Nacht darauf bedacht, wie er Geld 
und Gut an fich bringen Tann, ohne zu fragen, was Gott, fein 
Gewiſſen und andere Menfchen dazu fagen werben. Begierig fteht 
er um ſich her und reißt fremdes Gut an fich, gleich einem Raub⸗ 
vogel. Schon dieß wärde dem Gelzigen viel koſten, wenn er nur 
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aufhören fol, feine Schäge zu häufen; was würde er ſich alfe 
für eine Gewalt anthun müffen, wenn er fogar bie mit Unrecht 
gefammelten Güter wieder herausgeben müßte? — Aber, Geizhals, 
bevenfe doch einmal, warum wir, von Gott erfchaffen find. Haben 
wir denn nicht einen unflerblichen Geiſt, der zu feiner Sättigung 
ganz andere Dinge braucht, als die Reichthümer diefer Welt! 
Soll über dem Streben nad) vergänglichen Schägen das nad 
Tugend und Berbienften gänzlich verfäumt werben? Wollen wir 
unter Jene gehören, von denen die Schrift fagt: Wohlen, ih 
Reichen! weinet und beulet über euer Elend, das über euch 
fommen wird; euer Reichthum verfaulet, euere Kleider find motten⸗ 
fräßig, euer Gold und Silber iſt verroftet, und der Roft desſelben 
wird ein Zeugniß wider euch feyn, und wird euer Fleiſch frefien 
wie Feuer. Ihr habt euch Schäße des Zorned gefammelt für bie 
legte Zeit. Zac. 5, 1—4. Und iſt denn der mit Sünden an fi 
gebrachte Reichthum eine jo unentbehrlihe Sache, daß man fi 
durchaus nicht entfchließen will, venfelben herauszugeben ?_ Ein 
guted Ausfommen ift zwar ein großes Glück auf unferer irdiſchen 
Wanderfchaft, weil man fi) dadurch feine Reife bequemer machen 
kann; aber welcher vernünftige Wanderdömann wirb wohl dadurch, 
daß er unnöthiger Weile große Lafen auf fi nimmt, das ort 
fommen fich erfchweren, oder bei den Annehmlichkeiten einer ſchoͤnen 
Gegend den Weg vergefien, der ihn noch in ein weit befferes Land 
bringt? Warum wollt ihr euch daher mit Dingen abgeben, vie 
euere Reife erfchweren, und euch hindern, das gefebte Ziel zu 
‚erreichen? Gebt entweber bie Hoffnung zu euerm ewigen Vater⸗ 
lande zu gelangen, gänzlich auf, oder flellet die Güter wieber 
zuruͤck, die ihr mit Unrecht befiget. Es ift ein großer Gewinn, 
gottfelig au ſeyn mit Genügfamfeit; denn wir haben nichts in 
diefe Welt gebracht, und Fönnen ohne Zweifel auch nichts mit⸗ 
nehmen. Wenn wir Nabrung und Kleidung haben, fo laßt uns 
damit zufrieden feyn. 1. Timoth. 6—9. 

Allzu große Liebe gu den Seinigen ift eine neue Urſache, bie 
fo Manchen abhält, fi des ungerechten Gutes zu entiebigen. 
Was würde ich den Meinigen binterlaften, heißt es, wenn ich all 
das wieder erfiatten fol, was ich ungerechter Weiſe an mich ge 
bracht babe? Was würden meine Kinder nach meinem Tode 
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anfangen, wenn ich fle durch meine Gewiſſenhaftigkeit in Armuth 
braͤchte? — Zür die Unfrigen zu forgen, daß fie nach unferm 
Ableben etwas finden, wodurch fie in den Stand gefegt werben, 
in der Welt fortzulommen, ift recht und billig. So unbefonnen 
nun diejenigen handeln, welche ben Ihrigen gar nichts hinterlaffen, 
da fie doch durch eine kluge Sparfamfeit etwas hätten erübrigen 
fönnen, eben fo fündhaft Handeln auf der andern Seite die, welche 
aus übertriebener Sorgfalt das ungerechte Gut bei fich behalten, 
damit nur ben Hinterlafienen eine recht große Erbſchaft zufallen 
möge. Solche mögen Bedenken, daß man durch ungerechtes Gut 
feine Kinder vielmehr arm macht, als daß man fie bereichert. 
Denn find nicht die Erben des ungerechten Gutes auch verbunden, 
dasſelbe, in fo weit e8 ihnen befannt ift, dem rechtmäßigen Herrn 
zerüdzuftellen? Kommen fie nun ihrer Pflicht nach: was Hilft 
ihnen dann die ungerechte Verlaſſenſchaft? Verſäumen fie aber 
biefelbe, fo ſetzen fle gleichſam ven Diebflahl fort, und die Folge 
wird feyn, Daß der Fluch auch über ihren Häuptern if, ven ber . 
Herr auf den Gewinn der Ungerechtigfeit gelegt hat. Bon einer 
ſolchen Erbichaft laͤßt ſich ſagen: „Ste wirb feyn wie Stoppeln 
vor dem Winde, und wie Spreu, die der Sturm wegführt. Wehe 
dem, der fein Befitzthum mehret mit fremden Bute: wie lange 
wird e8 währen?" Hab. 3, 6. Ihr Fönnt es manchmal nicht be- 
greifen, wie es zugeht, daß dieß oder jenes blühende Haus fo weit 
berunterfommt: o gehet nur zurüd und- erinnert euch an die Mittel, 
wodurch es empor kam. Sehr oft werdet ihr im Anvenfen an 
das Bergangene den Schlüflel zum gegenwärtigen Geheimniſſe 
Anden. Ad, Väter und Mütter! Tiebet ihr euere Kinder wahrhaft 
und wollt ihre fie nach euerm Tode nicht unglüdlich willen, fo 
laſſet ihnen ja kein verfluchtes Vermögen zurüd, das wie leichter 
Staub in die Luft fliege. Auf ungerechtem Gute ruht aber immer 
der Fluch. 

Endlich if der Müßiggang nicht felten Urfache,. daß bi 
Wiedererſtattung unterbleibt. Ein Menfch, der feinem Berufe treu 
obliegt, wärde es mit dem Segen Gottes nach und nad) dahin 
bringen, das zu erwerben, was ihm zur Befriedigung feiner Glaͤu⸗ 
biger noͤrhig IR. Aber dazu will man fich nicht entſchließen. Diele 
fennen keinen andern Grundſatz als den des ungerschten Haus⸗ 
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hälters, der da fagte: Graben mag ich nicht. Luc. 16, 3. Auch 
fie wollen nicht graben, d. h. nicht arbeiten. Woher follten fie 
alfo etwas nehmen, um fremdes Gut zurüdzuftellen, da fie Taum 
im Stande find, ſich und die Ihrigen zu ernähren? Solche mögen 
bevenfen, wie fehr fie fich dur ihren Müßiggang gegen ben 
gütigen Schöpfer verfünbigen.. Wißt ihre denn nicht, Daß ber 
Menſch im Schweiße feined Angefichtes fein Brod effen fol? 
Gilt das ſchon im Allgemeinen, um wie viel mehr für euch, die 
ihr fremdes But zu erfeen habt. Darum ermannet euch, gebraucht 
euere Kräfte. Wozu hat euch den Bott fo viel Faͤhigkeiten in die 
Seele gelegt, wenn ihr euch einer müßigen und trägen Ruhe über- 
laffen wolle? Wozu hat er euch dieſe fcharfen Augen, viele 
flarfen Hände, dieſe gefunden Füße verliehen, wenn ihr fle nicht 
zu den Sefchäften euerd Berufes anwenden wollet? Regt fich doch 
Alles im Reiche der Natur, und nur ihr wollet euere Hände träg 
m den Schooß legen? Komme alfo Jeder feiner Pflicht nach, und 
er wird im Stande fen, ſich auch ehrlich fortzubringen, und ſelbſt 
das, was er etwa von fremdem Gute beſitzen fol, wieder am feinem 
Herrn zurüdzubringen. 


37. Die Pflicht, Schadenerſatz zu leiften, ift gewöhnlich 
. viel f[hwerer, ale man glaubt. 

Es ift eine fchwierige Aufgabe, für das beſchädigte Gut 
pflichtfehuldigen Erſatz zu leiften. Wie oft weiß man gar nicht 
mehr, wie hoch der Schaden fich beläuft! Welche Schwierigkeiten 
ftellen fidy in Berechnung vesfelben dar! Welche verwidelte Fälle 
gibt es, wo-fich zwifchen Mein und Dein faum mehr eine nur 
eiwas fichere Srenzlinie ziehen läßt! Wer vieles bedenkt, wird 
gerne zugeben, daß der Erfag meiftend nur unvollfommen if; ein 
vollkommner ift in gar ‚vielen Fällen geradezu unmöglich; denn 
wer erfept dad Leben, die Gefundheit, die verlornen Sräfte, die 
geraden lieber, den ausgeſtandenen Schreden, vie verurfachten 
Schmerzen? Wer bringt die Urtheile fo- vieler ſchadenfroher Men⸗ 
fhen bei Verbreitung einer Berleumbung wieber Ins rechte Geleis? 
Wer erfept den Schaven der Unterlaffungsfännden? Wer Tann die 
Folgen eines Meinelves, einer Unzucht, eines Chebruches ıc. genau 
bereihnen und vollkommen bergäten? Bär wen fol. im Falle einer 
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Vaführung zur Unzucht die Geldſtrafe von einigen Gulden als 
Erfag dienen? Und was zum Uinterhalte der Mutter und des 
Kindes ausgefprochen wird, wie unzulänglich ift ed gewöhnlich! 
Welche Ungerechtigfeiten werden oft an der unfchuldigen Frucht 
folder verbotener Liebe begangen? Wie oft wird der unmenfchliche 
Verſuch gemacht, fidy derſelben noch wor der Geburt zu entlebigen? 
Wie oft ihr vor und nachher der Tod gewünfcht, ihr dieſes 
armjelige Leben nicht gegönnt! Und wenn der Frevel mehrmals 
wiederholt, vielleicht auch mit mehrern Berfonen begangen wird, 
und dadurch eine Menge folcher Kinder ins Leben gefeht werben, 
die ihren Bater nicht fennen, und die dann auf allgemeine Koften 
ver Gemeinde erzogen, und deren gefchändete Mutter noch oben⸗ 
drein von derfelben erhalten werden muß: wie läßt ſich hier an 
Erfag von Seite des Schuldigen denken? Wie fieht es mit der 
Gefundheit aus, wenn ſolch ſchaͤndliche Kreaturen ihr unzüchtiges 
Leben fortfegen? Pflanzen fie nicht oft das Gift ihres Laſterlebens 
auf Kinder und Familien fort? Und im Falle eines Ehebruches: 
wer entichäniges Alles, was beichädiget worben it? Den unfchuls 
digen Ehetheil, die rechtmäßigen Kinder, die übrige Familie u. f. w.? 
Wie weit um fich greifend find bie Folgen eined Meineides? 
Wer ift im Stande, hier dem Befchädigten, der oft in Kolge einer 
lügenbaften Ausſage mehre Jahre eingeferfert worben, fein Gewerbe 
verloren, feine Geſundheit ıc. eingebüßt bat, entiprechenden Erfah 
zu leiten? Iſt der Erſatz in allen diefen Fällen mit folchen 
Schwierigkeiten verbunden, fo find die Hindernifie der vollfommenen 
Wiedererftattung bei verlegter Ehre und bei Verleumbungen noch 
größer. Selbft durch das demüthigſte Geftänpniß, daß man ge 
logen; durch die reuevollſte Abbitte, durch den größten Eifer; 
allenthalben andere Gerüchte zu verbreiten, gelingt e8 kaum, ber 
Welt eine andere Meinung beizubringen. In den feltenften Hällen 
verfieht man fich aber zu foldyen Ernigbrigungen; um fo weniger 
iR eine Gutmachung des angerichteten Schadens denkbar. Denn 
wie fchwer ift es, redfelige Zungen zum Schweigen zu bringen, 
da man felbft fo fchlecht gefchwiegen hat? Armer Menfch, wie 
wilft du den Schaben erfepen® wenn bu deinem Nächten das 
Leben verkuͤrzeſt, ihm bie Geſundheit raubeſt? — Wer ſieht aus 
dieſem Allen nicht, daß der Schadenerſatz meiſtens ſehr ſchwierig 
Miter, Lexikon f. Prediger. IV. 16 


42 Artikel XXXWV. 


iſt, ſelbſt in den Fällen, wo man den Willen hat es zu thun? 
Und doch fol Alles wieder gut gemacht werben. Darım büte 
fi) ein jeder von Vornherein, einen Schaben in welch immer für 
einer Weiſe anzurichten! 


38. Wem muß man die Refitution leiften? 

Man muß bier zunächft Die gewiffen Güter von den unge 
wiffen unterfchefden. Unter letztern verfteht man jene, deren Eigen- 
thümer nicht befannt ift. 

Güter, deren Eigenthümer man fennt, muß man dieſen zuräd- 
erftatten, wenn man fie nicht von andern geredyten Befigern, 
4. B. vom Pächter u. ſ. w. empfangen hat; denn im letztern Kalle 
hat die Reſtitution an fle zu gefchehen, ausgenommen fie würden 
wahrfcheinlicher Weife diefe Sache zum Nachtheile des Herm 
mißdrauchen. Iſt der Eigenthiimer weit entferm, fo muß vie 
Koften des Transported, wenn man die Sadje in gutem Glauben 
(bona fide) genommen bat, jener bezahlen; eignete man fidh aber 
die Sache mit Erfenntniß des Unrechts (mala fide) zu, fo trifft 
die Auslage den Dieb, und follte auch diefe zweimal größer feyn, 
als der Werth der geftohlenen Sache if. Wuͤrden jedoch bie 
Transportfoften auch dieſes Maag noch überfteigen, fo darf nach 
der allgemeinen Meinung die Reftitution an die Armen gefcheben; 
wobel noch zu bemerken kömmt, daß man feine Hoffnung babe, 
zu einer andern Zeit die Sache felbft oder doch den Werth ders 
felben dem Eigenthümer erfegen zu Fünnen. Iſt eine foldye Hoff: 
nung vorhanden, fo wäre der Zeitpunkt abzuwarten; denn man 
darf eine Neftitution auch verfchieben, welche man mit zu großem 
Schaden machen müßte, nur darf dem Eigenthümer darüber fein 
Schaden zugehen; denn es tft ein allgemeiner Grundfaß, daß dem 
Herrn ein jeder Schaden vom Diebe vergütet werben müße. 
88 entiteht hier die Trage, wie es fi) mit der Reftitution 
verhalte, wenn man im guten Glauben von einem Diebe etwad 
gefauft und an einen Dritten wieder verkauft hat. Hierauf iſt zu 
fagen: Wenn der Eigenthümer vag dir, vem Käufer, feine Sache 
zurückſotdert, To bift du ſchulgig zden Kaufpreis dem “Dritten 
zurückzugeben, wenn du auch mit? ihm übereingefommen waäreſt, 
für die Eviktton nicht zu haften; dem es iſt umbillig, daß ber 
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Beriänfer zum Ruxhthelle des Käufers gewinne. In drei Fällen 
kann jedoch der Käufer den Kaufpreis nicht zurüdverlangen: 
a) wenn es deutlich bedungen worben wäre, für Nichts zu haften 
und zwar auch für keine Zurüdflellung der Kauffumme; b) wenn 
der Berfänfer um Nichts wäre reicher geworben, indem er 3. ®. 
den Erlös auf einen frommen Zweck verwendet hätte; c) wenn 
ver Käufer mala fide gefauft hätte, indem er gewußt, daß die 
Sadıe geftohlen ſei. 

Bei ungewifien Gütern muß man wieder unterfcheiden ben 
Beſitzer mala fide ımd bona ſide. Weiß man im erſtern Kalte 
den Eigenthümer nicht, fo muͤſſen die fremden Güter auf fromme 
Zwede verwendet werden; doch bat man zusor alle Mühe darauf 
zu verwenden, den Eigenthämer zn entdecken; denn unterläßt man 
e6, fo hat man den Eigenthümer, wenn er fich etwa fpäter noch 
entdedt, nichts deſto weniger zu entfchäbigen, Anders verhält es 


fi, wenn man dad But bona fide befit, 3. B. ed gefunden hat. 


So lange nämlih Hoffnung vorhanden iſt, Daß fich der Eigen- 
thümer noch finde, muß es für diefen aufbewahrt werben; läßt 
fidy aber dieſer wahrfcheinlicher Weiſe nicht mehr entveden, fo 
kanı man die Sache behalten, weil man fie in dieſem Kalte als 
bersemlofes Gut anfieht, welches nach dem Völkerrechte dem erften 
Defigergreifer gehört. 

Was den gefundenen Schag und das Wild betrifft, fo weichen 
die Beflimmungen der vwerfchienenen Länder vom gemeinen Rechte 


ab; wir Fommen uns hier auf jene Barttfulargefege nicht eiulaffen.. 


39. Wann und wie hat die Reftitution zu gefchehen? 

Was die Zeit betrifft, fo- muß der Dieb reſtituiren, ſobald, 
ale es ihm möglich iſt, font wärbe er In einem beſtaͤndigen Zus 
ftande der Sünde fortleben. Iſt eine gerechte Urſache vorhanden, 
bie Rüderflattung gu verfchieben, fo. muß .er doch: ven Schaden 
beſonders erfegen, welchen der Eigenthümer durch dieſen Aufichub 
erleidet. Au ver Hegel muß die Reftitution wor Erlangung der 
Abſolution geſchehen feyn;z denn weil die Rüderflattung eben nicht 
leicht iſt, ſo würde derjenige, weldyer die Abfolution bereits er- 
— hat, ſich ſchwer mehr dazu verſtehen. 


Hinſichnich: ver Art und. Weiſe der er gilt: Wer 
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ohne Berluft feined guten Namens nicht in eigener Perfon zurüd- 
erftatten Tann, foll e8 durch feinen Beichtvater ober fonft eine 
vertraute Berfon thun. Würde nun der Beichtvater oder jene 
dritte Perfon dad Empfangene nicht übergeben, fondern für ſich 
zurüdbebalten, fo behaupten mehre Theologen und unter biefen 
auch der bi. Liguori, daß der Dieb zu einer neuen Reftitution 
“verbunden fei, weil diefer für allen Schaben zu haften hat, ver 
dem Eigenthümer in Folge feines Unrechtes zugehet. Dasſelbe 
gilt, wenn der Beichtvater, ungeachtet der Eigenthümer befannt 
wäre, das zu erflattende &eld auf Lefung von heiligen Meſſen 
hätte. verwendet. - 


40. In welcher Ordnung die Reftitution gefhehen muß. 


Kann der Schulpner Allen das Genommene erfehen, fo muß 
er es auch ungefäumt thun; iſt ihm dieſes nicht moͤglich, ſe 
gelten nachſtehende Regeln: 

1) Iſt die Sache ſelbſt noch vorhanden, ſo muß ſie ihrem 

Eigenthümer. zurückgegeben, oder wenn man ihn nicht kennt, an 

die Armen vertbeilt werben. 

2) Die Pflichtfchulden cd. 5. die wirlich gemachten) můſſen 
vor den freiwilligen (den durch ein gegebenes Verſprechen ent⸗ 
ſtandenen) getilgt werden. 

3) Sind alle Pflichtſchulden, fo müſſen zuerſt die Glänbiger 
mit ausbrädlichen Hypotheken befriedigt werben; hierauf Die eine 
ſtillſchweigende Hypothek haben, und unter ihnen gehen die Frauen 
mit ihrer Ausfteuer vor; hierauf folgen die Unmündigen, dann bie 
frommen Stiftungen umd zuletzt die perfönlichen Gläubiger. Allen 
diefen Glaͤubigern muß aber immer verjenige vorgezogen werben, 
der das Geld hergegeben hat, um eine Sache auszubeflern, ober 
das Feld zu bebauen. 

Hiezu noch folgende Bemerkungen: 

a) Einige behaupten, die Schulden, welche durch ein Ber- 
brechen entflanden, müßten vor denen aus einem Bertrag ber- 
rührenden abgetragen werden; nach der wahrfcheinlichern Meinung 
aber müflen fie, ohne Rüdficht auf diefen Unterſchied, pro rata 
getilgt werden. 

b) Mandhe meinen, die Schulden, deren Eigenthümer befannt 
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wären, hätten einen Borzug vor denen, deren Eigenthämer man 
nicht Fenne, und mo die Reflitution an die Armen zu gefchehen 
Babe; aber auch hier verlangt der hf. Liguori mit mehrern andern 
Theologen eine Reftitutto pro rata. 

0) Unter den Hypothefargläubigern gehen die Altern immer - 
vor; dasſelbe ift auch die wahrfcheinlichere Meinung binfichtlich 
der perfönlichen Gläubiger. 

d) Rah dem Hi. Thomas und Andern haben die Aermern 
unter ben perjönlichen Bläubigern ven Borzug; nad dem hi. 
Liguori aber fände dieſes nicht ftatt. 

e) Wenn auch ein Gläubiger feine ganze Schuld. eintreibt, 
iR er dennoch nicht verpflichtet, Andere daran Theil nehmen zu 
laffen; denn die Geſetze begünftigen die, welche in Eintreibung 
ihrer Forderungen fleißiger find. Treibt aber Keiner feine Forderung 
ein, fo darf der Schuloner, wenn er nicht Alle befriedigen kann, 
Keinem fein ganzes Guthaben bezahlen; thut er es aber dennoch, 
fo darf jener das Ganze nicht behalten. 

f) Auf die Frage, ob ein Dienftbote, der nicht abfolut noth- 
wendig ift, von feinem verfchuldeten Herrn einen Lohn empfangen 
darf, antworten die Theologen: Er kann ed, wenn er in gutem 
Glauben handelt; wenn er aber die Lage feined Herrn kennen 
lernt, fol er von Ihm geben, ohne baß er das bereits Empfangene 
zurüdzugeben braucht. Anders verhält es ſich Hinfichtlidh ber 
Gattinen und Kinder; fie können erlaubter Weife von ihrem, wenn 
auch verſchuldetem Gatten oder Bater den nöthigen Lebensunterhalt 
fich reichen laſſen, wenn fie nur fonft nicht anders leben könnten; 
denn fie fünnen aus einem Rechtötitel den Unterhalt verlangen. 


41. Welche vermöge ihrer Theilnabme an der: Be 
fhädigung des fremden Gutes zum Erfape ver _ 
pflichtet find. 

Richt bloß die, welche ftehlen oder fonft ein fremdes Gut 
befchäpigen, find zum Schadenerſatze verpflichtet, fondern auch alle 
diejenigen, welche dazu mitwirken, und auch die, welche aus 
Gerechtigkeit verpflichtet find, fremden Schaden abzuhalten, und 
ed nicht thun. Man fapt fie in folgenden zwei Berfen zufammen. 
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Jussio, consilium, eonsenans, palpo, recursus, 
Participans, mutus, non obstans, non manifestans. 

Hiezu ift Folgendes zu bemerfen: 

I. Jussio. Man verfteht darunter denjenigen, der einem Andern 
befieblt, Schaden anzurichten. Derjenige nun, welcher auédrücklich 
oder ſtillſchweigend einen folchen Befehl ertheilt hat, ift zum Erſat 
verpflichtet; nicht aber ver, welcher eine fchon vollbrachte Beſchaͤ⸗ 
bigung billigte, auch nicht der, welcher feinen Befehl widerrufen 
und diefen Widerruf dem bekannt macht, weichen er den Befehl 
gegeben; doch muß die Bekanntmachung gefcheben feyn, che der 
Schaden angerichtet worden iſt. 

il Consilium. Wan verfieht darunter den, der zus Beichö- 
digung anräth. Er ift zur Rüderflattung verpflichtet; denn bie 
gegentheilige Behauptung hat Innocenz XI. verworfen. Der Dazu 
Rathende ift aber zu Nichts verbunden, wenn der, welcher den 
Schaden angerichtet, bereitö dazu entfchloffen rear, wie bie Theo⸗ 
logen mit dem bl. Thomas ehren, der fagt, daß, um zur Refitution 
zu verpflichten, nicht nur Jemanden ein Unrecht, fondern auch ein 
wirklicher Schaden zugefügt werden müſſe. Im .Zweifel, ob durch 
ven Rath der Schaben wirklich angerichtet worben ift oder nicht, 
it die wahrfcheinlichere Meinung, daß man zu feinem Erſatze ver- 
pflichtet fei. Als Grund wirb angegeben, weil. .man Riemanden 
die Pflicht des Erſatzes auflegen fann, wenn nicht gewiß ift, daß 
er den Schaden. verurfacht hat. Es frägt fich aber, wie es mit 
der Reftitntion zu halten fei, wenn Jemand fchon entfchlofien if, 
Schaden anzurichten, und ein Anderer zeigt ihm nur die Weife, 
denfelben zu Stande zu bringen,. oder dieß in Fürzerer Zeit- zu 
thun ıc. Einige Theologen fügen, daß auch in diefem Falle Erfag 
zu Teiften ift, weil die Ausführung ohne den Rath des Dritten 
ungewiß ift, da jener ohne frenide Eingebung feinen Willen hätte 
ändern können; Andere verneinen biefe Pflicht, weil in einem 
folhen alle der gegebene Rath nicht vie wirkliche Urfache zur 
Zufügumg des Schadens if. Der Hi Liguori aber fagt: Der, 
weicher auf die genannte Weife einen Rath gibt, ift fo oft zum 
Schabenerfag verpflichtet, als es ungewiß ift, daß der Vollbringer 
feinen Willen geändert hätte, ober daß der Schaden nicht auf Die 
nämliche Weiſe wäre zugefügt worden; anders verhält ſich die 
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Sache, wenn es ausgemacht iſt, daß der Schaden auch ohne ſeinen 
Rath ſich gerade ſo gut ereignet hätte. — Die Frage, ob man 
dem, der Jemanden einen größern Schaden zufügen will, zu einem 
geringern rathen dürfe, bejahen die Theologen; nur muß der 
Schaden ein und dieſelbe Perſon betreffen. Auf die Frage, ob 
derjenige, welcher zum Schaden räth, wein: er vor Anrichtung 
desfelben feinen Rath zurüdnimmt, dadurch von der Reftitution 
enibunden werde, antworten die Theologen: Wenn Jemand wur 
einfach gerathen hat, if e8 genug, wenn er den Rath wiverruft; 
nicht aber, wenn er auch die Art zur Ausführung oder den Grund 
zur Beſchädigung angegeben, weil im legtern Falle, wenn aud) 
der Rath zurüdgenommen, wird, doch die bezeichnete Art der Aus— 
führung noch immer reizt. Doch meinen Andere, man habe auch 
im legtern Falle feine Pflicht zum Erfage, wenn man den Schaden 
möglichit mißräth, und dabei befonvers auf die Ewigkeit hinweifet. 
Wenn endlich Jemand aus fchuldbarem Irrthume zur Beichädigung 
eined Dritten räth, muß man unterfcheiven, ob ver, welcher den 
Rath gibt, gemäß feines Amted es thut, wie ein Beichtvater, 
Advokat u. f. w., oder ob es fonft ein unwiſſender Menich if. 
Sm erftern Falle it man zum Erſatz verpflichtet, nicht fo im 
weiten, weil hier der entftandene Schaden mehr auf die Rechnung . 
deſſen füllt, der den Rath gefolgt hat, nur darf der Nathgeber 
dabei Feine böfe Abficht gehabt haben. | 

Il. Consensus. Defien macht man fich fihuldig, wenn Jemand 
ungerechter Weife für etwas feine Stimme gibt, ‚und dadurch 
Schaden verurfacht. In dieſem Falle hat er die Pflicht des Er- 
faged. Sind ihrer Mehre, welche zur Beihädigung ihre Stimme 
geben, fo muß jever für feinen Theil Erſatz leiſten; und wenn die 
Uebrigen ihre Pflicht verfäumen, muß er allein einftehen. 

IV. Palpo. Darunter verfteft man den Schmeichler, ver 
Jemanden zur Beichäbigung eined Dritten anreigt. 

V. Recursus. Dieß bezieht fich auf denjenigen, ver den Dieb 
ſelbſt oder die geflohlene Sache verbirgt. Ein Solcher iſt immer 
zur Rüderflattung verpflichtet, wenn er bie Urfache zu Diebftählen 
ift; nicht aber, wenn er den Dieb oder die geftohlene Sache in 
fein Haus aufnimmt, weil er deſſen Sreund ift oder Gaſtwirth⸗ 
ſchaft hält, nur darf er dadurch den Diebſtahl nicht befördern. 
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Hier ift der Ort, von ber ſchwierigen Stage zu reden, ob ber 
Käufer (bona fide) einer geftohlenen Sache diefe dem Dieb zurück⸗ 
erflatten Fönne, um feinen Kaufpreid wieder zu erhalten. Einige 
verneinen es zwar; aber die Meiften bejahen es, und dieß IR 
auch die wahrfcheinlichere Meinung; denn er bat das Recht, 
den Eontraft aufzuldfen, weil ihm der Dieb ein fremdes Gut 
verkauft hat; dieß kann er aber nicht, ohne dem Berfäufer bie 
gefaufte Sache zurüdzuftellen. Dasſelbe gilt audy von dem, der 
mala fide gefauft hat, weil audy er dad Recht hat, nad) ber Auf⸗ 
löfung des Contrakts feine Sache zurückzufordern. 

VI. Participans. Die Theilnahme iſt doppelt: man nimmt 
nämlich entweder Theil a) an ver geſtohlenen Sache, und in dieſem 
Falle it man zur Rüderftattung des erhaltenen Theiles verpflichtet, 
außer man ift die Urfache des dem Nächften zugefügten Schaden, 
in welchem Falle man zum Erfah des Ganzen verpflichtet wäre; — 
oder b) an der. Begehung des Diebftahle. In dieſem letztern Fall 
entftehben verfchievene ragen: 

1) IR ein Jeder der Theilnehmer am verurfachten Schaden 
verpflichtet, denſelben folidarifch, d. h. ganz ein Jeder für ſich, 
wieder gut zu machen? Hier hat man zwei Fälle zu unterfcheiden, 
nämlich ob die Sache theilbar oder untheifbar fei. Iſt die Sache 
teilbar, wie 3. B. ein Haufen Getreide, fo ift ver Haupturbeber 
zum Erfah des Ganzen verpflichtet; die Uebrigen nur gemäß ihres 
erhaltenen Theiles, follte auch der Diebftahl nach gemeinfamen 
Mebereinfommen ausgeführt worden ſeyn; indeß darf Einer den 
Andern dazu nicht ermuntert haben. Haben fie aber den Diebftahl 
nach gemeinfamen Uebereinkommen und durch gegenfeitige Ermun⸗ 
terung ausgeführt, fo ift ein Jever verbunden, ven ganzen Schaben 
- allein zu erfegen, wofern ed die Andern nicht thun würden. SM 
aber die Sache untheilbar, 3. B. Mehre zünden ein Haus an, fo 
behaupten zwar mehre Theologen, ein Jever der Mitwirkenden fei 
folidarifch zum Erſatz verpflichtet, jedoch Andere fagen mit eben 
jo großer Wahrfcheinlichkeit, daß ein Jeder nur nach Maßgabe 
feines Antheiles oder feines Einflußes bei der That zum Erfah 
verpflichtet fei. Dieß gilt jedoch nur für den Fall, wo der Schaden 
auch ohne feine Mitwirfung erfolgt wäre; denn hätte er ans 
Mangel eines Mitwirkenden nicht ftatt gefunden, fo if, mag das 
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But theilbar ober untheilbar ſeyn, ein Jeder zum bes 
Ganzen verbunden. | 

2) IR derjenige, der aus Furcht vor eigenem — Schaden 
zur Beſchaͤdigung eines Andern mitwirkt, von der Suͤnde und dem 
Erſatze frei? Hier ſind die Meinungen der Theologen ſehr ver⸗ 
ſchieden, und es iſt nicht leicht zur klaren Anſicht zu kommen. 
Der hl. Liguori ſagt in feiner Moral: Was die Rüderflattung 
betrifft, fo ift der Mitwirkende davon frei, wenn ber ihn bedrohende 
Schaden größer wäre, als der feines Nebenmenſchen. Um 3. 2. 
dem Tode oder der Ehrlofigkeit zu entgehen, fann ich zum Schäben 
an dem Gute eined Andern mitwirken, und alsdann bin ich nicht 
zur Rüderflattung verpflichtet, weil im außerſten Rothfalle der 
Nächſte verpflichtet ift, feine Güter zu opfern, um mir das Leben 
oder den guten Namen zu retten. Was die Sünde betrifft, die 
nach dem Berhältniffe meiner Mitwirkung zum Vergehen bes 
Diebes ftatt finden Tann, ſo darf ich körperlich zum Diebflahl 
mitwirken, wenn ich einen gerechten umd wichtigen Grund dazu 
habe, wie wenn der Dieb mir mit dem Tode drohete, wofern ich 
ihm nicht die geftohlene Sache forttragen helfe. Ich darf -indeffen 
aus noch fo großer Furcht nie eine Handlung begehen, die ben 
böfen Willen des Diebes vermehren oder beflärfen Fonnte, 3. B. 
Wache fiehen ober ihm die gelegene Zeit anzeigen u. f. w., weil 
diefe Handlungen formaliter und innerlich ſchlecht find. 

3) Iſt Einer zum Schavenerfag verpflichtet, ver fich jenem 
widerſetzt, welcher von feinem Nächften den Schaden abhalten wi? 
Hier muß man unterfcheiden: widerſetzt fi Jemand mit Gewalt 
oder Lift, fo bat er die Pflicht des Erſatzes; thut er es aber nur 
anrathend oder bitiweife, fo ifl er davon frei, weil er hier nur 
gegen die Liebe, nicht aber gegen die Gerechtigkeit fündigt. Doch 
ift noch zu bemerken, daß jener Andere nicht aus Gerechtigkeit 
ſchuldig war, ven Schaben zu verhindern. 
| VII. Mutus, non obstans, non manifestans. Man verfteht 

darunter diejenigen, welche, da fie doch die Beſchaͤdigung des 
Nächſten hindern könnten, wobei oft ein bloßes Wort oder das An⸗ 
geben des Schuldigen binreichen würde, ed vernachläßigen, obfchon 
fie wegen eined Bertrages oder von -Amtd wegen die Pflicht dazu 
hätten. Dahin gehören die Obrigkeiten, die Feldherrn, die Bor- 
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wünver, die Kirchenverwalter u. f. w. Solche find ſammtlich 
gehalten, den ganzen Schaben zu erfegen. Die Dienſtboten find 
bei Strafe des Erſatzes verpflichtet, den Schaden, welchen Fremde 
anzichten, zu verhüten, nicht abes ben; welchen. Das übrige Haus- 
gefinde verurfacht, ausgenommen fie find als — von ihrem 
Herrn befkellt. 

Rod iſt hinſichtlich ber Theilnehmer an * Beſchaͤdigung 

dx⸗ Naͤchſten zu bemerken: 

‚13 Bor Allem iſt zum alla verpflichtet, wer das fremde 
Sat hat, 

2) MH das geflohlene Gut wicht mehr vorhanden, fo muß es 
derjenige erfeben, welcher bie ———— den Diebſtahl, be⸗ 
fohlen hat. 

3) Alsdann derjenige, vwag die Beſchaͤdigung vollfũhrt hat. 

‚ 4 Hierauf treten diejenigen ein, welche fie thaͤtlich verurſacht 
haben (causae positivae), wie z. B. Rathgeber u. ſ. w. 
.5) Endlich Diejenigen, welche fie zu verhindern unterlaflen 
haben (cgusae negalivae). 

Krläßt ver Gläubiger demjenigen, der ihn vorzüglich befchädigt 
hot, nie Pflicht der Rüderftattung, fo werden auch alle Anden 
davon entbunden. Ferners Tann der Gläubiger. auch einen ein 
zelnen der Haupttheilnehmer von der PRicht des Erfages befreien. 

Zum Erfage find auch Diejenigen verpflichtet, welche den 
Naͤchſten an der Erlangung irgend eines Butes hindern. “Dabei 
muß man. aber unterfcheiden: Kommt dem Nächften dad But von 
Rechtswegen zu, jo muß man Erfah leiften, auf weiche Art man 
ihn immer beſchädigte; winrigen Falles hat man die Pflicht zum 
Erfage nur bann, wenn man ihm buch Beirug over Gewalt 
bhinverli war. Dasfelbe ift nach den Theologen von Salamanka 
ver. Ball, wenn man ihn durch ungeftümes Bitten oder durch den 
Einfluß ſeines Anfehens hinderte. Die Rüderfattung muß bier 
nach dem Berbältniß zur Hoffnung erfolgen, . welche Jemand zur 
Erwerbung eines Gutes hatte; denn ein Jeder hat das Recht, zu 
fordern, daß ihn Niemand durch Ränfe an der Erwerbuug eines 
‚rechtmäßigen Gutes hindere. 

In dem alle, daß Jemand feinen Richfen nicht durch Käufe, 
ſondern nur aus Heß an der Erreichung dass Gutes hindert, 
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was ihm übrigens nicht. von Nechtöwgegen zulöment, iſt man nach 
ver wahrfcheinlichern Meinung au leinem Erſate verpflichtet; denn 
zur Dflicht Der Rüderftattung reicht der boͤſe Wille nid bin, ſon⸗ 
bern es wirb eine Außere, bepeutend ungerechte Handlung erfordert. 


2. Was muß der redliche, und was der unrebliche 
Beſitzer zurüderftatten?.. 

"Der hi. Liguori erflärt ſich hierüber in feinem Buche, genannt 
Beichtgater , alfe: Der repliche Beſther, d. b. verjenige, welcher 
bad But eines Andern in Beſitz hat, aber ahne formale Unge⸗ 
rechtigleit (formal heißt mit Schuld, materiat ohne Schuld), if 
nur zur Rüderfattung deſſen verpflichtet, was noch vorhanden if, 
ſobald er erfährt, daß Die Sache einem Andern gehärt; iſt aber 
nichts mehr davon vorhanden, fo muß er dagsjenige erflatten, um 
was er reicher geworden if. Hat er .alfo in gutem Glauben das 
Ganze verzehrt, und iſt er dadurch um Nichts reicher geworben, 
foriR er. auch zu Nichts verbunden. Uebrigens if der Beſitzer 
eines fremben Gutes, mag fein Befisfand nun in gutem Glauben 
Ratt. gefunden Gaben oder nicht, gehalten, auch die Yrüchte des⸗ 
felben zu erfeßen.. Es if aber näthig, vier Arten der Wrüchte zu 
unierfcheiden: die natürlichen, die bürgerlichen, die gemifchten und 
die inbuftriellen (Gindustrieles). a) Die ‚natürlichen find Diejenigen, 
welche die Natur allein hervorbringt, wie Kräuter, Eicheln, Die 
Zungen der Thiere und dergleichen. b) Bürgerliche ſind die, 
weihe man von der Verpachtung der GHäufer, ber Thiere, 
der Möbel oder Kleider bezieht. c) Gemiſchte find Die, welche 
mar zum Theile von der Rotur, zum Theil durch eigene Thätigleit 
erwirbt, wie Del, Wein, Käfe und vergleichen. d) Induſtrielle 
ſind endlich die, welche allein durch die Thätigkeit des Beſthers 
erworben werben, wie her Gewinn des im Hantel: gebrauchten 
Geldes, oder die an dem Gute vorgenommenen Berbeflerungen. 
Demnach fagen wir, daß felbft der nicht in gutem Glauben Bes 
ſihende die indaftriellen Früchte nicht zurüdzuerflatten braucht; 
beun fie gehören ihm ganz. Das gilt indeſſen nur für den Fall, 
wo der Eigenthümer, wenn er im Befite feines Qutes verblieben 
wäre, daoſelhe unbenuͤtzt gelaſſen hätte; venn wenns auch er folchen 
Bortheil durch ſeinen Fleiß Darans_ würde gezogen haben, ſo muß 
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auch dieſer ihm zurüderfiattet werben, um des Rachiheile willen, 
Yen er durch den Diebftahl erlitten hat; und darf man alsdann 
blos die Summe in Abzug bringen, die der rechtmäßige (Eigen- 
ihümer würbe bezahlt haben, um ver Mühe, die damit verbunden 
ift, enthoben zu feyn. Dagegen müflen die natürlichen und bürger- 
lichen Einkünfte (nach Abzug der eigenen Auslagen) vollftändig 
erfeßt werden, fowohl vom reblichen wie vom unreblichen Befiger. 
Dabei findet jedoch der Unterſchied flatt, daß der redliche Befiter 
nicht zur Rückerſtattung ver Früchte verpflichtet iſt, welche er nicht 
empfangen, oder die er verzehrt hat, ohne reicher geworben zu 
feyn, oder die durch dreijährigen Bellg verjährt find, wenn er fie 
unter rechtmäßigen Titel befeffen bat. Der unrebliche Beſitzer 
muß Dagegen auch Die nicht empfangenen Früchte zurüderkatten, 
wenn der Eigenthümer fie empfangen hätte, wofern er im Beſttze 
des Gutes geblieben wäre. Endlich fagen viele Theologen, vie 
gemifchten Einfünfte müßten dem Eigenthuͤmer nach ihrem natür- 
lichen Werthe erfegt werden, weil der Durch die Betriebfamfeit des 
Beſitzers erworbene Werth dieſem allein gehört. Das gilt Indeflen 
nur für die reblichen Beſttzer; ver unredliche aber muß, wie ich 
oben, wo von den iInduftriellen Zrächten bie Rebe war, gefagt 
habe, dem Gigenthümer ven ganzen Betrag ver Früchte zurüds 
erflatten, den der Eigenthümer felbft, wofern er im Beſitze geblieben 
wäre, daraus gezogen hätte, nur mit Abzug der Summe, die er 
wahrfcheintich gegeben haben würde, um ſich der zur Erzielung 
derfelben nöthigen Mühe zu überheben. 

Es frägt ſich aber hier? 

a) Muß man dem: Eigenthümer das ‚Sch oder Aehnliches 
zurüdgeben, welches man- von einem Diebe empfangen, nachdem 
diefer es mit feinem eigenen vermifcht Hat? Hierauf antwortet ber 
bi. Liguoti: Man Hat hiezu Feine Pflicht, wenn der Dieb noch 
im Stande iſt, Erfag zu leiften, weil das, was man empfangen 
hat, bereits in das Eigentum des Diebes übergegangen if; Erfah 
hat man aber zu leiften, wenn der Dieb felbft nicht mehr vieles 
thun Fönnte, weil man In diefen Falle Urſache an bem Schaden 
des Eigenthümers if. 

b) Was muß derjenige thun, ber freiwilig ein ihm nicht 
gehoͤriges Juwel ins Mert wirft, meinend, es ſei zehn Thaler 
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werib, waͤhrend es doch einen Werih von hundert bat? — Einige 
Theologen ſagen, er ſei zum Erſatze von 100 Thalern verpflichtet, 
indem ſie vorgeben, wer ungerechter Weiſe dem Nächſten einen 
Schaden unter ſchwerer Schuld zufügt, hafte für den ganzen 
Schaden, wenn er auch dieſen nicht kennt. Indeß Andere, und 
ihre Meinung iſt wahrſcheinlicher, behaupten, ein Solcher ſei nur 
verpflichtet, zehn Thaler zu erſetzen, der Grund iſt, weil die 
Reſtitutionspflicht mit der Schuld zuſammenhaͤngt, und dieſe mit 
dem Unrecht, welches man dem Naͤchften zuzufügen beabſichtet: wenn 

daher die Schuld geringer if, fo if es auch die Reftitutionspflicht. 

Hinſichtlich des unredlichen Beſitzers iſt ferners zu bemerken, 
daß er nicht bloß die vorhandene Sache und Alles, um was er 
reicher geworben ift, zurüdgeben muß, fondern auch zum Erſatze 
des ganzen Schadens und des ganzen in Folge des Diebfiahls 
verlornen Gewinnes, welcher den Eigenthümer betroffen, verpflichtet 
ii, wenn anders der. Schaden wenigſtens vunkel vorher geſehen 
werben konnte. 

Auch iſt in Erinnerung zu bringen: Waͤchst dad geſtohlene But. 
zur Zeit, während es ungerechter Weiſe zurückgehalten wird, as 
Werth, jo wächst es immer für den Eigenthümer. Dieſes findet auch 
dann flatt, wenn es der Gigenthümer, ehe ed im Werthe geftiegen 
wäre, verzehrt haben würde. Stiehlſt du daher ein Schäffel Walzen 
zur Zeit, wo es zehn Gulden koſtet, und verzehrſt Du es zur Zeit, 
wo es zwanzig Gulden werth ift, fo bift du zum Erfab der legiern 
Summe verpflichtet, Ein anderer Fall wäre, wenn ein geftohlenes 
Lamm zuvor im Werthe bis zu 10 fl. fleigen, dann aber wieder 
bis auf 5 fl. fallen würve. Auch bier fcheint der Erfag von 5 fl. 
nicht zu genügen, well dem Gigenthümer, da der Dieb das Lamm 
zurüdbehielt, während es einen Werth von 10 fl. hatte, nicht ein 
Schaden von fünf, fondern von zehn Gulden zugefügt worben ift, 
Hingegen wenn Jemand einem Andern ein Lamm töbtet, da «6 
5fl. werth if, genügt ver Erfah von 5 fl., wenn auch das Lamm 
gleich darauf einen Werth von 10 fl. erreicht hätte: ed genügt 
jener Erfat, wenn anders damit der Eigenthümer ſich ohne Nach⸗ 
theil wieder ein anders Lamm hätte Faufen Tonnen. Was bie 
jenigen betrifft, die fich arm flellen, ohne es zu ſeyn, fagen die 
Theologen, daß fle ſchuldig feien, das empfangene Almofen, wenn 





254 Alrtikel XXIV. 


es anders beirächttich iſt, eutweder dem Eigenchümet zurückzuſtellen 
oder andern Armen zu geben. * — aber noch einige 
andere Fragen: | 

4) FR der Dieb Jum — Aue zu Brımde ge 
gangenen Gutes auch dann verpflichtet, wenn es beim Eigenthümer 
ehenfalls zu Grunde gegangen ‚wäre? Hiebel muß man unter⸗ 
fiheiven: Wäre die Sache ‚ohne Schuld des Diebed anf Diefelbe 
Weile 3. B. durch Feuersbrunſt auch bei dem Eigenthümer zn 
Orunde gegangen, fo tft man feinen Erfah ſchuldig; wohl aber, 
wenn tm Beſitze des Eigenthümers die Sache nicht zu Grunde 
gegangen wäre. Erhält ſich eine Sache in ver erften, mit dem 
Eigentbümer gemeinfchaftlichen Gefahr, und geräth fle dann in: eine 
weite, in weicher fle zu Grunde gegangen, fo fagen die Theologen, 
ſei ver Dieb zum Erfah verpflichtet, weil er in der Reflitution 
ſaͤumig geweſen; wäre aber auch die zweite Gefahr wieder gemein, 
fchaftlich, fo wollen einige ihn von der Erfatpflicht wieder befreien. 

2) Was ift zu thun, wenn Jemand etwas Tauft, zweifelnd, 
ob es des Berfänfers Eigenthum fei, und fpäter bet allem Fleiße Die 
Wahrheit nicht entdechen kann? Rach Einigen müßte er bie 
Sache dem “zurüdgeben, welchem, wie er meint, fie gehörm 
Fonnte, oder doch an die Armen verſchenken; wahrſcheinlicher und 
Allgemeiner aber tft die Meinung, weiche ſich nad) dem Maaße 
des Zweifel für eine Theilung erklaͤrt; denn einerfeit® kann ber, 
welcher den Zweifel hat, das Ganze nicht behalten, da ein fm 
Zweifel begonnener Beſitz keiner iſt; anverfeitd kann man ihn wicht 

zur Zurudgabe des Ganzen verpflichten, da es gew iſt, ob 
jene Sache einem Andern oder ſein gehört. 

3) Was hat der zu thun, welcher den Staat um die Ein⸗ 
gangsſteuer betruͤgt? — Am gewöhnlichſten wird angenommen, 
daß Solche Reſtitution ſchuldig feien, weil, wie der König ver- 
pflichtet iſt, für das Wohl der Voller zu ſorgen, ſo dieſe ver⸗ 
bunden feien, ihm vas ie zu gen Röm. 13, 7. 
Beten eu — Dehnung. 
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43. Richt bloß den Schaden, welden man deu Nächſten 

an feinen leiblichen Beftsthümern, ſondern,auch dem, 

welhen wan ihm an feinen geiftigen Gütern zugefügt 
bat, muß man erfepen. 

Unter leiblichen Befisthümern verftcht man die Güter des 
Beides und des Gluͤckes, ale Leben, Gefundheit, Reichthümer u, ſ. w. 
Ber feinem Rächften in diefer Beziehung beeinträhtiget bat, muß 
ihn möglichht zu entſchaͤdigen fuchen. 

Unter geiftlichen Gütern verfteht man jene, welche der Seele 
enſweder von Ratur aus, wie Verſtand, Gebächtniß, oder and 
übermatürlicyer Gnade eigen find, als Tugend, Unſchuld x. “Den 
geiſtlichen Sütern Tann man mit Recht auch die Ehre und ven 
guten Namen beizählen Daß im Falle ber Beichänigung auch 
für ſolche Güter. Erfatz geleiftet werden muß, Hegt am Tage. 
Denn welch eine ſchwere Wunde wird nicht dem redlichen Manne 
geſchlagen, wenn feine Ehre angetaflet ii? Iſt ber gute Name 
nit eines der vortrefflichfien Güter? Sol aljo der, welcher 
hierin durch das Gift feiner Verleumdung ſchadet, nicht zum 
Erfage verpflichtet fen? Was fol ich. erft von Imen Räubern 
Magen, weldye ihrem Heren und Gott gleichfam eine Seele abge⸗ 
fiohlen haben, indem fie diefe durch Wort und Beiſpiel zus Sünde 
verführten? Wie werben diefe den faſt unenblidyen Schaben, weis 
hen fie dem Himmel zugefügt haben, erſetzen? Sch. fage-den faſt 
unendlichen Schaden; denn: wer kann wohl den Werth .einer Seele 
Ihägen, die Gottes Ebenbild an fidh trägt, Die durch Das. koſtbare 
Blut Jeſu Chrifk losgekauft, und durch die Gnade des HL Geiſtes 
geadelt und geheiliget worden iſt Wer wird demnach den Verluſt 
einer einzigen Seele erſetzen? Und doch wird ſolche von euch ge⸗ 
fordert, ihr Seelenverführer! die ihr nach dem Ausſpruche des 
Pſalmiſten auf dem Stable der Beftilenz figet, vie ihr Bredigen 
und Ausgefandte ver Hölle fein, die ihr euerm Nächten die Uns 
hub und Tugend raͤubt. Wie iſt eudy zu Muthe, ihr Wäter 
und Mütter! Ihr Erwürger eumwer Kinder der Seele nad, vle ihr 
dem Leibe nach gezeugt habt? Scheint es nicht, ihr habt. denſelben 
nur deßwegen das ‚Beben des Keibed ‘gegeben, um ihre Seelen 
Khien zu WBunen? Und ihr geiſtliche und weltliche Vorgeſetzte / 
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deren Leben eine Richtſchnur und ein Leitfaden der Sitten euerer 
Untergebenen ſeyn ſoll, die ihr aber durch euer laſterhaftes Leben, 
welches deſto mehr auffällt, fe höher ihr ſtehet, das Gift der Ver⸗ 
führung ausſtreuet, wodurch eine allgemeine Seelenniederlage ent⸗ 
ſtehet: wiſſet, von euern Händen wird einſtens das unſchuldige 
Blut zurückgefordert werden. Endlich ihr Alle, die ihr während 
der Zeit euers Lebens ſo manche Unſchuld zum Falle gebracht 
habt: wie werdet ihr einſtens im Gerichte beſtehen, wenn die durch 
euch verführten Seelen wider euch aufſtehen, Rache über euch 
herabrufen und vie Schuld ihrer Verdammniß auf euch werfen 
werden? Ein Mittel iſt euch noch übrig, diefer fchredlichen Anklage 
zusorzufommen.. Yallet dem Herrn, da ihr noch auf dem Wege 
fein und die Sünde noch Vergebung hoffen darf, fallet, fage ich, 
dem Herrn, euerm Richter, in Demuth zu Füßen, bereuet cuere 
Sünden, verfluchet euere Ungerechtigfeiten ; ſprecht mit zerknirſchtem 
Herzen: Herr, habe. Geduld mit uns, wir wollen dir Alles wieder 
geben und den Berluft der Seelen möglichit erfegen. Verleihe 
und die Gnade, unſer lafterhaftes Leben zu befiern, unfere ärger: 
lichen Sitten zu aͤndern und unfern Wandel fo einzurichten, daß 
wir Jedem zur Erbauung und Senen, denen wir zum Balle waren, 
nunmehr zur Auferftehung feyn mögen. Leget fofort fogleich Hand 
an die Vollziehung diefer gefaßten Entfchlüße; richtet durch heil⸗ 
ſame Ermahnungen auf, die ihr durch lafterhafte Zurebungen 
niedergeivorfen habt; machet durch den Wohlgeruch euerer Tugen⸗ 
den geifllicher Weiſe jene lebendig, welche ihr durch Das Gift 
euerer fchlechten Sitten getödtet habt; macht aus all euern Glie⸗ 
dern, die zuvor zur Ausübung euerer Bosheit gedient haben, 
Werkzeuge der Heiligkeit; prepiget durch euere Werke Allen Tugend 
und Frömmigkeit. Auf folche Weile Fönnet ihr den fo manchen 
Seelen zugefügten Schaden erfehen, und bei Gott einſtens mit 
euerer Rechnung beftehen. 


44. Was hat der Mörder zu erfeßen? 


. Er muß allen. Schaden erfegen, den er dem Getödteten ober 
Werwundeten zugefügt. hat, die Arzliche. Hilfe zahlen, weiche auf 
feine Hellung verwendet worden iſt, aber: nicht die Leichenfoften: 
er muß. ihn auch dafür ſchadlos Halten, was zu verbienen ober 
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zu gewinnen er ihn durch feine ungerechte Handlung gehindert 
bat. Dabei iſt zu bemerken, daß ver Thäter nichts ſchuldig fet, 
wenn er von dem Beichäbigten, ehe er ftarb, noch Nachlaß erlangt 
bat. Die Theologen fagen auch, daß der Vater des Ermorbeten 
dem Mörber ven Schadenerſatz fogar mit Benachtheiligung feiner - 
Kinder erlaffen Tann. Uebrigens iſt noch zu unterſcheiden: Der 
Mörder muß nämlich. 

a) Den entfernten Erben vie Koften ver Krankheit des Ges 
töbteten und das während berfelben ruhende Verdienſt erfeben; 

b) Den nädften Erben aber z. B. den Kindern, Eltern, 
Ehefrauen ift er verpflichtet, den ganzen Verdienſt zu erfehen, 
welchen der Berftorbene noch, hätte haben und auf die Seinigen 
verwenden können, wenn er am Leben geblieben wäre. Dieß leidet 
aber Feine Anwendung, wenn die Erben von andern Xeuten das 
Nothwendige beziehen; denn in dieſem alle iſt eigentlich Teine 
Beſchädigung vorhanden. Auch auf Brüder und Schweflern leidet 
es feine Anwendung, die der Ermorbete, wenn er am Leben ges 
blieben wäre, ernährt haben würde, außer es bat der Mörder bie 
beftimmie Abficht gehabt, ihnen Schaden zuzufügen. Dasfelbe en 
auch hinfichtfich ner Gläubiger des Ermordeten. 

Wenn Jemand angefallen wird und den Angreifer mit Heber- 
ſchreitung ded Maaßes der Selbſtvertheidigung tödtet, fo iſt eben- 
falls die wahrfcheinlichere Meinung, daß man Erſatz fchuldig ſei; 
denn durch Ueberfchreiumg des Maaßes der Rothwehr fügt man 
dem Angreifer ein ſchweres Unrecht zu, ver feines ungerechten 
Angriffes wegen noch nicht das Recht auf fein Leben verliert. 

Die Frage, ob die Erben des Mörbers zum Erfabe ver 
pflichtet feien, wenn der Thaͤter bereitö feine Strafe erlitten hat 
und hingerichtet worden it, beantworten einige Theologen verneinend, 
Andere bejahend. Letzteres fcheint "die wahrfcheinlichere Meinung 
zu. feyn, den Kal ausgenommen, wo bie Erben des Gemorbeien 
feine Entfchädigung fordern. 


45. Was ift der Schänder dem ‚gefallenen Opfer 
ſchuldig. 
Der bi. Liguori ſagt: wenn er dem Mädchen Fein Beriprechen 


der Ehe machte, fonvern dieſes fich ihm aus freie Städen hingab, 
Wiler, Lexikon f. Prediger. IV. 17 
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ſo iſt der Verführer weder verpflichtet, ſie zu heirathen, noch ihr 
eine Ausſteuer zu geben. Hat er fie aber mit Gewalt ober LiR 
zum Falle gebracht, fo ift er ſchuldig, fie auszußeuern, ober ihre 
Ausfteuer zu vermehren oder. fie auch zu heirathen, wenn ber 
Schaden anders nicht erfeßt werden könnte. Hingegen tft er wie 
der zu: Nichts verpflichtet, wenn das Mädchen fchon zu Fall ges 
fommen war; nur darf ihr Feine befondere, neue Schande zugehen. 
Auch dann ift feine Pflicht der Schabloshaltung vorhanden, wenn 
das deflgrirte Mädchen gerade fo gut ſich verheirathen Fönnte, als 
wäre fie nach eine Jungfrau; würde fle aber fpäter um bee ent- 
deckten Madel willen vom Manne übel behandelt, fo wäre der Ber- 
führer ſchuldig, ihr einige Entfchädigung zu geben, Hat der Bers 
führer ein Mädchen nur einfach durch Bitten oder Gefchenfe zum 
Fall gebracht, fo nimmt man gewöhnlich an, daß er ihr nichts 
ſchuldig fei. | 
Iſt ein Eheverfprechen gegeben worden, fo ift der Berführer 
verpflichtet, fie 34 heirathen, follte ihm auch dad Berfprechen nicht 
Ernft geweien ſeyn. Die Urjache davon ift, weil bei ſtillſchweigen⸗ 
ven Berträgen, wenn ber Eine feinen Theil gibt, ver Andere ver⸗ 
möge des natürlichen Gejeged den feintgen zu geben verpflichtet 
iſt, follte auch das Berfprechen nicht ernſtlich gemeint geweſen 
ſeyn; denn fonft müßte aller menfchliche Verkehr aufhören. Dies 
ſelbe Pflicht hat der Berführer binfichtlich einer ehebaren Wittwe, 
die er zum Falle bringt. Diefe Regsl erleidet jenocdd Ausnahmen: 

a) Wenn dad Mädchen aus ven Worten oder andern Um⸗ 
fländen den Betrug leicht merken fonnte, 3. DB. wenn der Mann 
weit vornehmern Standes wäre als fie. In diefem Falle, fagt der 
hi. Thomas, iſt der Verführer ‚nicht einmal zum Schabenerfag ver: 
nlichtet; denn es läßt ſich mit Wahrfcheinlichfeit norausfegen, Daß 
das Mädchen nicht betrogen worden iſt, fondern daß fie ſich nur 
ſtelſt, als fei fie betrogen. - 

b) Wenn man eine unglüdliche Ehe beforgen mäßte. 

ec) Wenn die Verführte ihren Verführer von der Bflicht fie 
zu heirathen entbände, was ſie auch gegen den Willen ihrer 
Eltern kann. 

d) Wenn der Mann ohne große — für ſeine Familie 
ſie nicht m. ir 
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6 Wenn nur. Berührungen flattgefunden hätten, wobei noch 
vorausgefegt werden muß, daß das Frauenzimmer nicht vom Adel 
iR, und der Verführer ihr nicht um ber bloßen Berührungen wegen 
die Ehe verfprochen hat, in Folge deſſen, wenn Ihre Vertraulichkeit 
offenkundig geworben wäre, fie fchon ihren guten Ruf verlieren würde. 

et) Wenn fie bereits früher ſchon gefchänvet geweſen wäre, 

g) Wenn dad Mäpchen, nachvem es um des Eheverfprechend 
wilen in ihre Schändung eingewilliigt hat, fpäter die Heirath 
verweigert. - | 

Roh ift beizufügen: Hat verjenige, welcher die Ehe ver: 
fprochen, früher fchon dad Gelübde der Seufchheit abgelegt, oder 
it er wit der gefchänveten Berfon verwandt, fo muß er in ben 
Fällen, wo es möglich iſt, fich eine Dispens erwirfen, um vie Che 
vollziehen zu Tönnen; denn wer zum Zwede verpflichtet iſt, iſt es 
auch zu den Mitteln. 


46. Bon der Erſatzpflicht im Falle eines Ehebruches. 


Hier tft die Ehebrecherin vom Ehebrecher zu unterjcheiden. 
Jene iſt, im Falle fie in Folge dieſes Verbrechens ein Kind gebärt, . 
verpflichtet, wenn fie ihrem Manne und ven rechtmäßigen Kindern 
ven Schaden nicht anders erfegen Fann, ed aus ihrem eigenen 
Bermögen zu thun, ober burch Fleiß, oder auch durch Verzicht⸗ 
leitung auf Alles das, was fie vom gemeinichaftlichen Einfommen 
rechtlich anfprechen Fönnte. Ste fol auch nach Alteen Grundfägen 
das im Chebruch erzeugte Kind bewegen, daß es in ein Klofter 
trete, und im alle der Wahrfcheinlichkeit, daß es bei ihm Glau⸗ 
ben findet und es in. Folge deſſen auf fein Erbe verzichtet, ihm 
auch feine Unehelichfeit offenbaren. Freilich Hat ein ſolches Kinn feine 
Pflicht der Mutter zu glauben. Dem Manne aber braudt fie ihr 
Verbrechen, ganz befondere Faͤlle audgenommen, nicht zu offenbaren. 

Der Ehebrecher tft verpflichtet, den rechtmäßigen Kindern 
ſowohl die Erbfchaft zu erfehen, welche ver Ehemann feinem uns 
ehelichen Kinde hinterlafien hat, als auch die Altmentationsfoften, 
weiche feit dem Alter von brei Jahren auf dasſelbe find verwendet 
worden; denn bis dahin muß die Mutter das Kind nähren, wenn 
fe dazu fähig iſt, im entgegengefehten Kalle muß der Ehebrecher 
auch für die erſten drei Jahre Die. Zahlung len. „zo Zweifel, 
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ob das Kind von ihm oder von dem Manne fet, if er nadh der 
Meinung ver meiften Theologen zu Nichts verbunden. Entſteht 
aber darüber ein Zweifel, welchem von zwei Ehebrechern das 
Kind gehöre, fo iſt der zweite zum ganzen Schadenerfa verpflichtet. 
Die reichen Chebrecher, welche ihre Kinder in Waiſenhäuſern 
unterbringen, find der wahrfcheinlichen Meinung nach zum Erfage 
der Koften nicht verpflichtet, weil dieſe Anftalten nicht bloß für 
Arme, fonvdern auch dazu errichtet find, damit uneheliche Kinder 
dem leiblichen und ewigen Tode entriffen werden. (Der Hl. Liguori 
im citirten Werke.) 


47. Ohne Zurüdgabe des fremden Eigenthbums gibt es 
feine Sündenvergebung. 

Die priefterliche Löfegewalt iſt zwar fehr groß und erſtreckt fich 
über die ärgften Sünden; aber von der Pflicht, das fremde Eigen- 
thum zurüdzuftellen und den angerichteten Schaden zu erfeßen, kann 
fein Priefter, auch nicht der Bilchof, noch felbft der Papſt befreien. 
Sollte auch ein Beichtvater, entweder aus Unwiffenheit oder Pflicht- 
vergefienheit, einem Solchen, der dad fremde Gut zurädzuftellen ſich 
weigert, ungeachtet e8 ihm möglich wäre, Schabenerfag zu leiften, 
die Losfprechung ertheilen, fo würde dieſes Urtbeil im Himmel 
nichts gelten. Würde auch der Mund des Prieſters fprechen: 
„Ich binde dich los“ — fo würde doch der göttliche Richter ihm 
jurnfen: Du biſt und bleibft gebunden; ich verbamme dich wegen 
des fremden Butes, welches du wiſſenilich befigeft und nicht zurück⸗ 
geben willſt. Es wird die Sünde, fagt der bi. Auguftin, nicht 
nachgelafien, wenn das fremde Gut nicht zurüdgeftcht wird, 
Selbft zur Zeit, wo die Kirche "ihre umendlichen Gnadenſchätze 
Öffnet, wo fie ihren Dienern größere Löfegewalt anvertraut, wo 
fie die goldenen Pforten des Himmeld auffchließt und alle Hinder⸗ 
- niffe in dieſelben einzugehen entfernt, ich meine zur Zeit eines 
volfommenen Ablaffes oder eined Jubiläums: auch da wirb 
Niemand von der Pflicht des Schadenerſatzes losgeſprochen. Der 
Grund bievon iſt einleuchtenn. Die Kirche Tann nämlich Keinem 
fein Recht vergeben, welches ver Beraubte oder Befchäpigte zu 
feinem Gute bat, in weflen- Hände ed immer feyn mag Wenn 
Jemand Bott felbft irgend ein Opfer verforochen bat, fo if er 
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zwar ſchuldig, fein Gelobniß zu: erfüllen; jedoch kann bie Kirche 
oft aus wichtigen Urfachen folche Obliegenheiten aufheben oder in 
andere umwandeln; durch Feine priefterlidhe Gewalt aber kann die 
Pflicht, das fremde Gut zurückzugeben, aufgehoben werben. Weil 
nämlich, fagt der HL Thomas von Aquin, ver Briefter ein Sachs 
walter Gottes ift und im Beichtftuhle deſſen Stelle vertritt, fo 
kann er bie und da nachlaſſen, was man Gott ſchuldig iſt; der 
Prieſter ift aber Fein Verwalter feines Nebenmenfchen und vertritt 
auch feine Stefle nicht: darum kann er Riemanden von der Pflicht 
Schadenerfag zu leiften, losbinden, ſondern er muß dem unges 
rechten Befiger zurufen: Gib zurüd, was nicht dein if, und erfege, 
was du gefchadet haft. Wie num im Leben. feine Befrekung von 
der Pflicht, Schademerfag zu leiften, ſtatt findet, fo kann eine ſolche 
auh am Todbette nicht gewährt werden: auch da iſt eimem 
Soldyen das Himmelreich verfchloffen; denn ver Apoſtel fagt: 
„Weder Diebe noch Räuber werden das Neich Gottes befitzen.“ 
In jener ernflen Stunde, wo aBled Zeitliche verfchwindet, wird: 
der Ungerechte feine Sünde um fo fchmerzlicher fühlen; wie eine 
Zentnerlaft wird das fremde Gut auf feiner Seele vrüden und 
ihn in den Abgrund der Berzweiflung binabziehen. Brage fidh 
Daher ein ever, ob Fein fremdes Gut auf ihm lafle, und wenn 
er ein ſolches findet, fo fäume er nicht mit der Zurädgabe Ge - 
länger er zögert, deſto mehr wächst Die ED an und deſto 
ſchwerer wird ihm bie Iurädgnbe. 


48. Einwendungen, welche man vorbringt, ſich von der 
Pflicht des Schadenerfages loszuſprechen. 

1) Ich weiß nicht genan zu berechnen, was ich zu 
erfegen habe. — Diefes will ich gerne glauben; aber wenn 
du den Schaden nicht genau beflimmen kannſt, fo wirft du ihn 
doc) beiläufig angeben koͤnnen. Denke nur etwas nad), ermwäge 
die Zeit, wie lange du 3: B. betrügeft m. f. w., und es wird fich 
bald eine muthmaßliche Summe ergeben. Ich fege den Ball, du 
bevieneft dich in deinem Handel einer zu kurzen Elle, ober bu 
babeft, wenn auch die Elle das gehörige Maaß hat, beim Mefien 
nur immer den zwanzigften Theil dir zu gut gemeflen; du treibeft 
dieſes Geſchaͤft etwa feit zwanzig Jahren und habeft im Durch- 
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Schnitte vielleicht täglich fünf Gulden eingenommen: fo iſt bie 
Beſchädigung des Nächſten fchon über achizehn hundert Gulden. 
Daraus kannſt du erfehen,. wie viel fremdes Gut manche Handels; 
leute an fich gebracht haben mögen. Uebrigens follft. du bei Be 
rechnung des fremden Schavend dich des Rathes deines Beicht- 
vaters bedienen, und mit feiner Beihilfe beſtimmen, wie viel vu 
zu erfeßen haft; denn in feiner eigenen Bl it man gewöhnlid 
ein partelifcher Richter. 

2. Ich kenne die Lente nicht alte, die ich beſchädiget 
habe. — Erfege den Schaden wenigftens denen, bie du kenneſt. 
Durch einiged Rachforfchen wirft du auch noch Andere entdeden. 
Bleiben dir aber Einige trog aller Mühe, fie zu entdecken, dennoch 
unbekannt, fo gibt e8 ja Arme in deinem Orte. @ib wenigſtens 
dieſen das ungerechte. Gut; denn fie find es, welche unter folchen 
Umpänden Anfprüche darauf haben. 

3. Wennich Alles zurückgeben wollte, was ich bes 
trogen babe, fo bliebe meinen Kindern nichts mehr, 
ja meine Familie müßte betteln. — Es gibt gar vide 
Kinder, die von ihren Eltern nichts erben, und dabei oft gläd- 
licher find, als andere, denen die Eltern große Schäge hinter: 
laffen. Eine gute Erziehung if jederzeit beffer als Reichthum. 
Wenn du übrigens arbeitfam bift und anf Gott vertraut, fo wird 
dir der Herr das Wenige, was bu dir erübrigeft, beſſer fegnen, 
als deine mit Ungerechtigkelt erworbenen Reichthämer, woran viel- 
leicht die Thränen der Wittwen und Waiſen hängen. 

4. Wie würde es mit meiner Ehre und meinem 
guten Namen audfehen, wenn ich fo anfehnlidhe Sum- 
men gurüdftattete? Man würde mit den Fingern auf 
mich denten. — Deine Ehre leidet vielmehr, wenn du das 
fremde Gut behältft, ald wenn du es zurüd gibſt. Das Erkennen 
feines Unrechts und das Gutmachen desfelben ift ja eine löbliche 
Handlung: und darüber fol man fich fchämen? Ueberdieß kann 
ja der Erfah auf eine foldye Art, z. 3. durch den Beichtvater, 
geichehen, daß Niemand die geringfte Kenntniß davon befömmt, 
nicht einmal der Eigenthümer, 

5. Ich habe ſchon Vieles erfegt, da ich reichliches 
Almofen gegeben und es zur Stunde noch gebe. Dad 
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Almofen iſt zwar au und für fich ein gute Werl, aber es befreit 
nicht von der Pflicht, den angerichteten Schaden zu exfegen. Die _ 
Pflichten der Gerechtigkeit gehen jener der Liebe vor. Wahrlich, 
wer das Leder ftiehlt, um den Armen Schube zu machen, thut fein 
gutes Werl. Nur wenn ſich die Defchädigten nicht mehr finden 
(afien, Sam man durch Almofen der Pflicht des serueme 
genügen. 
6. Sott läßt Alles für Alle wachen; die Reichen 2 
befommen tbr Bermögen au leicht; thue ich es nicht, 
fo thut es ein Anderer; was ich nehme, fühltia ohnehin 
der Reiche nicht. — Bott läßt nicht nur Alles wachfen, ſon⸗ 
dern er vertheilt auch ‚nach weifefter Mbficht feinen Segen. Wie 
nun ein Bettler dem andern, der von einem gnäpigen Herrn mehr 
ale ex ſelbſt befommen, unter dem Borwande, er ſelbſt Hätte 
weniger belommen, nichts nehmen darf; ſo ift e& auch Dir, der 
du von East weniger empfangen, als dein Nädsfter, nicht erlaubt, 
ibn deßmegen zu beſtehlen. Darüber aber, ob ber Reiche fein 
Bermägen leicht oder fchwer erhält, : haft du gar nicht zu fragen. 
Gibt es Andere, vie ebenfalls fichlen, wa fie eiwas erlangen 
fönnen, fo techtfertiget dieß deine Handlungsweiſe nicht; denn nie 
darf man das böfe Beiſpiel nachahmen. Auch if es Feine Recht⸗ 
fertigung zu jagen: der Reiche empfindet nicht, was ich ihm 
nehme. Es hanbelt fich bier nicht um Dad, was der Meiche 
empfindet, ober nicht, fondern um das göttliche N welches 
allgemein lautet: Da ſollſt nicht ſtehlen. | 

7.3 babe meine Betrügereien ſchon oft bereuet 
und vielfältig beweint; ih habe mich au fhon ge 
beffert und feit vielen Jahren Niemanden mebr Um 
seht gethan. — Das iR Alles ſchön und loͤblich; allein weine 
Reue ift feine wahre, fo lange bu die Folgen deiner Sünden nicht 
aufheben. willſt; und dieß geichieht nicht, bis du den angerichteten 
Schaden erfeht haft. Auch IR es nicht gemig, daß der Dieb zn 
ftehlen aufhört, er muß nothwendig das fremde Gnt zurüdgeben. 
So lange dieß wicht geſchehen, erhält er Feine Verzeihnng, und 
feine Buße if nur Heuchelei. 

8 Gott Tann mir in Hinftiht auf meine be- 
ſchränkten Bermögensumfände ven Schadenerſatz 
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erlaſſen; er iſt ja der Herr aller Güter der Welt. — 
. Er könnte e8 allerbings; aber er will es nicht. Denn nicht Allee, 
was Gott kann, will er auch: fonft müßten ſich aller Leute Wünfche 
erfüllen. Gott hat für Alle das Geſetz gegeben, daß fie ven ans 
gerichteten Schaden erfepen follen: dieß weißt du mit Gewißheit. 
Mer verfichert dich denn aber, daß er für dich Hievon eine Aus⸗ 
nahme machen und dich von feinem Gebote befreien wi? Wie 
kannſt du alfo darauf ein Gewicht fegen und fagen: du brauchefl 
feinen Erfatz zu leiten; denn Gott Sinne die dieſe Pflicht erlaſſen. 
Dieb beißt ungefähr ſoviel als ſagen: Ich darf mich ſchon vom 
Hausdache hinabffürzen; denn Gott fann machen, daß ich mid 
nicht beſchaͤdige. 

9, Ih will für die Befhädigten beten, auch einige 
heilige Meſſen leſen laffen. — Warum willſt du immer 
deinen Willen über den göttlichen fegen? Daß das ungerechte Gut 
urüdgegeben werbe, iſt ber Deutlich ausgefprochene Wille Gottes. 
Wenn der Betrüger dieß nicht thut, fo thut er nicht, was Gott 
haben will. Alles aber, und wenn wir ſelbſt Wunder wirkten, 
nägt und nicht, wenn wir den Willen Gottes nicht thun. 


49. Was fpricht von der Reftitutionspflicht frei? 

Die Pflidyt der Wirdererflattung bat auch ihre Grenzen, über 
welche hinaus fie nicht verbindet. Die Grände nun, welche davon 
befreien, find: 
| 1): Wenn man die Schuld an den abgetragen hat, welchem 

der Gläubiger ſchuldig wäre. 

2) Wenn man vermutben kann, daß der Glaͤubiger nichte 
dagegen hat, daß man ihm etwas genommen ober vadfelbe zurüd- 
bebalte;. denn’ der iſt Fein’ Dieb, welcher eine Sache mit dem 
Willen feines Herrn zu nehmen glaubt. 

3) Wenn ſich vorausfehen ließe, daß der Glaͤubiger das durch 
Reftitution erlangte Gut zu feinem ober feings Näcdhkten Berberben 
mißbrauchen würde. 

4) Wenn der Thäter bei ber Beſchaͤdigung fine ſchwere 
Sünde begangen hat. 

5) Wenn er keine Reſtitution leiſten koͤnnte, ohne ſich ſelbſt 
einen weit größern. Schaden zuzufügen; nur darf man zu dieſem 
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Schaden den Gewinn nicht rechnen, ber für den Schuldner etwa 
durch Rüderftattung verloren gehet. | 

6) Wenn er ohne Lebensgefahr oder ohne Verluſt ſeines 
guten Namens nicht wiedererſtatten kann, und der Schaden nicht 
der Art iſt, daß derſelbe ſeinen guten Namen überwiegt. 

7) Wenn man geſetzloſer Weile: auf feine Güter. verzichtet, 
und fi) bloß den möthigen Unterhalt vorbehält ; nur darf man 
fpäter nicht in beſſere Verhaͤltniſſe verfegt werben. 

8) Auch die Armuth entfchuldiget, werm man nämlich durch 
die NRüderflattung ſich ſelbſt oder feine Verwandten in fo große 
Roth flürzen würde, daß man nicht mehr anfländig leben Fönnte. 
Died gilt aber nicht, wenn ber Gläubiger fich fetb bereits in 
gleicher Nor befaͤnde. Auch iſt Jemand zur Reftitutlon verpflichtet 
ſelbſt im Falle, daß er in einen tiefern Stand berabfinfen wüͤrde, 
wenn et umgerechter Weiſe ſich in einen höhern emporgeſchwungen 
bat. Ueberbaupts ſoll man fich, wenn die Armut die Refitnton 
nicht geſtattet, einſchraͤnken, um wenigſtens ſo vie ale edge 
adtragen zn fönnen. 

Auf die Frage, ob der Schufbner, der, in an die Schuld 
zu benfen, feinem Gläubiger ein Gefchent macht, deſſen ungeachtet 
zur Zahlung noch verpflicytet fel, — antworten zwar’ @inige bes 
jabend ; allein es ift die entgegengefehte Meinung viel wahrſchein⸗ 
licher, wenigften® in allen Faͤllen, wo die ſichere Bermuthang vor⸗ 
handen if, daß der Schuldner, im Falle er fich der Schuld erismert 
hätte, fich eher feiner rechtlichen Berbinplichfeit würde entlediget, 
als diefe Handlung der Großmuth ausgeübt haben. (Der Hi. 
Liguori.) | 





268. Artikel AXXXIV. 


Artikel IM. 
Dienfiboten. 


4, Begriffe — 


Dienſthoten heißt man diejenigen, welche fich vertragémaͤßig 
und um eines Lohnes willen fremden Dienſte freiwillig unter: 
ziehen. In Folge Der eingegangenen Verpflichtung werden ihre 
Dienfikeiftungen eine Pflicht der Gerechtigkeit. Das Evange⸗ 
lium Bat fich, wie.um alle Stände, fo insbeſonders auch um den 
Ber Dienſtboten liebrei) angenommen und ihr ee Ver⸗ 
| — zu den Herren ſehr gemildert. 


n. is 2 Stellen aus ber pl. Sırift. 


a) Die Dienftboten find ihren Herrfchaften Ehren 
bietung ſchuldig. — Den Knechten jchärfe ein, daß fie ihren 
Kern. umiershiieig: feien, in. allen. Dingen ſich ihnen gefällig 
ergeigen una nicht widerfprechen, Tit. 2, 9. — Ihr Kruechte, ge 
horchet euera Herren mit aller Ehrerbietung. Epheſ. 6, 5. 

b) Deßgleichen willigen Gehorſam. Ihr Knechte, 
feid euern weltlichen Herren in allen Stüden gehorfam ,- nicht 
mit Augendienft,. als den Menfchen zu gefallen, fondern aus auf 
tichtigem Herzen. Kol. 3, 22, — Gehorchet euern Borftehern und 
folget ihnen. Hebr. 13, 17. — Der Hauptmann zu Kapharnaum 
ſprach: Ich darf nur zu dem einen meiner Solvaten fagen: Geh, 
fo gebt er, und zu dem andern: Komm, fo kömmt er; und zu 
meinem Knechte: Thu. das, fo thut er. es. Matth. 8. 

c) Die Dienfiboten dürfen nicht geboren, wenn 
die Herrihaften eine Sünde befehlen. König Saul bes 
fahl den Läufern, die um ihn flanden: Auf, töbtet die Prieſter 
des Herrn. Aber die Diener des Könige wollten Feine Hand 
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anlegen, die Prieſter Bed Herrn zu töbten. 1. König. 22, 17. — 
Petrus und die übrigen Apoflel ſagten: Men muß Bott mehr 
gehorchen, als den Merſchen. Apoſtelgeſch. 5, 29. 

d) Die Dienſtboten müſſen mit Fleiß und auf⸗ 
merklſamkeit der Arbeit obliegen. — Sudet euere Ehre 
darin, daß ihr ſtille ſeid, das Eurige thut und der Arbeit oblieget. 
1. Theſſal. 4, 14. — In dem, was ihr zu thun habt, ſeid nicht 
träge. Roͤm. 12, 11. — Ihr ſollt Dienern gleichen, welche ihren 
Herrn erwarten, wann er vom Gaſtmahle zurücklömmt, damit fie, 
wann er laͤmmt und auflopft, ibm ſogleich aufmachen mögen. 
Glückſelig Find die Knechte, welche. ver Herr bei feiner Ankunft 
wachend antrifft. Luk. 12, 

e) Dienſtboten müſſen treu ſeyn. Den Anechten 
ſchärfe ein, daß fie Ihren Herven nichts veruntreuen, ſondern ſich 
in allen Stüden treu und rechifchaffen. bezeigen. Tit. 2, 10. 

HD Wenn Dienfboten bei dem, was fie haben, genügr 
fam find, ſo koͤnnen fie auch in ihrem Stande rubig - 
und zufrieden leben. Beſſer ein Armer, dee gefund und bei 
Kräften iſt, ald ein Reicher, veſſen Leib ner Krankheit Geißel 
fühle, Geſundheit und Wohlſeyn if befier als alles Geld, wab 
ein ſtarker Körper iſt beſſer, als ein unermäßlicher Schap. Kein 
Reichthum gehet Über Die Freude des Herzens. Sirach 30, 14—17. 
Ein großer Gewinn iſt die Optifeligkeit. mit Genügfamfct; dran 
wir haben nichts in die Welt hereingebradkt; es iſt offenbar, wie 
lonnen audy nichts mit hinauäbringen. - Haben wir alfo Nahrung 
und Kleidung, fo laßt und damit zufrieden feyn; denn die reich 
werben wollen, gerathen in die Fallſtricke des Teufels und in viele 
thörichte und. ſchaͤdliche Begierden. 1. Lim. 6, 6--10, 

g) Wellen die Dienfiboten zufrieden leben, fe 
dürfen fie ſich nicht ſelbſt durch Zank oder Berleum⸗ 
dung ihrer Nebendienſtböten das Leben verbittern. 
Seid unter einander einträchtig; vergeltet Niemanden Boͤſes mit 
Bdoſem; denket darauf, euch bei Jedermann gefällig zu machen. 
So weit es moͤglich iſt und an euch liegt, lebt mit Jedermaun im 
Frieden; rächet euch nicht ſelbſt, ſondern überlaßt die Beſtrafung 
Gott. Röm. 12, 16-%0. — Ein Diener des Herrn fol nicht 
zaͤnliſch, fondern gegen Jedermann freundlich, beichrbar und gelafien 





ſeyn. 2. Tim, 2, 24. — Einer trage ves Andern Laſt, fo werdet 
ihr das Geſetz Cheiſti erfüllen. Gal. 6, 2. — Verleumde einen 
. Knecht bei feinem Herrn nicht, damit er dir nicht fluche, und bu 
„dich nicht verſchuldeſt. Sprüchw. 30, 10. 
- bh) Dienſtboten follen fih einander nicht beneiden. 
Unter Dienfiboten findet oft flatt, was im Evangelium erzäßlt 
wird: Ein Hausvater ging früh morgens. aus, Arbeiter in feinen 
Weinberg zu Dingen. Er verfland fi mit ihnen um einen Gro⸗ 
ſchen Taglohn für ven Tag, und fchidte fie ſogleich in feinen 
Weinberg. Um neun Uhr ging er wieder aus, und fand Andere 
auf dem Markte müffig, ohne Arbeit, ſtehen. Und er ſprach zu 
ihnen: Gehet auch ihr hin in meinen Weinberg, und ich will euch 
geben, was recht fenn wird. Und fle gingen bin. Um zwölf 
und drei Uhr ging er abermals aus uud that deßgleichen. Endlich 
‚ging er Abends um-.fünf Uhr aus, und fand noch Einige ohne 
Arbeit, und fyrach zu ihnen: Was flehet ihr da den ganzen Tag 
müfſſig? Sie fagten zu ihm: Es bat uns Niemand: gedungen. 
Gehet auch ihr bin, fprach er, in meinen Weinberg, ihre ſollt was 
billig ſeyn wird, empfangen. Da es nun Abend geworden war, 
gab der Herr des Weinberges feinem Schaffner Befehl: Berufe 
vie Arbeiter zufammen, gib ihnen ihren Lohn, und fange von den 
Erſten an bis zu den Letzten. Als nun die Tamen, welche um fünf 
Uhr gevungen wurden, empfingen fie jever einen Groſchen. Dieß 
bewog diejenigen, die am früheften gedungen wurden, zu glauben, 
fe wärben mehr befommen; allein fie empfingen: nicht mehr ale 
einen Groſchen. Deßwegen murrten fie wider den Hausvater, 
und fprachen: Diefe Iehtern haben nur eine Stunde gearbeitet, und 
du haft fie und, die wir des Tages Laſt und Hibe getragen haben, 
gleich gehalten! Allein, er antwortete Einem unter ihnen: Mein 
Freund! ich thue dir Fein Unrecht, biſt du nicht um einen Groſchen 
wit mir eins geworden? Nimm mas dein if, und geh hin; ich 
will aber dieſen Lebten auch fo viel geben, als bir. - Ober ſteht 
es mir nicht frei, das Meinige nach Gutduͤnken auszutheilen? Es 
M wohl nur Neid bei dir, daß Ich fo gätig bin! Matth. 20, 1— 16. 
i) Dienftboten follen au gegen ſolche Herrſchaften 
ihre Pflichten erfüllen, welche ihre Treue und ihren 
Fleiß mißfennen und fie Hart behandeln. — Wenn dein 
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Herr wider dich in Zorn geräth, fo gib nicht gleich veinen Dienſt 
auf, laß nicht von deinen Pflichten ab: durch viefes gelaſſene 
Betragen wird vielen gräulichen Sünden vorgebeugt. Brebig. 10, 4. 
Ihr Knechie, ſeid euern Herren mit aller Ehrerbietung gehorfam, 
nicht bloß den gütigen und billigen, fondern auch ven harten; 
denn das iſt Gott angenehm, wenn Jemand aus Gewiſſenhaſtigkeit 
nm Gottes willen Widriges erträgt und Unrecht geduldig leinet, 
Dem was wäre dieß für ein Ruhm, wenn ihr wegen Verbrechen 
Zächtiguiig dulden wüßte? Aber wenn ihr recht thuet, und babel 
geduldig leidet, das iſt Gnade vor Gott; dazu fein ihr..berufen. 
1, Betr. 2, 18— 24. 

k) Der trene und fleißige Dienfibote erwirbt fi 
nicht bloß die Liebe feiner Herrfchaft, fondern auch 
das Wohlgefallen Gottes in verkänbiger Dienes ‚hat 
feines Herrn Onabe, der fchändlich Handelnde fühlt feinen Zorn. 
Sprüchmw. 14, 35 — Der Feigenbaum ‚belohnet den, der ihn wohl 
gepflegt hat, mit feinen Srüchten; ber Knecht, ver feinem Herrn 
treulich dienet, wird von ihm belohnet werden. Sprüdw. 27, 18. — 
Ihr wife, daß ein Jeder für das, was er Gutes thun wird, 
er jet ein Knecht oder ein Freier, von dem Herrn feine Vergeltung 
empfangen wird. Ephef. 6, 8. — Wohlan, du guter und -getreuer 
Knecht, weil du im Wenigen getreu gewefen bi, fo will ich dich 
über viel fegen: gehe ein in die Freude deines Herrn. Matth. 28, 
21—23. — Mies, ihr Knechte! was ihr thuet, das thut gerne, 
ale dem Herrn und nicht dem Menfchen; ihr wißt ja, daß ihr 
zur Bergeltung von dem Herrn die Erbichaft empfangen werdet. 
Kolofi. 3, 23. 24. 


3. Stellen aus den hi. Bätern. 


Befler iſt der Stand besfenigen, der einem Menfchen, als 
der einer Leivenfchaft dient. St. Auguſtin. 

Wenn du auch einem Menſchen vieneft, fo gehorcheſt du dec 
immer dem goͤttlichen Willen, und von Gott erwarte deinen Lohn. 
Daher denke bei jedem Gefchäfte an ihn, ſuche vor Allem fein 
Wohlgefallen und vergiß es nicht, daß du ibm nr 
ſchuldig DIR. Derfelbe. 
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Bam m deinem Herrn wohl dieneſt, ſo wirſt du won Get 
ewige Freiheit erlangen. Derſelbe. 

WViele dienen vielmehr aus Zwang aid aus Biebe: dieſen 
iſt gleich Alles zu hart; fle find immer unzufrieden und murren 

gerne. Thomas von Kempis. 

Der Gute iſt frei, wenn er auch dienei;- dei Böfe aber iR 
demach ein Knecht, wenn er auch hertſchet: und zwar iſt er nicht 
nur ein Knecht eines einzigen Menſchen, ſondern was viel ſchwerer 
iR, fo wielee Herren, als er Leinenfchaften an ich hat. Der H. 
Auguſtin. 

Chriſtus ſpricht zu dir, nicht darum biſt du ein Chriſt ge 
worden,. daß du ed under deiner Wuͤrde halten ſollſt zu dienen; 
ich habe aus den Kuechten Feine Wreigelafienen, fondern aus den 
ſchlechten Knechten gute machen wollen. Derfelbe in Pf. 83 

Der Dienft der Knechte trägt viel dazu bei, ein Haus wohl 
zu ordnen und zu verwalten. Ghryfoft. hom. 22. in epist. ad Ephes. 

Joſeph war in der Knechtichaft, aber Dennoch war er freier 
als alle Menſchen. Derfelbe. 


4 Sprüde für Dienfiboten. 
- Der Dienfidote fol: 
Seine Herrfchaft ehren: 
— Wer ſeine Herrſchaft liebt und ehrt, 
| Macht ihr und Gott dadurch fich werth. 
Höflich ſeyn: 
Wer rohe Sitten zeigt, 
Dem ift Fein Menfch geneigt. 
Arbeitſam feyn: 
Kunft und Fleiß liebt Jedermann, 
Haft du Arbeit, frifch daran! 
Treu jeyn: 
Betrug und Unrecht mußt du ſcheu' n, 
Sonſt warten Scham und Reue dein. 
Mäpig und genügfam ſeyn: 
Der Menſch ißt; 
Das Thier frißt. 
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Reinlich und ordentlih im Anzuge fish zeigen: 
Die zertumpt und ſchmutzig gehen, 
Mag Riemand gerne fehen. 
Dankbar feyn: 
Dankbarkeit gefällt, _ 
Undank haft die ganze Welt. . 
Nachgibig feyn: 
Wer oft nachgibt, if gefcheit, 
Erſpart ſich manches Leid, 
Die Böfen.flichen: 
Ein böfer Geſell 
Führt Andere in Die HH. 
Schweigfam feyn: | 
Wo Plaudern ſchaden fann, 
Da fdyweigt der brave Mann. 
Sparfam feyn: 
Die in. der Jugend das Sparen ſcheuen, 
Es im Alter bitter berenen. 


5. Lehrreiqh Geſchichten für Dienſtboten. 
Die heilige Dula. 

Sie war zu Nikomedien, einer Stadt in Kleinaſien, geboren. 
Da ihre Eltern fehr arm waren, dachte fe frühzeitig daran, im 
einen Dienft zu treten,. um. Gelegenheit zu haben, ihre Eltern 
unterfiägen zu lönnen. Der heiligen Dula ging es im Dienfe 
recht gut, denn fle hatte immer Gott vor Augen und war voll 
Eifer in Erfühung ihrer Pflichten. Um ihren armen Eltern deſto 
mehr von ihrem Lohne. mittheilen.zu Tönnen, war fie fehr ſparſam 
und vorzüglich auch einfach im ihrer Kleidung. Auch von ihrem 
Eſſen kargte fie ich Manches vom eignen Munde ab, und brachte 
es ihren Eltern. Weil fie jeboch fürchtete, die Herrichaft möchte 
es ungern ſehen, ſo bat fie dieſe zuvor nm Grlaubniß, ea thun 
zu dürfen. Die Herrſchaft nahm dad Geſtaͤndniß ſehr wohlgefaͤllig 
auf, und fchidte num den armen Eltern ihrer Dienſtmagd gar of 
vom eignen Tiſche etwas... Möchten alle Bienfkboten fo offen m: 
aufrichtig gegen ihre Borgefegten handen! Es iſt fchön und 
überaus Gott wohlgefällig, wenn der Dienfibote feine armen Eltern 
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oder Geſchwiſterte unterſtuͤgt; aber dabei darf er feiner Hertſchaft 
nichts entwenven. Gerathen {ft es, daß der Dienftbete in folchen 
Fällen feine Handlungsweite der Herrichaft befannt mache, damit 
fein Argwohn entſtehe. Eine gute Herrſchaft wird eine foldye 
Offenheit immer wohlgefällig aufnehmen, und den Angehörigen 
eines folchen Dienfiboten gerne felbft Manches ald Almofen zu⸗ 
fommen laſſen. 

Die Hl. Dula mußte indeß auch bie Feuerprobe der Ber; 
fuchung beftehen. Ihr Dienftherr, ver ein Offizier war, faßte eine 
verbotene Neigung zu ihr und machte ihr fdhändliche Anträge. 
Dula hatte Feine Veranlaffung dazu gegeben; aber viele Dienk 
. boten unferer Zeit find leider nur zu oft felbft Schuld, wenn ihnen 
Aehnliches begegnet. Sie reizen durch ein zu freies Betragen ober 
auf andere Weife dazu. Der Offizier machte. unfrer frommen 
Dula glänzende Berheißungen und trug ihr. Gefchenfe an. Aber 
fie achtete das Alles nicht. Ihr Reichthum war Jeſus, und wie 
hätte fie dieſen mendlichen Schag verlieren Tünnen? Ste Eonnte 
wohl denken, fle könne die angebotenen Geſchenke gar gut zur 
Unterflügung ihrer Eltern gebrauchen. Aber fie wußte auch, daß 
fie mit dem Solo ver Sünde ihre Eitern nicht unterſtützen dürfe. 

Dula erklärte ihrem Herrn, fie werde auf der Stelle aus 
fetuem Dienft treten, werm er ſte noch ein einziges Mal auf ſolche 
Weife beunruhige. Ste hätte in ver. That ihre Drohung jept 
ſchon' ausgeführt, wenn fe nicht noch aus Schonung gegen ihren 
Herrn geblieben wäre; denn ihr plöplicher Austritt wuͤrde Ber: 
dacht ‚erregt haben. . 

Eines Tages, als Ihre ©ebieterin nicht zu Haufe war, kam 
ver Dffizter mit den nämlichen Anträgen pur bi. Dula und brobte 
ter, fie auf der Stelle zu tödten, wenn fe. nicht einwillige Die 
Hl. Jungfrau Hatte Kraft genug, auch jest zu wiberfichen. “Der 
Dffister ergrimmte über die Standhaftigkeit der hl. Jungfrau, und 
durchſtach fie mit feinem Degen. 

Möchte dieſes Beiſpiel alle Dienfiboten ur Bewahrung der 
Unſchuld aufmuntern, und fie ermannen, ohne Schen vor waß 
Immer für einen Menfchen die Lilie * Tugend ſtandhaft zu 
acc 
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Der heilige Arnulph. 


Man darf den Herrichaften nicht folgen, wenn. fie etwas 
Böfes befehlen.) 

Der bi. Arnulph war Bedienter bei einem adeligen Ritter, 
Sein Triegerifdher Herr, ein geiziger, gegen feine Unterthanen ſehr 
harter Dann, befahl ihm zuweilen, von diefen Unterihanen Getreide 
und andere Dinge zu erprefien und hinwegzunehmen. Arnulph, 
der feinem Herm fonft in allen Dingen geborfam war, konnte füch 
zum Gehorſam gegen dieſen ungerechten WBefehl nicht verfichen; 
denn er achtete dad Gebet Gottes, welches verbietet, den Andern 
das Ihrige zu rauben, mehr, ats den Willen ſeines ‚Herrn, folglich 
wollte er nicht daran. Ob fein Herr darüber gernig wurde, eder 
nicht, ihn rauh und hart, anließ,. oder fanft und gelinde ber 
handelte; Alles war ihm gleichgiltig, wenn er nur Nichts gegen 
den Willen Gotied ihäte.. Doch erfann er endlich einen Ausweg, 
die Beleidigung Gottes zu. melden, und zugleich dem Scheine nady 
ſeinem Herrn zu genügen. So oft er ausgeſchickt wurbe, ven 
Unterthanen mit Gewalt etwas zu nehmen, brachte er ſtatt hefien 
immer Getreide von den Scheunen und. Storufpeichern. feines eigenen 
Herrn zurüd, ala wenn er es auf feinen Befehl den. Unterthanen 
abgenommen hätte. Dierfe Finte glüdte ihm eine Zeit lang ganz 
gut, bis feine mißgünftigen Mitfuechte der Sache auf Die Spur 
famen, und ihn beim Herrn verflagten, daß nunmehr fo vie 
Getreide fehle, und kaum genug vorhanden fei, die Denürfnifle des 
Haufes zu befriedigen... Arnulph wurde deßhalb übel angelafien 
und zur Strafe gezogen; da man aber bie. Kornfpeicher wieder 
unterfuchte, waren dieſelben wie zuvor mit Getreide angefült, zu \ 
einem angenfcheinlichen Beweiſe, daß Gott immer in's Mittel tritt, 
wenn man ihm zur Liebe und aus Ehrfurcht vor feinen Geboten . 
vie unzuläfigen Befehle feiner zeitlichen Hertſchaßt nicht an 


Die heilige Matrona. 

(Man darf im Dienfe der Anversgläubigen ſich in Religiond-. 
ſachen nicht nach Der Herrfchaft richten.) 
Diefe Hellige hatte in der Stadt Theſſalonika eine gewiße 
MPlautilla, eine harte ZJůdin, zur Frau. Es in — — rachfam, 
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daß ſich ein katholiſcher Chriſt ohne beſondere Noth bei den Wider⸗ 
ſachern unſeres Glaubens in Dienſt nehmen laſſe; allein weil 
damals. In beſagter Stadt wegen einer ſchweren Verfolgung ber 
heidniſchen Kaifer wenige chriftliche Familien zu finden waren, fo 
hatte Matrona bei diefer Jůdin Dienfte fuchen müffen. Sie verehrte 
inspeheim Chriſtus und fchlich fi), wo fie nach verrichteter Arbeit 
nur irgend eine Zeit fand, unvermerft in das Gotteshaus ver 
Ehriftgläudigen, um ihrer Andacht. zu warten. Wollte Gott, daß 
alle Dimmer auf das. Heil ihrer Seele fo eifrig Bedacht nähmen, 
und nach vollendeter Arbeit bei ihrer Herrfchaft die übrige Zeit 
&ott, dem Herrn, ſchenkten! Aber Matrona konnte die Sache nicht 
fo verborgen halten, daß es Plautiſla nicht gewahr wurde, beſon⸗ 
ders einmal, ba fie ihre Frau in die jüblfche Synagoge begleiten 
mußte, wo fie fi dann, fobald fie mit Plautilla an vie Thüre 
ber Synagoge gekommen war, In ber Stille davon machte, und 
ber Kirche der Chriſten zueilte. Diefe böfe Hausfrau fegte ber 
heiligen Magd gar viel und heftig zu, um fie vom Dienfte Chriſti 
abzuhalten, ‘anfangs zwar mit gelinden. Worten, dann aber mit 
härferen, und weil auch dieſe nichts beziwedten, brach das Wetter 
tn vollem Zorn aus, fo daß fie Die Magd auf eine Bank aus 
geftvedt anband, aus allen Sträften jaͤmmetlich zergeißelte und 
zerſchlag, und fie, fo gebunden, in einem: Winfel des Haufes vier 
gene Tage lang ohne Speife und Trank liegen ließ. Dann zog 
man fie wieder hervor; da fie aber nichts deſto weniger ftetS fich 
weigerte, dem Willen ihrer Frau nachzukommen, wurde fle auf's 
Reue: mit Prügeln entfeglich- gefchlagen.: Diefe Marter dauerte fo 
lange, bis endlich Matrona ihren fiegprangenden Gef aufgab. 


Wunderbare Rettung eines unfhaldig verleumbeten 
Dienfkboten, 


Die heilige Eliſabeth, Königin von Portugal, war gegen bie 
Armen fo gutthätig, daß fie, ungeachtet fie ihrem Almofengeber 
befohlen hatte, feinem Menſchen je ein Almoſen zu verfagen, ſelbſt 
‚ noch wit eigenen Händen ober durch die Hände ihres Gefolges 
unausgeſetzt Almofen gab. Da fie nun zu diefem Zwecke gewöhn- 
lich Jemand von ihrer Dienerfihaft, an dem fie eine fonverliche 
Froͤmmigkeit bemerkte, ' verwendete, fo ereignete es ich, daß ein 
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Anderer dieſen Behienten, entweder aus Reid gegen ihm, ober um 
beim Könige den Giferer zu: ſpielen, eines. ſuͤndhuften Gurverſtaͤnd⸗ 
niffes mit der Königin befchulvigte. Der König maß zwar biefer 
Ausfage nicht vollen Glauben bei; da er’ aber olmehin auf vie 
Könign nicht gut zu fprechen war, und immer. flarfen Argwohn 
hatte, fo beſchloß er, dieſen Bedienten insgeheim aus dem Wege 
zu räumen. Und ſiehe da, was er hiezu für einen Weg einſchlug. 

Ad er deöfelbigen Tages bei einem Kalfofen vorbeiging, ließ er bie 
Leute, welche das euer zu unterhalten hatten, vor fich kommen 
und fprach.zu ihnen: morgen früh werve er Jemand fchiden, fie 
zu fragen, ob. fie feine: Befehle vollzogen. hätten; biefen Boten 
ſellten fie dann unverzüglich in's euer werfen. Hierauf kehrte, 
der Körig nach Haufe und. befahl dem Bedienten der. Königin, 
diefen Auftrag. morgen’ bei Zeiten zu‘ erfüllen. Er. gehorchte; Gott 
aber, der immer für bie Seinigen macht; ließ zu, daß er: in einer 
Kirche, wo ihn eben ver Weg werbeiführte, zur Meſſe läuten-Yörse.. 

Er geht hinein, hört dieſe Meffe und noch zwei andere, bie gleich 
nach einander ‚gelefen wurden. Indeß war ber König voll:Reur. 
gierde zu exfahren, ob man ihm wohl gehorcht habe; und da er 
von ungefähr der Bedienten ſah, der die Königin angeſchuldigt: 
hatte, fo befahl er ihm, die Leute beim Kalkoſen genau zu fragen, 
ob fie feine Befehle vollzogen hätten. Kaum war biefer beim Kalk⸗ 
ofen angelangt, und hatte feined Herrn Befehl gemeldet, fo ergriffen 
iin die Arbeiter, in der Meinımg, er wäre der Mann, von dem 
ihnen der König gefagt hatte, und warfen ihn lebendig ins Feuer. 
Unterbefien hatte der Andere feiner Andacht abgemwartet, und ging nun. 
bin, um feine Botfchaft auszurichten, und: da man ihm fagte, daß 
man die Föniglichen Befehle vollzogen habe, kehrte er zurüd, dem 
Könige hierüber die Antwort zu bringen. Der Köntg, voll Erſtaunens 
und Wuth, da er feine Abficht fo. ganz vereitelt fah, fragte ihn, 

wo er ſich denn fo lange verhalten habe. Der Bediente gab dem 

Könige zur Antwort und fprach, er habe in ver Kirche, an ber 
er vorbeigegangen waͤre, zur Meſſe laͤuten hören, und dieß Habe 
ifn veranlaßt, hineinzugehen; da :fet er dann bid zum Ende ber 
Mefe verblieben, und habe. darnach noch zwei andere gehört, die 
gleich. nach einander gelefen: worben: fein. Denn, fepte er bei, 
fein Bater, da er ihm ſterbend noch feinen Segen aeaeben hatte, 
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habe ihm ganz. beſonders an's Herz gelegt, alle heilige Meſſen, 
die er anfangen ſehen wurde, bis zum Ende anzuhören. “Der 
König ging nun in ſich, und ſah ven ganzen Hergang der Sache 
für. nichts Anders als für eine gerechte Zulaffung Gottes au, ver 
dadurch die Unſchuld der Königin offenbaren, die Sünde des bos⸗ 
baften Bedienten firafen, und bie Tugend des Andern, deſſen 
Treue man ungerechter Weife verbächtigte, belohnen wollte. 


Der heilige Iſidor. 

Der hi. Iſidor wurde von zwar armen, aber gotteöfkrdhtigen 
Eltern zu Maprid, der Hanptflaut Spaniens, geboren. Die Armuth 
erlaubte. ven Eltern nicht, ihrem Sohne viel lerıten zu laſſen; aber 
um fo eifriger waren ſie bemüht, ihn gotteöfürdytig zu erziehen. 
Der Feine Ifdor lohnte auch die Mühe feiner Eltern auf alle 
Weiſe. Er benützte jede Gelegenheit, dad Wort Gottes zu hören, 
und befolgte fleißig die Ermahnungen und. Schren, vie er in den 
Predigten und Chriftenlchren hörte. Dit chriftlicher Geduld ertrug 
er alle Unbilden, die ihm wegen feiner Froͤmmigkeit oder auch 
fonft. sugefügt wurden; er war fanft.gegen. Wie, die ihn hart an- 
fuhren, dienftfertig gegen Jedermann nnd bewies jenen, vie ihm 
zu ‚gebieten hatten, ben pünftlichften Gehorſam. 

Als Iſtdor erwachfen war, trat: er bei einem adeligen Herm 
in der Stadt Madrid in den Dienft, um beffen Selber anzubauen 
und zu beforgen; in dieſem Dienfle und unter dieſem Herrn fehte 
er fein angefangenes, heilige® Leben fort. Nie wechfelte er mit 
feinem Dienfe,. nie ‚wich er von feiner gewöhnlichen frommen 
Lebensart ab. Bei früher Morgenftunde ſtand er mit dem Ger 
danken an Bett auf. Sogleich ging er unter heiligen Herzenser⸗ 
hebungen wit Fleiß an bie Arbeit, um feiner Pflicht genug zu 
thun und um Zeit zu gewinnen, der heiligen Meſſe beimohnen 
zu koͤnnen. Nachdem er feine frommen Uebungen vollbracht Batte, 
arbeitete er wieder unter dem Beiſtande Gotted und zur (Ehre 
Gottes den ganzen Tag hindurch, wie es ihm feine Pflicht aufs 
legte, und wie es fein Herr von ihm verlangte. 

Wegen diefer Trene und feiner Frömmigkeit warb er bald 
von den übrigen Dienfiboten beneidet und gehaßt. Er mußte 
manchen Spott von Ihnen erdulden, und wurde fogar bei feinem 
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Herrn verleumbet, Daß er nämlich durch fein Kirchengehen feine 
Arbeit verfäume. Da aber fein Herr nach genauer Beobachtung 
ah, daß Iſidor auf feinem Ackerfelde unter Fleiß, Gebet und 
Gottes Beiflande mehr ald einer der übrigen Dienfiboten zu 
Stande brachte, und Gottes Segen befonderd auf ihn ruhete, 
erlaubte er ihm fehe gerne täglidy dem Gottesdienſte beizuwohnen, 
und ging von nun an mit ihm freundlich und liebevoll, wie mit 
feinem Bruber um. | 

por machte alle feine Arbeit zu einem beftändigen Gottes⸗ 

dienſte; denn Gott zu Liebe und aus Gehorfam zu ihm, that 
er fie freudig und willig. Wollte es ihm zuweilen gar zu ſchwer 
ankommen, fo erhob er mit neuem Eifer‘ fein Gerz zu Gott, 
ſtellte Ach Jeſus am Kreuze vor, und erwog tief, wie biefer, 
ver Heilige und Unſchuldigſte, uns zu Liebe, um nämlich bie 
Schuld und ewige Strafe unferer Suünden zu büßen, es fih doch 
ſo fauer habe werden lafien. Dann übte er fi) von Neuem in 
ver Geduld, vereinigte feine Befchwerben mit dem Leiven Jeſu, 
und that und erduldete Alles, fo ſchwer es auch feyn mochte, mit. 
freubigem Willen, um Jeſum wiever zu lieben, feine Sündenſtrafen 
befto mehr zu tllgen und fich Verbienfte für den Himmel zu ſammein. 
Während feine Hand den Pflug führte, unterhielt ſich fein Herz 
mit Gott. Bald beweinte et feine und anderer Menfchen Sünden, 
bald betrachtete er die große Güte, Liebe, Barmherzigkeit, Allmacht 
und Herrlichkeit Gottes, und bald feufzte er fehntich nach dem 
Himmel, um .vollflommen mit ®ott vereiniget zu werden. Da er 
nach dem Beiſpiele Jeſu ein vorzüglicher Freund der Armen war, 
und fie ald Brüder liebte, linderte er, fo viel er Fonnte, ihre Roth, 
und gab ihnen immer einen Theil feines Lohnes. Welch herrliches 
Belfptet iſt nicht Iſidor für die nein! Möchten ihm Viele 
— 


Die heilige Zita. 

Zita wurde geboren im Jahre 1212 im Dorfe Monteſepradi 
bei Lucca in Italien, und von einer armen, aber frommen Mutter 
ſehr gottſelig erzogen. Wenn dieſe dem lieben Kinde ſagte: „Dieſes 
mißfaͤllt Gott, oder dieſes gefällt ihm,“ fo gehorchte es augen⸗ 
bliclich. Schon mit 12 Jahren trat das eingezogene, fleißige 
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Mädchen in Dienſt bei dem Bürger Fatinelli, beffen Haus nahe 
an ber Kirche des hl. Frigidian lag, und blieb da volle 48 
Jahre bis zu ihrem feligen Ende. Hier war Zita dad nachahm- 
‚ ungöwirdigfte Mufter für Alle ihres Geſchlechtes und beſonders 
für die Dienſiboten; ſie zeigte Diefen, wie fie ihren beſchwerlichen 
Stand heiligen fönnen, wenn fie die Sünde meiden, und in Ein 
falt des Herzens ans Liebe zu Gott ihre Pflichten erfüllen. Sie 
opferte fih am Morgen Gott ganz auf; wohnte tägli ber HL. 
Meſſe bei, weßhalb fie fchon vor der beffimmten Stande aufftand, 
um dazu Zelt zu gewinnen; empfing möglichft oft vie bi. Sakra⸗ 
mente; mied forgfältigfe alle gefährlichen Luftbarfeiten; Tas in 
freien Stunden gerne in geiftlichen Büchern, flellte eifrig über bie 
‚wichtigen gehörten oder gelefenen Heilöwahrbeiten Betrachtungen 
an; wandelte immer in Gottes Gegenwart; bebiente fich bei ber 
Arbeit flammenver Stoßgebetlein, dieſer unfchägbaren Nahrung 
des geifligen Lebens; verrichtete ihre Befchäfte auf das Beßte; 
kam den Befehlen ber. Herrichaft pünktlich nach; ertrug die Der: 
folgungen, Leiden und Beſchwerden, woran ed.den Frommen nie 
fehlet, mit Stillſchweigen und Geduld, und übte fehr ſtrenge Buß⸗ 
‚werke. Sie faftete beinahe das ganze Jahr hindurch, umd oft bei 
Waſſer und Brod; fland immer vom Tifche auf, ohne ganz ge 
füttigt zu fegn, und tranf Außerft- felten etwas anderes als Waſſer. 
Zür die Erhaltung der englifchen Tugend der Reinigfeit überaus 
beforgt, duldete fe in ihrer Gegenwart auch fein ungeziemendes 
Wort. Ihre Liebe zu den Armen und Kranken war fo groß, daß 
fie Alles, was fie fi von der ihr beftimmten Nahrung bei einer 
fireng-bußfertigen: Lebensweiſe erübrigte,, mit Erlaubniß der Herr⸗ 
fchaft unter diefelben vertheilte, ja fogar faſt allen Liedlohn auf 
die Unterſtützumg der Rotbleidenden verwandte. Vorzüglich ließ 
fie fi auch angelegen feyn, bei Anderen, beſonders bei ihren 
Mitdienftboten, Sünden zu verhüten oder Verirrte wieder auf den 
Weg der Tugend zu dringen, und ihre Ermahnungen begleitete 
ein ungenreiner Segen Gottes; felten verfeblten fte ihren Zweck. 
Sie betete aber auch täglich recht: innig für das Heil der Neben⸗ 
menfchen und wurde fo die größte Wohlthäterin von fehr ‚Vielen. 
Wegen ihres edlen Benehmens gegen Jedermann wurde fie zulebt, 
als man fi) von ihrer ächten Frommigkeit überzeugt hatte; wie 
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eine Tochter des Hauſes betrachtet und von Goit weit - vielen 
Gnaden und felbft mit der Wundergabe verherrlicht. . Ste flarb 
nach einer Furgen Krankheit und dem Empfang der hl. Saframente 
fanft und getroft am 27. April 1272, und wurde im ca 1696 
von Samen Xik, heilig geſprochen. 


Der heilige Paſchalis Baylon. 


Daichali mit dem Zunamen- Baylon warb 41540 in einem 
Dorfe des Königreiches Aragonten in Spanien von: gaug armen 
Eltern geboren, : Nachdem er etwas herangewachſen war, trat es 
mit Bewilligung feiner Eltern bei einem Herrn als Hirte in deu 
Dienſt. Disfer Stand war ihm vorzüglidy lieb, weil.er darin ver 
andern mehr Gelrgenheit fand, ſich mit Gott zu unterhalten, und 
in guten Büchern lefen zu können. Stets trug er anf dem Felbe 
bei feiner Heerde ein Buch bei ſich, um ſich darin von Gott und 
dem Wege, der zur Seligfeit führt, zu belehren. Nie aber las ex 
ſchlechte, Sinnlichkeit und Neugierde erregende Bücher. Die lieb⸗ 
fien waren ihm jene, welche. ihn an dad. Leben Jeſu und Der 
Heiligen, die feinem Beifpiele gefolgt waren, erinnerten. Bald 
Ind er in einem folchen Buche, bald betrachtete er die Schönheit 
der Natur und fobte Gott, ihren Schöpfer. Oft fah man ihn, 
während feine Heerve auf den Bergen weidete, unter einem Banme 
auf feinen Knien liegen und ganz entzüdt beiten. Durch hiefe 
Unterhaltung mit Gott und durch fein demuthiges Forſchen In 
genannten bl. Büchern erwarb er fich ſolche vollkommene Kenntniß 
und Erfahrung In den Wegen Gottes und des Heiles, die man 
auch an den Gelehrten bewundert. Er. redete von Gott um der 
Tugend mit jener Salbung, Erleuchtung und Inbrunſt, die wur 
der bi: Geiſt mittheilen kann. — Nie hörte man ein ſchlechtes 
Wort aus feinem Munde. Fluchen, Lügen, Zanf, unfenfche, zwei⸗ 
dentige Reden und Lieber verabfeheute er auf das Aeuperſte. 
Gegen feinen Herrn war er vorzüglich vemätbig und auf dus 
Vünktlichfte gehorfam. Obwohl fehr arm, fo theilte er doch noch 
dem Därftigften von :ven ihm auf das Feld gebrachteh Speiſen 
mit, Stets trug er große Sorgfalt, daß durch feine Heerde Nies 
mandem Schaden auf den Feldern oder Wieſen zugefügt werde. 

Da er nachher, much durch fein dringendſtes Ermahnen, nicht 
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mehr verhindern Tomte, daß andere Hirten, die auf dem Felbe oft zu 
ihm kamen, fluchten, ſchlechte Worte fprachen, ſich einander sanften 
und fehlugen, faßte er den Entfchluß, feinen Dienft daſelbſt zu ver- 
lafien, um an fremden Sünden feinen Theil zu haben, und nicht 
mehr fehen zu müflen, daß Gott beleidiget werde, was ihm über 
Alles in der Seele wehe that. Er nahm daher Abſchied von 
feinem Herrn, und reidte nach Valencia, wo er in der Nähe eines 
Branzistanerfloftere, das in der Wüfte lag, bei Pächtern als Hirt 
wieder in den Dienft trat, um ihre Heerven zu weiden. Oft bes 
fuchte Paſchal hier die frommen Ordensmaͤnner, um ſich auf dem 
Wege des Helles noch mehr belehren zu laſſen und zu befräftigen. 
Bald flieg er im der Vollkommenheit fo Hoch, daß er in der 
ganzen Umgegend allgemein bewundert wurde, und man ihn ben 
frommm Hirten nannte. — Er betete oft mit ſolcher Inbrunſt, 
dag man ihn außer fich fand. Für die Reinigkeit feines Gewiſſens 
mug er alle mögliche Sorge. Jede Sünde verabfcheute er auf 
das Heußerfte, beſonders vie gegen die Keufchheit. — Auch die läß⸗ 
chen Sünden vermieb er forgfältig. Da einſt eine höhere Standes⸗ 
. perfon, mit der er in einem Haufe wohnte, von ihm verlangte, er 
möge, wenn Jemand fäme und nach ihm fragte, fügen, fe fei 
nicht zu Hauſe, da fle dringende Gefchäfte habe, erwiederte Bafchal: 
„Ich will lieber fagen, Sie felen verhindert.“ Nein, fagte Jene, 
richte aus, wie ich es dir fage. „Das kann und will ich nicht 
thun,“ verfehte Paſchal vemüthig und mit einem Tone der Weh—⸗ 
muth, „denn es wäre eine ———— eine Sünde, wovor mich 
Bott behũte.“ — 

Bei allen Gelegenheiten zeigte er eine brennende Liebe für 
das Seelenheil ſeiner Nebenmenſchen. Er ermahnte Alle zur 
Haltung der Gebote Gottes und der Kirche, zum Öfteren Empfange 
der bl. Saframente der Buße und. ded Altars, zur Entſagung ver 
Lafter und Beſſerung des Lebens, zur brünftigen Liebe Gottes und 
des Nächften, zur Keufchheit, Geduld und zu andern Tugenven. 


6. Was foll der Dienfibote thun, ehe er das elterliche 
Haus verläßt. 

Yüngling, Jungfrau! wenn du hingeheft, unter fremden Leuten 

dein Brod zu verdienen, fo denke, ehe Du das eiterliche Haus ver⸗ 
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[üfeR, noch "einmal an das viele Gate, welches Du: im demſelben 
genofien hafl. Stdatte deinen Eltern, Erziehern und andern Wohl: 
thaͤtern dafür den wärmften Dank ab. Gehe an keinem Drt, wos 
son dich deine Eltern ober die, welche: dieſe Stelle an Dir vertreten, 
abmalmen. Werlaß auch nicht das Haus, ohne ihren Gegen em- 
pfangen zu haben. Gehe'noch einmal in die Kirche und empfehle 
dich dem Schutze Gones; denn du .teitift. joht im ein nenes Leben 
ein, das für wich unzählige Gefahren hat. | 

Damit dir Has Scheiden vom elterlichen Saufe nicht — 
ſchwer werde, fo bedenke, daß es die Lage deiner Ettern noth⸗ 
wendig macht, zu dienen, und daß es chen bewegen auch ber 
Wille Gottes iſt; bedenke, daß es andere Leute dir und deinen 
Eitern verargen winden, wenn. du immer mäßig’ zu Haufe bliebeſt, 
und deinen armen Eltern und übrigen noch unmuͤndigen Geſchwi⸗ 
ſterten das Brod wegefien würbeft, Du trenneft dich auch nicht 
auf immer von den Deinigen; ihr bleibt im Geiſte miteinander 
verbunden und Könnt euch gegenſeitig Mittheilungen von euerm 
Befinden machen. Ein treuer Dienſtbote iſt ein nothwendiges und 
ahtungswerthes Glied der menschlichen Geſellſchaft. 1Dao Dienen 
hat ſchon für Viele, die ſich gut aufführten, greßen Ruben gebracht. 
Man lernt ımter fremden Leuten. gar mancherlei, und. bann ſich 
dann, wern man einmal felbft in den Hausſtand Tömmt, leichten 
in jede Lage des Lebens ſchicken; gar Manche haben fich :audy 
burch ihr muſterhaftes Beiragen ven Weg zu einem Glüͤcke gebahnt, 
das ihnen außer Dienft nie zu Theil geworben wäre Ruf bir 
auch die tröftenne Wahrheit in das Gedächtniß, daß der Menſch 
üherall ımter den Augen Gotted lebt und Gott keinen verläßt, der 
ihm verraut. Darum befiehl dem Herrn deine. Wege und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen. Bf.:37, 5. 

Ehe du in einen Dienſt geheft, prüfe dich genau, ob bu dem 
Dienfte, welchen du antreten willſt, auch gewadhien bil. Du 
würbeft fonft zu fpät einfehen, daß bu bir zu viel zugetraut haft, 
und entweder nur Unehre davon Baben, oder das Dienen möchte 
dir durch dieſen erfien Verſuch fo verfeidet werben, daß du Ihm 
für immer den Abſchied gibſt und ein müßiges Leben führft; ober 
es könnte auch gefchehen, daß daruͤber beine Gefundheit zerrittet 
wärde, und bu für bein: ganzes Lehen Die traurigen "Folgen davon 
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empfinden müßtef. Auch ginge für deine Herrſchaft hieraus Nach⸗ 
iheil hervor, uud es Fönnte leicht gefchehen, daß du deßwegen oft 
den Zorn und Unwillen derfelben zu fühlen hättet. Darum gilt anch 
bier. befonderd das Sprüchwort: Erſt befinue, und bann beginne. 
- . Wenn du in einen Dienft tritt, fo Taß dir den Lohn nick 
die Haupifache ſeyn. Bei vielen Dienſtboten, die nur einzig und 
allein auf den Lohn 'fahen, IR ſchon eingetsoffen, was die Gchrift 
fagt: Viele fommen zum Fall um: ded Geldes willen. @FEL 31, 6. 
Bor allem ſieh darauf, ob in einem Haufe auf Botteäfurdht und 
Chriſtenthum etwad gehalten wird, und ob es der Herrfchaft nicht 
einerlei: ift, was die Dienfkboten für eimen Lebenswandel führen 
mögen. Auch darauf fieh,.ob du bei einer Herrfchaft etwas lernen 
faunfl, und ob fie Dienfiboten, vie ihre Pflicht erfällen, auch 
zu bebanveln weiß. 
. + tritt du einen Dienft an, fo bedenke, daß du einen für beine 
Tugend und dein ganzes Lebensglück gefährlichen. Weg betritfk. 
Du geheft gerade in den Jahren aus dem elterlichen Hauſe, in 
weichen Begierden erwachen, die bein Herz vorher nicht kaunte. 
Da fommft in Gemeinschaft mit Altern Dienſtboten, bie vieleicht 
ſchon verborben find, dir ein böfes Beiſpiel geben und dich auf 
verfchiedene Weile in ihr Gar zu foren: fuchen; die bald deiner 
Srömmigfeit fpotten, bald. die Wege, welche fie wandeln, dir ale 
bie angenehmſten und als folche fchilvern, welche man in ver 
Jugend wanteln müßte, wenn. man froh und Iuftig. durch Die 
Welt fommen und fein Leben genießen wolle. Oft ſind ſelbſt bie 
eigenen‘ Herifchaften ben Dienftboten gefährlich. Wie gefährlich 
war für Joſeph die eigene Dienftfrau, PButiphara Gettin! Am. allen 
diefen Gefahren fiegreich die Spige bieten zu fönnen, muß man 
fe in der Tugend begründet ſeyn. Wiederhole wir daher recht oft 
bie Lehren, welche bir zu Haufe und in der Schule RER 
—— find. - 


1. Befpndere Mahnungen für Dienftboten, welche das 
Land verlaffen, um in größern Städten einen Dienfl 
zu ſuchen. 

Wer das Land verläßt, um fich In groͤßern Stävien zu ver 
Bingen, gehet mancherlei Geßahren entgegen. Auf dem Lande 
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herrſcht gewoͤhnlich im allgemeinen noch mehr religidſer Sinn, ale 
in den Städten; die Zucht iſt in der Regel ſchaͤrfer; man muß 
fh auch fchon deßwegen vor Unorbnungen it Acht nehmen, weil 
man leicht entvedt wird, und daher auch um fo eher der Strafe ver 
fällt ; von der Befuchung des öffentlichen Gotteöbienfled in den vor⸗ 
gefchriebenen Tagen, vom Empfang der hl. Saframente und von 
andern religidfen Uebungen will man fi um fo- weniger aus 
ſchließen, als das Gegentheil Zurechiweifungen und Verdruß nad 
fi) ziehen würde; eigentliche Ungläubige finden fich auf dem Latıde 
weniger, und wenn auch Win oder der Andere biefe Grundfäge 
bereit® 'eingefogen hat, trägt er doch gewöhnlich eine Scheu, fie 
überall von fich zu. geben, ja er hält bet aller Innern Ungläubig« 
feit wenigſtens äußerlich noch an dem Schein der Religion, ' und 
ift fo Niemanden anflößig. Ganz anders in Städten, ba- treiben 
fi) ganze Horven von Solchen herum, die öffentlich und ungeſcheut 
über alle Religion fpotten, und ohne Verhehl fagen, der Glaube 
fei eine Albernheit, die Ingend eine Träumeret, und einfältig feien 
jene Leute, welche ſich von ſolchen Gaͤngelbändern feffeln ließen: 
Das oftmalige Zufammentreffen mit ſolchen Menſchen - und vie 
wieberholte Anhörung ihrer Nelgionsfpöttereien kann leicht dem 
Unerfahrnen.. gefährlich werden. Denn die Erfahrutig' lehrt, daß 
fid) der Menſch an das, was er oft fieht und hört, Leicht gewöhnt. 
Das Beifpiel der Verführung wird um: fo verderblicher, wenn Die, 
welche Solches thus, im Anfehen find: umd. vornehmen Ständen 
angehören. Oft gehört die eigene Herrfchaft. unter dieſe Frei 
geifter. In einem -folchen Dienfte wirft du nicht bloß zur Er⸗ 
fälhmg deiner seligidfen Pflichten nicht angetrieben, ſondern vielmehr, 
wenn du dieſen gern auch aus eigenem Antrieb nachfommen wollteſt, 
lacherlich und fpöttifch gemacht, und auf alle Weife davon abges 
halten. Manche Herrſchaften haben ‘oft eine teuflifche Abſicht, 
weßwegen fie ihren Dienftboten Glauben und Gottedfurdt aus 


dem Herzen hinwegſtehlen; fie find nämlich ver Meinung, foldye | 


Menfchen leichter für Ihre fündhaften Zwecke mißbrauchen zu fönnent: 
Sie gehen dabei mit vieler Klugheit zu Werk. Anfangs laffen 
fe ihrer Frömmigkeit hoch fcheinbar Gerechtigkeit winerfahren, 


ſetzen aber hei jeder Gelegenheit hinzu, dab man ſolche Menfdyen - 
nicht viel brauchen Förme; fie. laffen es ihnen wiederholt merken, 
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daß man es in der Welt fo genau nicht zu nehmen brauche; die 
führen ihnen manche andere Diemftboten vor die Augen, von Denen 
fie ſagen, fie wären anfangs auch fo geweſen, hätten aber gar 
bald eingefeben, daß fie anders werben müßten, um fortzufommen; 
dabei fprechen fie die Hoffnung aus, daß man ſich auch noch ſchon 
zipten ‚werde. - Biele argloſe Dienfboten laſſen ſich auf folche 
Weiſe - kicht:wanfelmüthtg machen. Bemerft dieß bie Herrfchaft, 
jo läßt ſie es an Nachhilfe nicht fehlen, fie macht Die Srömmig- 
keit zur Zielſcheibe ihre& boshaften Scherzes und Spottes, indem 
fie wohl weiß, daß - fehüchterne Berfonen, wie ihre- Dienkberen 
find, es nicht wagen zu widerfprechen oder gar Triftiges entgegen- 
zuſetzen. So geſchieht es, daB manche Dienfiboten, um nur dem 
Scherz und Spotte außzumweichen, fich anfangs fiellen, als hielten 
fie felbf nicht mehr viel auf Tugend und Froͤmmigkeit, burch vie 
Länge der Zeit aber machen fe fid) das anfangs nur zum Schein 
Angenommene eigentbümlich und werben in der That LUngläubige. 

Gar häufig. werben die Dienfibsten in vornehmen Häufern 
als Geichöpfe nienerer Ordnung angefehen; die gnädigen Herren 
und Frauen ſehen in ihnen nur die Werkzeuge zur Befriedigung 
ihrer Raunen, die feine Anfprüche auf Ehre und Achtung hätten, 
die immer. mit -gebisterifchem und demüthigendem Tone behandelt 
werden. müßten. Durch folche wegwerfende Behandlung, welche 
mancher Dieufiboi erfährt; durch die erniedrigenden und fchlechten 
BZinmuthungen, die ihm. gemacht werben; durch tobenbe Zurecht- 
weifung und ‚Befchimpfung bei dem geringſten Fehltritt, wird das 
Bewußtſeyn feiner Menſchenwürde und Ebenbilplichkett Gottes in 
ihn. getrübt; das Gefühl für Ehre und Recht wird in ihm abges 
ftumpfi; er verliert das Ziel feiner Beſtimmung aud dem Yuge, 
wird mürrifch, ungufrieden und leicht für jedes Lafter empfänglich. 

Große ‚Gefahren drohen insbeſonders der weiblichen Jugend, 
menn fie den Dienft auf dem Lande mit einem in der Stadt ver 
zauſcht. Unerfahren mit den Künften der Verführung, vol Glaube 
und Zutrauen an die Wahrheit der Worte,-vie man zu ihr fpricht, 
teitt oft ein Mädchen vom Lande in der Stadt in Dienfle. Bald 
aber Kommt ein nichtswürdiger Schmeichler zu ihr, mißbraudt 
ihre ſchwache Seite, die er bald ausgefundfchaftet hat, und bie im 
Citelleit, in der Liebe zu fchönen Kleidern, tm Gange zu Ber- 
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gnägungen befteht, und weiß num durch Ueberredungskünſte, ober 
durch niedrige und treulofe Berfprechimgen fie zu reizen, wankend 
in ihren Grundſähen und nachgibig für feine Zwecke zu machen. 
Das unerfahrne Kind immer noch glaubend, daß ed der Nidyte- 
wärbige redlich mit ihr meine, freut fich, daß es nun auch einiger 
maßen vornehmer wird und andern Mädchen gleich ſich ſchoͤner 
Helden Tann, und gebt min immer mehr in die Tünftlich ge- 
legie Schlinge em. Dieb um fo ficherer, well vielleicht andere 
Mädchen, die ſich für gute Freundinen ausgeben, zu ſolchem Um⸗ 
gange rathen. So iſt dem Wollüflling der Steg gewiß, und bie 
Leichtpläubige befinvet fich auf det breiten Heeresftraffe des Ver⸗ 
derbens, wo fie fortfährt, bis Schande Ihr Lohn tft, und ihr Mund’ 
vem Berführer flucht. Das If das Schidfal vieler Mädchen, 
welche arglos das Land verlaffen, um in Städten zu: dienen: fie 
legen dadurch nur zu oft den Grund zu ihrem Verderben. Ge— 
ſchaͤndet, ihrer Gemuͤthsruhe beraubt, im Herzen verdorben, lehrei 
ſie dann arm und mit elenden Lumpen bedeckt, oft noch auch mit 
einem Gute auf dem Rüden, auf welchem eigener und fremder 
Fluch haftet, entweber In die Mitte der Ihrigen zuräd, welche fie 
mit bintendem Herzen aufnehmen oder durch fchnöbe Behandlung 
ihr Unglüd noch vermehren, oder fie treten In den Eheſtand, wo 
fie Jammer und Elend erwartet. — O Zünglinge und Jungftauen! 
die ihr das ſtille Landleben verlafet, und es mit dem gefährlichen‘ 
Stavtleben vertaufchet, in der Meinung, dort eier Glück zu machen: 
erwäget wohl alle diefe Gefahren, und laßt euch diejenigen euers 
Standes, die hierin leichtfinnig handelten, dafür aber auch Unfchulb, 


Zugend, Ehre und Geſundheit verloren, und nachdem fie nicht. - 


mehr zu mißbrauchen waren, verftoffen und ihrem eigenen Schick⸗ 
fale überlafien, im Alter ein bedauerungowürdiges Leben führten; 
als warnende und abſchreckende Beifpiele dienen. 


8, Berhaltungsregeln für Dienſtboten. 
- a) Gegen Bott. 

Set zufrieden mit deinem Stande, beklage dich nicht wider 
Gott; durch Fleiß und Atbeitfamkeit wirſt du den Himmel er⸗ 
langen: vielleicht ſieht Gott vorher, daß du in einem andern 
Stande, beſonders im Reichthume, zu. Grunde gehen würbef. 
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Vergiß mie, Daß Gott überall bei die IR, und daß es feinen 
ſo finſtern Ort gibt, an welchem dich ſein Auge nicht ſieht. Er, 
der Herzenskundige, wird einſtens offenbaren, was bu den Men⸗ 
fchen verbergen willſt. 

Wenn du erwacheſt, ſoll dein erfter Gedanfe an Gott ſeyn; 
ihm ſollſt du im Voraus durch eine gute Meinung die Arbeiten 
des Tages weihen. Erſchrecklich wäre es aber, wenn bu eher 
den Teufel als Gott nennen und ſchon den frühen Morgen des 
Tages mit Fluchen und Schelten entweihen wuͤrdeſt. 

Gehe nie an deine Arbeit, ohne Das Morgengebet verrichtet 
zu baben: den ganzen Tag über gelingt dir Miles viel befier, 
wenn bu mit Gebet begonnen haſt. Darum pflegte ein frommer 
Diener Botted zu fagen, er wiſſe ſchon am Morgen, wie er ben 
Tag, hindurch feine Gefchäfte thue: hahe er nämlich das Morgen; 
gebet gut ‚verrichtet, fo gehe ihm Alles auf. das. Beßte von Statten, 
widrigen alles aber mißlinge Ihm ein jedes Werl. — 

Wenn du dich ankleideft, fo thue es mit aler Schamhaftigfeit 
und erinnere dich dabei an die Verderbtheit unferer Natur durch 
den Sünbenfall, wodurch die Kleider nöthig geworben find. Bitte 
zugleich Gott, er möge beine Serle mit dem Gewande ver Ins 
fchuld befleiden. 

Vielleicht Fönnteft bu alle Tage der KL Meſſe beiwohnen, 
wenn du deinen Schlaf ein wenig abkürzen möchteſt. Laß dir das 
Bett nicht lieber ſeyn als die Kirche. Iſt deine Herrſchaft ſo 
chriſtlich, daß fe ſelbſt dich zum täglichen Kirchenbeſuche anhaͤlt, 
fo verwende ja die Zeit auf: — Anders, eiwa auf Spaziergänge 
oder andere Dinge. 

Geheſt du an deine Arbeit, fo nimm das Andenfen an Gott 
mit dahin, und laß dein Herz recht oft zu ihm während berfelben 
“ auffteigen, insbeſonders wo. dir ein Gefchäft recht ſchwer wird, 
erleichtere Dir e8 durch das lebendige Andenken an Gott. Unterzieh 
dich gerne auch den niedrigſten und verächtlichkten Arbeiten, weil 
auch dein Heiland während feines irdifchen Lebens and Liebe zu 
Dir zu den niedrigften Scnechtövienften ſich herabgelaflen. hat. 
| Wird dir dein Tagewerk recht fauer, ſo erinnere dich, daß 
der Menfch feit. der Sünde dazu veruntkeilt ift, ‘fein Brod im 
Schweiße feines Angeſichts zu eſſen, und daß er eben dadurch das 
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verlorne Marabted wieder erlangen kann. Denfe dabei vorzuͤglich 
auch deines göttlichen Erlöfess, und ver Müuhſeligkeiten, bie ex 
unfertwillen auf fi) genommgs hät. 

Murre nie, und werde nicht unzufrieben, wenn auch eim Ge 
ſchaͤft nicht gelingen will; noch viel meniger laß dich zum Fluchen 
verleiten. Bewahre in allen Berbältutffen die Geduld. In der 
Geduld, fagt Jeſus Chriſtus, werbet ihr euere Seeien befiken; 
Die Geduld if ein. wunderbares Kräutlein, welches jede Lafl 
geringer macht; durch Ummillen und Zern wird aber Wied noch 
fchwerer gemacht. Komm dem Rufe deines Erlöfers: ach, werm 

er fagt: Lernet: von mir; denn ih bin ———— und — 
vom Herzen. Denke wie wahr jener Ausſpruch iſt: 

Durch Geduld in. Kreuz und Leiden, 937 

Bereit! man ſich des Himmels Freuben. Su 

Sei nie flog. Merke es Bir wohl, und vergiß es nie: ih 
deinem Leben: alte geiftlichen und. leiblichen Borzüge,. die da. etwa 
an dir haft, And Gaben Gottes, und du haſt nie Lirfache, darauf 
fol; zu fen. Was hafl du denn, fagt der bi. Paulus, das du 
nicht von. Gott empfangen hätte? : Haft da ed aber empfangen, 
warum rühmeft du ‚dich besfelben? Ohne verliert auch 
die größte Tugend die Wohlgefälligfeit Gottes. 2 

Alles, was bu thuſt, verzichte fo als wenn * Bott yon Aus 
ſchauer hätteſt; denn dieß ift ein vortreffliches Mittel, große Forts 
Khritte in der Tugend zu machen Suche auch in deinen Werten 
vor allem dad Wohlzefallen Gottes, dann wird dir die Zufrieven« 
heit und der Beifall der Menſchen von a ua Merke 
dir den Spruch: | 
Ein guter Chriſt ſucht Bott vor allen 

Ducch fein Betragen zu gefallen. 

Alles, was du den Tag hindurch thueft oder bemerbeſt, ſel 
dir eine Beranlaffung zu gostfeligen Betrachtungen... Macheſt du 
das Bett, fo fage zu bir felbft: Noch viel mehr muß weine Seele 
jeven Augenblick ‚bereit und gerichtet ſeyn, weil ich nicht weiß, 
wann der Herr Ehmmt, mich abzuholen. Meinigeft du das Zimmer 
oder die Gefäße, fo frage dich, ob ::e6 in deinem Herzen nichts zu 
reinigen und zu verbeſſern gibt. Geheſt du aus, fo denke. an deinen 
Austritt aus diefer Welt. Bringft du vom Markte die Lebend« 
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mittel nach Haufe, die. zur Mahlzeit gehören, fo feufze: D möchte 
ich einftend, wenn idy vom großen Markte dieſer Welt abtrete 
und in die Ewigkeit übergehe, fo mit Tugenden geziert feyn, daß 
ih wärbig wäre, zur ewigen Mahlzeit im Himmel gelaflen zu 
werben! Bereiteſt du die Speifen, fo erinnere dich, daß vor allem 
deine Seele mit dem Fleiſche des Sohnes Gottes genährt werben 
müße. Pocht ein Bettler und bittet um ein Almoſen, fo vergiß 
es nicht, daß auch du ein Bettler au der Thüre des himmliſchen 
Baierd bift und zur rechten Zeit zu ihm beine Zuflucht nehmen 
mußt. Sichft du dad Vieh zur Schlachtbank fchleppen, fo ermäge, 
wie bein: Heiland fich wie «in Lamm um unfertwillen zum Tode 
führen ließ, ohne ſeinen Mund zur Klage zu öffnen, und. ermuntere 
dich zur Geduld. Höreft du die Bögtein fingen, fo laß es bir 
eine Mahnung ſeyn, ebenfalls. deinen Gott zu loben wu zu preifen. 
Jahleſt du irgend. etwas ‚aus, ſo denke baratt, daß du durch beine 
Sünden große Schulden bei Gon angehäuft haſt, und die es obliegt, 
dieſe durch die Buße wieder gut. zu machen. Siehe du ven 
Landmann dad Feld oder den Gärtner feinen arten bearbeiten, 
jo frage dich, ob das Atkerfeld deines Herzens fchon hinlänglich 
bearbeitet if, ob es bier Tein Unkraut mehr audgujäten gibt 
Siehft du das Küchlein unter die Fluͤgel der Henne fliehen, ober 
daB Kind in den Schooß feiner Mutter eilen,. fo lerne daraus, 
dag du eben fo jederzeit unter den Schub Gottes dich ſtellen 
müflel. Sondert man die Spreu vom Waizen ober überhaupts 
das Unkraut von der edlen Frucht, fo esinwere bich an ben Ges 
rachtatag, mo die Gottlofen von den Frommen geſchieden werden. 

Gehe nie zu efien, ohne gebetet, und gehe vom Tifche nicht 
hinweg, ohne Bott dem Herrn gebankt zu haben. Während des 
Efiens felbft führe Feine fünphaften Geſpräche; denn es ift der 
größte Undank gegen Gott, feibft im Augenblicke, wo man feine 
Wohlthaten genießt, ihn zu beleidigen. 

Haft du dein Tagewerk vollendet, fo blid noch einmal auf 
ben verlebten Tag zurüd, Es wäre gut, wärbeft bu alle Abende 
eine kurze Gewiſſenserforſchung anftellen. Jedesmal aber verrichte 
wein Abendgebet, und zwar noch außer dem Bette. Haft bu aber 
das eigentliche Nachtgebet verrichtet, fo. mag du, während bu 
ſchon im Bette liegft, noch einige. fromme Gebete over Gedanken 
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binzufägen, und e8 macht nichts, wenn bu daräber - einfihlafefl. 
Sei züchtig und ehrbar beim Ausziehen, beſonders wenn bu mit 
andern Perſonen gemeinfchaftlich in einer Kammer fchlafefl. Wenn 
du zur Ruhe gegangen bift, fo bringe die Zeit nicht mit eitlem 
Geſchwaͤhe hin, fondern überlaß dich dem Schlafe, um deinen 
Leib für die Arbeiten des folgennen Tages wieder zu ſtärken. 
Es wäre gut, wenn du allein in eimem Bette fchlafen wiürbeft; 
wo aber dieſes nicht möglich iſt, da ſei wenigflens recht fittfam 
und eingezogen, und erlaube dir nie etwas winer die Ehrbarteit, 
noch geftatte es Andern. 

An Sonn » und Feiertagen wohne außer der bi. Meſſe moͤg⸗ 
lift audy ver Predigt bei. Sollteft vu mandymal Beides durchaus 
nicht vereinigen Fönnen, fo unterlaß doch nie bie Anhörung ber 
bi. Meſſe. Sch bitte Dich bei Bott und allen Heiligen, ahme nie 
die fünbhafte Gewohnheit mancher Dienftboten nach, die, flatt in 
bie Kirche zu gehen, oft lieber einen fünphaften Spaziergang 
machen. Auch des Rachmittage wohne nad Möglichkeit dem 
Gotteöpienfle bei, oder lied doch zu Haufe in einem geiflichen 
Buche. Ueberhaupts lied manchmal in einem guten Buche, aber 
vor der Lefrüre fchlechter Schriften warne ich dich mit allem 
Nachdrucke. 

Ein gutes Buch Hilft dir, o 0 Jugend! 

Zur wahren Frommigkeit und Tugend; 
Ein boͤſes Buch wirf aus der Hand, 
In Sift für's Herz und den Berftand. 

Schieb den Empfang der heiligen Sakramente nie zu lang 
hinaus. Ich rathe dir, wo möglich, alle Monate zu beichten und zu 
fommuniziren. Gut iR es, fich einen eigenen Beichtunter zu wählen. 


b) Gegen fig ſelbſt. 


Dem Dienſtboten ſoll Alles daran gelegen ſeyn, daß er über 
dem Zeitlichen da6 Ewige nicht verliere. Haft du daher einen 
guten Dienft, einen großen Lohn, auch eine gute Behanblung, fo 
find dieß zwar wünfchenswerthe Dinge: aber bu wäre dennoch 
fehr zu beklagen, wenn du darüber an deiner Seele Schaden littefl. 
Diene demnach fo deiner Herrfchaft, daß du den Dienft Gottes 
darüber nicht vernachläßigefl. 

Wifer,. Leriton f. Prediger. IV. 19 
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Thu nichts, wodurch dein guter Name in Gefahr käme: iR 
beine Ehre befleckt, fo haſt du den größten Verlurſt erlitten. 

Arbeite fleißig in deinem Dienfte, aber doch nicht über beine 
Kräfte. 

Hüte dich vor Allem, was deine Geſundheit zerſtören könnie, 
insbefonders vor Unmaͤßigkeit im Genuß der Speifen oder des 
Tranfes, vor Tänzen und Ähnlichen Dingen. Anch trinf nicht in 
die Hitze hinein ꝛc. Biſt du aber dennoch Trank geworben, fo ver: 
heimliche es nicht lange, in der Hoffunng, es werbe fchon wieber 
vergehen; denn fehr oft zieht man fidy dadurch fchwere und lang⸗ 
wiertge Krankheiten zu. Kann ober will bich deine Herrfchaft im 
kranken Zuftande nicht behalten, fo laß. dich zeitig in das allge: 
meine Krankenhaus bringen. Hab vor diefem Orte feinen Abfchen; 
denn ſolche Haͤuſer find für die leidende Menfchheit eine große 
Wohlthat. Es iR Undank und Unverftand zugleich, wenn bu 
Vieles nicht einfichft. 

Berfchwende deinen Lohn oder dein fonftige® Bermögen nicht 
leichifinnig zur Kleiverpracht, zum Spielen, Trinfen, Tanzen ober 
zu Liebeshändeln. Denfe, Gottes Wille ift es, daß bu es befier 
verwendeſt, und daß bu einſtens Rechenichaft darüber abzulegen 
haſt. Erwäge, daß du felbft einmal eine Haushaltung gründen 
ſollſt. Denke an das Alter, an Krankheiten, die dich befallen 
fönnen, und wo Du nicht mehr arbeiten, nichte mehr verbienen 
kannt, und doch Vieles für deine Bedurfniſſe noͤthig haben wirf. 
Sei alfo fparfam, und fege, was du erübrigen kannſt, für den 
Nothfall zurüd. O wie wohl wird bir da ein Sparpfenning thun! 

Haft bu nach Verrichtung deiner ſchuldigen Dienfte eine freie 
Zeit, fo wende dieſe wohl an; arbeite etwas Nüsliches für dich 
oder lied in einem geiftlichen Buche. 

Set reinlich und liebe die Ordnung: dieſe if eine halb ges 
ſchehene Arbeit. 

Die Augen, Ohren und Zunge gebrauche mäßig: denn vor⸗ 
wigig Alles jehen wollen, ſtürzt oft in große Gefahr; Alles hören 
wollen, macht taufend Unruhe; zuviel Reden aber zieht nicht felten 
bittexe Reue nach fich. 
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9. Pflichten der Dienſtboten gegen die Herrſchaften. 

Die Dienſtboten find ihren Herrfchaften ſchuldig: 

1), Gehorſam. Dieß ift die erfle Pflicht des Dienſtboten. 
Er muß Gehorſam leiften nicht bloß in Allem, was ohnehin fein 
Dienſt mit fich bringt, fondern auch in allen übrigen erlaubten 
und billigen Dingen, die ihm etwa fonft noch die Herrfchaft auf- 
legt. Diefe hat das Recht, dem Dienfboten zu befehlen; denn fürs 
Erfte gibt fie ihm Koſt und Lohn; dann kommt ihr dieſes auch zu 
vermöge ihrer Stellung und einer gewiflen Hausgewalt, welche ein 
jeder Borgefehte über feine Untergebenen hat. Es wird aber zu- 
gleich ein wilfähriger und geduldiger Gehorfam gefordert Der 
Dienfibote muß mit folder Bereitwilligfeit und Schnelligkeit ges 
horchen, als ob ihm Gott ſelbſt befehlen würde. Dieß befiehlt 
ver bl. Baulus in den Worten: Stnechte, gehorchet euern Herren 
mit Furcht und Zittern in der Einfalt euers Herzens, gleichwie - 
Chriſtus; nicht als Augendiener, um Menfchen zu gefallen, jon- 
dern als Diener Chrifti, die den Willen Gottes thun vom Herzen, 
und mit gutem Willen dienen gleichfam dem Herrn und nicht den 
Menſchen. Epheſ. 6, 5—8. Hiemit gibt der Apoſtel nicht bloß 
an, wie der Gehorfam der Dienftboten befchaffen feyn muß, fon- 
dern bezeichnet zugleich die Würde ihres Standes. Die Dienf- 
barkeit wird von den Menfchen wmeiftens für mühfellg und ver« 
Öhtlich gehalten, und die, welche dienen mäflen, meinen oft, fie 
feien die unglüdfellgften Leute. Diefem Vorurtheil begegnet ber 
bl. Baulus, indem er die Dienfiboten ald Knechte und Aufwärter 
Gottes bezeichnet, Es iſt als fagete er: So oft ihr euern Herren 
und Frauen auf Erden mit willfähriger Unterthänigfeit und auf 
richtigen Gefinnungen gehorchet, ſteht Gott euern Gehorfam fo an, ° 
als ob ihr denfelben ihm felbft geleiftet hättet, und vwerfpricht euch 
neben dem Lohne, den ihr von euerer Herrſchaft empfangt, noch 
eine eigene Belohnung in ver Ewigkeit. Dieß muß gewiß jeben 
veranlaften, willig und freudig zu gehorchen; denn was läßt fich 
für einen armen Dienfiboten noch Rühmlicheres denken, als wenn 
er mit dem bl. Paulus fagen kann: Ich bin ein Diener Jefu 
Chriſti? Rom. 1, 1. 

2) Liebe und Ehrerbietang Mit Achtung 
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mn man jedem Menfchen begegnen, um fo mehr jenen, zu wel 
dyen man in einem Abhängigkeitöverhältmifie fieht. Wer den Bor- 
gefegten die ſchuldige Ehrfurcht verfügt, widerſetzt fi gegen 
Gottes Anordnung; denn er felbft erhöhet die Einen und ver- 
demũthiget Die Andern; er will auch, daß die geehrt werben, welche 
ex erhoöhet hat; darum fagt der bi. Geil: Ehre, wen Ehre ges 
bührt. Leider vergefien hier viele Dienftboten ihre Pflicht. Sie 
gleichen der Agar, jener Dienſtmagd der Sara. Abraham Hatte fie 
aus Gnaden in fein Haus aufgenommen; aber nach einiger Zeit 
wurde fie fo nabändig, daß fie fich unterftand, mit Hohn auf 
ihre rau zu blicken und fie fogar zu verachten. In der erſten 
Zeit ihres Dienftes nahm fie ſich nicht ſoviel heraus, fie Dachte 
noch ihrer vorigen Niedrigfeit; aber nachdem fie die Gunft ihres 
Herrn gewonnen hatte, erfüllte fih, was die Schrift fagt: Wer 
feinen Knecht verzärtelt, wird ihn zulegt widerſpenſtig finden. 
Sprühw. 29, 21. Gleichen diefer Agar nicht viele Dienftboten? 
Haben fie fih einmal in einem Haufe feſtgeſeht, befigen fie die 
Gunft ihrer Herrichaft; merken fie, daß man fie brauchen Tann: 
da glauben fie felbit die Herren und Frauen zu ſeyn und Riemand 
mehr über fich zu haben. 

3) Treue Die Dienfiboten pürfen die Ohter ihrer Herr⸗ 
ſchaft nicht als Eigenthum anfehen, ſie dürfen bavon nichts ver: 
fchenfen, nichts fidy zueignen, überhaupts feinen andern Gebrauch 
davon machen, al& ihnen die Herrfchaft erlaubt. Die Treue macht 
nah den Worten der bi. Schrift, daß der Borgefeste feinen 
Diener wie einen Bruder liebt und wie feine eigene Seele ſchaͤtzt 
In der That, weldye Erleichterung ift es für einen Borgefehten, 
der von allen Seiten mit Gefchäften und Sorgen umrungen if, 
wenn er einen treuen Diener bat; wenn er ibm ohne Beforgniß, 
betrogen zu werben, feine @efchäfte in die Hände legen fann; 
wenn er der verprießlichen Laft überhoben tft, ſelbſt überall nach⸗ 
fehen und gegenwärtig feyn zu müflen, baß keine Linterfchleife 
geichehen! Wo find aber in unfern Tagen bie treuen Dienfiboten ? 
Jener Mimdbäder in ver hl. Schrift, weichem ver Agyptifche Joſeph 
den Traum auslegte, fah im Schlaf eine Menge Raubvögel aus 
dem Korbe freffen, welchen er auf dem Kopfe trug. Kann man 
nicht fagen, daß die Dienſtboten oft. ſolche Raubvoͤgel find, die 
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auf alle Weiſe an dem Eigenthume ihrer Herrfchaft zwaden? Ein 
untreuer Dienftbote if} oft mehr zu fürchten, als ein offenbarer 
Dieb; vor diefem Tann man das Haus verfchließen, aber nicht 
vor jenem. Er ift aber auch firafbarer, weil er das ihm gefchenfte 
Bertrauen fo ſchaͤndlich mißbraucht. Solche Veruntreuungen rächen 
Ach oft fpAter auf traurige Welfe. Abgefehen davon, daß man 
mit ſolchen Dingen kein Glück und einen Segen bat, und gar 
oft erfährt, daß ein ungerechter Heller hundert andere verzehrt, 
erwachen darüber fpäter die bitterften Borwürfe des Gewiſſens. 
Um wie viel befier ift derjenige daran, der da fagen kann: Alles, 
was ich befipe, iſt rechtlich erworbenes Gut, und Fein ungerechter 
Heller ift dabei. Ein Solcher fieht Jedem umverzagt-In das Geficht, 
ist mit Ruhe, fhläft ohne Yurcht und gehet beherzt feiner Zus 
funft entgegen. . Ä 

4) Fleiß und Arbeitſamkeit. Die Dienfiboten werben 
bewegen in das Haus aufgenommen und erhalten bafür Lohn, 
daß fie die nöthigen Dienfte leiften. Sie mäflen daher Ihrem 
Bertrage gemäß, fleißig feyn, ihre Geſchaͤfte ordentlich verrichten 
md in Allem auf das Wohl und den Ruben der Herrichaft fehen. 
Einen ſolchen Diener hatte Laban an Jakob. Daher Fonnte er bei 
feinem Austritt zu jenem fagen: Du weißt es felbfi, wie ich bir 
gedient habe; du Hatteft wenig, als ich in deine Dienfte trat, und 
jebt biſt du reich. Gen. 30, 29. Sch weiß nicht, ob in unfern 
Zeiten viele Herren die Worte nicht umlchren und fagen müſſen: 
Als du in meine Dienfle getreten bift, war ich reich; aber jebt 
bin ich durch deine Saumfeligkeit verarmt. — Als Dienflbote mußt 
du fleißig arbeiten. Es if deine Pflicht zum Beßten deiner Herr⸗ 
haft fo viel zu than, als in deinen Kräften ſteht. Sind bir 
einmal beine Gefchäfte angerwiefen, ſollft du nicht warten, bis man 
bir deine Arbeit befiehlt, fondern aus freiem Antriebe an bein 
Tagwerk gehen. Du ſollſt nicht bloß vor den Augen der Menfchen, 
fondesn auch ungefehen deiner Pflicht nachfommen, und jede Zeit 
nüglich ausfüllen. Du mußt aber auch ein guter Arbeiter feyn, 
d. h. dir Mühe geben, deine Gefchäfte fo gut als möglich zu vers 
richten. Glaube alfo nicht, deiner Pflicht fchon nachgefommen zu 
feyn, wenn du nur oberflaͤchlich Alles thuft. Arbeite lieber weniger, 
aber gut, ſiatt wiel und ſchlecht. Schlechte Arbeit iſt Verluf an 
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Zeit und Geld, und du leideſt dadurch auch an deiner Ehre. 
Dabei ſei unverdrofſen; denn wie unleidlich iſt der Menſch, der 
bei feiner Arbeit fo leicht mürrtfch wird, wenn fle ihm entweder 
hart anfömmt oder zu lange währt, oder auch nicht nach feinem 
Kopfe geht. Mache alfo feinen Unterfchien zwiſchen ben leichten 
mid fchweren, zwiſchen den angenehmen und unangenehmen Dienflen. 
Es kann nicht alle Tage einerlei Arbeit geben. Man muß fi 
in Allem üben, und zeigen, daß man Feine Mühe und Anfttengung 
ſchent. Nach geichehener Arbeit ft gut ruhen. Denke an den 
Ausſpruch des Hi. Geiſtes: Wenn es dir auch fauer wird mit 
- deiner Arbeit, fo laß es dich noch nicht verbrießen; denn Gott hat 
es fo gefchaffen. Sirady 7, 16. Und wieverum: Am guten Tage 
fei guter Dinge, und den böfen nimm auch für gut. Den dieſen 
fchafft Gott wie jenen. Pred. Salom. 7, 15. Nach allen diefem 
fet in deiner Arbeit auch beſcheiden. Viele Dienftboten vergefien 
dieſe Pflicht. Wenn ſie an einem Tage mehr gethan haben, ale 
fie ſchuldig geweien, oder wenn fie eine ſchwere, nicht bedungene 
Arbeit vollbracht haben, fo rühmen fie ſich unaufhörlih, prahlen 
damit, reden e8 ihrer Herrichaft immer zu Gehör, und erwarten 
dafüͤr eine befondere Belohnung; erfolgt aber dieſe nicht ſchnell 
genug, oder bleibt fie gar aus, fo werben fie oft grob und bos⸗ 
haft. Diefe Handlungsweiſe von Seite eines Dienftboten iſt nicht 
bloß unrecht, fondern auch unflug Denn wie leicht Tann e& ge- 
fhehen, daß auch er einige freie Stunden an einem Arbeitötage 
nothwendig hat, um für ſich ein Gefchäft zu vollbringen, ober fonft 
eine Gefälligfeit von feiner Herrichaft, eine Pflege in der Kranf- 
bett u. ſ. w. braucht. Mit einem fleifigen Dienftboten wird 
ed auch die Herrfchaft in folchen Fällen nicht fo genau nehmen. 

5) Maßigkeit und Genügſamkeit. Wie es nicht alle 
Tage einerlei zu thun gibt, fo trifft es ſich auch zumellen, daß an 
einem Tage die Koft viel fchmäler, ober weniger gut if, als an 
einem andern. Ein einfichtövoller Dienftbote denkt, daß es ein 
andered Mal wieder befier ifl; er rechnet, wie man zu fagen 
pflegt, Eines in das Andere. Murre daher nicht wegen der Kofl. 
Ein genügfamer, mäßiger Menfch wird Teicht ſatt; ein gefräßiger 
aber befömmt nie genug. Hier gilt das Wort des Herrn: Eſſet, 
was man euch vorfegt, d. 5. Dienfiboten, fein zufrieden mit dem, 
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was euch euere Hersichaft zu eſſen gibt, und verlanget nicht nach 
befondern fchmadhaften Speifen. Die Zeiten find ohnehin hart, 
und manche Herrfchaften wifien kaum zu erfchwingen, was ihnen 
das Gefinde ißt. Wenn aber auch Vieberfluß vorhanden ift ober 


zuweilen auch etwas Beßeres zu haben ift, fo machet es nicht, 


wie fo viele Andere, die bei folchen Gelegenheiten ſich oft krank 
efien ober trinfen. Wie abfcheulich iſt es, Fein Maaß und Ziel 
zu kennen und fich unter dad unvernünftige Thier herabzumürbigen!. 

6) Weife Berfchwiegenbeit. In einem jeden Haufe fällt 
zuweilen etwas vor, das man nicht gerne unter die Leute kommen 
läßt, und das daher der Dienftbote nicht au&pofannen darf, Gin 
ſchwatzhafter Dienfibote iR ein "gefährlicher Menſch, und wird 
durch feine Plauderhaftigkeit oft der größte Feind des Hauſes. 
Ein Unger Dienfibote aber macht es fich zum Geſetze, nichts 
auszuplaudern, was ihm amvertraut worben iſt, oder was er au: 


fällig gehört hat, um weder feiner Herrfchaft zu ſchaden, noch ſich 
ſelbſt in Unannehmlichkeiten zu verwideln. Eo if ihm überhaupte: 


darum nicht zu thun, Heimlichkeiten zu erfahren. Er horcht daher 
auch nicht in geheim vor den Thüren; es iſt ihm viel lieber, 
- wenn er von gewiffen Dingen gar nichts weiß. Der bi. Geiſt 
fagt: Schäme dich, was du gehört haft, weiter zu fagen, und 
Geheimnifle zu offenbaren. Sirach 42, 1. 

7 Reinlidhkeit und DOrpnungslicehe Wer fi an 
feine Ordnung gewöhnt, wird niemals mit feiner Arbeit fertig; 
bis er mur oft feine verlegten &erätbichaften findet, hätte er ſchon 
manches Geſchaͤft vollbracht. Dieß macht ihn muͤrriſch; die Herr- 
fchaft aber wird darüber unzufrieden. Eine gute Ordnung tft eine 
halb gefchehene Arbeit. Die Reinlichkeit aber empfiehlt, während 
der Schmutz zurädflößt und Edel erregt. Ueberdieß fchließt man 


von dem Aeußern auf das Innere; wer an feinem Leibe und an: 
feinen Kleidern immer voll Schmug if, deſſen Seele it wahrlich ⸗ 


auch nicht rein. Darum - 
Lerne Ordnung und Liebe fie, 
Sie erfpart dir Zeit und Müh. 
Und eben fo wahr ift folgenner Sprudy: 
Reinlichkeit gefällt, 
Schmutz aber baßt die ganze Welt. 
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10. Wie verfündigen fih Dienfiboten gegen den Ge⸗ 
horfam, welchen fie den Herrfchaften ſchuldig find? 

Es gibt zweierlei Arten von Dienfiboten, weldye fich gegen 
den Gehorſam verfündigen. Die einen gehorchen gu wenig, vie 
andern zu viel. Die erftern find diejenigen, denen eine Sache 
dreimal befohlen werben muß, che fie biefelbe einmal verrichten, . 
und dadurch ihren Herrfchaften zum Zorne, oft auch zum Läftern 
und Fluchen Anlaß geben; dahin gehören auch die, weldye Die 
aufgetragene Arbeit, wenn fie eben Teine Luft dazu haben, wit 
heimlihem Unwillen oder mit Murren verrichten; auch die, welche 
ihren Herrfchaften mit troßigen Reben begegnen. Bedächten doch 
ſolche Dienftboten, daß fie in der Perſon ihrer Herrichaften Chri⸗ 
ſtum felbft verlegen. i. Tim. 6, 1. Was iſt das für ein Gehor⸗ 
fam, wenn man nur geborcht, wo das befohlen wird, was man 
gerne thut? Was find das für Dienfiboten, die faft Immer gebeten 
werden müflen, daß fle ihre Pflicht erfüllen? Iſt es anftänbig, 
daß ſich die Herrſchaft immer nach den Launen der Dienftboten 
richten muß, um den Frieden nicht zu flören? Nein, es muß in 
allen billigen und erlaubten Faͤllen gehorcht werben, wie es vie 
Herrſchaft will, wenn es auch dem eigenen Willen, der Gemäch⸗ 
lichkeit und Sinnlichkeit zumwiderläuft, auch da, wo Befchwerben 
und Demüthigung hinzufommen. 

Einige Dienfiboten gehorchen zu viel. Das find biefenigen, 
weiche aus Menfchenfurcht, oder um ihrer Herrfchaft einen Gefallen 
zu erweifen, Alles thun, auch wenn es etwas Unerlaubtes iſt, und 
wider Die Gebote Gottes und der Kirche läuft. Wen fich Knechte 
und. Mägde an gebotenen Sonn » und Feiertagen zu Inechtlichen 
Arbeiten gebrauchen laſſen; wenn fie auf dad Geheiß ihrer Herr⸗ 
haften lügen, Andere betrügen, zur Unterhaltung einer unreinen 
Liebe Briefe hin und her tragen, oder auf fonft eine Weife dazu 
bebitflich find; wenn fie ihren Herrfchaften beiftehen, um an einem 
Feinde Rache zu nehmen, oder ihm Durch Verleumdungen feine 
Ehre abzufchneiven; wenn fie ſich mißbrauchen laffen zu unehr- 
baren oder doch feelengefährlichen Dienften, fo wird 3. B. in ven 
Wirthshaͤuſern oft nur deßwegen freches Gefſinde unterhalten, um 
durch ihre Leichtfertigkeit mehr Gäfte anzulorfen: in all biefen 
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Dingen, und viele andere Tiefen ſich noch hinzuſezen, ifl der Ge 
horſam von Seite der Dienftboten eine Sünde Es fündigen 
zwar boppelt die Herrfchaften, welche ihren Dienfiboten etwas 
Unerlaubtes befehlen, oder auch nur rathen. Nichts deſto weniger 
verfündigen fidy aber auch die Untergebenen, wenn fie ſolch gott⸗ 
lofem Befehl ober Rathe folgen und fo die Menfchen Gott vor- 
ziehen. Da mag die Herrfchaft immer fagen: Ich nimm es auf 
mich, ich trage die Verantwortung. Ihr habt beide euere Sünbe, 
und werdet auch beide beftraft wernen. Fromme Dienftboten laſſen 
fi) von ihrer Herrfchaft nie zu etwas Unerlaubtem mißbraudhen, 
fie fagen mit Linerfcyrodenheit wie die Apoftel: Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menfchen. Apoftelg. 5, 29. Sie geben eher 
ihren Lohn daran, fie lafien fich Lieber fchlecht behandeln, aus dem 
Haufe floffen und andern Schaden ungerechter Weife zufügen, 
als daß fie ihr Gewiſſen verleben. 


11. Wie Dienfiboten ſich gegen die den Herrfchaften 
fhuldige Treue verfündigen. 


Die Dienfiboten verlegen die den Herrfchaften fchuldige Treue 
nicht bloß durch wirkliches Stehlen, fondern auch noch vielfeitig 
auf andere Weile. Gegen dieſe Pflicht läuft Alles, wodurch bie 
Herrfchaften durch die Schuld der Dienftboten an ihrem Eigen⸗ 
thume beeinträchtiget werben. Dieſes gefchieht auch, wenn Dienft- 
boten die ihnen aufgetragenen Arbeiten und Gefchäfte nachläßig 
verrichten; wenn fie die an ihrem Mitgefinde wahrgenommenen 
Beruntrenungen der Herrfchaft nicht nur nicht anzeigen, fonvern 
fie fogar begünftigen; oder wenn fie von der Herrſchaft irgend 
einen Schaden abwenden könnten, und es nicht thun. ine folche 
Bernachläßigung pflegt meiſtens daher zu kommen, weil die Dienft- 
boten den Nutzen ihrer Herrfchaft als den eines Fremden anfehen. 
Was geht ed mich an, fagen fie oft; ich habe bavon nichte. 
Allein dabei vergießt man, daß man als Dienflbote vor Gott und 
der Welt ſchuldig if, den Ruben feiner Herrfchaft auf jede erlaubte 
und billige Weiſe zu befördern, und daß die Bernachläßigung biefer 
Pflicht von Seite der Dienftboten eine Ungerechtigkeit gegen die 


Herrſchaft ift. 
Noch gröber verfünnigen fich diejenigen Dienftboten, welche 
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Haudgeräthe, Eßwaaren und andere Dinge heimlich verfchleppen; 
weiche ohne Erlaubniß der Herrichaft ihren Verwandten, Freunden 
oder fonftigen Bekannten unter dem Vorwande, ihre Herrfchaft wäre 
reich genug, fie empfinde es alfo nicht, Jene aber hätten es noth⸗ 
wendiger, etwas mittheilen; over weiche fich ſelbſt Manches beis 
legen, ohne Bebürfniß, oft nur aus Genäfchigkeit, von beffer zube⸗ 
seiteten Speifen für fich nehmen. Dieß find lauter Ungerechtigbeiten, 
welche oft ärger find, al& die, welche von den Dieben begangen wer: 
den. Denn vor Dieben, wie wir oben fagten, fann man ſich ver- 
‚wahren, nicht aber fo leicht vor den eigenen Hausgenoffen. Mein 
Herr, fagft du, hat ohnedieß genug. Uber hat er denn deßwegen et« 
was, daß er durch dich um feine Sache kͤmmt? Wenn deine Grund⸗ 
fäge gelten wärben, fo koͤnnten alle Armen die Reichen beftehlen 
und dabei denken: O ber bleibt doch noch reich genug; ich aber 
habe es nothwendiger. Auch eine andere Ausrede: Es iſt ja nur 
eine Kleinigkeit, was ich mir nehme oder verfchenfe; ich arbeite 
dafür zum Vortheil meiner Herrfchaft wieder um fo fleißiger, — 
it grundlos. Denn frage dich einmal, ob beine Herrfchaft biefe 
Heimlichkeiten wiſſen dürfte, und ob ſie es bir dann erlauben 
würde. Mußt du dir hierauf mit gutem Grunde eine verneinenve 
Antwort geben, fo kannſt du deine biöherige Handlungsweiſe ohne 
Sünde nicht fortfegen. Was aber deinen. Fleiß betrifft, fo Hat ja 
deine Herrichaft ohnehin auf diefen gerechte Anfprüche. Bringft 
du aber noch vor, ed ſei nur eine Kleinigkeit, fo bemerfe ich bir, 
daß viele Heller zulegt einen Gulden ausmachen. Ich fage bir 
auch noch: Wenn du auch nur etwas Weniges nimmft; tiefes 
aber in der Abficht thuft, auf ſolche Weife nach und nach etwas 
Bedeutendes zufammenzubringen, fo begehft du jenes Mal, fo oft 
du etwas Weniges veruntreueft, eine fchwere Sünde. Dieß ift die 
allgemeine Anficht der Cotteögelehrten. Und der Grund hievon 
iſt auch einleuchtend: Du begeheft nämlich jedes Mal in deinen 
Gedanken einen größern Diebftahl, und nur die Furcht, du möchteft 
entvedt werben, hält dich zurüd, ihn auch in der That zu voll 
bringen: bu vertheilſt ihn alfo aus falfcher Klugheit auf mehre Male. 

Gegen die den Herrfchaften fchuldige Treue fündigen ferners 
jene Dienftboten, welche fich oft heimlicher Weiſe bezahlt machen, 
entweber meil fie meinen, ber Kohn, ven fie befommen, wäre im 
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Berhältniß zu der Menge und Schwere der Arbeit, welche ſte 
täglich verrichten müffen, zu gering, ober weil andere Dienſtboten 
an andern Orten für geringere Mühe einen größern Lohn erhalten, 
oder, weil fie irgendwo der Herrfchaft einen Dienſt geleiftet, wozu 
fie nad) dem Vertrage nicht verpflichtet geweſen wären, oder auch, 
weil ihnen einer Saumfeligfeit wegen, deren fie fich fchuldig ges 
macht, etwas vom jährlichen Lohne abgezogen worben if. Um 
biefer ober vergleichen Urfachen willen fuchen fte fich heimtich 
bezahlt zu machen. Aber auch dieſe Handlungsweife läßt ſich 
nicht rechtfertigen; denn Niemand darf Richter In feiner eigenen 
Sache feyn. Welche Unordnungen würbe e8 in der Welt geben; 
wenn einem Jeden geftattet wäre, auf folche Weife fich felbft ſchad⸗ 
166 zu Balten? Du meineft, der Lohn wäre zu gering im Ver⸗ 
haͤlmiß zu der aufgelegten Arbeit, oder Andere werden beffer bezahft._ 
Aber warım bift du denn um einen folchen Lohn mit deiner Herr, 
ſchaft übereingefommen ? Oder wenn du die Menge und Schwere 
der Arbeiten nicht vorausgefehen hatteft, fo beſchwere dich jeht bei 
deinem Herrn und fordere eine beflere Bezahlung. Haft du manch⸗ 
mal mehr geleiflet, als deine Pflicht gefordert hätte, fo bedenke, 
daß du bei andern Belegenheiten hinter deiner Schuldigkeit zurüd- 
geblieben bift. Wird dir ungerechter Welfe etwas vom bedungenen 
Lohn abgezogen, fo iſt dieß von Seite derjenigen, die es thun, eine 
himmelfchreiende Sünde; indeß haft du das Recht, bei der Obrig- 
felt Schug gegen folchen Drud zu fordern. Haft du aber felbft 
die Beranlaffung dazu gegeben, indem du etwas vwernachläßigteft 
und dadurch deiner Herrfchaft Schaden verurfachteft, fo mußt bu 
bir auch ſelbſt Die Schuld zufchreiben, daß du im Lohne verkürzt 
wirt. Eigenmächtige Entfchänigung iſt in der Regel unzuläßig, 
und nur unter folgenden Umftänven ließ fle fich rechtfertigen: Die 
Schuld, welche ih an einen Andern zu fordern habe, muß gewiß 
und unbezweifelt ſeyn; der Andere, an welchen ich die Forderung 
babe, muß mich nicht bezahlen wollen, obgteich ich ihn fchon mehrmals 
daran gemahnt habe, oder ich muß gewiß vorausfehen, daß meine 
Mahnung nichts fruchten werde; endlich muß ich nad) anges 
wandten, gerechten Mitteln feine Ausficht haben, auf andere Weiſe 
mein Guthaben erhalten zu koͤnnen. 

Gegen die den Herrfchaften fchuldige Treue fündigen auch 
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jene Dienſtboten, welche ohne Wiſſen oder gar wider Willen der 
Herrſchaft von ihrem Eigenthume Almoſen geben. Aber das if 
ja, fagt vielleicht Ein oder der Andere, ein Werk der Barmberzig- 
keit; follte ich denn nicht einmal das Recht haben, Gutes zu hun? 
Mein Freund! es ift Fein gutes Werk, Almoſen zu geben, wenn 
das Verfchenfte nicht dein gehört; du baft Fein Recht, fremdes 
Eigenthum ohne Vorwiſſen ver Betheiligten zu verſchenken. Man 
darf das Leder nicht ftehlen, und die daraus gemachten Schuhe 
den Armen geben. Aber merke wohl, ich fage ohne Wiflen und 
gegen den Willen der Herrfchaft darfft du von ihrem Eigenthume 
nichts verfchenfen. In allen jenen Faͤllen alfo, wo du bir be 
flimmt fagen kannſt, daß die Herrfchaft beine Handlungsweiſe 
billigen würde, darfſt du ven zufprechenden Armen auch in ber 
Abweſenheit der Herrfchaft das Gemöhnlicdhe geben. Ich würbe 
dir aber rathen, es derſelben bei ihrer Zurüdfunft ſogleich anzu- 
zeigen. Auch in jenen Fällen, wo bie Herrichaft weiß, daß du 
gewiſſe, übrig gebliebene Dinge vertheilteft, und es bir nicht eigene 
wehrt, ift dieſes Stillſchweigen gleichfam eine Erlaubniß, und du 
darfit fortfahren, jened zu verfchenten. Wenn aber die Herrfchaft 
Solches verbietet, ift es ſchon um ber Erhaltung des Friedens willen 
gerathen, davon abzuftehen, wenn es auch auf der Hand liegt, daß 
es von Seite der Herrfchaft nur Härte und Unbarmberzigfeit if. 


12. Pflichten der Dienfidoten gegen die übrigen 
PBerfonen im Haufe. 

In vielen Häufern gibt e8 außer der Herrichaft noch mandye 
andere Perfonen, wie Kinder, Nebendienſtboten u. f. w., gegen bie 
ſich ein Dienftbote pflichtgemäß benehmen fol. In viefer Ber 
ziehung gelten folgende Regeln: 

1) Gegen die Kinder der Herrfchaft betrage ſich der Dienſt⸗ 
bote liebevoll und artig. An den Kindern hängt oft da® ganze 
Herz der Eltern: wer daher von ihrem Hausgeſinde gegen bie 
Kinder fich liebreich erweifet, der wird von den Eltern felb ge 
liebt und gut behandelt. Es iſt alfo dein eigener Vortheil, wenn 
du hierin deine Pflicht erfülleft. Begegne daher den Kindern des 
Haufed immer freundlich; erweife ihnen gerne erlaubte Gefällig- 
keiten; halte fie auf eine liebreiche Weife vom Böfen zurüd; laß 
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dich nie im Zorne binreißen, ihnen fehmähliche Ramen zu gebem, 
oder fle gar zu fchlagen. Dadurch würbeft du alle Neigung ber 
Eltern verlieren. Sind dir Die Kinder zur befondern Auflicht an- 
vertraut, fo bedenke, daß die Eltern ihren tbeuerften Schatz in 
deine Hände gelegt haben. Große Veranwortlichkeit Taftet auf Dir, 
wenn du hierin deine Pflichten vernachläßigefl. Du trägft einen 
großen Theil ver Schuld, wenn aus einem ſolchen Kinde ein 
ruchlofer Menſch wird; denn gar oft wächst der böfe Same, 
welchen Kindsmägde auöftreuen, fpäter zur ververblichen Frucht 
heran. Biſt du aber auch nicht eigens zu Kindern gedungen, fo 
barfft du ‚fle doch nichts weniger ald vernachläßigen. Reizen fie 
dich bisweilen durch Unarten und Grobheiten, fo laß dich in feinen 
Streit mit ihnen ein, fonvern Hinterbring die Sache mit Bes 
(heivenheit und der Wahrheit gemäß den Eitern. Würbeft du bir 
ſelbſt Recht verfchafften wollen, fo würbeft du die Sache nur ver: 
Khlimmern, und die Kinder zugleich mit den Eltern bir gehäßig 
machen. Sei auch vorfichtig und behutfam in deinen Reben und 
Aeußerungen in Gegenwart der Kinder. Du wäürbeft dich ſchwer 
verfündigen, wenn du durch deine Reden und Erzählungen den 
Keim des Böfen in die Herzen der Kinder fireuen würdeſt. 
Leider gefchieht es nur zu oft von gewifienslofen Dienftboten. 
Diefe gleichen fo recht jenem Feinde im Evangelium, der unter 
den guten Samen Unkraut geftreuet bat. An diefen wird fich aber 
much die Drohung des Herrn erfüllen: Es wäre ihnen befler, 
wenn fie mit einem Mühlftein an dem Hals in die Tiefe des 
Meeres verſenkt würden, als daß fie diefe Kleinen Ärgerten. 
Den Dienſtboten gelten vorzüglich die Worte des Apoſtels: Sehet 
wu, daß ihr vorfichtig wandelt. Ephef. 5, 15. Und Eben. V. 29. 
„Kein boͤſes Wort gehe aus euerm Munde, fondern was gut {fl 
zur Erbauung im Glauben, . damit es heilfam fe den Hörenden.“ 
Nachtheilig für das Zartgefühl ver Kinder iſt e8 auch, wenn oft 
bie Dienfipoten in fchänplicher Entblößung herumgehen. Nur zu 
leicht werden dadurch in den noch jugendlichen Herzen fchlummernde 
Gefühle gewedt, die zu abſcheulichen Dingen verleiten. Insbe⸗ 
fondere hüte ſich der Dienfibote, die Kinder für fich gegen die 
Eltern zu gewinnen und fle zu geheimen Betrügereien an den 
Eltern zu feinem Beßten, ober zu. andern böfen Dingen zu verleiten. 
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a 2) Begen die alten PBerfonen im Haufe fol ber 
Dienfibote freundlich und gefällig fenn. Das Ulter, fagt der Hi. 
Geiſt, muß man ehren. Nichts fällt auch dem Alter fchmerzlicher, 
ald wenn es ſich zurückgeſetzt flieht; und diefe Meinung hegt «6 
bei der geringften Vernachläßigung ; denn dad Alter iſt gewöhnlich 
fehr empfinbtich. Darum begegne den alten Leuten überhaupts, und 
insbeſonders denen, welche in deinem Haufe find oder zur Yamilie 
deiner Herrfchaft gehören, nie grob, mürrifch und aufbraufend; 
fypotte nie der Gehrechen und Schwachheiten ihred Alters; verachte 
nicht die Ermahnungen und Belehrungen, welche fie bir geben, 
fondern nimm fie vielmehr zu Herzen und befolge fie. Selbſt 
denen, von welchen du weißt, daß fie ihr graues Haupt nicht mit 
Ehren tragen, begegne nicht verächtlich; dem du bift nicht ihr 
Richter. Oft gefchieht es, daß alte Berfonen fehr wunderlich find, 
und die Einrichtung, welche die jüngern im Haufe machen, immer 
tadeln; oft fallen auch Werbrießlichfeiten und Zwiſte zwifchen 
jungen und alten Berfonen vor. Als ein kluger und redhtfchaffener 
Dienftbote gehe in ſolchen Faͤllen deine Wege, höre über keinen 
Theil eine Klage an, noch viel weniger halte dich an einen Theil, 
und trag Keinem zu, was du vom Anbern weißt; denn einmal 
gehen dich folche Familienzwifte nichts an, fernerd haft du Feine 
genaue Einficht in dieſe Verhältniffe und fchaueft nur die Außern 
Erfcheinungen, Tannft alfo auch nicht mit Gewißheit ermeflen, wer 
im Rechte if; endlich iſt es immer fchännlich, einen ſogenannten 
Achielträger zu machen. 

3) Gegen die Mitvienfiboten. Die erfte Pflicht gegen 
das Mitgefinde ift Aufrichtigfeit und Redlichkeit. Du fol deine 
Nebendienftboten ale Mitarbeiter an dem Eigenthum deiner Herr⸗ 
ſchaft achten und ſollſt in Uebereinſtimmung mit ihnen arbeiten; 
du darfft fie auf feine Weife bei deiner Herrichaft verkleinern, um 
dadurch bei ihr dich einzufchmeicheln. Du würbeft dadurch ein 
großes Unrecht begeben und dir mit Recht den Zorn deiner Mit- 
dienfiboten aufladen. Habe auf Niemanden einen Neid, wenn er 
bei der Herrfchaft mehr gilt, als du, ſondern erfülle deine Pflichten 
um fo genauer, daß man auch mit dir zufrieden iſt. “Der recht⸗ 
ſchaffene Dienftbote iſt gegen das übrige Geſinde des Haufes auch 
friedfertig. Er will nicht immer recht haben, oder mehr feyn, als 
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die Uebrigen; er geräth nicht über jede Kleinigkeit in Hitze und 
fängt nie Streit an, fondern leidet lieber Unrecht und gibt nach, 
wo ed ohne Sünde gefchehen kann. Aber auch vorfichtig mußt 
bu gegen deinen Rebenbienftboten feyn. Laß dich daher nicht mit 
Jedem fogleich in vertrauliche Kreundfchaft ein. Man muß den 
Menkchen zuvor lange prüfen, ehe man weiß, ob man fich mit 
ihm in Freundſchaft einlafien darf. Zu ſchnell gefchloffene Freund⸗ 
haft hat fchon oft bittere Feindfchaft nach fi) gezogen. Mache 
nie gemeine Sache mit den Rebendienfiboten gegen die Herrfchaft; 
fimm nicht mit ihnen, wenn fie über dieſelbe Böfes fagen; fie 
Relten dich oft nur auf die Probe, verrathen dich, oder fchieben 
bei vorkommendem Streite die Schuld auf dich Noch viel weniger 
bee fie je einmal wider die Herrfchaft auf. Thun fie etwas zum 
Nachtheil der Herrfchaft oder handeln fie font unrecht, fo warne 
fe zuerft und flelle ihnen ihre Sünde mit Liebe vor Augen. 
Merten fie nicht auf deine Ermahnungen, fo zeige es der Herr⸗ 
haft felbft an, aber nicht aus Schadenfreude, fondern in ver 
Abfiht, fie zu beſſern. If einer deiner Mitdienſtboten aus⸗ 
ſchweifend und zügellos, fo halte dich ferne von ihm. Wirſt du 
darüber auch der Gegenſtand feines Geſpoͤttes und die Zielfcheibe 
feines Hohnes: laß dich nicht irre machen. Bon fehlechten Men- 
hen verfpottet werden, bringt Ehre. Ein großes Verdienſt würbeft 
du dir erwerben, wenn du insbeſonders ale. älterer Dienfibote den 
jüngern in Wort und That mit gutem Beifpiele vorleudhten würbeft. 

4) Gegen die Miethsleute und fonftige Berfonen 
im Hanfe beirage dich als Dienftbote immer freundlich, gefällig 
und artig. Geſchieht es, daß zwifchen ihnen und deiner Herrfchaft 
Uneinigfeiten entftehen, jo mifche dich nicht in dieſe Verhäalmiſſe. 
Berhalte dich im Allgemeinen gegen fie mehr zurüdhaltenn, daß 
du bei deiner Herrfchaft in keinen Verdacht der Untreue geräthft. 
Befinden ſich in deinem Haufe auch körperlich oder geiftig leidende 
Perfonen, fo huͤte dich ja, fie lieblos zu behandeln over ihnen 
gar ihre Berbrechen vorzuwerfen, ober fie zu verachten. Bes 
mitleide fie vielmehr, und habe Geduld und Nachficht mit ihnen. 
Spotte des Betrübten nicht, fagt der bi. Geiſt; denn es if Einer, 
der beide erniedrigen und erhöhen Tann, Sirach 7, 12. 
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13. Pflihtmäßiges Verhalten der Dienftboten gegen 
E die Menfhen außer vem Haufe. 


Liebe, Freundlichkeit und Verträglichkeit find allgemeine Pflich⸗ 
ten, die ein Jeder gegen feinen Nächften zu beobachten hat, um fo 
mehr der Dienflbote, weil er nicht weiß, ob er nicht bald feinen 
gegenwärtigen Dienft mit einem andern vertaufchen muß, und es 
ibm dann wohl zu flatten Tömmt, wenn er fich durch fein Betragen 
bereitö auch Anvere zu Freunden gemacht bat. Insbeſonders er⸗ 
weife der Dienftbote den Obrigfeiten, Geiftlichen und Lehrern den 
fhuldigen Gehorfam und die gebührenne Achtung. Winerfehe dich 
nie ihren Anoronungen; ſchmaͤh und läftere nicht auf fie. Nimm 
die Ermahnungen und Lehren, welche dir deine Seelenhirten ober 
ehemaligen Lehrer auch jegt noch geben, wohl zu Herzen. Sage 
me: Diefer geht mich jest nichts mehr an, ich bin kein Schulkind 
mehr; ich brauche mir von ihm nichts mehr fagen zu laflen. 
Die ift nur die Sprache roher, undankbarer Menfchen, die ge: 
wöhnlidh ſchon auf Erden nicht viel Glüd finden. 

Ein rechtichaffener Dienftbote ift nicht bloß gegen feiner „Herr 
ſchaft, fondern gegen Jedermands Ehre und Eigenthum gerecht. 
Die Ehre ift eines der koſtbarſten Güter, und manche Menſchen 
mögen lieber nicht leben, als ehrlos feyn. Ein Ehrenräuber ik 
daher der ſchaͤndlichſte Menſch; und ein folcher würdeſt du, wenn 
du umberufener Weife durch beine Reben und Urtheile dazu bei⸗ 
tragen würbeft, daß der Rächke"an der Wchtung bei Anbern ver- 
liere, oder wenn du dem Verleumder wohlgefällig dein Ohr leihen 
würbeft. — Gerecht gegen fremdes Eigenthum biſt du, wenn bu 
Riemanden etwas entwendeſt, verbirbft, zerſtoͤrſt oder zurückhaͤltſt x. 
Cutwende daher nie etwas, fei es, was es wolle. Wer ftichlt, 
ber gehört in Feine gefittete Geſellſchaft, ſondern unter Völker, 
weldye die Heiligkeit der menfchlichen Rechte nicht kennen. Biſt 
du in Roth, fo gibt es ehrliche Mittel genug, dich aus derſelben 
zu helfen, dder fie dir wenigſtens zu erleichtern. Sage nicht: Es 
iR ja nur eine Kleinigkeit, und Der Nächte empfindet es nicht. 
Mit Kleinem fängt man an, und mit Großem hört man auf. 
Mancher wäre nicht an den Galgen gefommen, hätte er ſich ge 
hätet, einen Heller zu flehlen. Oft haben die Dienſtboten die 
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fünnhafte Gewohnheit an fih, den Nachbaroleuten die Sache zu 
verderben oder zu zerftören. Dieß iſt um fo ſtrafwürdiger, ale 
es gewöhnlih nur aus Muthwillen gefchieht, und der, welcher 
Solches thut, davon nichts Anders hat, als die teuflifche Freude, 
dem Nächften gefchadet zu haben. Recht fehr hat fich der Dienft- 
bote, insbefonders auf dem Lande, auch von Gartendiebereien zu 
Bigen. Laß Dich nie dazu verleiten. Echon viele find darüber 
zu Schanden worden, und haben ſich dadurd das Stehlen an- 
gewöhnt, Wie kann dir denn ein Bißen fchmeden, ber Bepeblen 
ift, undenit dem du Dir den Fluch Hineiniffeft? 

Es gibt allenthalben fchlechte Menfchen, welche fih Mühe 
geben, die Dienftboten an fich zu ziehen, um von ihnen zu er- 
fahren, was in einem zweiten Haufe vorgeht. Solche Häufer 
mußt du fliehen, wie eine Belt; denn in ihnen wohnen ehrlofe 
und niederträchtige Menfchen, die viel Unheil anrichten, indem 
fie Feindſchaften ftiften und biejenigen felbft oft in große Ber- 
legenheit bringen, die einfältig genug waren, fi von ihnen 
mißbrauchen zu laffen. Haft du auch deiner Geſchäfte wegen 
manchmal in foldhe Häufer zu gehen, fo befleiße dich einer befon- 
deren Vorſicht in deinen Reden. 

Es gibt aber auch folche Leute, welche die Dienftboten an 
fih zu bringen fuchen, um auf unerlaubte Weife Nuten von 
ihnen zu ziehen. Es gibt Kamilien, die fich oft von dem, was 
nichtöwürdige Dienftboten ihren Herrfchaften entwenden und ihnen 
zutragen, faft ganz ernähren. Würdige folche Leute, wenn dir 
an deiner Ehre gelegen if, nie deiner Freundſchaft und Deines 
Bertrauend. Ihr gottlofes Thun und Treiben thut nur eine 
Zeit lang gut, über furz oder lang K es an den Tag, und 
bringt über fie und Alle, die es milhihren hielten, Schande und 
Berderben. 


N 
x 
| 
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14. Wie ſich der Dienſtbote gegen jene Herrſchaften 


;& betragen ſoll, aus deren Dienſt er getreten iſt. 


Wenn du einen Dienſt verläßeſt, ſo gehe nicht trotzig und 
auf eine Weiſe hinweg, die zeigt, daß du jetzt auf dieſe Herrſchaft 
nicht mehr merkeſt. Sei dankbar für alles Gute, was dir waͤh⸗ 

Wiler, Lexikon f. Prediger. IV. 20 
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rend deiner Dienftzeit von der Herrfchaft oder andern Leuten im 
Haufe erwiefen worden if. 

Es gibt viele Herrfchaften, die ihre Dienftboten, wenn fie 
bei ihnen ausgeftanden find, wieder am fich zu ziehen juchen, ent 
weder um fie audzuforfchen über das, was im Haufe ihrer neuen 
Herrfchaft vorgehet, oder um fie gegen ihre neue Herrichaft auf 
zuhegen. Bift du ein ordentlicher Dienftbote, fo lafleft du bich 
dazu nicht gebrauden. Es ift dir zwar nicht verboten, beine 
vorige Herrfchaft manchmal zu beſuchen; aber fündhaft würdeft 
du handeln, wenn du gegen fie etwas Nachtheiliges * deine 
neue Herrſchaft reden, oder das, was dir an ihnen und in ihrem 
Haufe nicht gefällt, entdecken würdeſt. Solche Plaudereien find 
nur geeignet, Feindſchaften anzuzetteln, und dir das Vertrauen 
eines redlichen Dienſtboten zu rauben. Du weiſt auch gleich 
anfangs nicht, ob es dir nicht noch beſſer in deinem neuen Dienſte 
gefallen werde. Dft beruht Alles nur auf Mißverftändnifle; wenn 
daher deine Herrfchaft did und du deine Herrfchaft befier kenneſt, 
wird fih Manches leichter machen. Darum ſei in deinen Aeuſ⸗ 
ferungen gegen Jedermann vorfichtig, damit dich fpäter deine 
Plauderei nicht reue. Nicht felten gefchieht ed, daß bofe Leute 
bir üble Reden über beine Herrfchaft zu .entloden fuhen, um 
ihnen diefe dann mit Vergrößerung au hinterbringen und dich bei 
ihnen ins fchiefe Licht oder Dich gar aus deinem Dienft zu bringen. 

Ein redlicher Dienftbote hütet fich vorzüglich auch vor dem 
in unfern Lagen fo gewöhnlichen Fehler, feine vorige Herrſchaft 
zu verleumden. Ginfältige und fchlechte Dienftboten glauben wun⸗ 
der was für Thaten fie ausrichten, wenn fe über ihre vorige 
Herrfchaft recht losziehem Das thun fie entiweder aus Rachgierde 
und Niederträchtigfeit Oder gäch aus Dummheit. Allein ein ſolches 
Betragen ift eben fo verwerflich als ſchädlich: es ift gewöhnlich 
nur das Zeichen eines ver fi benen Herzens und gereicht dem, 
der folhes thut, am Ende felbft zum Nachtheil. Man hört ihm 
zwar zu, verachtet ihn aber in der Etille feines Herzend. M 


betrachtet einen folchen Menfchen gewöhnlich nur mit Mißtrauen " 


und mag ihn nicht lange in feinem Haufe haben. Eine recht: 
fhaffene Herrfchaft ift eine Feindin aller Klatſchereien. Sollteſt 
du aber je einmal von einer Herrfchaft aufgefordert werben, über 
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deine vorige Uebles zu reden, fo fage nur mit aller Beſcheiden⸗ 
beit: du glaube, es würde ihr auch nicht lieb feon, wenn du 
fie einmal verleumden würdeft; fie möchte alfo von dir nicht 


verlangen, daß bu deine vorige Herrfchaft in üblen Ruf bringe; 


wie du jebt ihr Brod effeft, fo hätteft du zuvor das Brod jener 
gegefien. Durch eine folche Rede wirft du an Achtung und Zus 
trauen gewinnen. 

Sollteft du das Unglüf haben, von deiner Herrſchaft im 
Verdruße weg zu fommen, fo trage menigftens von deiner Seite 
nicht8 zur Bermehrung vesfelben bei. Erbittere dich nicht über 
eine folche Herrſchaft, und lauere auf feine Gelegenheit, ihr zu 
fchaden. Vergiß das dir zugefügte Unrecht; entfchuldige fie bei 
dir ſelbſt, und denfe, du haft auch oft deine Pflicht verletzet; es 
fei nur eine gerechte Strafe für dieſe der jene Verſäumniß. 


15. Die Dienftboten müßen fih an weife Sparſamkeit 
gewöhnen. 


Sparfam mit dem Seinigen umzugehen, ift für alle Menfchen 
Pflicht, insbefonderd der Dienftbote foll dieſe Tugend an fich 
haben. Es verräth großen Leichtfinn, das, was man „oft mit 
fauerer Mühe und nur in langer Zeit erworben hat, in wenigen 
Stunden auf die unfinnigfte Weife gleichfam wieder wegzuwerfen. 

Der Dienftbote muß immer auf feine Zufunft fehen, und in 
guten Tagen einen Rothpfenning zurüdlegen. Man wird oft krank. 
Wie gut ift es da, wenn man fich Einiges erfpart hat, und 
nun davon leben fannl Man ift manchmal auch vienftloß; es 
treten auch andere außerordentliche Bälle ein: wie u iſt es, 
wenn man fi da nichts erſpart hat] 

Es fehlt auch nicht an Beifpielen, dag Solide, die früher 
durch Dienen fich fortbrachten, jetzt nachdem fie gebrechlich gewor- 
ben und einem Dienfte nicht mehr vorftehen fünnen, in der größten 
Armuth find und das Bettelbrop efien müßen. Sie hatten ehedem 
gute Pläbe; es hat ihnen viel getragen; fie hätten fih manden 
Gulden zurüdlegen fönnen. Aber fie waren zu leichtfinnig: da 
mußte Alles durchgebracht werden; man mußte alle Bergnügungen 
mitmachen, fi immer nach der Mode Heiden. So verfchwendeten 
fie auf die thörichtefte Welfe ihr Geld. est fie wohl 
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ihren Leichtſinn; aber es nützt nichte mehr. Dasfelbe Tann auch 
dir begegnen. Du bift vieleicht verurtheilt, bein Leben lang 
dienen zu müßen. Wenn du nun einmal Älter und Fraftlos wich, 
wie fchlimm fteht es mit dir, im Fall du Dir nichts erfpart haft? 
Du wirft keinen Dienft mehr finden und dadurch in die ſchlimm⸗ 
ften Verhältniffe fommen. Man wird noch überbieß fein Mit 
leiden mit dir haben, ſondern fagen, es fei dir recht gefchehen, 
weil du in befieren Tagen alles leichtfinnig durchgebracht Haft. 

Darum, ihr Dienftboten! denft an euere Zukunft, und werbet 
durch fremden Schaden Hug. Gleichet der Ameife, die im Sommer 
fammelt, um im Winter davon leben zu fönnen. Auch für eud 
fommt einmal ein gar fchlimmer Winter. Diefer Winter iſt für 
die Dienftboten die Zeit dee Krankheit, oder Dienftlofigkeit und 
am meiften das Alter. So lange ihr dienen fönnet, bei guter 
Gefundheit und vollen Kräften fein, habt ihr Sommer. Wehe 
euch, wenn ihr da nicht fammelt, d. h. euch nichts erfpart. 

Was ift es nöthig, daß ihr als Dieftboten große Herren fpielet, 
alles mitmachet, euch in Seide und Gold Heidet; im Gegentheil, 
man verargt euch folches, und es fteht euch eine einfache Kleidung 
weit befier an. Was ift es nöthig, daß ihr mit euerer Koft nicht 
zufrieden ſeid, fondern euch verfchiedene Lederbiffen Fauft, oder 
in den Zechftuben die Zahl der Gaͤſte vermehri? Wenn fich ber 
Aufwand, den Ihr da machet, des Tages nur auf einige Kreuzer 
beläuft, fo kömmt doch in mehreren Jahren eine beträchtliche 
Summe heraus, die, wenn ihr fie zurüdgelegt hättet, für euer 
Alter ein erwünfchter Nothpfennig gewefen wäre. Was ifl es 
nöthig, Daß ihr im Echaufpielbaufe, auf dem Tanzboden, beim 
Spieltifch fo viel Geld Awefplittert? Wählt Erholungen, wie fie 
euerm Stande geziemen, und wobet euer Leib und euere Seele 
gefund bleibt. Ihr werdet einftens mit Wehmuth auf die Ber 
Schwendungen euerer Jugend zurädbliden. Darum laßt euch jet 
ſchon davon abfchreden, führet ein nüchternes Leben und gewöhnet 
euch in- allen Dingen an weife Sparfamfeit; denn die Zeiten 
find böfe, und wir wiſſen nicht, ob fle nicht noch ſchlimmer 
werben. 
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16. Tadelnswerthes Betragen mander Dienftboten 
gegen die Thiere, öffentlihe Denkmäler, Gärten, 
Bäume u. f. w. 


Viele Dienfiboten find gang und gar unbarmherzig gegen 
das Hiebe Vieh. Cie martern dasfelbe oft unnsthiger Weife, 
und es fcheint ihnen eine boshafte Freude zu machen, ihm recht 
viel Echmerz zu verurſachen. Seht ihr nicht oft Knechte, welche 
unmäßig viel aufladen, und dann, wenn dad arme Vieh die Laſt 
nicht mehr ziehen kann, unter Läfterungen und Verfluchungen fo 
auf dasſelbe Iosfchlagen, als wollten ſie e8 auf der Etelle tobt 
machen. Wie verabfcheuungswürbig ift dieſe Handlungsmweife! 
Solche verdienten, daß ihnen begegnete, was unlängft in einer 
gewifien Stadt gefchehen if. Ein Fuhrmann, deſſen entfräftete 
Pferde die unmäßige Laft nicht mehr ziehen. konnten, fehlug unter 
gräulichen Ylüchen fürchterlich in. die armen Thiere hinein, fo daß 
die Leute ftehen blieben und die mißhandelten Thiere bemitleideten. 
Einer von den Umftehenvden aber ging plöglid auf den rohen 
Knecht los, und indem. er fagte: „Du verfteheft deine Roße nicht 
zu behandeln, ich kann e8 beſſer,“ — riß er ihm die Peitſche aus der 
Hand; ftatt aber ‚die Pferde mit neuen Schlägen anzutreiben, 
kehrte er fich gegen den Fuhrmann, und führte gegen diefen feine 
Streiche, fo daß er jämmerlich zu fchreien anfing. Hierauf warf 
er ihm die Peitfche wieder hin, und fpradh: Eben fo, wie dir, hat 
es auch deinen Pferden wehe gethan. — Die Thiere zu mißhandeln, 
zeigt von großer Rohheit und Gefühllofigfeit. Der Gerechte, fagt 
ber Beil. Geiſt, erbarmt fich auch des Viehes, aber das Herz des 
Gottlofen ift unbarmberzig. Sprüchw. 12, 10. 

Wer die Thiere fchonungslos mißhandeln fann, wird bald 
auch zur Gefühllofigfeit gegen die Menſchen und überhaupts zu 
den größten Berbrechen verleitet werben. Dieß zeigt folgendes 
Greigniß. Im Jahre 1846 wurde zu Zweibrüden von den Affifen 
ein gewiſſer Peter Unterfteller, erft 15 Jahre alt, wegen Mordes 
verurtheilt. Er mordete nämlich Die vierjährige Nachtwächters⸗ 
Tochter Barbara Lang, brachte ihr vier Stiche in den Hals, eine 
Wunde in die Bruft und einen Schnitt zwifchen den Bingern 
bei, und ba fle noch nicht ganz tobt war, bebedte er das ver- 
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wundete Kind, dem ex die Kleider vom Leibe nahm, mit Stroh 
in einer Scheune, wo es im Hemde noch von Morgens bie 
Abends unter fchredlichen Qualen lebte, bis es entdedt wurde, 
worauf bald der Tod eintrat, Um Barbara Lang gleich einem 
Schweine abzuftechen, hängte er fie an einem Haden des Stall- 
feile6 auf, verband ihr die Augen, verftopfte Ihr den Mund und 
fhlachtete fie nach langer Marter. Die töbtlihe Wunde hatte 
nach dem ärztlichen Gutachten Aehnlichfeit mit dem Stich der 
Schweine, wo zuerft ein Hautfchnitt gemacht, dann der Schnitt 
in die Tiefe geführt wird. Und der fünfzehnjährige Mörder war 
bei vollem Bewußtſeyn und voller Unterfcheidungsfraft; er ver- 
übte die That mit Falter Ueberlegung, war nad) der Hand gan 
gleichgiltig und aß mit gefundem Appetit. Bei ber öffentlichen 
Gerichtöverhandlung zeigte ex das Benehmen eines verftodten und 
verſchmitzten Menfchen. Bloße Morbfucht, und Fein anderes 
Motiv Hatte ihn zur fehredlichen That verleitet. Wie iſt nun 
dieſer Menſch zu einem folden Berbrechen gefommen? Ganz 
gewiß trug feine boshafte Freude, die armen Thiere quälen zu 
können, viel dazu bei. Wo er nur konnte, ſchlug und mißhan- 
delte er das Vieh, und je fehmerzlicher e8 brüllte, eine deſto an 
genehmere Muflf war es ihm. Einmal trieb er das Vieh auf 
Die Weide, wo ihm ein Ochs etwas Did vorfam. Um ihn wieder 
dünn zu machen, wie er fagte, zog er ihm die Zunge aus dem 
Maul und zerrte Ihn Tange Zeit fo auf der Wiefe herum. Ein 
anderes Mal follte der Haushund feiner Mutter abgefchafft wer: 
den. Kaum vernahm er es, ald er mit Entfehen erregender Luft 
das Scindergefhäft zum Gräuel anderer Leute ausübte. Er 
fhlug den Hund mit einem Hole auf den Kopf, hing ihn lebend 
an den geichligten Hinterfüßen, an einen Stod gefpießt, auf; 
dann fchlug er ihn todt, zog ihm mit einem alten Barbirmefler 
die Haut ab, und weidete ihn aus, ald würde er ein Kalb 
ſchlachten. Durch ſolche Graufamfeiten erftarb in diefem Men- 
fhen nad und nad alles Mitleinsgefühl, und fo war es fein 
Wunder mehr, wenn er feine Graufamleit auch auf die Menfchen 
übertrug. Hütet euch daher, Dienftboten! vor Thierquälerei: es 
iſt diefes gar oft der Weg zu manch andern Laftern. 

Nicht minder If es abfcheulich und firafbar, wenn rohe 
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Dienfiboten oft im Zorne oder aus Muthwillen öffentliche Denk⸗ 
mäler, Stundenfäulen, Ruhepläge auf offenen Wegen, Gärten 
oder andere Dinge beſchädigen. Dieß ift immer ein Zeichen 
großer Rohheit, und überbieß wird dem Nädhften oder dem allge- 
meinen Beßten baburch oft großer Schaden zugefügt. Es iſt ins- 
befonders auch abſcheulich, wenn ohne Urfache, bloß aus Muth- 
willen, Getreidefelder oder Wiefen zufammengetreten werben; 
wenn man nicht bloß das Obſt, und dieſes oft noch unreif, daß 
es faft nicht zu genießen ift, von den Bäumen ftiehlt, fondern 
dabei diefe felbft ruinirt. Wie ftrafbar folche Menſchen handeln, 
mögen fie aus folgendem Gleichniffe erfehen: Ein großer Her, 
eben fo mächtig und reich als gütig, legte fi einftend einen 
fhönen ©arten an und befegte ihn mit foftbaren Blumen und 
Fruchtbäumen. Der gnädige Herr erlaubte einmal vielen Kin- 
dern, um ihnen eine Freude zu machen, darin herumzugehen, hie 
und da ſich ein Blümchen zu pflüden, von den herrlichen Früchten 
zu genießen und ſich unfchuldig darin zu freuen. Aber die Kinder 
waren böfe, riffen die Blumen aus und zertraten fie muthwillig, 
zerbrachen die zarten Bäumchen, wühlten bie Bette um, zer- 
ſtörten die Pflanzungen, und quälten auch die Thiere, welche in 
diefem &arten fi aufhlelten. Da kam der Herr des Gartens, 
fah die Verwüſtung, welche die böfen Kinder darin angerichtet 
hatten, und tief in gerechtem Zorne darüber aus: O ihr Undank⸗ 
baren! Habe ich euch deßwegen meinen ſchönen ®arten einge- 
räumt, daß ihr mit Bosheit zerftört, was ich darin mit Liebe ge- 
pflanzt habe? Ihr verdient nicht, noch länger in meinem Garten 
zu feyn: darum padt euch hinaus. Mit diefen Worten jagte er 
fie hinaus, und verfchloß ihnen den Eingang. — Diefer Garten 
ift die Ratur; der Herr des Gartens ift Gott, und die böfen 
Kinder, welche muthmillig alles verderben, find viele Menfchen. 
Leider gehören auch gar viele Dienftboten darunter. Dieje vers 
dienten es nun, daß fie Gott aus dem Garten hinausjagen, d. h. 
fie von der Welt abrufen würde. 


17. Einwendungen, womit die Dienftb oten ihre Un» 
arten und Sünden zu rechtfertigen ſuchen. 

Die Dienftboten bringen allerlei Einwendungen vor, thells ihre 

Gehler zu befchönigen, theils ihre Unzufriedenheit zu rechtfertigen. 
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1. Wenn man ihnen Vorſtellungen ihrer übertriebenen Klei⸗ 
derpracht wegen macht, fagen fie gemwöhnlih: Die Herrſchaft 
will es haben, ih muß mich fo leiden. — Die Herrfchaft 
hat allerdings das Recht zu fordern, daß der Dienftbote orbentlid 
geleivet einhergehe. Kann aber die Ordnung und Säuberlichkeit 
nicht auch bei geringen Kleidern befiehen, die dem Stande ber 
Dienfiboten angemefien find? Tamit wird auch die Herrſchaft 
zufrieden feyn; follte fie aber weiter gehen, und von ihren Dienft- 
boten einen übertriebenen Putz fordern, fo ginge fie offenbar zu 
weit, verleitete ihre Untergebenen zur Eitelkeit und zur Verſchwen⸗ 
dung, mit einem Worte zur Sünde. Hierin darf man nicht fol⸗ 
gen, ja die Klugheit väth ſchon dem Dienftboten, Dagegen angus 
fämpfen; denn er weiß nicht, wie lange ihn diefe ‚Herrfchaft be- 
halten wird; feine übertriebene Kleiderpracht wird ihm fodann 
ein Hinderniß feyn, einen neuen Pla zu finden. Auch wird 
dadurch viel Geld verſchwendet, welches man ald Sparpfenning 
für die Zeit der Noth zurüdlegen könnte. 

2. Der Lohn ift zu gering. Die Folge davon ift, daß 
der Dienftbote meint, er dürfe fich eigenmächtig bie und da etwas 
beilegen. Allein ift diefer Lohn nicht unter deinen Augen feſt⸗ 
gefeßt worden? Haft du nicht eingewilligt und ihn als genügend 
anerfannt? Wie fannft du alfo darauf denfen, ihn heimlich zu 
erhöhen? Sei fparfam, fo wird Dir das Bedungene reichen; 
wenn Du aber fo viele unnüge Ausgaben macheft, und insbeſon⸗ 
dere deine übertriebene Kleiderpracht nicht befchränteft, wird bir 
auch der größte Lohn nicht genug feyn. 

3. Andere Dienftboten haben weniger Arbeit und 
einen größern Lohn. Warum fohauft du immer auf Andere? 
Es find ja auch die Herrichaften nicht alle In gleichem Grade 
vermöglih. Was jene leicht geben fönnen, wäre vielleicht für 
deine Herrfchaft eine ſchwere Laſt. Nicht alles kömmt auf den 
Lohn an, fondern vielmehr auf die Behandlung. Andere Dienft- 
boten mögen um ein paar Gulden mehr Lohn haben: fie müßen 
fih diefe aber fauer verdienen, indem ihre Herrſchaft höchft wun⸗ 
derlich ift, und fie von den Launen derfelben ungemein viel zu ers 
tragen haben. Du haſt hingegen eine gute Herrfchaft, und bift 
vieleicht wie das Kind im Haufe gehalten. Was aber die Arbeit 
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betrifft, fo denke, daß es überall zu thun gibt; denn zum feiern 
kelt man Riemanden ein. Vielleicht haben jene Dienfiboten, 
von denen bu meinft, fie hätten einen leichtern Dienft, in ber 
That mehr zu thun, als du; aber fie find fchnell in ihren Ver⸗ 
richtungen, es kömmt fie nicht Alles gleich hart an. Du aber 
ik in allen Dingen langfam, und an feine Arbeit gewöhnt: 
daher fällt Dir Alles fchwer, und kömmſt du nirgends zu Ende. 
Die Herrſchaft hätte alfo vielmehr Urfache, ſich über Dich zu beflagen. 

4. 3 kann meiner Herrſchaft nichts reht maden; 
fie weiß nur immer zu tadeln und zu zanken. — Es 
gibt allerdings zanffüchtige Leute, mit denen fehr ſchwer umzu⸗ 
gehen ift, und die ihren Unwillen am liebften immer an ihren 
Untergebenen auslaſſen. Indeß in abhängigen Verhältnifien muß 
man fih wohl überall etwas gefallen laflen, am allermieiften im 
Dienfbotenftande. Würde es nur nie an Geduld fehlen, fo wären bie 
Raunen der Herrfchaften Leicht zu. ertragen. Aber man ift gleich 
unwillig und verzagt; die Herrfchaft foll oft Die Dienftboten auf 
den Händen tragen. Eine übertriebene Empfindlichfeit macht jede 
Kleinigkeit zu etwas Großem. Wiffet, ihr Dienftboten, daß ihr 
euh nach euern Herrfchaften zu richten habt; ihr wollt aber oft 
das Gegentheil. Alles fol nach euerm Wunſche geben. Geſchieht 
euch aber auch manchmal unrecht, fo folt ihr aus Liebe zu Gott 
diefed geduldig übertragen; lieber fchweigen, als durch vieles 
Reden euch rechtfertigen. Ueberlaßt Gott euere Rechtfertigung; 
er hat Mittel genug, euere Unfchuld an den Tag zu bringen. 
Und thut er es nicht, fo freuet euch mißfannt zu werben und 
unverbienter Weife leiden zu können; ihe werdet dadurch theil- 
baftig des Loſes eueres göttlichen Erlöſers. Und was Fönnt ihr 
euch noch Beſſeres wünfchen? 

5. Wenn ich fleißigarbeite und überhaupt meinem 
Dienfte treu vorftehe, fo hat fih meine Herrſchaft um 
mein übriges Berhalten nicht zu befümmern. — Biſt 
du denn ald Dienftbote fein Hausgenofie? Weißt du nun, was 
der heilige Paulus fagt? Der Hausvater, der für feine Haus- 
genoſſen Keine Sorge trägt und fie ungeahndet ausfchweifen läßt, 
wird für einen Ungläubigen und noch Aergeres erklärt. Wie 
lannſt du alfo fagen: Die Herrfchaft hat fih um meinen Wandel 
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nicht zu befümmern? Werben denn beine Sünden nicht aud 
verhältnigmäßig auf ihre Wagfchale gelegt? Wie willft du vers 
langen, deine Herrfchaft ſolle Deinetwegen in die Hölle Hinabfteigen? 

6. Das Dienen ift hart. Es iſt allerdings befchwerlich, 
fein Brod bei fremden Leuten zu genießen, fih in den Willen 
Anderer zu fügen, wovon Viele fehr eigenfinnig und Taunenhaft 
find; es ift hart, oft von einem Haufe ins andere gu wandeln: 
allein ®ott will e8, und er hat euch in dieſen Stand gefekt. 
MWoltt ihr alfo gegen ihn euch auflehnen? Seid vielmehr zufrieden 
mit euern Verhältniffen, erfüllet euere Pflichten. Hienieden dauert 
alles nur eine kurze Zeit. Schnell if das Leben vorüber, und 
wer in der Prüfung befteht, wird einftens herrlichen Lohn einärnten. 


18. Was foll der Dienftbote thun, um fich pie Pflichten 
feines Standes zu erleichtern? 


Der Stand der Dienftboten ift zwar an und für fidh ein 
mühfeliger ; denn es ift hart, fich fremden Launen, deren mande 
Herrſchaften fo viele haben, zu fügen; immer von andern Leuten 
abzubängen und nie einen eigenen Heerd zu haben. Der Dienf- 
bote ift überbieß häufig in einer Lage der Verbemüthigung, felbft 
der Verachtung; überall wird man zurüdgefest; felbft das Ver⸗ 
bienft mißfennt man an ihm. Mit dem Stande der Dienftboten 
ift gewöhnlich auch Armuth verbunden; in Folge deffen fieht man 
fih vieler Vergnügungen beraubt, die der Herr im Ueberflufie 
hat. Um bei fo vielen Mühfeligfeiten den Muth nicht zu ver- 
lieren, follen die Dienftboten bedenken: 

1. Daß auch ihr Stand in den Planen der ewigen Weisheit 
eben fo fehr, wie jener der Reichen liege, und daß er vor Gott 
fo viel gilt, als ein jeder anderer. Vor Gott gelten weder die 
Reichthämer noch die Ehrenſtellen; nur das eigene Verbienft und 
die Tugend macht bei Ihm groß, und gerade der Dienftbotenftand 
ift mehr ein Beförberungsmittel als ein Hinderniß der Tugend; 
denn abgefehen von den mandherlei Widerwärtigfeiten und un« 
ſchuldigen Leiden, welche man in demfelben ertragen muß, Tann 
man in demfelben am leichteften Jeſu Ehrifto gleichformig 
werben. Sein Stand war ein Stand der Erniebrigung: der 
Heiland ift, wie er felbft fagt, nicht gefommen, ſich bevienen zu 
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lafien, fondern Andern zu dienen. Se niedriger überhaupts Die 
Stufe ift, auf welcher der Menfch auf diefer Erde ftehet, deſto 
weniger bat er einen Ball zu befürchten. Der Reiche ifl taufenb 
Gefahren ausgefeht, welche der Dienftbote nicht kennt; der Reiche 
hat taufend Mittel in den Händen, welche Werkzeuge der Sünde 
find, Die ber Diener nicht in feiner Gewalt hat. Je vornehmer 
und größer man ift, defto mehr hat man auch Verantwortlichkeit. 
Der Dienftbote, wenn er anders fonft feine Pflichten erfüllt, kann 
im Gerichte leicht beftehen, denn er hat wenig zu verantworten; 
groß aber iſt die Rechenfchafi der Herrfchaften. Endlich iſt das, 
was die Herrfhaften genießen, oft nur Blendwerk und eitel Ding, 
das am Ende mehr bitter ift, als e8 am Anfange füß war. Die 
Dienfiboten find vieler Sorgen und Kümmerniffe überhoben, welche 
ihre Herrfchaften drücken; taufend Unfälle betrüben bie Tage des 
Herrn, die dem Diener nie begegnen, und wenn auch die, welche 
dienen, mandmal durch Harte Behandlung gedrüdt werden, fo 
ſollen fie nur bevenfen, daß die Herrfchaften nicht felten von an- 
dern Seiten her nicht weniger zu leiden haben, fo daß ihre üblen 
Launen gerade eine Folge des Unangenehmen find, was ihnen 
von Andern begegnet ift. Gegen die Tienftboten ift die göttliche 
Borfehung nicht ungerecht geweſen; fie hat ihnen eben fo viele 
und noch weit mehr frohe Etunden zugetheilt, als den Herr- 
haften. Es fteht nur bei ihnen, diefe Stunden zu genießen, 
und in einer ruhigen Gemüthsftille, welche die Ergebung in den 
göttlichen Willen mit fich bringt, nach jener Glückſeligkeit zu fireben, 
welche ihrer jenfeits des Grabes wartet. — Die Dienftboten mögen 

2. der Worte des Apoftels fich erinnern: „Seid eingedent, 
daß ihr dem Herrn dienet, und nicht den Menfchen.” Wenn ihr 
nun, Dienfiboten, durch die Dienfte, welche ihr euerm Neben 
menfchen leiftet, gleichfam Gott felbft dienet: ift das für euch nicht 
ein großer Troſt? Muß euch dieſes Bewußtſeyn nicht zugleich 
ermuntern, treu und eifrig zu dienen? Denn könnte wohl euer 
Dienft Gott angenehm feyn, wenn ihr. untreu, ungehorfam, 
mürrifch und wiederfpenftig gegen euere Herrfchaft wäret? Könnte 
ihm ein folder Dienft wohlgefällig ſeyn? Weil Gott fo gnädig 
ift, und den Dienft, welchen ihr den Menfchen Teiftet, fo anfehen 
will, als wäre er ihm felbft erwiefen, fo dürfet ihr 
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3. für Die den Menfchen geleifteten Dienfte von Gott eine 
Belohnung erwarten. Und gewiß, er wird euch euere Treue und 
euern Gehorſam im Menſchendienſt ſchon hienieden belohnen mit 
manchem zeitlichen Bortheil: ihr werdet euch eined guten Ramens 
erfreuen ; die Herrfchaft wird euch lieben und freundlich behandeln, 
ed wird euch Alles gut von Statten gehen; ihr werdet bei Allem 
Segen haben und die Befchwerden des Dienens weniger fühlen. 
Roh ein viel herrlicher Lohn wird jenfeits auf euch warten; ihr 
werdet jene bejeligende Worte vernehmen: „Du frommer und ge- 
treuer Knecht, weil bu über Wenig getreu gewefen bift, fo will ich 
dich über Bieles fegen; gehe ein in die Freude deines Herrn.“ 
Gibt es noch etwas Vorzüglicheres? Sollte der Dienftbote im 
Hindlid auf diefen Lohn nicht gerne alle Beſchwerden feines 
Standes willig und geduldig ertragen? 


19. Bor welchen Laftern fih ein ordentlicher Dienf- 
bote in unfern Tagen beſonders zu hüten hat. 


Die Lafter, woburd in unfern Tagen fo viele Menſchen und 
insbefonders auch viele Dienftboten zu Grunde gerichtet werben, 
find vorzüglid: 

1. Die Berfchwenbung. Sie ift bereits in allen Etän- 
den auf das hödhfte geftiegen, und insbeſonders auch bei ber 
dienenden Klaſſe. Man ift verſchwenderiſch im Genufle der Ber: 
gnügungen, in ber Kleidung, in allen Dingen. Man muß bei 
allen Luſtbarkeiten ſeyn, bei allen Enufgelagen, Kirchweibtänzen 
u. f. mw. erfcheinen. Die traurigen Folgen hievon zeigen ſich 
allentbalben. Der Dienftbote fieht beim Verdingen nicht mehr 
darauf, in ein chriftlihes Haus zu kommen. Alles fommt ihm 
darauf an, recht viel Lohn zu erhalten, und in feiner Zügel- 
Iofigfeit nicht befchränft zu werden. Aber auch der größte Lohn 
reicht nicht Hinz um fich daher in feiner Vergnügungsfucht und 
Kleiderpracht nicht befchränfen zu müßen, greift man zu uner- 
laubten Mitteln. Die Einen veruntreuen und betrügen ihre Herr: 
fhaft, wo fie nur immer können; die andern, vorzüglich weibliche 
Perſonen, werfen fich einem fchlechten Lebensiwandel in die Arıne, 
und fchmüden mit dem Sold ber Sünde ihre entehrten und ges 
fhändeten Leiber. Um diefen traurigen Uebeln zu entgehen, fo 
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gewoͤhne dich nicht an entbehrliche Beduͤrfniſſe. Wer die wenige 
ſten Beduͤrfniſſe Hat, ift der Gluͤcklichſte. Glaube nicht, du müßeh 
Mes mitmachen; du bift nicht gum Genießen, fondern zur Arbeit 
auf der Welt. Bei deiner Kleidung aber fich zuerſt auf pas Noth⸗ 
wendige, und dann erſt, wenn es ohne Verlegung deiner Pflicht 
geſchehen kann, auf Schönheit. Nicht das Kleid, fondern der 
Bandel ziert den Menfchen; auch iſt ein Gulden in der Tafche 
mehr werth, als ein Dufaten am Halſe. Wer fich über feinen 
Etand Heiden will, hat viel Sorge und Kummer, und zieht ſich 
Reid zu, fo wie er hinwiederum Andere beneidet, wenn er ſich 
von ihnen übertroffen glaubt. Die Liebe zu Pub und Pracht 
kägt auch viel zur Wedung fleifchlicher Begierden bei. Diele 
Mädchen würden ihre Unfchuld, ihre Ehre und ihr Lebensglüd 
nicht verloren haben, wenn ſte ihren Köper nicht mit verſchwen⸗ 
derifchem Aufwand geziert, und fo die Blide wollüftiger Menſchen 
auf fie gezogen hätten. 

In Nichts wird mehr und flrafbarer verfehmendet, als durch 
die Spielfucht. Es jammert jeden guten Menfchen, wenn er zu⸗ 
weilen den Kegels oder Kartenfpielern zuſieht, und bemerkt, wie 
unfinnig man fich bier der Leidenſchaft und dem blinden Ungefähr 
überläßt; wenn er ſieht, mit welcher Begierde der Eine nach bem 
Gewinn hafıht, und welche boshafte Freude ihn erfüllt, wenn er 
dem Mitfnechte feine paar Groſchen abgejagt hat, die vielleicht 
ſchon ihre Beftimmung zur Dedung irgend eines Beduürfniſſes ger 
habt hätten; ober wenn er die garfligen Flüche hört, die ber 
Andere ausftößt, der das eine verliert. Noch mehr fchadet die 
Rotteriefuht. Kann man auf irgend eine recht unvernünftige 
Weife verfchwenden, fo gefchieht es dadurch, daß man fich die 
Lotterie zur Leidenfchaft macht. Statt ein Vergnügen davon zu 
haben, kauft mar ſich um fein theueres Geld viele träbe Stunden, 
bittere Reue, Seufzer, Berwünfchungen und Flüche. Mit Recht 
nennt man bas Lotto eine Befteuerung der Dummheit und Ein⸗ 
falt, ber dieß ift noch nicht die einzige traurige Folge, daß ber 
Menfch durch Die Lotteriefucht ‚leicht an den Bettelſtab koͤmmt, 
und das, was er in Händen hat, auf Hoffnung eines ganz uns 
fihern Gewinnes hinauswirft; er leidet auch an feiner Seele 
Schaden. Ein ſolcher Menfch denkt, wo er geht und ſteht, bei 
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der Arbeit und beim Effen, in feiner einfamen Kammer und in 
der Kirche, bei Tag und Nacht beinahe an Nichts mehr, als an 
die Lotterie. Die Zahlen nehmen feinen ganzen Kopf ein, felbk 
im Traume gebt er mit ihnen um. Ie länger nun feine Hpf- 
nungen und Wünfche unerfüllt bleiben, je öfter feine Pläne ver: 
eitelt werden, deſto begieriger wird er, deſto mehr finnt umd denkt 
er darauf, ob fi das Glück nicht Fönne erzwingen laflen. Dabei 
geräth er auf die unfinnigften Gedanken, und wird felbft oft eine 
Beute Binterliftiger Betrüger, die ihn entiweder zum Beßten haben, 
ober fo lange von ihm ziehen, als er noch für feine Albernheit 
fteuern Tann, am Ende ihn aber mit feiner Armuth und dem 
nagenden Wurm feines Gewiſſens allein laffen. — Hüte fi ein 
jeder Dienftbote vor der Spitlfucht; denn gar Viele haben fon 
die Wahrheit jenes Spruches erfahren: Ein junger Spieler, ein 
alter Bettler. Gewöhne er fi) vielmehr fchon frühe an eine 
weife Sparfamfeit; denn Arbeitfamfeit und Sparſamkeit ift bie 
beßte Rotterie. 

2. Trunkenheit. Diefes Lafter if ein trauriges Grab, 
in welchem viele, befonder8 männliche Dienftboten zu Grunde 
gehen. Und fieh, wie abſcheulich iſt diefe Sünde, und weld 
traurige Folgen zieht He nach fih! Dadurch verliert der Menſch 
feine Würde, und finft zum unvernünftigen Thiere herab, inden 
er fi feiner Sinne beraubt, und fich in den Zuſtand der Be 
wußtlofigfelt verfeßt; Dadurch ift aber auch der Weg zu einer 
Menge von andern Sünden gebahnt. Wie leicht begeht ein Trun- 
fenbold die fehmwerften Sünden mit feiner Zunge durch alberneß, 
unfläthige® und gottlofes Gefhwäg! Wie uft richtet er Habe 
und Streit an! Wie natürlich if es, daß bei einem Trunken⸗ 
bolde die Begierden der Wolluft und Unzucht fich regen, und 
dieſe ihn im Zuftande feiner Bewußtloſtgkeit über die Echranten 
der Zucht und Ehrbarkeit führen, zu einer leichten Beute nichte- 
würdiger Dirnen machen und in Schande und Elend flüren. 
Durch die Trunfenheit zerftört man überbieß feine Geſundheit, 
trägt einen ſiechen Körper davon und bereitet ſich oft ein frühee 
Grab. Auch ift Das Lafter der Trunfenheit eines der entehrend⸗ 
ften; denn ein folcher Menfch verfäuft feine Bernunft und feinen 
Verſtand; er verſchwendet auf thörichte Weiſe ‚bei einer Belegen 
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beit mehr, als er in vielen Tagen nöthig hätte; er bereitet ſich 
felbft und oft auch vielen Andern das traurigfte Xeben. Welcher 
rechtfchaffene Dienftbote kann fich dieſem entehrenden Lafter in die 
Arme werfen? Um aber nie demfelben zu verfallen, fo fliehe es 
wie eine Meft, und gib dich auch nicht ein einziges Mal demfel- 
ben hin; denn es gewohnt fich leicht an, läßt fich aber fehr 
ſchwer mehr ablegen. 

3. Wolluſt. Auch dieſes Laſter breitet fich in immer wei- 
term Kreife aus. Kaum wird ed mehr für eine Schande gehalten, 
die Straße der Unzucht zu wandeln; im Begentheil halten es 
Biele für unrühmlich, nicht ebenfalls mit den Künften der Ver- 
führung prahlen zu können. Jungfräuliche Ehre, Keufchheit, 
- Sittfamfeit und Echamhaftigfeit, Güter, welche fonft mit Nichts 
in der Welt zu erfegen waren, find jegt für jeden auch noch fo 
geringen Breis feil. Redliche Dienftboten hüten fih um fo mehr 
vor dieſem Lafter, je traurige Folgen es nad ſich zieht. Miele 
haben die Gemeinfchaft mit diefem Lafter durch ein ehelofes, un⸗ 
verforgtes Leben gebüßt; Andere fchaffen fich einen traurigen Ehe- 
ftand, weil fie die frühern Ausfchweifungen hindern, nach ber 
Reigung ihres Herzens und auf eine für ihre Verhältniſſe ange- 
meſſene Art zu wählen; mit einem fiechen Leben rächt es fich beim 
Dritten. Mit den Flüchen der Eltern und der durch Unzucht er: 
zeugten und nachher verwahrloften Kinder, wie mit Berwünfch- 
sıngen ganzer Gemeinden, welchen die ſchwer Laft auferlegt wird, 
die Früchte ihrer Wolluft zu erziehen — beladen gehen Vierte 
umber. Und welche Sprache vermöchte all die Befchimpfungen, 
Demüthigungen und Hintanfegungen, all die Qualen der Reue 
und der Gewiſſensbiſſe zu fchildern, wodurch das Leben der Wol⸗ 
Lüftigen, bei Einem früher, bei einem Andern fpäter, verbittert wird? 
Darum fliehet, Dienftboten, wenn euch euer Wohl am Herzen 
ltegt, dieſes Laſter. Meidet den Umgang mit unzüchtigen Men- 
fhen. Fliehet jene Drte, wo Gelegenheit gegeben ift, mit dieſem 
Lafter vertraut zu werden. Jene Tanzpläge, jene heimlichen Spazier⸗ 
gänge, jene nächtlichen Zuſammenkünfte find die Orte, wo der Teufel 
auf euere Seelen lauert. Unterhaltet nie einen zn vertrauten 
Umgang mit Perfonen des andern Geſchlechts; Hätet euch auch 
vor fchlüpfrigen Worten, leichtfertigen Schergen, muthwilligen 
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Bliden und ähnlichen Dingen ; denn dieß find Tauter Gifthauche, 
die euch tödtlich vermunden. 


20. Ueber ven Mangel an Zudt und Ordnung unter 
den Dienftboten. 

Allgemein find die Klagen über die Dienftboten, nicht bloß 
auf dem Lande, fondern auch in den Etäbten, und mit jedem 
Jahre foheinen fie lauter zu werden. Man kann den Dienftboten 
fein Bertrauen mehr ſchenken; fie haben keine Anhänglichkeit an 
ihre Herrſchaft; fie find treulos, lügenhaft und verläumderiſch; 
es ift ihnen nichts gut genug; fie find unverfhämt in ihren 
Forderungen; fie find grob und widerfpenftig; fie ſcheuen die 
Arbeit, alles ift ihnen gleih zu Bart; fie thun alles nur ge- 
zwungen, und daher nachläfftg; fie können nicht fparen, fie hängen 
alles an bie Kleider ; fie wollen immer auslaufen und den Ber 
guügungen nachgehen. 

Diefe und hundert andere Klagen hört man täglich wider 
die Dienftboten, und leider find fie nur zu begründet. Es läßt 
fih nicht in Abrede ftelen, daß unter den Dienftboten eine große 
Berfchlimmerung eingeriffen if. Wir wollen im Yolgenden über 
dDiefe traurige Erfcheinung nachdenken ; vielleicht gelingt es uns 
einige Urfachen dieſes Uebels anzugeben. 

Beim Lichte befchaut, fol es eigentlih gar nicht auffallen, 
daß die Dienftboten jenen Anforderungen nicht entfprechen, welche 
man billiger Weile an. fie ftellen kann; ja es würde uns vie 
mehr wundern, wenn ed anders wäre. Haft alle Stände find in 
unfern Tagen aus der Orbnung getreten, die ihnen Gott ange 
wiejen hat. Ueberall zeigt fich der Geift des Etolges, der Selbſt⸗ 
fucht, des Widerfpruches, der Genußfucht, des Hanges nach einem 
freien, zügellofen Leben. Es wäre wirklich ein Wunder, wenn 
fich diefes Gift in feiner Art nicht auch in die unterfien Volks⸗ 
ſchichten Binab verbreitete und von der Herrfchaft nicht auch auf 
den Dienfiboten überginge Wie läßt fich erwarten, daß ver 
Diener treu und gehorfam ift und in feiner Unterordnung vers 
Barrt, wenn er feinen Herrn felbft der größten Veruntreuungen 
fich fehuldig machen fieht; wenn er bemerkt, daß auch diefer den 
über ihn Geſetzten nur widerwillig gehorcht und jede Gelegenheit 
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begierig ergreift, feine Abhängigfeitsverhältniffe zu Iodern? Wie 
foll der Diener mäßig und eingezogen leben, wenn er fortwährend 
Augenzeuge von den Schwelgereien feined eigenen Herrn ift? 
Wie foll er feiner Herrfchaft die fchuldige Ehrfurcht und Achtung 
bewahren, wenn er biefe ſelbſt immer mit der größten Gering- 
ſchäzung von andern, höher Stehenven, reden hört? Wie fol 
die Magd demüthig und befcheiden in ihrem Anzuge bleiben, da 
fie an ihrer Frau unausgefeht das lebendige Modejournal vor 
Augen hat? Wie fol fie die Reinheit der Sitten erhalten, da in 
der eigenen Bamilie die Wolfe find, die ihr nachflellen und ihre 
Unfchuld als Beute zu erjagen ſuchen? Wie kann fie Liebe gegen 
ihre Herrſchaft haben und derfelben mit Freude und Eifer dienen, 
da fie bei jeder Gelegenheit von ihr feinnfelig behandelt und oft 
unverbienter Weife mit einer Fluth der niebrigften Schmähungen 
übergofien wird? Die Herrfchaften klagen freilich immer, daß die 
Dienfboten ihre Pflichten nicht erfüllen; aber darauf, ob fe felbft 
ihren Obliegenheiten nachlommen, fchauen fie nicht. Und doch 
fügt Gott, daß einem eingemeflen wird, wie man ausgemeflen bat. 
Wären manche Herrfchaften nicht verblendet, fo würden fie in 
dem Betragen ihrer Dienftboten gegen fie ihr eigenes Berhalten 
gegen ihre Vorgeſetzten, insbeſonders gegen Gott erkennen; fie 
würden auch einfehen, daß fle felbft einen großen Theil der 
Schuld von den Unordnungen und Ausfchweifungen ihrer Dienft- 
boten tragen, ja, daß fie oft den Grund zu denfelben gelegt 
haben. Es ift Thatfache, daß mancher Jüngling und mande 
Zungfrau noch rein und mit den beften Grundfägen ausgerüftet, 
das elterlihe Haus verlafien, im Dienfte aber erſt verborben 
werben. Sollen die Dienfiboten fromm und gottesfürdhtig feyn 
und ihre Pflichten erfüllen, fo muß vor allem die Herrſchaft mit 
gutem Beifpiele vorangehen. Wo das Gegentheil ftattfindet, 
wird der befte Dienfibote bald die Fehler feiner Vorgeſetzten ſich 
aneignen. Denn abgefehen davon, daß wir von Natur aus einen 
größern Hang zum Böfen als zum Guten haben, Fommen hier 
noch befondere Umftände hinzu, welche bei den Dienftboten bie 
Aneignung der Fehler der Vorgeſetzten befördern. Indem ber 
Untergebene die Lafter feiner Vorgeſetzten annimmt, glaubt ex ſich 
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gerne bei der Herrſchaft in Gunſt fiehen? Gewöhnlich hält man 
auch alles für fhön und nathahmungswürdig, was man an ben 
Vorgefegten fieht; ja man geht in der Verblendung fo weit, zu 
glauben, daß man felbft groß wird und ein gewiſſes Anſehen er- 
langt, wenn man die Lafter der Vorgeſetzten nachahmt. — Es 
ift aber daß gute Beifpiel von Seite der Herrfchaften noch nicht 
genug, fle mäflen auch unmittelbar auf den Wandel ihrer Unters 
gebenen einwirfen und die moralifche Ordnung bei ihnen aufrecht 
erhalten. Gar häufig fehlen die Herrfhhaften dagegen. Sie find 
zufrieden geftellt, wenn nur an Werktagen ihre Arbeiten gefchehen; 
was aber die Dienftboten an den Feiertagen thun, iſt ihnen völlig 
gleihgültig. Und doch fagt der heilige Belft: Mer Feine Sorge 
trägt für feine Hausgenofien, ift ärger, als hätte er den Glauben 
verläugnet. Ein riftlider Hausvater wird feinen Untergebenen 
ſcharf einprägen, daß fie an den gotigeweihten Tagen ihre reli- 
gtöfen Pflichten erfüllen und fie mit allem Ernſte vor Ausſchwei⸗ 
fungen und Unordnungen, wozu bie Yelertage fo häufig miß- 
braucht werden, zurädhalten. Dieß Tonnen freilich jene Herrfchaften 
nicht than, die nicht nur felbfi an den Tagen bes Heren feine 
ihrer religiöfen Pflichten erfüllen, fondern auf ihre Dienftboten 
oft fo fehr mit Arbeiten überlaben, daß es ihnen gar nicht mög⸗ 
lich ift, an eine Kirche oder an das Gebet nur zu denfen. Die 
natürliche Bolge if, daß ſolche Dienftboten, welche ihre religiöfen 
Pflichten vernacdhläßigen; die nicht mehr beten, in die Kirche nicht 
geben, Feiner Predigt beimohnen, —immer mehr verwildern, allen 
Glauben verlieren und zulegt vor Feiner That, mag fie auch noch 
fo ruchlos ſeyn, mehr zurüdichauden. O wie viel Schuld Haben 
nicht oft die eigenen Herrſchaften an dem Verderben ihrer Dienft- 
boten! Wie viel Schuln haben fie, daß fie vom ihnen belogen, 
beftohlen und auf alle Weife hintergangen werben! 

Diele Dienftboten werben auch Durch Das böfe Beiſpiel und 
bie verführerifchen Einflüfterungen ihrer Nebendienſtboten ver- 
dorben. „Du wäreft nicht klug,“ beißt es oft, „wenn du bir 
deinen Dienft fo angelegen feyn ließeft; fpar Dir beine Kräfte, 
denn du mußt noch länger dienen; du mußt Hug feyn und auf 
dich felbft denken; bie Herrfchaft merft eine Kleinigkeit nicht; 
man gibt dir ohnehin weniger, als du verdienſt; du mußt bir 
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ſoviel nicht einreden laſſen; man muß auch eine Freude haben 
und kann nicht immer zu Haufe ſitzen; man muß an eine Ber- 
forgung denken, und fi daher bei Zeiten um eine Befanntfchaft 
umfehen, wenn man älter geworden ift, wacht man feine Eroberung 
mehr." Solche und ähnliche Reden kann man vielfältig hören. 
Wo fchlagen fle aber leichter Wurzel, als in einem jugendlichen 
Herzen, das ohnehin leicht geneigt ift, zu glauben, es gefchehe 
ihm zu wehe und man halte ed zu fireng? Darum follen Die 
Herrfchaften, welche mehrere Dienftboten zu halten gezwungen 
find, recht fehr auf ihrer Hut ſeyn, daß unter ihnen fein ver- 
führerifcher, mit Gott und fich felbft zerfalkener, und daher immer 
unzufrievene Menfch fich befinde. Ein einzig ſolch' faules Glied 
ſteckt fchnell alle übrigen an; denn feine aufftachelnden Reden, 
von denen fein Mund immer überftrömt, find ein geheimes Gift, 
welches in alle Herzen überfließt, und dieſelben verpeftet. 

Oft ift aber das Berberben tiefer zu fuchen ; viele Dienft- 
boten taugen von Haus aus nichts. Hier hat es an der Er- 
ziehung gemangelt. Wer nun weiß, wie es in den unterfien 
Volksſchichten, aus denen die Dienfiboten gewöhnlich genommen 
werden, mit der Erziehung ausſteht, der wundert fich nicht mehr, 
wenn- es fchlechte Dienfiboten gibt. Wie viele. Kinder gibt es, 
die ihren Bater 'nie kennen lernen, und von ihrer Mutter nur 
ind Daſeyn gefegt werben, und fh dann von ihr wieber ver» 
laſſen fehen! Wer erfchredt nicht vor der Zahl der unehelichen 
Kinder, durch welche alle Jahre die Menſchheit vermehrt und 
verfchlechtert wird? Wie werden aber folche uneheliche Kinder in den 
meiften Fällen erzogen? Man gibt fie in Koſt, häufig in ſolche 
Hände, denen vielmehr an ven paar Gulden, welche fie monatlid 
für die Verpflegung erhalten, als an dem leiblichen und geiftigen 
Wohle der ihnen anvertrauten Säuglinge gelegen iſt. Wie ſollen 
diefe Kinder brauchbare und wohlgefittete Menjchen werben, ba 
fie ohne Zucht und Gottesfuccht aufwachſen? Daß auch in ehelich 
zufammenlebenden Yamilien die Erziehung häufig vernachläßigt 
wird, vermehrt nur noch das Verderben. Dabei mäflen wir eines 
befondern Umftandes erwähnen. Wenn eine Perfon, bie einmal 
zum Ball gefommen ift und ein ober gar mehrere Kindes in ber 
Koft hat, noch durch Dienen ihr Fortkommen I ig fo iſt 
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fie häufig in ihren Arbeiten nachläßig und zerſtreut; fie dient 
nur gezwungen mehr, ihre Gedanken find immer bei den Kin- 
dern u. ſ. w. Dieg ift aber noch nicht genug: weil ihr Lohn 
faum hinreicht für fie und die Verpflegungskoſten ihrer Kinder, 
betrügt und beftiehlt fie ihre Herrfchaft, wie ed immer feyn kann; 
fie trägt aus dem Haufe, was fie nur immer befommen Tann, 
und fchleppt es Ihren Kindern ober den Pflegeltern zu. 

Ein hauptfächlih beffagenswerthes Uebel der Dienftboten, 
befonders auf dem Lande, ift ihre fo häufig beurfundete Neigung 
zu nächtlichen Schwärmereien, verbotenen Spielen, heimlichen 
Zufammenfünften, fündhaften Bekanntſchaften u. f. w. Immer 
lauter werben die Klagen der Herrfchaften, daß fie ihr Geſinde 
beinahe an feinem Sonntage mehr zu Haufe erhalten können, Daß 
fie faſt alle Jahrmärkte und Kirchweihfeſte befuchen, alle Tänze 
und Saufgelage mitmachen, und daß nur wenige Dienftboten mit 
Ausbezahlung ihres Lohnes bis zum gewöhnlichen Ziele warten 
können. Ebenfo allgemein und verberblich find die fümbhaften 
Bekanntfchaften. Die if für den Lanpmann, vorzüglich in Rüd- 
fiht der weiblichen Dienftboten, ein ſehr brüdender Umftand, 
indem dadurch Die Zahl der zur Arbeit brauchbaren Mägde immer 
geringer wird; denn die, weldde zu Hall kommen — und ihre 
Zahl ift Legion — müſſen fich wenigftend auf eine Zeit lang in 
die Ruhe fegen und erfchweren ſich noch für Die Zukunft das 
Dienen. Zur Hebung biefer traurigen Uebel folkten nicht bloß 
Dienfiherrfchaften, Eltern, Lehrer und Seelforger, ſondern ins⸗ 
beſonders auch die weltlichen Obrigfeiten Alles aufbieten. Leider 
fheint man von Iegterer Seite nicht Überall mit gehöriger Kraft 
einzufchreiten. Natürlich, wer in früheren Jahren jelbft locker 
lebte und vielleicht noch nicht anders ift, findet die nothwendige 
Einfchränfung zu pedantifch, felavifch, fehulmeifterifch und nicht 
verträglich mit der heutigen liberalen Lebensart. Man fieht nicht 
felten bei den offenbarften Unorbnungen nicht nur durch bie 
Binger, fondern es fcheint bei mancher Bolizeibehörbe fogar Syſtem 
zu feyn, in vorkommenden Fällen Immer die Partei der befchul- 
bigten Dienftboten gegen bie Hagende Herrſchaft zu nehmen. 
Durch die hätfchelnde Behandlung der Dienfiboten, wie es häufig, 
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wenigſtens auf dem Lande gefchieht, werden dieſe immer troßiger. 
Klagt nun der Landmann über nadhläßige Arbeit, fo muß er bes 
forgen, man wird noch träger; verweifet er das fpäte Nachhaufe- 
gehen an den Feiertagen, fo kömmt man nächftens noch fpäter. 
An Tanz und Kicchweihtagen, mo das luftige Gefinde flunden- 
weit zufammenläuft, darf der Bauer felbft am Abend das Vieh 
füttern und den ausfchweifenden Dienftboten ihren ſchweren Lohn 
rerbienen helfen. Kommen dann die Luftigen Vögel nach Haufe, 
fo darf fich der Hausvater noch glüdlich fhäben, wenn er von 
feinem Knechte oder feiner Dirn auf feine Rüge zur Antwort 
erhält: Laß es nur dieß Mal gut ſeyn, ed wird nächſtens nicht 
mehr geſchehen. Dieß ift aber die Sprache eines Dienfiboten, 
der noch nicht ganz verwildert und im ausſchweifenden Leben erſt 
ein Anfänger ift; bie, welche hierin fchon geübter find, reden auf 
eine Weife, daß der Hausvater bei den das nächſte Mal wieder 
vorfallenden Unordnungen gerne den Mund ſchließt, um fich nicht 
Unannehmlichfeiten auszufegen. — Bielleicht wendet hier Jemand 
ein: Es find ja auf dem Lande die Gemeindevorfteher als Po⸗ 
Igeibeamte aufgeftellt: warum handeln fie nicht nach ihrer Pflicht? 
Eben hierin mag auch ein Grund des Mebeld liegen. Was 
ſollen denn die Bauern bei ihrem geringen Anfehen, bei der Ent» 
blößung von allen wirkſamen Hilfsmitteln, bei ihren vielen Ver⸗ 
bindungen, die fie mit einander haben, in Handhabung der Polizei 
ausrihten? Kann man es einem Gemeindevorfteher auf dem 
ande verargen, wenn er, anftatt fih Hohn und Grobheiten aus» 
jufegen oder noch Aergeres fich zuguziehen, Fuggers Hund fpielt, 
und nach der Bolizeiftunde mit der luſtigen Gefellfchaft ſelbſt noch 
eine Maß trinkt und dann mit polizeilicher Gravität nach Haufe 
wadelt, ohne dem Wirth, der vieleicht ohnehin fein Gevatter ift, 
bie Zeche verborben zu haben? 

Gehen wir vom Lande in bie Städte und fohauen wir, als 
ein Beifpiel aller übrigen, insbefonders auf unfere Bayeriſche 
Hauptfladt. Hier befinden fich wenigftens über 10,000 weibliche 
Dienftboten. Unter dieſen find wieder vielleicht 4000, bie 
alle Vierteljahr ihren Plag wechfeln, und gegen 1500, die in 
einem Vierteljahr den Play zwei, breis, viermal und noch öfter 
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ändern.!) Und dieſe find es haupiſächlich, welche Die Dienſtboten 
im Allgemeinen in ſchlechten Ruf bringen. Dieb find Leute, 
welche fih von Haus zu Haus herumtreiben, und nirgends das 
finden, was fie füchen, nämlich Ungebundenheit und Bügung ber 
Herrfchaft In ihre Saunen. Sie fegen indeß ihre Wanderung 
fort, bis fie endlich doch Leute finden, bei denen fte ihr zügellofes 
Leben führen können. Man ift vieleicht geneigt zu glauben, daß 
ſolche Herrfchaften nicht zu finden wären. Allein man int fid. 
Es gibt Dienftverhältniffe, wo die Fran den Ofen heizt, den 
Kaffe macht und ihn der fogenannten Magd vor das Bett bins 
bringt und ſie überhaupt nad) Wunfch und Befehl bedient. Daß 
dieſes Scheinbienfte find, iſt Teicht zu errathen; daß aber wirklich 
folche beftehen, ift feier nur zu wahr. Es wird nicht übertrieben 
feun, wenn man annimmt, daß fich wenigſtens taufend Weibs⸗ 
perfonen in München befinden (und in andern Städten mag es 
verhältnigmäßig gerabe fo feyn), welche bloß einen Scheindienft 
haben, d. 5. bei Leuten fi aufhalten, bie fie als Maͤgde ein- 
fchreiben laflen, in der That aber fie nur in der Wohnung haben, 
und diefe fogenannten Mägbe ganz nach Belieben eben laflen. 
Sole Dienftherrfchaften beftehen gewöhnlich aus Leuten, welche 
felbft feine ſollde Befchäftigung haben, ja die Häufig Gefchäfte 
fingiren, von denen fie nur Namen führen. Es ift wenigftend 
in unferer Hauptflabt ſchon vorgefommen, daß Berfonen ſich auf 
der Poligei für Milchleute ausgaben, die nicht einmal einen Stall, 
viel weniger eine Kuh befaßen, wohl aber Mägde hatten, die 
feidene Mäntel, goldene Ketten und Federhüte trugen. Ferners 
gibt e8 eine große Maſſe von Leuten, bie gerne für vornehm 
angefehen feyn und auf großem Fuße leben möchten, während ihr 
Einfommen kaum binreicht, fümmerlich in einem Dachſtübchen 
zu wohnen. Sole müſſen natürlich Mägde Haben, damit fie 
die Frauen „gnädige Frauen“ heißen, ihnen den Korb auf ben 
Markt nachteagen und überhaupt ihren Familienverhältniffen den 
gehörigen Glanz geben. Dafür erhalten die Mägde den Bor- 
theil des Einfchreibens, auch oft monatlich noch einen Gulden 


1) Vergl. „Veleuchtung ber fo haͤuſig vorkommenden Klagen über bie Ber: 
borbenheit der Dienfiboten,“ von W. Kübler. 
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Honorar; effen und wohnen Tonnen foldhe Mäghe, wa fie wollen, 
der Hauptſache nad) auch thun, was ihnen beliebt. So fpielen 
fle eigentlich felbft wieder Frauen, und nicht felten ift der Hall, 
daß folche Zwittergeflalten zu ihrer Bedienung felbft wieder bes 
fondere Weibsperfonen halten, Wenn Perfonen, welche zu einem 
folchen Unabhängigfeitsleben Neigung befigen, einmal einen ihnen 
entfprechenden Platz haben, fo verlaflen fie ihn fogleich nicht 
wieder, und es dürfte in der Folge nicht unmöglich feyn, daß diefe 
Scheindienftboten ihrer nachgewieſenen langen und treuen Dienfte 
wegen fogar noch mit Denfmünzen belohnt werben. Wenn fie aber 
auch einmal wechſeln, fo erhalten fie natürlich von ihren gnädigen 
Herrfchaften, deren Glanz fie auf eine fo-wohlfeile Art beförberten, 
höshft vortheilhafte Zeugniffe. Nach unferer Ueberzeugung follen 
hier die einfchlägigen Behörden mit der größten Umficht zu Werke 
gehen, und Familien, die fich ſelbſt kaum zu nähren wilfen, durch⸗ 
aus feine Maͤgde geftatten. Diefes um fo mehr, da auch Mäd⸗ 
chen, die noch unverborben vom Lande in die Stabt kommen, 
wenn fie nicht fchnell genug einen. anftändigen Platz finden, fich 
einem folch trägen, höchſt gefährlichen Leben hingeben und Schein- 
diente nehmen. Haben fie aber das Unglüd gehabt, einmal in 
dieſes verfängliche Res gerathen zu fenn, fo laflen fie von ihrem 
Leben um fo weniger mehr, je angenehmer und reigender es. ihnen 
erfcheint ; daß darüber Die Unfchuld, die Ehre, und oft auch Pie 
©efundheit und andere edle Güter verloren gehen, darauf wird 
nicht gemerft. Möchten doch die Eltern, Vormünder und Erzieher 
bieß tief beherzigen, möchten fie ihre Kinder, Mündel und Zöglinge 
nicht fo forglos in die weite Welt hinausfchiden, die jo vol von 
Gefahren für die Jugend ift! Möchten ſie häufig Erfundigung 
über diefelben einziehen, und fie nie in den Städten weilen lafien, 
ohne daß fie einen ordentlichen Dienft haben! 

Ein weiterer Grund des Verderbens der Dienftboten in 
‚größern Städten dürfte auch der Umftand feyn, daß bei Aus—⸗ 
übung mancher Gewerbe fo große Unterfchleife geichehen, und es 
oft verfümmt, daß Gewerbe durch ledige, ſelbſt bloß als Dienftr 
boten eingefchriebene Perfonen ausgeübt und von ihnen wieder 
Dienftboten gehalten werden. Gewöhnlich find die &ewerbe, 
welche folchen ledigen Dienftboten zur Ausübung uͤberlaſſen wer⸗ 
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den, von der rt, daß ein rebliches Auskommen baranf nicht 
möglich if, oder fie find von ihren Befigern ſchon bergeflalt ver 
nachlaͤßigt, daß fle ohne befonderes Glück nicht mehr, und am 
alferwenigften durch Dienftboten , die fich ohnehin meiftend uner⸗ 
füllbare Bedingniffe gefallen lafien müflen, empor zu bringen 
find. Die Folge iſt dann, daß bie Dienfiboten während ber 
Dauer eines folch verkehrten Dienftverhältniffes, das, was fie 
ſich früher erfparten oder fonft befaßen, zuſetzen und obendrein 
noch Schulden machen, die zu bezahlen fie nicht mehr im Etande 
find, nebſtdem die Luft zur Arbeit und zum Gehorchen mit jener 
zur Bequemlichkeit und Unabhängigkeit vertaufhen, und fo aus 
braven Dienftboten, was ſie früher waren, elende Taugenichts 
werden. Um nun wieder einen Dienft zu befommen, ober um 
vielmehr fich wieder an anderer Leute Tiſch zu fegen und ihren 
Hunger zu flillen, erweifet ihnen der fingirte Dienftherr die letzte 
Gefälligfeit und fchreibt ihnen gute Zeugniffe in ihre Dienft- 
bücher, wodurch auch noch Andere betrogen werben, bie, ſtatt 
treue und arbeitfame Menſchen, wie doch das Dienſtbuch lautet, 
vielmehr Müffiggeher in ihr Haus aufgenommen haben. 

Auf die übrigen Dienftboten, welche bei ſolchen Scheinherr- 
ſchaften wirklich dienen, erſtreckt ſich das Verberben ebenfalls; denn 
e8 muß ihnen von diefen gar Vieles nachgefehen werben, was in 
einem orbentlichen Dienfte nicht geduldet würde. Daß ihnen 
aber bei ihrem Austreten trog aller Bernachläßigungen und Ber: 
untreuungen dennoch die beften Zeugnifle ausgeftellt werben, ift 
fhon dadurch bedungen, weil ſolche Scheinherrfchaften Gefahr 
laufen würben, bet Erhebung einer Klage wider fie, ihre Ber- 
hältnifie entdeckt und ſich der Strafe verfallen zu fehen. 

Der Fabrikinhaber trägt zum Verderben der weiblichen Dienft- 
boten ebenfalls fein Scherflein bei, indem er zu den gering- 
fügigfien und unbedeutendfien Arbeiten, die er leicht durch 
andere zum Dienen untaugliche Leute verrichten laſſen könnte, 
ſtarke und rüftige weibliche Perſonen aufnimmt, ſolche dadurch 
ihrer wahren Beflimmung entrüdt, fle ausfchließlich an das 
Spinnrad, an die Karbätfche und den Hafpel oder ein anderes 
Werkzeug bindet, und ihnen, wenn fle auch während der Arbeits- 
ftunden Hinlänglih befchäftigt find, Doch außer denfelben die Ge⸗ 
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kegenheit einräumt, ein freies Leben zu führen, und ohne Aufficht 
ihren Neigungen folgen zu Fönnen. 

Die Dienftbotenbücher, welche ein Mittel ſeyn follen, den 
rechtfchaffenen Dienftboten vom unordentlichen zu unterfcheiden, 
wirken gerabe oft Das Gegentheil. Es ift fehr zu beflagen, und 
trägt nicht wenig zur DVerfchlimmerung der Dienftboten bei, daß 
die Herrfchaften hierin fo gewiffenlos handeln. Mancher Dienft- 
bote trägt eine ganze Reihe vortheilhafter Zeugniffe in feinem 
Dienfibuche, wovon er ſich auch nicht ein einziges rechtlich er⸗ 
worben, fondern fich diefelben ſaͤmmtlich erſchlichen hat. Ja auch 
während des Zeitraumes, wo er als Bagabund herumgezogen If, 
und zur Taͤuſchung der Polizelbehörde bei Jemanden zum Schein- 
dienfte eingefchrieben war, weifet fein Dienftbuch das befte Zeugniß 
aus. Viele Herrfchaften geben ihren Dienfiboten, wenn fie fi 
auch fchlecht betragen haben, dennoch ein empfehlendes Zeugniß, 
um ihrer auf gute Art los zu werben, und von ihrer Rache nichts 
befürchten zu müflen. 

Dazu kommt ferners, daß Dienftboten, welche auf dem Lande 
eben nicht im beſten Rufe fiehen, um fte nur aus den Gemeinden 
wegzubringen, mit Dienfibotenbüchern verfehen und in größere 
Städte, als gleichfam an die Orte, wo fie die Bahn des Leicht- 
finnes bequemer verfolgen und fich leichter dem Lieberlichen Leben 
Bingeben können, geihidt werden. Auch diefer Hall ereignet 
ſich, daß Behörden auf dem Lande ſolchen Dienfiboten, welche 
mit ſchlechten Zeugnifien aus der Stadt hinweggewiefen worden 
find, ihre Dienbotenbücher mit neuen vertaufchen und fie in bie 
Stadt zurüdichiden, um ihren fchlechten Wandel von Neuem 
zu beginnen. 

Der Lurus, der in unferer Zeit alle Stände ergriffen Bat, 
hat fi auch der Dienftboten bemächtigt und leitet viele auf 
manmnigfaltige Irrwege. Man kennt faſt gar keinen Unterichieb 
mehr unter den verfchiedenen Ständen, und es fällt kaum mehr 
auf, wenn die fparfame Hausfrau im einfachen Kleide vom ge- 
wöhnlichen Stoffe einhergeht, während fich die Magd in Seide 
Heivet und mit goldenen Ketten und Ringen fhmüdt Wohl 
dringt fich einem dabei die Frage anf: woher fie bie Mittel 
nehmen mögen, fich folche Koftbarkeiten anzufchaffen? Mit den 
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Handwerksgeſellen, Bebienten, Knechten ıc. verhält es ſich chen 
fo. Es ift nichts Seltenes, daß der Meifter im einfachen Rode 
von orbinärem Tuche und gemwöhnlichem Schnitte gefehen wird, 
der Geſell aber Kleider von dem feinften Stoff und der neueften 
Mode trägt, nebenbei auch noch eine Brille. auf die gefunden 
Augen ftedt, und eine Reitgerte in der Hand führt. Durch dieſe 
mit ihrem Stande nicht in Einklang ftehende Kleiderpracht Bat 
ſich auch noch fowohl bei Handwerksgeſellen als bei den übrigen 
Dienftboten beiderlei Gefchlechts die Anmaßung eines vornehmen 
Weſens eingefihlichen, und viele fcheinen es ganz und gar nicht 
mehr zu wiſſen, daß fie nur Gefellen oder Dienftboten find, 

Hiermit glauben wir die vorzüglichfien Duellen des Berber- 
bens der Dienfiboten namhaft gemacht zu haben; denen nun, 
welche die Macht dazu in Händen haben, fommt «8 zu, fie zu 
verftopfen. 


21. Wie läßt fi eine Befferung des Dienftboten 
flandes erwarten? 

Alles Heil Des Menfchen im bieffeitigen und jenfeitigen 
Leben beruht auf der religiöfen Grundlage, und nichts iſt im 
Stande, ihn in allen Berhältniffen innerhalb den Schranten ber 
gefesmäßigen DOrbnung zu erhalten, als nur die Gottesfurcht. 
Wer feinem Gotte eifrig dient, läßt fi auch in feinen zeitlichen 
Dienften feine Nachläffigkeit zu Schulden kommen, weil ex eben 
dadurch nicht nur das Mipfallen feiner irbifchen Herrfchaft, fon- 
dern auch die Ungnade Gottes fich zuzieben wärde. Das befle 
Mittel zur Beſſerung der Dienftboten ift alfo die religlöfe Grund⸗ 
lage. Macht fie gottesfürdhtig, und ihr habt fie auch treu und 
arbeitfam. Damit muß aber fchon in der Jugend begonnen wer- 
den; die Erziehung muß eine chriftliche feyn. Indeß darf die 
Herrfchaft nicht meinen, als bleibe ihr in dieſer Beziehung nichte 
mehr zu thun übrig. Die Jugend ift leicht beweglich und für 
äußere Eindrüde ſchnell empfänglich. Daher ift es Pflicht der Herr- 
haften, ihre Dienftboten um fo eiftiger zu überwachen, je mächtiger 
und allgemeiner das Beifpiel der Verführung it Da muß gar 
manches Ichrreiche Wort gefprochen, gar manche Warnung ertheilt 
werden. Vorzüglich aber muß das eigene Beifpiel der Herrichaft 
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in Allem an ber Spige Reben. Die Worte des "heil. Panlus: 
Bor allen Dingen ftelle dich in rechtfchaffenen Handlungen zum 
Beifpiel dar. Tit. 2, T., gelten allen Herrfchaften. Auf dieſe 
Weiſe ließen fih gar manche Dienftboten, insbeſonders, wenn 
auch fonft die Herrfchaft ihnen mit Liebe begegnen würde, in 
den Echramfen der Ordnung erhalten. Reihen die Mittel an 
Milde nicht mehr hin, fo Bat bie Herrfchaft zu firengen Verweiſen 
und ernften Drohungen überzugeben; bleibt aber auch viefes 
fruchtlos, dann find bie Mittel zur Beflerung der Dienftboten 
nicht mehr in den Händen der Herrſchaften; es muß jetzt eine 
andere Gewalt einfchreiten, und ihren Ausſchweifungen Grenzen 
fegen, nämlich bie der Polizeibehoͤrde; denn der Herrfchaft 
Eommt es nicht zu, förperliche Züchtigung oder andere Maßregeln 
der Gewalt gegen die Dienfiboten anzumenben. Auch würde da⸗ 
durch nichts Anders erzielt, als Vergrößerung der Skandale. 
Wir mißbilligen es in hohem Grade, wenn eine Herrfchaft im 
Zorne gegen ihre Dienftboten bis zu Schlägen fich hinreißen läßt. 
Diefes befiext feinen Dienftboten, fondern erbittert ihn nur, und 
umgibt ihn am Ende, wenn er auch noch ſo ſchuldig iſt, mit 
dem Schein der Unſchuld. 


Im Allgemeinen iſt alſo much hier nach ber Vorſchrift des 


Evangeliums zu handeln: Hat dein Bruder wider dich gefündiget, 
fo gehe Hin und ftelle ihm feinen Fehler zwifchen dir und ihm 
allein vor. Gibt er div fein Gehör, fo nimm noch einen ober 
wei Zeugen zu bir, daß duch das Anfehen von zwei oder brei 
Zeugen die ganze Sache befräftiget werde; gibt er auch dieſen 
fein Gehör, fo fag es der Kirche. Matth. 18, 15-18. ‚Daraus 
erhellt, daß ea unrecht fei, die noch verborgenen Fehler feiner 


Dienftboten fogleich öffentlich zu machen. Dadurch ſchadet man 


nicht bloß ihrem guten Namen und beeinträchtigt fie in Ihrem 
zeitlichen Fortkommen, fondern hindert auch. ihre Beſſerung. Die 
Ermahnung und Zurechtweifung fol zuerft zwifchen vier Augen 
Raltfinden. Wenn aber der Schuldige darauf nicht merkt, fagt 
der Heiland, fo nimm noch einen oder zwei Zeugen Dazu, d. 5. 
entbedie den Zehler ein ober dem andern Bamilienglieb oder fonft 
Perfonen, welche einen Einfluß auf ihn haben. Bleibt auch diefed 
Mittel ohne Erfolg, fo mag man weiter gehen, und bie Sache 
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der Kirche anzeigen. Darunter verfieht man Bier überhaupt bie 
Obrigkeit; biefe mag den Halsftarrigen züchtigen. 

Die Obrigkeit, reſpektive Polizeibehörde, Hat allerdings man⸗ 
cherlei Mittel in Händen, um Beflerungsverfuche an audgearteten 
Menfchen zu machen, und in größern Städten dürfte es insbe⸗ 
fonderd von wohlthätigen Folgen feyn, wenn fchlechten Dienft- 
boten der Aufenthalt möglichft erfchwert wird, Hier treten aber, 
auch im Falle, daß bie Behörde ihrer Pflicht nachlommen wid, 
die fogenannten Scheindienfte als ein großes Hinderniß in ben 
Weg; denn bie Polizeibehörbe vermag oft in die innern Ber: 
hältniffe folder Familien, welche nicht zu den ohnehin ſchon bes 
rüchtigten gehören, ohne befondere Beranlafiung nicht zu bliden. 
Hier ift um fo mehr die Mitwirkung des gutgefinnten- Bublifums 
nothwendig, als das Lafter nur zu oft unberufene Bertheibiger findet. 
Ja nicht ſelten geſchieht es, daß man die von der Behörde ges 
troffenen Maßregeln zu vereiteln ſucht. Man nimmt die mit 
der Ausweifung bedachten Perfonen in feinen Schug fucht ihr 
Betragen zu befchönigen, bezeichnet die gegen fie angebrachten 
Klagen ald Berläumdungen, regt für fie das Mitleiden und rettet 
fie, wie. man zu fagen pflegt, von der Schande der Auswelfung, 
ungeaöhtet dieß im Verhältniß zu den übrigen Schlechtigfeiten, 
beren fie fich ſchuldig gemacht haben, nur eine Kleinigkeit if. 
Durch fol unzeitiges Mitleiven werden zwar die Yälligen 
der verbienten Ahndung und Beltrafung entrüdt, aber nichts 
weniger als gebefiert, fondern vielmehr in ihrem Leichtfinne 
beftärkt. 

Ein Viebelftand In den Städten ift ed auch, daß gar mandye 
unbemittelte Familien Wohnungen miethen, die mit ihren Ein- 
fünften in feinem Berhältniffe fteben. Bei diefen, denen es um 
bie Beftreitung ihres Miethzinſes zu thun ift, finden auch lieder⸗ 
liche Leute gar leicht eine Aufnahme und eben fo leicht die Bes 
willigung zu allen möglichen Unorbnungen. Gar häufig Halten 
fih Dienftboten bei ſolchen Familien auf, um fich einem freien 
Leben hingeben zu Fönnen. Es fol hierauf wirklich ein wach⸗ 
ſameres Augenmer? gerichtet, und nicht Jedermann es freigegeben 
feyn, beliebig Monatzimmer abgeben zu dürfen. 

Bon den Behörden felbft dürfte in Handhabung der Ber 
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ordnungen über das Dienſtbotenweſer gar Manches noch zu 
wünfcen feyn. “Die polizeiliche Aufficht auf Die Dienftboten bes 
ſchraͤnkt ſich meiſtens nur auf genaue Führung von Regiftern 
über Dienftes-Ein- und Austritt, Ertheilung von Aufenthalts- 
karten, Bormerfung der Wohnungen der Bedienfteten, Schlich- 
tung der Streitigkeiten zwifchen ihnen und den Herrfchaften, 
Wegweiſung dienſt⸗ und arbeitölofer Perfonen, Ahndung und 
Beftrafung fällig geworbener Dienftboten. Hiemit ift aber noch 
lange nicht Alles gefchehen; es würde eine viel genauere Veber- 
wachung der Dienftboten erfordert. Es ift nöthig, daß für dieſen 
Zwed in größern Städten ein eigener Beamte mit den nöthigen 
Gehilfen aufgeftelt werde, ber nicht mafchinenartig, wie es gar 
häufig, theild aus Ueberdruß an der Sache, theils auch wegen 
der Ueberladung mit anderweitigen Arbeiten, feine Liſten und 
Bücher führt und auf die etwa gefchehenen Anzeigen und Ber 
jhwerden, um fich die Laft möglichft ſchnell vom Halfe zu fchaffen, 
faum oberflächlich eingehet, fondern der mit einem gefunden und 
praftifchrrichtigen Blid in die Berhältniffe des gemeinen Lebens 
begabt und mit gehöriger Lokal- und Perfonalfenntniß verfehen, 
fowoBl die guten als fchlechten Individuen zu unterfcheiden weiß, 
und zugleich mit Energie und mit Liebe ein Jedes nach Verdienſt 
behandelt. | 

Aeltere Dienſtboten⸗Ordnungen beftimmen für gewiffe Faͤlle 
ſehr empfindliche und befchämende : Strafen. Wir geben gerne 
zu, daß fich manche biefer Beftimmungen überlebt haben und für 
unfere Zeit nicht mehr anwendbar find; daß aber unfere geprie- 
fenen Humanitätögefeße auch nicht überall anwenbbar find, lehrt 
bie Erfahrung. Je humaner und gelinder gewiffe Menfchen bes 
handelt werben, deſto roher und zügellofer werben fie. Gar Biele 
in den unterften Ständen werden nur durch Furcht in Ordnung 
erhalten: biefe wird aber nicht durch bloße Worte, auch noch 
nicht Durch Drohungen, fondern durch Thaten eingeflößt. Straft 
alfo den Muthwillen und die Zügellofigfeit, wie fie es verdient, 
und ihr werdet für Andere, welche vielleicht diefelben Wege wan⸗ 
dein würben, abſchreckende Beifpiele aufflellen. Dieb ift beſonders 
auf dem Lande nothivendig, wenn anberd den Ausichweifungen 
und rohen, oft thierifchen Genüflen, denen ſich manche Dienſtboten 
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hingeben, eine Schrante gefegt werben fol. Groß ift die Ver⸗ 


- antwortung jener Beamten, die hier aus falfch verflandener Hu⸗ 





manität, oft nur auch aus Gemächlichkeit, Laune oder um fidh 
das Lob eines gütigen Herrn zu verdienen, nicht einfchreiten; 
auf ihre Rechnung kommt ein großer Shell der Schuld von dem 
täglich ſich fleigernden Eittenverberbniß, 

Eine Quelle des Berberbens für weibliche Perfonen dürfte 
auch verfiopft werden, wenn man in Ertheilung der fogenannten 
Licenzen fparfamer fen würde. Köbler führt an, dag in einer 
Stadt während des Zeitraumes von drei Jahren nicht weniger 
als 97 weibliche Verfonen aus der Klaſſe der Dienftboten Li⸗ 
senzen zur Ausübung des Pupgefchäftes, Blumenmachens u. f. w. 
erhielten. Solche belizentirte ‘Berfonen führen Häufig nicht bloß 
felbft ein loderes Leben,. ſondern geben auch andern Gelegenheit 
dazu, die fie als Gehilfinen aufnehmen; ber Putladen iſt gar oft 
ein Luftladen, und das Wort Licenz erhält einen fehr zweideutigen 
Nebenbegriff. 

Köbler ſchlägt in feiner „Beleuchtung der Klagen über die 
Verdorbenheit der Dienftboten” nach den Gefchlechtern geſchiedene 
Dienftbotenherbergen vor. In größern Städten bürfte Die Sache 
nicht ohne Nuten feyn. In Ddiefem Kalle müßten alle Dienſt⸗ 
boten, welche dienftlog, oder nicht in der Wohnung Ihrer Dienſt⸗ 
berrfchaften oder ihrer Befchäftigungsgeber wohnen fünnen, un- 
weigerlich gehalten feyn, auf der Herberge zu wohnen; Ausnahmen 
bürften nur ftattfinden, wenn zur Genüge nachgewiefen wäre, 
dag eine Perfon bei ordentlichen Belannten oder Berwanbten 
wohnen kann. Iene, welche fremd zugereifet Tommen, müßten 
in der Regel ebenfalls auf die Herberge gewiefen werben. Hier 
fänden fie für ein ganz mäßiges Schlafgeld Fach und Dad. 
Die Dauer der Bewilligung des Aufenthaltes folcher Leute würbe 
dent Ermefien der Volizeibehörde anheimgeftellt, und die Herberge» 
inhaber wären gehalten, ohne diefe Bewilligung, und länger, 
als fie dauert, Niemanden zu beherbergen. Zu Herbergsinha⸗ 
been müßten rechtliche und unbefcholtene Leute gewählt werben, 
und es dürfte ihnen die Ausübung Feines öffentlichen Gewerbes, 
3. B. Bier zu ſchenken, gewährt werden: dagegen müßte auf eine 
andere Weile für. ihre Suftentation geforgt ſeyn, daß ihr Sinn 
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für Recht und Ordnung nicht durch Nahrungeforgen der Ver⸗ 
fuhung ausgefebt wäre. . Die Herbergeinhaber wilden ſich auch 
mit den Herrichaften in Verkehr fegen und Dienftboten bei ihnen 
zu unterbringen fuchen, beßgleichen auch über das Betragen 
folcher verdungenen Dienftboten, befonders wenn fle von zwei⸗ 
deutigem Rufe wären, bei den Herrfchaften öfters Erkundigung 
einziehen. Eine ſolche Anftalt hätte offenbar viele Bortheile. 
Perſonen, welche dienftlos werden oder fremd zugereist fommen, 
wären nicht bemüßiget, ängftlih um ein Rachtquartier umherzu⸗ 
fuchen, fih den nächften beften Leuten anzuvertrauen, der Vers 
führung ſich preiszugeben, und oft dasjenige, was fle mit Dienen 
fauer erworben oder von ihren Eltern erhalten haben, in wenigen 
Tagen zwecklos verfchleudern zu müflen. Es würde dadurch auch 
einem großen Unfuge gefeuert, nämlich jene Weibsperſonen, welche 
fich jo oft unberufener Weife mit dem Verbingen der Dienflboten 
befafien, aber mehr Dienfibotenverführerinen als Verdingerinen 
genannt werden müflen, weil fie die Dienfiboten heute in einen 
Dienft bringen und morgen wieder aus demfelben Toden, um fie 
nur vecht .oft zu verbingen und ihnen und den Herrfchaften das 
Geld abzuloden, wären von felb gezwungen, ihr betrügerifches 
Geſchäft aufzugeben. Die Herrfchaften würden in den Stanv 
geieht ſeyn, im Falle einer Erkrankung ihrer Dienfiboten over bei 
fonft außerordentlichen Borfällen, wenn 3.2. eine Aushilfe nöthig 
iſt, fich ſchnell mit geeigneten Leuten zu verfehen. Endlich würde 
die genaue Handhabung einer ſolchen Orbnung auf das Dienſt⸗ 
gefinde ſelbſt den wohlthätigften Einfluß ausüben; denn eine jede 
ſolche Herberge wäre ein Hilf6mittel der polizeilichen Dienftboten- 
fontrole. Die Dienfte ohne Schlafftelle, die Scheindienfte unter 
verſchiedenen Borgaben, welcher man ſich bebient, um dadurch 
ein verbotswidriges Zufammenteben oder eine andere ungeregelte 
Lebensweife zu begünftigen oder dem Müffiggange fröhnen zu 
fönnen, würden größtentheils aufhören. 

Noch bemerien wir, Daß die Fatholifche Kirche im Orben 
der rauen vom guten Hirten ein wohltbätiged Inſtitut Bat, 
verfommene weibliche Dienftboten wieder auf die rechte Bahn 
zurück zu bringen und wohl auch noch unverborbene, aber ber 
Gefahr ausgeichte, von Abwegen zu bewahren. Möchte diefer 
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Orden feine fegensvolle Wirkſamkeit in fo großem Maße aus 
dehnen, ald es das Sitienverberbniß unferer Tage, befonders 
unter dem weiblichen Gefchlechte, nothwendig machen würde, und 
möchten immer mehre Gemeinden des Vortheiles theilhaftig werben, 
verborbene Individuen des weiblichen Gefchlechtes aus biefen 
ſtillen Mauern gebefiert zurück zu erhalten! 


22. Auszug aus der bayer. Dienfiboten-Ordnung. 


Das Dingen und Berdingen der. Dienftboten iſt ein Ver⸗ 
trag, wodurch die Dienftherrfchaft den Dienftboten gegen einen 
gewiflen Lohn und andere Reichniffe, zur Berrichtung der in 
ihrem Hausweſen vorfommenden Arbeiten und Geſchaͤfte, auf 
eine beftimmte Zeit miethet, und Tebterer fich dieſen Arbeiten und 
Berrichtungen gegen die gemachten Bebingniffe unterzieht. 

Diefer Vertrag wird Dienftvertrag genannt, und wird als 
giltig angenommen, fobald die gemachten Bedingungen gegenfeitig 
eingegangen und übernommen worden find. 

Das Darangeld, welches von: der Dienftherrfchaft dem ger 
dungenen Dienftboten, zum Zeichen vollfommnen Einverfänbnifies 
gewöhnlich gegeben wird, ift zwar zur Begründung der Biltigfeit 
bes Bertrages Fein wefentliches Erfordernis, wenn berfelbe auf 
andere Weife erwiefen werben kann; es ift aber doch um ſo 
rathſamer daſſelbe zu geben, als nach der beftehenden Dbfervanz 
der Dienftvertrag als wirklich abgefchloffen angefehen wird, fo- 
bald das Darangeld gegeben und angenommen worden iſt. 

Das Darangeld darf nach der Dienftboten-Drbnung vom 
2. Mai 1781 nicht mehr als den zwanzigſten Theil bes bedun⸗ 
genen Lohnes betragen. 

Bei Abichließung des Dienftvertrages iſt es für Dienſtherr⸗ 
fhaften und Dienftboten gleich rathſam, ſich wohl vorzufehen, 
dag fie die gemachten Bebingnifie nöthigenfalls auch erweifen 
fönnen, fowie fie auch vorerft alles wohl überlegen, und fih wit 
den gegenfeitigen Berhältnifien möglichft befannt zu machen fuchen 
jollen, Damit fie nicht, wie es häufig gefchieht, Verträge eingehen, 
benen die Reue auf dem Fuß folgt; denn ed darf von dem Ber 
trag einfeitig nicht mehr abgegangen, noch barf das einmal 
angenommene oder gegebene Darangeld einfeitig zurüdgegeben, 
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zurüdgeforbert oder auch in der Meinung ſich dadurch der einge- 
gangenen Verbindlichkeit zn entheben, zurückgelaſſen werben, wenn 
dieſes nicht ebenfalls bedungen worden ift; fondern es muß der 
Dienftbote unweigerlich in den Dienft einftehen, und die Dienft- 
herrfchaft muß ihn annehmen, wenn nicht ein- oder andererfeits 
erhebliche Urfachen vorwalten, welche die Aufhebung des Ders 
trags von Seite der Tompetenten Gerichtöbehörbe zur Folge haben, 
oder der eine oder der andere Theil von feinen Rechten und An- 
fprüchen freiwillig abfteht. Die Ausrede, daß der Dienftbote 
wieder in feinem alten Dienfte bleibe, wird nicht berüdfichtiget, 
wenn nicht die neue Herrfchaft folche felbft bewilliget; wenn er 
fih aber verbungen hat, ohne diefer gehörig aufgefündet zu ha⸗ 
ben, fo wird er mit gebührender Strafe belegt, und muß, wie 
fih von felbft verfteht, in dem alten Dienft bleiben, weßhalb es 
rathſam ift, daß die neue Dienjtherrfchaft die alte von der Din- 
gung des Dienftboten womöglich in Kenntniß feht. Verdingt 
fih ein Dienftbote für ein und baflelbe Ziel an mehrere Herr- 
fhaften, fo ift er bei jener, welde ihn am erften gedungen hat, 
einzuftehen fchuldig; er muß aber allen übrigen, nicht nur allein 
das empfangene Darangeld zurüdgeben, fondern auch den allen- 
fall8 verurfachten Schaden erfegen, und wird auch noch befon- 
ders beftraft. 

Hat der Dienftbote den Dienſt einmal angetreten, fo kann 
weder er denfelben anders als nach vorhergegangener, rechtzeitiger 
Auffündung wieder verlaffen, noch kann berfelbe von der Dienft- 
herrichaft ohne erhebliche Urfache entlafien werden; wenn aber 
ein Dienftbote fih feiner Schuldigkeit gemäß nicht ehrlich, ges 
horfam, treu und fleißig aufführt, gegen den Willen der Dienft- 
herrfchaft öfter aus dem Haufe läuft, oder gar zur Nachtszeit fich 
aus demfelben entfernt, auf Tanzpläbe begibt oder andern Un- 
gebührlichkeiten nachhängt, und überhaupt fich in eine gute, auf 
rechtliche und religiöfe Grundſaͤtze geftügte Bamilienordnung nicht 
fügen will; dann ift jeder Hauswirth befugt, ihn aus dem Dienft 
zu fchiden, und wenn ihm dadurch ein Schaden zugegangen ift, 
auf Erſatz deffelben anzutragen. Ein Dienftbote Tann nur dann 
feine Entlaffung unter der Zeit nachfuchen, wenn er von feiner 


Dienftherrfchaft wider Recht und Billigkeit bebrüdt, oder ihm ber 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 22 
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gebuͤhrende Lohn oder Unterhalt verſagt wird, in welchen Faͤllen 
auch ihm die amtliche Hilfe gewiß nicht vorenthalten bleibt. Ferner 
wenn er in eine langwierige Krankheit verfällt, wenn er eine 
anſtändige Heirath bekommt oder das Anweſen ſeiner Eltern 
übernehmen, und dieſes durch gerichtliche Zeugniſſe nachweiſen 
fann; in beiden letzten Fällen iſt er aber ſchuldig, einen andern 
tauglichen Dienftboten zu ftellen. Endlich bei einer Wohnorte- 
veränderung der Dienftherrfihaft, wenn der neue Beftimmungsort 
berfelben gar zu weit entlegen wäre, oder die Dienfiherrrichaft 
die mit der Rüdreife verbundenen Koften nicht übernehmen wollte. 
Die früher beftandene und von Bielen noch als giltig angelehene 
Obfervanz, daß die Dienftherrfchaft den Dienftboten in den erften 
vierzehn Tagen nach dem Eintritte entlaffen, oder dieſer aus- 
treten fönne, ift durch die oben allegirte Dienftboten-Ordnung 
$. 4. ausdrücklich aufgehoben und abgeſchafft. 

Die gegenfeitige Auffündung des Dienftes muß wenigſtens 
vier Wochen vor dem treffenden Termine gefchehen; eine fpätere 
bleibt ohne rechtliche Wirkung! 

Nach der mehrmals angezogenen Dienftbotenorvnung follen 
die Dienftboten, welche zu Feld- und landwirthfchaftlichen Arbeiten 
gebraucht werden, — e8 mögen ſolche in Städten, Märkten ober 
auf dem Lande dienen — wenigftend auf ein Jahr fich verdingen ; bie 
Ein- und Austritts-Termine für diefe find Lichtmeß und Michaeli; 
und die Auffündigungszeit ift ſechs Wochen vor jedem biefer 
Ziele. 

Wenn Dienftboten aus Nothwendigfeit unter der Zeit, Das 
heißt, auſſer der feftgefegten Termine aufgenommen werben, fo 
wird die Dienftzeit nicht von dem Tag des Eintritt, fondern von 
dem nächften Einftandstermin an gerechnet und befchließt fich, 
wenn nicht anders bedungen worden ift, auch mit bemfelben. 
Jedoch Hat der Dienftbote den bebungenen Liedlohn von ber 
Zeit an, da er eingeftanden, zu empfangen. 

Bei Domeftiquen, welche monatlich gedungen find, wird ſich 
lediglich nach der zmwifchen dieſen und den Dienftherrfhaften ge- 
troffenen Uebereinkunft gerichtet; follte aber über die Auffündigung 
nichts befonder8 bebungen feyn, fo nimmt man an, daß diefe einen 
vollen Monat vor dem Austritt gefchehen folle. 
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Wenn billige Urſachen vorhanden find, kann in allen dieſen 
Fallen zu jeder Zeit zwifchen der Dienſtherrſchaft und den Dienft- 
boten eine Dienſtes⸗Veränderung vorgenommen werden, jedoch 
immer nur mit beiderfeitiger Uebereinfunft; denn wenn fich Diffe⸗ 
renzen ergeben, fo find folche der kompetenten Gerichtöftelle anzu- 
zeigen, welche fodann dad Geeignete verfügt. 

Ueberhaupt iſt e8 fowohl den Dienftherrfchaften, als ben 
Dienftboten fehr anzuratben, fih in allen vorfommenden derlei 
Fällen vorerft bei Gericht anzufragen, und nicht voreilig und 
eigenmächtig zu handeln, weil ihnen dadurch leicht ein Nachtheil 
erwachſen Eönnte; vorzüglich fol ein Dienftbote — wenn er auch 
von feiner Herrſchaft fortgefchafft worden wäre — nie gänzlich 
aus dem Dienft treten, bevor er nicht bei Gericht Anzeige ge- 
macht, und von dieſem die Erlaubnig zum Austritt erhalten hat; 
denn ein feiner Dienftherrfchaft entlaufener Dienfibote wird 
altentbalben aufgegriffen, in feinen vorigen Dienft zurüdgebracht, 
nach Umftänden beftraft, und kann, wenn er der Dienftherrfchaft 
durch feine Entweichung einen Schaden zugefügt hat, auch noch zum 
Erfah defielben angehalten werden. Wenn aber die Dienftherrfchaft 
den Dienftboten, ohne erhebliche Urſache, fo zu fagen fortjagt, 
oder fo bebrüdt, daß er gehen muß, wobei aber die Dienftboten 
wohl zu merfen haben, daß eine verdiente und ber Herrichaft 
zuftehende leidentliche Correction nicht als eine ſolche Bedrückung 
angefehen werden kann: dann wird allerdings auch die Herrfchaft 
zu feiner Entfchäbigung angehalten. 

Jeder Dienftbote muß mit einem Dienfibotenbuche verfehen 
feyn; follte er aber das erfte Mal in einen Dienft treten, und 
ein jolches nicht beftgen, fo iſt bei der k. Polizeidirektion die An- 
zeige zu machen, damit e8 ihm von viefer ertheilt, oder nöthigen- 
falls von feiner Domizilöbehörde erholt werben kann. 

Das Dienftbotenbuch bleibt während der Dienflzeit in den 
Händen der Dienftherrfchaft, und der Dienftbote darf ſich nicht 
meigern, es an biefelbe abzugeben; wenn aber ber “Dienftbote 
feine Dienftzeit vollendet hat, dann darf ihm folches nicht mehr 
vorenthalten, fondern es foll ihm nebft dem verdienten, ber 
reinen Wahrheit gemäß eingefchriebenem Zeugniß behändiget werben, 
Zeugniffe, welche nicht auf Wahrheit gegründet Rs ober Dinge 
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enthalten, welche nicht zur Sache gehören, haben nur zur Folge, 
daß ſie nach inftruirter Sache, entweder von der Dienftherrfchaft 
ſelbſt abgeändert werden müflen, ober von ber entſcheidenden 
Behörde geändert werben. 


Artikel X 


Dienfifertigkeit. 
1. Begriff. 


Die Dienftfertigfeit befteht in der Bereitwilligfeit, feinem 
Nächften jenen möglichen und erlaubten Liebespienft und jede Art 
von Gefälligkeit in der Ablicht zu erweifen, um bemfelben fein 
zeitliches Fortkommen zu erleichtern, oder ihm fein Leben ange: 
nehmer zu machen. 


2. Stellen auß der heil. Schrift. 


Rebekka ift gegen Abrahams Diener, noch ehe fie ihn kannte, 
fehr dienftfertig geweien. 2. Mof. 24. Bergl. 2. Mof. 2. 

Als David gegen Mahanaim gekommen war, da brachten 
Sobi, Machir und Berzillai Bettwerf, Beden, irdene Gefchirre, 
Weiten, Gerfte, Mehl, Bohnen, Linfen, Grübe, Honig, Butter, 
Schafe und Rinderfäfe; denn fie dachten, das Volk werde hungrig, 
müde und durſtig feyn in der Wüfte. 2, Kön. 17. 

Die Helden Jesbaam, Eleazar und Semma haben fich mitten 
ins feindliche Luger gewagt, um für den burfligen König Trinf- 
wafler zu holen. 2. Kön. 23. 

Ungemein dienftfertig war Nebufaradan gegen ben Jeremias, 
den er nicht nur aus dem Gefängnifie entließ, fondern auch noch 
mit Zehrung auf die Reife und andern Geſchenken unterftügte. 
Serem. 40. 

Tobias war überaus dienſtfertig. Tob. 1. 

Sp auch das Volk auf der Infel Melite gegen den Apoſtel 
Paulus und deſſen Gefährten. Ap.G. 28. 
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3. Bäterftellen. 


Es fehlt nie an Gelegenheit zur Dienftfertigfeit, wenn es 
nicht an gutem Willen mangelt. S. Greg. 1. 19. Mos. 

Durch Nichts wird der Menfch Gott fo ähnlich, ald wenn er 
fih um Andere durch Dienftleiftungen verdient macht. Lactant. 
L de ira Dei. | 

Die Liebe wünfcht Ueberfluß zu haben, um Allen dienen zu 
fönnen. S. Bernard. 

Der liebt feinen Rächften nicht wahrhaft, der nicht bereit iſt, 
in der Noth ihm auch mit dem zu dienen, was er felbft noth⸗ 
wendig hai. 8. August. 

Wenn du nicht Allen dienen Tannft, fo ſieh darauf, welchem 
du verhäftnigmäßig mehr zu helfen verpflichtet bift. S. Prosp. 


4. Bilder und Gleichniſſe. 


Wenn am menfchlichen Leibe ein Glied leidet, fo fühlen alle 
übrigen mit, und ein jedes if bereit dem leidenden Gliede zu 
Hilfe zu fommen. Wenn 3. B. der Buß fih einen Dorn eintritt, 
fo ſucht das Auge die wunde Stelle, die Hand aber zieht den 
Dorn wieder heraus. So machen auch die Menfchen gleichfam 
nur Einen Leib aus, und ein jeder Einzelne if ein Glied an 
diefem großen Leibe. Leidet nun Einer, fo fol Jeder ſchnell be⸗ 
reit feyn, ihm zu helfen. 

In dieſem Leben trägt ein jeder Menfch feine Bürbe; die 
Dienftfertigfeit verlangt nun, dem Andern die Bürde nicht bloß 


nicht zu erfchweren, fondern fie ihm zu erleichtern, wie Chriſtus 


fagt: Es trage ein Jeder die Bürde des Andern, fo werdet ihr 
das Geſetz Ehrifti erfüllen. Galat. 6, 2. 

Wie der Samaritan im Evangelium, fo handelt der dienft- 
fertige Ehrift gegen feinen "Mitmenfchen. Er hilft unaufgefordert 
auch feinem Feinde, ohne eigennügige Abficht, ja vielmehr mit 
Großmuth. 


5. Geſchichtliche Beiſpiele. 


Der heil. Vincenz von Paulus fand trotz ſeiner vielen Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche ihm die Predigt des Evangeliums, die Gründung 


vieler Krankenhäuſer, Erziehungsanſtalten ıc. machten, dennoch 
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Zeit fich bei jeber Gelegenheit bienfifertig zu erweiſen. Einſtens 
fchrieb ihm ein Kleivermacher auf bem Lande, ihm zu Paris einige 
Nähnadeln zu faufen und zu ſchicken. Auch dieſen Dienft erwies 
der große, heilige Mann jenem Echneider, und fchidte ihm unge: 
fäumt die verlangten Nadeln. 

Als Papft Pius VIE einmal in den Straßen Roms dahin 
fuhr, bemerkte er einen Knaben, der mit einem Briefe neben dem 
Wagen einherlief. Sogleich ließ er anhalten, nahm dem Knaben 
fein Papier ab, und nachdem er es gelefen und erfahren Hatte, 
Daß der Knabe elternlos fei und ihn um Unterftübung bitte, nahm 
er ihn zu fich in Die Kutfche hinein, brachte ihn in feinen Palaf 
und ließ ihn erziehen. 

Ein Dominikaner» Bruder erhielt von feinem Superior Die 
Erlaubniß, in die Stadt zu gehen, und zum Begleiter einen 
Mönch zu nehmen, der ihm begegnen würde. Er begegnete dem 
heil. Thomas, den er noch nicht kannte, hielt ihn an, daß er ihn 
begleite; und der Heilige that es augenblidlih. Da ſich einer 
der Vorübergehenden wunderte, Daß ein fo großer Mann zum 
Begleiter dieſes Bruders fich herabgelafien habe, antwortete ihm 
Thomas: „Wie ſich Gott zu den Menfchen aus Liebe zum Men- 
fheh herabgelaflen hat, alfo muß fich der Menſch dem Menfchen 
untergeben aus Liebe zu Gott.“ 

Wenn Benelon, Erzbifhof von Cambray, auf dem Wege 
Bauersleuten begegnete, fo ſetzte er fich oft mit ihnen in's Gras 
nieder, fragte fie wie ein Vater um ihre Bamilien und gab ihnen 
eben fo Rath zur Einrichtung des Haushalts, wie Anweifungen 
zu einem chriftlichen Leben. Defter ging er auch mit in ihre 
Hütten, und wenn man ihm nach bäuerifcher Art einige Erfriſch⸗ 
ungen anbot, genoß er fie mit aller Vergnügfamfeit und zeigte 
durch die in al’ feinen Zügen fich ausfprechende Freudigfeit, daß 
es ihm im ihrer Mitte wohl fei. — Er begegnete eines Tages 
auf dem Lande einem armen Gütler, der beinahe in Verzweiflung 
war. Er ging auf ihn zu, redete ihn freundlich an und fragte 
um bie Urfache feiner Betrübniß. „Ach, gnädiger Herr, rief ber 
Bauer, ich bin ber unglüdlichfte Menſch. Ich hatte eine einzige 
Kuh, welche die Nahrungsquelle meiner Familie war; ich habe 
A fie auf die Weide gelaffen, fie ift verloren gegangen, und ich finde 
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fie nirgends wieder. Was ift doch aus ihr geworben, was fol 
aus mir werden!” „Ich will fie dir fuchen helfen, mein Sohn, 
antwortete ber Erzbiſchof; ich hoffe, Gott wird fie ung finden laſſen. 
Ueberlegen wir einmal vorerft, wohin fie etwa hat entkommen 
können; unterfuchen wir, ob wir nicht einige ihrer Fußtritte ent- 
decken, und noch einmal, laß und vertrauen auf die göttliche Vor- 
fehung, welche unfere Mühe unterftügen wird.” Sogleich machte 
er fich mit dem armen Bauern auf den Weg, lief fich den ganzen 
Tag mit ibm ab, und fehrte nicht eher um, bis er die Kuh ge- 
funden und in ihren Stall zurüdgeführt Hatte, Es ift fchwer, 
die Güte und Herablaffung weiter zu treiben; darum fprachen 
auch die Bauern, welche das Glück gehabt, Yenelon in ihren 
Hütten zu fehen, lange Zeit nach feinem Tode noch mit Rührung 
und Freude von ihm. 


6. Die Dienftfertigfeit ift eine wefentlidhe Pflicht des 
. Chriſtenthums. | | 
Dienftfertig zu ſeyn, verpflichtet und das allgemeine Gefeg 
des Evangeliums: Was du willt, daß dir die Menfchen thun, 
das erweife auch ihnen. Wer it nun unter ung, der es nicht 
gerne fieht, daß Andere fich ihm bienftfertig erzeigen? Wie oft 
warft du ſchon im Falle, daß du bald diefen, bald jenen Liebes- 
dienfi von Andern nothiwendig hattet? Und wenn du Jemand 
fandeft, der fich Hilfreich gegen dich erwies: freute e8 dich nicht 
in der Seele? , Hingegen wenn fi Einer, der dir leicht einen 
Gefallen hätte erweifen können, feindfelig benahm und Dir 
lieblofer Weife alle Dienftgefälligkeit abſchlug: that dir dieß nicht 
in der Seele wehe? Wie nun du von Andern Liebesdienfte er- 
warteft, fo erwarten fie auch Andere wieder von dir, und wie e8 
dich Fränft, wenn fle dir verweigert werben, wo fie doch fo leicht 
geleiftet werben könnten, fo fehmerzt es auch Andere, | 
Gegenfeltige Dienftfertigfeit verlangt ſchon die gefunde Ber: 
nunft. Diefe fagt ung, daß die menfchliche Gefellfchaft auf Erben 
ohne gegenfeitige Dienftfertigfeit gar nicht recht beftehen kann. 
Denn es ift Alles fo eingerichtet und Alles fo unter einander 
vereinigt, daß immer ein Menſch des Anbern bedarf. Keiner 
ann die Hilfe Anderer völlig entbehren; Keiner kann fagen: Ich 
war noch .nie in dem Fall und werde auch nie in einen foldhen 
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- würde es mit uns ftehen, wenn wir auf die Dienftfertigfeit un⸗ 


ſerer Mitmenfchen nicht rechnen dürften? Wie viel Vortheil und 
Bequemlichkeit müßten wir entbehren? Wie viele Bevürfniſſe 
würden unbefriebigt bleiben? Wie viel Arbeiten und Gefchäfte 
müßten wir aus Mangel an Zeit und Kräften bintanfegen? Wie 
viel Gewinn würden wir einbüßen ? 

Daraus geht hervor, wie nothwendig es ſei, daß ein Menfch 
den andern duch Dienftfertigfeit unterſtütze. Darum lafle fich 
ein Jeder dieſe Pflicht angelegen feyn. 


7. Dienftfertig kann ein jeder Menſch feyn, wenn er 
auch noch fo arm iſt. 

Die Pflicht der Dienſtfertigkeit kannſt du ausüben, mögen deine 
Berhältniffe welch immer feyn; denn um bienftfertig zu feyn, braucht 
man weder viel Geld noch einen großen Berftand. Wenn dein Herz fo 
geftimmt iſt, daß du bereit bift, deinem Nächften bei jeder Gelegenheit 
Dich gefällig zu erweifen, fo verbienft du den Namen eines Dienftfer- 
tigen. An folchen Gelegenheiten fehlt e8 aber nie. Einmal kannſt du 
für Jemand ein Feines Geſchaͤft verrichten, das er felbft zu thun 
nicht Zeit Katz ein anders Mal kannft du ihn in einer Arbeit 
unterftüßen, die er allein aus Mangel an Kräften zu vollenden 
nicht im Stande if. Hier Fannft du ihm mit gutem Rath an 
die Hand gehen, wie er dieß oder jenes in feinem Hauswefen 
befier machen fünne; dort kannſt du ihm ein Mittel vorfchlagen, 
durch defien Gebrauch er diefen oder jenen Schaden abwenden 


kann. Bald fannft du ihn belehren, bald ihn tröften, bald ihm 





einen Zweifel löfen, bald ihm einen andern Gefallen erweifen. 
Wenn du alfo auch Niemand mit Geld und Gut zu unterftügen 
im Stande bift, fo fleht es doch in deinen Kräften dienftfertig zu 
ſeyn. Und dieß ift vor Gott eben fo viel, als wenn der Reiche 
Geldunterftügungen gibt. Denn Gott verlangt von dir nicht 
mehr, als in deinen Kräften iſt. 


8. Die Dienftfertigkeit mug auf eine liebreicdhe 
MWeife geleiftet werden. 
Wenn deine Dienftfertigfeit Tiebreich feyn fol, fo laffeft du 
did von beinem Nächften, der deiner Hilfe bebürftig ift, nicht 
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lange Bitten, ſondern du kömmſt vielmehr feinen Bitten zuvor: 
ehe er dich noch erfucht hat, eileft du fchon zur Hilfe herbei. 
Was erft Durch viele Bitten erlangt wird, ift fein Dienft mehr, 
fondern der Lohn des lebens. Ueberdieß find mande Men- 
ſchen zu ſchüchtern und furchtfam, als daß fie e8 wagten, fremde 
Hilfe anzufprechen. Man muß daher nicht warten, bi8 man ans 
gegangen wird, jondern fogleich, wo fich ein Bedürfniß zeigt, zur 
Hilfe bereit feyn. Man darf auch bei feinen Dienftleiftungen 
feinen Unwillen und feinen Stolz zeigen, fondern muß fie mit 
aller Bereitwilligkeit und Zuvorkommenheit Teiften. Dem wir 
Dienfte Ieiften, fol nicht fühlen, daß er von uns abhängt, und 
er uns jet zum Dante verpflichtet iſt. Es fol vielmehr fiheinen, 
es fei uns eine Gefälligkeit gefchehen, daß er uns erlaubte, ihm 
dienen zu können. Auch fol der Rächfte, der unfere Dienfte 
empfängt, ſehen, daß wir fie ihm mit aller Freude leiſten. Wer 
dabei ein mürrifches, finfteres Geficht macht, der Fränft vielleicht 
feinen Mitbruder vielmehr, als daß er ihm dient. Wer dem Näch⸗ 
ſten feine Dienfte auf liebevolle Weiſe leiftet, der hütet fih, ihm 
die erwiefenen Gefälligfeiten, wie e8 fo oft gefchieht, vorzumerfen; 
er rühmt fich auch derfelben nicht, und noch viel weniger maßt 
er fi das Recht an, den Nächften der ihm geleifteten Dienfle 
wegen als feinen Untergebenen zu betrachten, mit dem er nad) 
Willkühr verfahren koͤnnte. AU dieſes würde unferer Dienftfer- 
tigfeit ihren Werth nehmen, und dieſelbe unferm Nächften viel 
mehr laͤſtig als erwünfcht machen. Wir müßen dem Rebenmen- 
ſchen unfere Dienfte fo leiften, wie wir wänfchen, daß fie auch 
und von Andern geleiftet werden: affo nicht bloß uneigennüßig, 
fondern auch auf eine liebevolle, befcheivene Weiſe. Dann If 
unfere Dienftfertigkeit Gott angenehm, dem Nächten erwänfcht 
und für uns felbft Iohnreich in der Ewigkeit. 


9. Wahre Dienftfertigfeitift lauter und uneigennützig. 


Viele geben fich das Anfehen der Dienftfertigfeit; fie dienen 
aber mit all ihren fcheinbaren Bemühungen für das Wohl ihrer 
Mitmenfchen mehr fich ſelbſt als Andern: fie fuchen mit ihren 
Dienften und Gefälligfeiten ihren Vortheil. Sie erweifen daher 
auch nur jenen ihre Dienfte, von welchen fle ihnen wieder ver- 
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golten werben. Wo ihnen biefe Hoffnung nicht blüht, da fegen 
fie nicht einen Fuß in Bewegung. Andere fuchen bei ihrer Dienſt⸗ 
fertigfeit das allgemeine Lob und den Beifall der Menge. Sie 
leiſten daher ihre Dienfte nur öffentlich und wo es eine Gelegen⸗ 
beit gibt, fich bemerkbar zu machen. Wieder Andere find dienſt⸗ 
fertig, weil fie ihre heimtückiſchen Abfichten und verberblichen Ans 
fchläge, dem Nächften zu ſchaden am beften verbergen Fönnen, 
wenn fie den Mantel der Gefälligfeit und Freundſchaft umhängen. 

Wenn die Dienftfertigfeit von dieſen Triebfenern in Beweg⸗ 
ung gefeßt wird, fo hat fie nicht den geringften Werth, ja if 
fogar tadelswürdig. Denn tft e8 nicht fchändlich, unter der Hülle 
fheinbar bienftfertiger Gefinnung unwürdigen Leidenfchaften zu 
feöhnen, und diejenigen wohl gar unglüdlih zu machen, deren 
Bestes zu befördern man äußerlich vorgibt? Verdient ed nit 
die Verachtung aller guten Menfchen, fi in feinen Handlungen 
öffentlih ald Menfchenfreund zu zeigen, um im Berborgnen bie 
Thaten eines Menfchenfeindes zu üben? Nicht fo die chriftliche, 
ächte Dienftfertigkeit. Es ift meine Pflicht, denkt die chriftliche 
Dienftfertigkeit, daß ich meinen Brüdern diene, fo oft und fo viel 
ich kann. Dieß ift der unveränderliche, ewig heilige Wille meines 
Gottes, den er mir durch feine Offenbarung und durch Die Gaben, 
bie er mir geboten, durch die Kräfte, die er mir gefchenft, und 
duch die Umftände, in welche er mich gefeht hat, zu erfennen 
gegeben. Durch das Vermögen, dienftfertig ſeyn zu können, Bat 
ex mich aufgefordert, auch wirklich dienfifertig zu feyn, und das 
- buch zum Beten der Menfchheit beizutragen: und ich follte mich 
weigern, biefer Pflicht Genüge zu leiften? Gott hat mir Jefum 
Chriftum, feinen eingebornen Sohn, zum Mufter und Vorbild 
aufgeftelt, Hat mir in feinem Wirken, Leiden und Sterben zum 
Bepten der Menfchheit einen Beweis gegeben, welcher Anftreng- 
ungen und Aufopferungen für Andere die menfchliche Natur 
fähig iſt; und ich, der ich mich einen Schüler Jeſu nenne, follte 
mich weigern, dieſem großen Vorgänger auf der Bahn der Dienft- 
fertigfeit und aufopfernden Liebe nachzufolgen? Ich, der ich mid 
Doch zur Religion der Liebe befennen will, follte mich weigern, 
fo weit ed in meiner Gewalt fteht, ven Nöthen meiner Mitmen- 
(hen abzuhelfen? — Diefe und ähnliche Gründe find für eine 


Dienſtfertigkeit. 847 


aläubige Seele die Triebfebern iheer Dienſtfertigkeit. Sie dient 
ihrem Nächften nicht aus Eigennub und in ber Hoffnung auf 
reiche Bergeltung, fondern deßwegen, weil ed der Wille Gottes 
und fie Dazu verpflichtet if. Und nur eine folche unelgennügige 
Dienfibarfeit, die nicht auf ihren Vortheil, fondern blos auf die 
Roth des Nebenmenſchen fteht, iſt wahrhaft verdienftlich und Gott 
wohlgefällig. 


10. Wahre Dienfifertigfeit if allgemein. 


Die Achte Tugend der chriftlichen Dienfifertigkeit blickt nicht 
ängftlih umber, und wählt ſich etwa nur gewiffe Lieblinge, denen 
fie ſich zuwendet. Rein, fondern wie Gott feine Sonne aufgehen 
läßt über Gute und Böfe, fo verbreitet auch ſie ihre Hilfeleiftung 
über Arme wie Reiche, über Fremde wie Einheimifche, über 
Freunde wie Feinde. Zwar kann fie aus Mangel an Kräften 
für Ale und allenthalben nicht fo thätig wirken, wie fie e8 gerne 
möchte; auch vertennt fie es nicht, daß Berwandte, Wohlthaͤter 
und Nachbarn das näcfte Recht auf ihre Wirkſamkeit haben. 
Darum hütet fie fih in der Berne wirken zu wollen, wo fie in 
der Nähe noch wirken Tann, oder fol. Darum firebt fie nicht 
fhon das Allgemeine zu umfpannen, ehe ſie das Einzelne umfaßt 
hat, arbeitet noch nicht an dem Wohle des Ganzen, che das 
Wohl des Ihr eigens zugemeffenen Wirkungskreifes gehörig beforgt 
MR. Mag ſie aber Immerhin nicht vermögend feyn, allen Men- 
fhen wirkliche Gefälligfeiten zu erweifen, fo hat. fie wenigftens 
den Willen dazu, und ift bereit und geneigt, dieſen auch zu be⸗ 
thätigen, fo oft ihr dazu Gelegenheit gegeben wird. 


411. Der Dienffertigfeit muß Vorſicht und Beſchei— 
benheit zur Seite ſtehen. 

Die chriftliche Dienftfertigkeit gehet bei ihren Hilfeleiftungen 
mit Vorficht zu Werke; denn fie will nur nügen, und nicht ſchaden. 
Sie würde aber in vielen Fällen ſchädlich werden, wenn fie ſtets 
zu Allem bereit wäre, was Unvernunft und Bosheit nur immer 
verlangen. So gerne fie daher wirkliden Bebürfniffen abhüft, 
fo ftanphaft weigert fie ſich, ſolche Verlegenheiten megzuräumen, 
welche derjenige, der fish in ihnen befindet, Durch eigene Anſtreng⸗ 


« 
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ung wegſchaffen kann: ſie würbe ja ſonſt nur Traͤgheit und 
Muͤßiggang und alle Laſter befördern, welche ſich bei einem ges 
fchäftslofen Leben einzuftellen pflegen. So freudig fie zu nütz⸗ 
lichen Unternehmungen die Hand bietet, fo entſchloſſen verfagt 
fie allen denen ihren Beiftand, welche verwerfliche Borfäbe gefaßt 
haben und fie durchfegen wollen; fie würde ja fonft Die Sünde 
befördern, welche fle Doch verabfchenet. 

Auch mit Befcheidenheit geht die chriftliche Dienftfertigfeit zu 
Werke. Sie dringt fih Niemanden auf, von dem fie beforgen 
muß, daß er ihre Dienfte ungerne annimmt. Sie ſucht auch ihre 
Sefälligfeiten immer fo zu leiften, daß das Ehrgefühl Anderer 
darüber nicht gekraͤnkt wird. Sie macht ihre Vorzüge, wodurch fie 
über Andere hervorragt und womit fie ihnen dient, fo wenig ale 
möglich fühlbar. Wenn fie Rath eriheilt, fo ſcheint es, als hätte 
fe diefen in der Seele deſſen, dem er gegeben wird, gefunden 
und bloß darauf aufmerffam gemacht. Wenn fie Jemanden be- 
lehrt, fo Bat es das Anfehen, als ob fie ihn nur an‘ längft be⸗ 
fannte Wahrheiten erinnerte, oder ſich nur mit ihm von benfelben 
hätte unterhalten wollen. So fucht fie bei ihrer Hilfeleiftung 
Alles zu entfernen, was den Nächften im abe unangenehm 
berühren Fönnte. 


12. Wie viel bie Dienftfertigfeit zur Berfhönerung 
des menfhlidentebens und zurBelebung des gegen: 
feitigen Bertrauend beiträgt. 


Welche Wohlfahrt und Glüdfeligkeit ſich überall ausbreiten 
und wie fehr ftch unfer Leben verfchönern würde, wenn Jedermann 
nah Pfliht und Vermögen bienftfertig wäre, davon fann man 
fich nicht deutlicher überzeugen, al8 wenn man ſich eine Geſell⸗ 
[haft von Menfchen denkt, in welcher ein jedes Mitglied auf: 
richtig bemüht wäre, den gegenfeitigen Bebürfniffen und Nöthen 
mit der aufopferndften Liebe ‚abzuhelfen. Hier flieht ein Jeder 
nicht nur auf das, was fein, fondern auch auf das, was des 
Andern if. Jedes Ungemach wird hier gemeinfchaftlich ertragen, 
und dadurch ungemein erleichtert; jede Freude wird hier gemein 
fhaftlih genoffen, und dadurch nicht wenig erhöht und verfüßt. 
Hier thut und unterläßt man nicht bloß, was man zu thun ober 
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zu unterlaflen fireng verpflichtet I; man übernimmt auch folche 
Befchwerden und vermindert auch folche Hebel, deren Ueberneh⸗ 
mung und Berminderung eben nicht firenges Gebot if. Wer 
fieht nicht ein, daß durch dieſen Dienftfertigen, menfchenfreundlichen 
Sinn, wenn er einem Jedem eigen wäre, bie menſchliche Glück⸗ 
feligfeit ungemein befördert würde? 

- Aber nicht bloß das leibliche Wohlfeyn unferer Mitmenfchen 
wird durch Dienfifertigfeit erhöhet; auch ihr Glaube an die Menſch⸗ 
beit felbft wird Dadurch neu belebt und mächtig geſtärkt. Wir 
Hagen oft, und wahrlich nicht ohne Urſache, daß das wechfelfeitige 
Zutrauen der Menfchen immer mehr unter ihnen abnimmt. Aber 
wie kann einen dieß Wunder nehmen? Wenn Andere in unfern 
Reden und Thaten nichts gewahr werben, ald eigennübiges, ſelbſt⸗ 
füchtiges Streben nach eigenem: Glücke; wenn fie bei uns jede 
Spur von Mitgefühl an ihren froben fomohl als traurigen Er» 
eigniſſen vermißen; wenn fie nie auf unfere Dienftfertigfeit rechnen 
können, fie vielmehr fi überzeugen müßen, daß wir ihnen in 
der Erreihung ihrer gerechieften Entfchlüffe Hinberniffe in ben 
Weg legen: wie kann es da anders fommen, als daß fie ung 
mit Argwohn und peinliher Zurüdhaltung nahen?! Sind wir 
aber liebreich und dienftfertig gegen fie; tragen wir zur Befeftig- 
ung und Mebrung ihrer Glücksumſtände bei, mas und zu thun 
möglich ift: dann wird fich ihre Abneigung gegen uns ſchnell in 
Zuneigung und ihr Unglaube an unfere perfönliche Menſchen⸗ 
würde in innige Achtung verwandeln. Und dieſes Bertrauen, 
welches fie uns fchenfen, werben fie in furzer Zeit auch gegen 
Andere an den Tag legen, vorausgefeht, daß fie ſich desſelben 
nicht augenfcheinlich. unwerth machen. Denn bemweifen wir uns 
ihnen als Menfchen, die dieſes Namens würdig find; Fönnen fie 
nicht TAugnen, daß unfere Handlungen von einem Herzen vol 
Wohlwollen und Dienftfertigfeit zeugen, fo werben fie auch ge- 
neigt ſeyn, allen denen eine Ähnliche Güte der Gefinnung zuzu⸗ 
trauen, von denen nichts befannt ift, wodurch diefes Zutrauen 
vermindert ober erſtickt werben fönnte. So iſt bie Dienftfertigfeit 
ein treffliches Mittel, fich die Liebe und Achtung feiner Mitmen- 
fehen zu erwerben, und das gegenſeitige Vertrauen zu beleben. 
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13. Die Dienftfertigfeit fegt unginden Stand, über: 
all Gutes mit fegensreihem Erfolge zu verrichten. 


Es ift befannt, daß man meiften® vergeblich für das allge: 

meine Bepte wirkt, wenn e8 am Bertrauen fehlt. Haben Andere 
feine gute Meinung von uns, fo mögen wir ihnen bie trefflichften 
Ermahnungen und Lehren geben; mögen ihnen die heiffamften 
Rathfchläge zur beffern Erziehung ihrer Kinder oder klügern Ord⸗ 
nung ihres Hausweſens ertheifen; mögen und mit noch fo viel 
Eifer der allgemeinen Wohlfahrt annehmen: wir werden dennoch 
wenig ausrichten, und am Ende den Kummer haben, daß unfere 
Abſichten verfannt und unfere Bemühungen zur Erreichung ber- 
felben oft bitter getabelt werden. Hat aber Jemand fchon im 
Boraus die Herzen feiner Mitmenschen durch ein liebevolles und 
dienftfertiges Betragen gewonnen, fo wird er in feinen Beſtre⸗ 
bungen mit weit geringern Schwierigfeiten zu kaͤmpfen haben; 
es werben fich mit ihm in kurzer Zeit Mehre vereinigen, die vom 
gleichen Eifer befeelt, feinen Entwärfen das Wort reden und feine 
Wirkſamkeit gewiffenhaft unterflügen werben. 
- Ber alfo für die Beförderung des Outen mit fegensreichem 
Erfolge wirken und feinen Brübern in gemeinfamen Aingelegen- 
heiten recht nüglich werben will, ber zeige fich Dienftfertig gegen 
Jedermann. Dieb wird gleichfam der Probirftein feiner Uneigen- 
nügigfeit feyn; dadurch wird er fich die Herzen gewinnen, und 
allgemein wird e8 heißen: Diefer Mann hat ſchon vielfältig ge- 
geigt, Daß er es gut meine; man darf ihm alfo trauen, darf fidh 
ihm hingeben: denn er will nıre das allgemeine Beßte, das Glück 
Aller. So iſt e8 wahr, daß uns die Dienfifertigfeit in den Stand 
fest, viele gemeinnügige Thaten zum Beßten der Menfchheit zu 
verrichten. 


14, Man kann auf manderlei Weiſe gegen den Näd- 
ffen feine Dienfifertigfeit zeigen. 

Die Berfchiedenheit der Stände und Stellen unter ven Men⸗ 
fen; die mannigfaltigen Bebürfniffe und Drangfale der Einzelnen; 
bie verfchiedenen Gaben und Güter, die Bott unter fie ausge⸗ 
theiltz die Mannigfaltigkeit der Art und Weiſe, wie ſich dieſelben 
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zum DBeßten des Andern anwenden laflen: find eben fo viele 
Beranlaffungen, Andern zu dienen. | 
Bor allem gibt die Verfchievenheit der Stände unter den 
Menſchen Gelegenheit, ſich einander dienfifertig zu erweifen. Jever 
bat feine befondere Stelle in ver häuslichen und bürgerlichen Ges 
ſellſchaft; jeder feine befondern nähern oder entferntern Berbind- 
ungen mit allen Gliedern derſelben; jeder feine ihm aufgetragenen 
Geſchäfte und Arbeiten. Jeder kann daher das Seinige, und oft 
fehr viel zur Erhaltung, zur Sicherheit, zur Ordnung und zum 
Wohlftande des Ganzen, und daber auch zur Bequemlichkeit und 
zum Bergnügen des Einzelnen beitragen. Ein Jever ift in einem 
gewiffen Sinne unentbehrlich; ein Jeder befördert durch das 
Gute, das er an feiner Stelle und in feinem Berufe thut, zu⸗ 
gleich das Gute, das Andere an ihrer Stelle und in ihrem Be⸗ 
rufe thun, und das fle nicht thun fönnten, wenn irgend eine 
Stodung im Umlaufe der gegenfeitigen Dienfte und Hilfeleift- 
ungen entſtünde. Wenn die Obrigkeit für bie. öffentliche Ruhe 
und Sicherheit wacht; wenn der Richter das Anfehen der Ge⸗ 
feße handhabt nnd das Eigenthum eines Jeden ſchützt; wenn 
der Lehrer an der Bildung und Beredlung der Menfchheit 
arbeitet; wenn der Staatsmann auf die Berürfniffe des Landes 
merft und die Angelegenheiten desfelben ordnet; wenn ber Fürſt 
Alles überblidt und leitet und die Seele des Ganzen ift: fo bringt 
der Landmann Nahrung aus feinen mit Fleiß bebauten Feldern 
heruor; der Handwerker und Künftler verarbeitet die Produkte 
des Landes; der Kaufmann bringt fie in Umlauf und vertaufcht 
ihren Ueberfluß gegen andere; taufend andere Hände bewegen 
fih, fle an alle Orte, wo man ihrer bedarf, zu Bringen, und 
ihnen alle Geftalten zu geben, die fle brauchbar und nüglich 
machen fönnen; und indem dieß Alles gefchieht, fo verrichtet Der 
Taglöhner hunderterlei niedrige und beſchwerliche Arbeiten, die 
jene alle nicht verrichten Fonnten, ohne die ihrigen zu verfäunten, 
und die doch nicht minder entbehrlich find. Wie viel Gutes kann 
nun nicht ein Jeder thun, wenn er dieß Alles mit Willigfeit, mit 
Fleiß und Eifer, mit einem feinen Brüdern wohlwollenden Herzen 
thut? Wie heißt alfo wohl der Stand oder die Stelle, wo man 
nicht täglich hundert Andern dienen und nühlich fenn könnte? 
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Eine fernere Veranlaſſung zu den Dienfſtgefaͤlligkeiten bieten 
die mancherlei Bedürfniffe und mißlichen Verhältniffe der Men- 
fchen dar. Hier find Bedürfniſſe des Körpers: es fehlt an Nah⸗ 
rung, Kleidung, Wohnung; dort Bedürfnifie des Geiftes: es bes 
darf der Belehrung, des Rathes, der Zurechtweifung. Bier find 
körperliche Schmerzen, dort Seelenleiven. Hier fehlt es an Rath, 
dort an Beiftand ; hier an Mitteln und Werkzeugen des Erwerbes, 
dort an Kräften zum Erwerb; hier an Verfland, dort an Thätigfeit. 
Hier ift ein Armer, der Fein Brod, aber Kräfte zur Arbeit hat; 
dort ein Reicher, der Ueberfluß befigt, aber feiner harten, anhal⸗ 
tenden Arbeit gewachfen if. Hier ein Schwacher, ein Kranker, 
der Pflege und Wartung bedarf; dort ein Gefunder und Starker, 
ber weder befondere Pflege noh Wartung, aber. mehrere und 
beffere Nahrung und Kleidung vonnöthen bat. Hier ein Un- 
wifiender, aber Wißbegieriger, der Unterricht; dort ein Gelehrter, 
der Unterflügung für fih und die Seinigen brauchet. Hier ein 
Glüdliher, ber viel hat, aber nichts recht zu gebrauchen weiß; 
bort ein Unglüdljher, der von Allem entblößt it, aber jenen in 
dem Gebraude und der Anwendung feiner Güter leiten Tann. 
Hier ein Zrauriger, der Troft und Vergnügen fuchet; dort ein 
Fröhliche, der gern feine Freude Andern mittheilen möchte. Gier 
ein Yleißiger, dem es an der nöthigen Wiffenfchaft und Gefchid- 
lichfeit fehlet; dort ein der Sache oder der Kunft Verftänpiger, 
der viel Einfiht und Fertigkeit, aber nicht Zleiß und Arbeitfamkeit 
genug hat. Und fo verhält es fih in unzähligen andern Fällen. 
Die Bedürfniſſe des Einen find nicht die des Andern; die Leiden 
des Einen nicht die ded Andern. Was jenem fehlt, das Hat 
biefer, und woran jener leidet, davon ift diefer frei. Ein Jeder 
fann alfo auf mancherlei Weife Hilfe leiften und dienen. Ein 
Jeder darf nur das geben, was er hat; das thun, was er fann; 
das leiften, wa8 er vermag, fo wird ein Jeber dem Andern bald 
diefe, bald jene Leiden und Beichwerden erleichtern, ein Jeder 
bald diefen, bald jenen Bebürfnifien ‚feiner Brüder abhelfen. 

Indem Gott die Kräfte und Fähigkeiten auf verfchledene 
MWeife unter den Menſchen austheilte, ift ihnen ebenfalls Ge⸗ 
legenheit zu gegenfeitiger Dienftfertigleit gegeben. Der Eine hat 
Verſtand; der Andere Macht und Stärke; ein Dritter Ehre und 
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Anfeben; ein Bierter Reichthum und Ueberfluß an Gütern, die ex 
feinen Brüdern mittheilen kann. Und wer kann die Verfchieden- 
beit der menfchlichen Yähigkeiten und Kräfte in ihren Berhält- 
niffen zu einander befimmen? Der Eine hat Scharffinn, einen 
weitreichenden, tiefen Blid zum Erfinden; der Andere Klugheit 
und Gefchidlichkeit zur Ausführung; der Eine Gefchwindigkeit - 
zum Gefchäfte des gegenwärtigen Augenblides; ber Andere aus⸗ 
harrende Geduld zu fchweren und lang dauernden Unterneh- 
mungen; der Eine Muth bei der Annäherung der Gefahr, der 
Andere BVorfichtigkeit zur Vermeidung derfelben; der Eine Yeuer, 
Alles um fich her zu beleben, und zu durchdringen; der Andere 
Faltblätige Entfchloffenheit; der Eine bat ein leicht regbares Herz, 
das an Allem Theil nimmt, was dem Nächften begegnet; der An⸗ 
dere einen mehr männlichen Muth, der auch dem Schmerze gleich 
giltig in das Auge ſchaut. Und nun wechsle ein Jeder feine 
Zähigfeiten und Kräfte gegen die des Andern aus; thue ein 
Jeder das, was er ficherer und leichter thun kann als Andere; 
verbinde ſich der Starke mit dem Schwachen, der Reiche mit dem 
Armen, der Beherzte mit dem Borfichtigen; wende ein Jever das 
ihm verlichene Talent an, fo oft ihm Gelegenheit dazu gegeben 
ift: weich ein mannigfaltiger Tauſch von Dienflleiftungen, von 
Hilfe und Beiſtand wird nicht Alfe überhaupt und einen eben 
insbefondere beglüden! Wie deutlich wirb es fich zeigen, daß es 
Keinem, felbft ven Schwächften und Niebrigften nicht, an Mitteln 
fehle, Andern auf mannigfaltige Weife zu dienen. 

Gar mannigfaltig und verſchieden ift auch die Art und Welfe, 
wie man zum Beßten des Nächften feine Kräfte anwenden und 
ihm fo dienen Tann. Bald dienet man ihm duch Reden, indem 
man ben Traurigen tröftet, den Trägen ermuntert, den Berzagten 
Muth einfpriht, den Irrenden zurechtweifet, die Unfchuld und 
die Wahrheit vertheidiget, die Bosheit entlarvt, den Irrthum 
befireitet, das Gefühl des Guten und Schönen in Andern anregt 
and nährt; bafd dienet man ihm durch Schweigen, indem man bie 
anvertrauten Geheimnifie bewahrt, feine Schwachheiten und Fehler 
geheim bleiben läßt, im Augenblid ferner Leidenſchaft den eigenen 
Unwillen zurüdkält. Einmal dient man feinem Nächften durch 


Geben, wenn man den Hungrigen fpeifet, den Nadten Eleibet, 
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dem Heimathslofen Obdach gewährt; ein anderes Mal dadurch, 
daß man ihm leihet, dem Einen vom Lieberfluß feiner Güter, Dem 
Andern von feinen Kräften, dem Dritten von feiner Gefhidlichkeit. 
Man kann ferners dem Mitmenfchen dienen, wenn man an dem, 
was ihn betrifft, theilnimmt, mit dem Weinenden weint, mit Dem 
Froͤhlichen jubelt; den Unglücklichen bebauert, mit dem Glück⸗ 
lichen fich freue. Dann dienet man ihm, menn man feine 
Schwachheiten geduldig erträgt, in feine Launen fih ſchickt, ihm 
feine Beleidigungen verzeift und nicht Boͤſes mit Böſem vergilt; 
wenn man ihn in feiner Arbeit unterftüßt, in der Roth ihn rettet, 
aus der Gefahr ihn befreit. 

Wie mannigfaltig ift alfo nicht die Art und Weiſe, wie wir 
einander dienen und gegenfeitig uns gefällig und hilfreich erzeigen 
fönnen. Darum fage Niemand mehr, und fel er audy noch fo 
ſchwach, arm und verlaflen, es fehle ihm an Gelegenheit, feinen 
Mitmenfchen dienen zu Fönnen. Ein Jeder, der guten Willen 
hat und feine Kräfte und Fähigkeiten anwenden will, wird un- 
sählige Mal in die Lage kommen, in welcher er feinem Nächften 
Dienfte leiften fann. 
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Artikel WA. 


Dreifaltigkeit. 


14. Begriff von der heiligen Dreifaltigkeit. 

Obſchon Gott einfah und untheilbar in feinem Wefen ift, 
fo gibt es doch in einer andern Beziehung eine Vielfachheit in 
ihm, nämlich drei von einander verſchiedene Perfonen, die wir 
Bater, Sohn und. heiligen Geift nennen und bie das Geheimniß 
der heil. Dreifaltigkeit ausmachen. | 

Unter Berfon in Gott verfteht man ein reelles Subjeft, dem 
alle Adtribute der Gottheit wie Allmacht, unendliche Weisheit, 
Güte ıc. zufommen. 

Wenn in der Trinität von drei göttlichen Perſonen bie 
Rede ift, ſo darf man weder an eine Emanation aus der gött- 
fihen Subflanz, noch an drei verfchiedene göttliche Subſtanzen 
denfen, woraus drei verfchievene Götter entftünden. Auch wäre 
ed der Lehre der göttlichen Offenbarung enigegen, wenn man 
glaubte, daß bie drei göttlichen Perſonen, in welchen bie untheil- 
bare göttliche Subftanz vorhanden ift, außer und neben einander 
eriftiren, fo wie es bei endlichen Wefen der Fall ift, fondern fie 
exiſtiren auf eine untheilbare Art in einander. Daher fagt Jeſus: 
Sch und der Vater find Eins. Und ein anderes Mal: Wer mid) 
fieht, der fieht auch den Bater. 

Es wäre auch falfch, wenn man bie drei Perfonen in Gott 
für drei bloße Namen, oder für drei bloße Berhältnifie Gottes 
zur Welt oder für drei befondere Wirfungsarten anfehen wollte, 
da fie vielmehr drei befondere Subjefte in Gott: find, 

Die Redensarten „Zeugen“ und „Ausgehen“ follen Die uns 
unbegreifliche Weiſe bezeichnen, auf welche die zweite Perſon in 
Gott durch die erſte und die britte Perfon in Gott durch bie 
zwei erſten ihr ewige Dafeyn erhält. Weber die eine noch die 
andere Art dieſes Mittheilend des Dafeyns ift en denn 
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weber der Sohn noch der hl. Geiſt ift ein Geſchöpf, und nicht 
von ähnlicher, fondern. von derfelben Natur mit dem Bater. 
Auch darf ihr Verhältnis zum Vater nicht als ein Verhältniß 
der Abhängigkeit betrachtet werden. Der Sohn und ber HI. Geiſt 
haben ein jeder ihr Seyn vom Vater; er if der Grund ihres 
Dafeyns, aber fie find gleichwohl nicht geringer ale er. 


2. Stellen auß der heil. Schrift. 


‚I Und es vief Einer dem Andern zu und fprad: Heilig, 
heilig, heilig ift der Herr! Gott der Heerfhaaren, die ganze Erde 
ift vol feiner Herrlichkeit. Iſ. 6, 3. 

Gehet hin, lehret alle Völker, und taufet fie im Ramen des 
Baters und ded Sohnes und des heil. Geiſtes. Matth. 28, 19. 
Drei find, die im Himmel Zeugniß geben: der Pater, das 
Wort und der heil. Geift, und dieſe drei find Eines, Job. 5, 7 


3. Stellen der heil. Väter und Kirhenfchriftfteller. 


Seid bemüht, euch in ben Glaubensfägen des Herrn und 
feiner Apoftel zu befeftigen, daß Alles, was ihr thut, euch gelinge, 
nämlich im Sohne, im Vater und im heil, Geifte. 8. Ignat. ep. 
ad Magnes. 

Wer foll.fih nicht wundern, uns, die Gott den Bater ver: 
fünden, und Gott den Sohn und den heiligen Geift, fo daß win 
die Kraft ihrer Einheit und die Ordnung ihres Unterſchiedes 
auseinmderfegen, Leute ohne Gott zu nennen? Uns Chriften 
liegt daran, daß wir kennen lernen, welches die Einheit ber drei 
göttlichen Perſonen, und welches ber Unterfchied der (drei) Ge- 
einigten ſey! Wir behaupten, daß es drei find in Hinſicht auf 
die Macht, der Vater, Sohn und Hi. Geift; im Wefen aber ift 
es Einer, der Sohn ift nämlich des Vaters Wort und Weisheit, 
und von eben Demfelben geht der Hi. Geiſt wie das Licht vom 
Feuer aus. Athenag. 

Wir beten an Gott den Bater, Gott den Sohn und Gott 
ben hl. Geift: drei Perfonen, aber eine Gottheit. $. Gregor. 
Naz. orat. 73. 

Wir nehmen einen Gott, aber nicht zwei oder brei an. Drei 
Bdtter würde derjenige annehmen, der die Gottheit der Dreieinig- 
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Teit theilet. Wir befennen den Bater, den Sohn und den hl. 
Geiſt, jo, daß in der vollfommenen Dreifaltigkeit die Fülle der 
Gottheit zugleich mit der Einheit ber za fey. S. Ambros. 1.1. 
de fide c. 1. 

Der Glaube an die Dreieintgfeit h ein Geheimniß, woran 
der Ungläubige gar nichts begreift; wir ſelbſt faſſen es nicht. 
Eine einzige Subftanz, eine einzige Natur in der Dreiheit. Die 
drei Perfonen find in Allem gleih, an Macht, an Wirkung, an 
Bolltommenheit. Der Sohn und der Ki. Geiſt Haben Theil an 
dem vollen Glanze des Vaters, eine und dieſelbe Kraft ift in der 
Einheit der Dreifaltigfelt. Drigenes. 

Wir beten an den Echöpfer des Weltalls, an der zweiten 
Stelle den Sohn, an der dritten den bl. Geiſt. Justin. in Apol. 
L n. 13. 

In der Dreieinigfeit, welche Gott if, ift der Bater Gott, 
der Sohn Gott und der hl. Geift Gott, und zugleich find dieſe 
drei nur Ein Gott. Ein Gott ift wegen ber untheilbaren Gott» 
beit; drei Perfonen aber find wegen der Eigenthämlichkeit einer 
Jeden, und wegen der Bolllommenbeit eines Jeden find fie 
nicht Theile eines einzigen Gottes, fondern eine jebe en ift 
Gott. S. Aug. 1..IL contr. Max. c. 10. 

Die Dreieinigfeit ergrübeln, ift Vermeſſenheit; an fie dan 
ben, Froͤmmigkeit; fie befennen, Leben und ewige Seligfeit. 8. 
Bernard lib. III. de consid. cap. 8. | 

Wir Unwiffende bilden und manchmal ein, die Perſonen der 
allerbeiligften Dreifaltigfeit feien alle drei in einer Perſon bei⸗ 
fammen, wie man fie manchmal in einem Bilde mit drei Antligen 
gemalt fieht. Uns aber wurden die Perſonen unterfchieden vor- 
geftelit, und man fann eine jede derfelben beſonders anjehen und 
anreden. In allen drei Berfonen ift nicht mehr als Ein Wille, 
Eine Macht, Eine Herrfchaft, fo daß Feine etwas ohne bie andere 
thun kann, fondern alle Ereaturen haben nicht mehr ald nur 
Einen Schöpfer. Könnte der Sohn nur eine Ameife erfchaffen 
ohne den Bater? Nein; denn die Macht beider, folglich auch 
die des hl. Geiftes, iſt nur Eine. Es ift nur Ein Gott, der 
almächtig iſt, und alle brei Verfonen find auch Eine Maje- 
ſtaͤt. Könnte Jemand den Vater lieben, ohne den Sohn oder 
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den hl. Geift? Nein; fondern wer einer diefer drei Perſonen 
gefällt, der gefällt allen dreien, und wer eine beleibiget, beleidiget 
alle drei. Kann wohl der Vater ohne den Sohn feyn oder ohne 
den hl. Geiſt? Nein; denn es ift ein Wefen, und wo Eines if, 
da find alfe drei, und fie können nicht zertheilt werben. Die BL. 
Thereſta./ | 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 


\ Der Hi. Auguftin gab fich unter Anderm auch viel mit Exforfch- 
ung des Geheimniſſes der heiligften Dreifaltigkeit ab. Ex war eben 
damit befchäftiget, über biefes anbetungsmwärdige Geheimniß ein 
eigenes Buch zu fehreiben, ald er am Ufer des Meeres fpazieren 
gehend ein wunderfchönes Knäblein erblidte, das eine Grube 
machte. Unfer Heiliger ging darauf zu und fragte: Kleiner, was 
machft du Hier? Der Knabe antwortete: Eine Grube. Und wenn 
du damit fertig bift, was dann? Der Knabe entgegnete: Run, 
dann will ich bas Meer, welches fi) vor deinen Yugen aus» 
breitet, hineinfchöpfen. Das wirft du, fuhr‘ der Hl. Auguſtin 
laͤchelnd fort, in Emigfeit nicht gu Stande bringen.‘ Und dennoch 
ſprach der Knabe, werde Ich noch eher das große Meer in biefe 
feine Grube hineinbringen, ald du das Geheimniß der heiligen 
Dreifaltigkeit in deinen Kopf, d. h. daſſelbe erforfcheft. 

Der gotifelige Franziskus Folianus war ein großer Verehrer 
der heiligen Dreifaltigkeit. Alles, was er that, bezog er auf 
biefes heilige Geheimniß; Alles, was er befaß, war fo eingerich⸗ 
tet, daß es ihm ein Bild der Heiligen Dreifaltigfeit varftellte. 
Den Tag hindurch machte er häufig bei feiner Arbeit drei Fuß⸗ 
fälle oder betete dreimal nach einander das: „Ehr fei Gott dem 
Vater und dem Sohne und dem BI. Geiſte;“ bei Tiſch fegnete 
er fein Brod mit drei Kreugzelchen, zertheilte es in drei Etüde; 
feine Zimmer, feine Tifche und feine Stühle Hatten eine breiedige 
Form, auf daß ihn Alles an das Hochheilige Geheimniß des 
dreieinigen Gottes erinnerte. 

Zur Zeit des Arianismus fanden fich einmal bei dem Gottes⸗ 
bienfte zu Gascogne im Jahre 461 viele Arianer ein. Da fielen, 
während der Priefter der Stadt, Namens Petrus, das heilige 
Opfer feierte, von dem Plafon des Tempeld drei glänzende 
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Waſſertropfen von gleicher Größe auf den Altar herab. Das 
Bolf bemerkte Diefe wunderbare Erfcheinung; der Priefter aber 
fing wit der Patene dieſe Tropfen auf, und fogleich vereinigten 
fie fich, wie zu einem einzigen herrlichen Edelſtein. Und wie der 
Prieſter es dem verfammelten Volke zeigte, rief Alles wie aus 
Einem Munde: Fürwahr ein lautes Zeugniß für die heiligſte 
Dreifaltigkeit. Drei und doch Eines! (Der Katholik in feinem 
Slauben v. Mehler.), 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Der hl. Dionyſius von Alexandrien ſtellt uns das Geheim⸗ 
niß der heiligſten Dreifaltigkeit in folgendem Bilde dar: Er ver⸗ 
gleicht es nämlich mit dem Waſſer einer Duelle, aus welcher ein 
Bach und dann ein Fluß wird. Hier ift ein und daſſelbe Wafler, 
fagt er, welches drei verfchiedene Namen führt. 

Tertullian findet in der Sonne ein Bild der heiligften Drei: 
faltigkeit. „Es gibt nur Eine Sonne,” fagte er, „und in biefem 
Sterne finden wir ganz deutlich drei Dinge: 1) die Sonne, welche 
die Lichtfirahlen bervorbringt, 2) die Lichtſtrahlen, welche von ber 
Sonne hervorgebracht werden, und 3) die Wärme, die von ber 
Sonne und den Lichtftrahlen ausgeht. - 

Wir tragen an uns felbft, fagt der HI. Auguftin, das Bild 
der anbetungswürdigften Dreieinigfeit, eines einzigen Gottes in 
drei Perfonen: Bater, Sohn und heiliger Geiſt. Es gibt in uns 
eine einzige Seele und in unferer Seele drei fehr verſchiedene 
Dinge, nämlich: den Berftand, den Gedanken und bie Liebe, 
Der Berftand, welcher den Gedanken hervorbringt, ift das Bild 
des Baters; der Gedanke, welcher aus dem Berftande entfteht, 
iR das Bild. Des Sohnes, und die Liebe endlich, Die gewiffer- 
maßen aus dem Verſtande und dem Gedanken hervorgeht, iſt das. 
Bild des heiligen Geiſtes. 

In verfchiedenen Gegenftänden der Natur fcheint fi une 
gleichfam ein Bild der Heiligften Dreifaltigkeit Darzuftellen. So 
fand 3.8. der HI. Ifidor ein folches Bild in der dreifachen Farbe 
bes Amethyſts, und er erklärt uns dieß auf folgende wahrhaft 
niedliche Weife: „Der Amethyſt,“ jagt er, „erglängt in breifacher 
Farbe; wir erbliden darin Purpurroth, Violett und Rofenroth. 
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Purpur iſt die Farbe der Macht, und deutet Hin anf ben all- 
mächtigen Vater, den Schöpfer und König Himmels und der 
Erde. Das Veilchen (viola) mit feiner Farbe if ein Sinnbild 
der Demuth und bezeichnet und die Demuth des Menſch gewor⸗ 
denen Sohnes. Die Rofe endlich mit ihren herrlichen Roth if 
ein Symbol der Liebe und zeigt und an die Liebe bes heiligen 
Geiſtes.“ (Der Katholit in feinem Glauben von Mebler.) / 


6. Das Geheimniß der heiligen Dreifaltigkeit if im 
alten Bunde angedeutet. 


Wie die Sonne, wenn ſte aufgehet, nicht fogleich in voller 
Kraft leuchtet, fondern erft allmälig zunimmt, fo Bat auch Gott 
den Menfchen fih nicht auf einmal in voller Enthällung darge 
ftellt, fondern nur allmälig immer mehre Strahlen feiner Wefen- 
heit entfaltet. Daher fagt der Hl. Gregor von Nazianz: Das alte 
Teftament verkündete deutlich den Vater, dunfel aber ven Sohn, 
das neue zeigt uns Har den Eohn, die Gottheit des heiligen 
Geiftes aber noch mehr verhüllt : jetzt aber ift der hi. Geiſt felbft 
bei uns, und offenbart fi und deutlicher. Unb der Hl. Epi⸗ 
phanius fhreibt: Durch Mofes wird vorzüglich die Einheit Gottes 

gepredigt; durch die Propheten wird fchon mit Sorgfalt die zweite 
Perſon empfohlen und im Evangelium die Dreifaltigfeit ſelbſt 
gezeigt., | 

Im alten Teſtamente kommen alfo nur Andeutungen von 
der heiligen Dreifaltigkeit vor. Die Etellen nun, bie darauf 
Bezug haben, find. unter andern folgenbe : 

Schon in der erften Zeile der Schöpfungsgefchichte, in ben 
Worten nämlih: „Im Anfange [Huf Gott Himmel und Erbe,“ 
wollen Einige die Dreifaltigkeit finden. Denn das Wort Gott 
ift im Hebräifchen duch Elohim ausgebrüädt, was die vielfache 
Zahl ift, und fomit die Mehrheit der Perfonen andeutet; biefes 
Elohim hat aber, ungeachtet e& die vielfache Zahl ift, das Zeit: 
wort in der einfachen bei fich, woburch zugleich wieber die Ein- 
heit des Elohim ausgenrüdt ift.\ 

Im fechsten Vers der Geneſis heißt es: Gott fpradh, es 
werde das Firmament in Mitte der Wafler und es fcheide die 
Wafler von den Waflern; und Gott machte das Firmament und 
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fehle die Waſſer. Berner: Bott ſprach: Es werben leuchtende 
Körger am Firmamente des Himmels; und Gott machte zwei 
große leuchtende Körper. — Hier it eine fehr merkwürdige Aufein- 
anderfolge. Es ift hier ein Gott, der denkt und redet, und ein 
Gott, der handelt und fchafft. Der erfte, fagt ber BI. Hilarius, 
st der, von dem Alles Eommt (ex quo omnla); der zweite, Durch 
den Alles gefchaffen wurde (per quem omnia facta sunt)./ 
Beſonders in ber Schöpfung des Menfchen offenbart ſich 
eine Mehrheit der Perfonen. Gott ſprach nämlich: „Laßt une 
den Menfchen nach unſerem Bilde und. Gteichniffe fchaffen.“ 
Diefe Worte zeigen uns eine göttliche Unterrebung, eine göttliche 
Deraibichlagung. Gott redet zu einem zweiten Ich, und zwar 
im Augenblide, wo er das. lebendige Bild feiner Trinität fchafft. 
Man fagt zwar dagegen: Gott habe zu fich felbft geſprochen; 
aliein es tft ganz gegen alle Sprachmeife; denn fein Künſtler, 
der ein Werk beginnen will, fagt, wenn er allein ift, zu ſich felbft: 
Kommt, laßt uns dieß oder jenes machen. Es feht die Rede: 
„Kommt, laßt und” immer Mehre voraus, und nur wenn ber 
Künfler Gehilfen hätte, könnte er in dieſer Weife reden. Eben 
deßwegen fagen Andere: Gott habe zu den Engeln gefprochen. 
Dagegen if zu bemerken, daß Bott in diefer Stelle zu feines 
Gleichen fpricht; die Engel aber, find fie auch von ber höchften 
Ordnung, find nur Diener Gottes, alfo thm nicht gleich, fondern 
untergeordnet. Daß aber Gott gu. feines Gleichen fpricht, geht 
aus den Worten hervor: „Rach unferm Bilde und Gleichniffe. “ 
Gott Bat mit den Engeln nicht gleiches Bild und gleiche Achn- 
lichkeit, Die BL Väter finden. hier durchgehende bie Dreifaltigkeit 
angedeutet, und fchön fagt Bulgentius: „Es ift nit Sache 
einer einzigen PBerfon zu ſagen: Laßt und ed machen nad) unferm 
Bilde und nach unferm Gleichniſſe.“ Aber auch die Einheit Gottes 
ift in der Stelle auögefprochen; denn bie vielfache Zahl der Worte: 
„Laßt uns" und „nach unferm“ nämlich Ebenbilde, deutet 
die Berfon des Vaters und. des Sohnes an; das Wort „Eben- 
bild“ in der einfachen Zahl aber drüdt die Einheit Gottes aus. 
Wenn alfo Ehriftus ein Gefchöpf if, fährt Bulgentius fort, warum 
macht ihn Gott bei feinem Werke zu feinem Genofien? Wenn er 
nicht der Sohn Gottes ift, wie kann er mit dem Bater gleiches 
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Ebenbild haben? Der angenommene Sohn hat mit dem, der ihn 
angenommen, nicht gleiches Ebenbild. Hier iſt alſo kein Unter⸗ 
ſchied des Ebenbildes geſetzt, ſondern dem Sohn und dem Vater 
das gleiche Ebenbild beigelegt; denn Bott ſagt nicht: Laßt uns 
den Menfchen machen nach unfern Ebenbildern: in dieſem alle 
tönnte man meinen, er rede zu Solchen, die unter ihm find, alfo 
zu Engeln. Aber wenn er fagt: Nach unferm Ebenbilde, fo iR 
klar ausgedrückt, daß er zu feines Gleichen fpricht. Wiederum 
fagt Bulgentius: Damit Niemand behaupte: Gott habe die Worte: 
„Laßt uns machen,” innerlich zu fich felbft gefprochen, und es fei 
damit feine Mehrheit der Perfonen ausgebrüdt, fo folgt gleich 
darauf: Gott. machte den Menfchen, nach feinem Ebenbilde machte 
ibn Gott. Sieh, wie deutlich Alles ausgebrädt iſt? Gott und 
Gott heißt es, um die Mehrheit der Perfonen anzubeuten unb 
den Sabellius auszufchließen, der behauptete, der Vater und ber 
Sohn fei nur Eine Perfonz um aber nicht zwei Götter einzu- 
führen, ift den beiden Perſonen Ein Ebenbild beigelegt“ 

Eine andere hieher gehörende Stelle if: „Sieh, Adam ti 
geworden wie Einer aus und.“ Wegen des ſchon oben ange: 
gebenen rundes kann hier Gott wieder nicht zu den Engeln 
reden; denn er fpricht zu feines Gleichen. Auch zu fi ſelbſt 
fann er es nicht fagen, well die Worte: „Wie Einer aus uns,“ 
zu deutlich eine Mehrheit anzeigen. — Hieher wollen Einige aud 
die ‚Stelle rechnen Gen. 11, 7.: Kommt, laßt uns hinabſteigen, 
und ihre Sprache verwirren. Der hl. Auguftin meint zwar, man 
Fonne dieſe Worte von den Engeln verftehen, mit welchen Bott 
zur Bollbringung defien, was er ihnen aufgetragen Bat, im ge- 
wifen Sinne hinabgeftiegen iſt. Indeß bemerfen Andere: Hätte 
bier Gott zu Engeln gefprochen, fo würde er nicht gefagt haben: 
Laßt und Hinabfleigen u. f. w., ſondern „fteiget hinab.” Dieß 
winde den Befehl befier ausbrüden. Auch if in der Stelle feine 
Erwähnung von Engeln. Die Schrift pflegt aber fonft, wenn 
Gott etwas mit den Engeln befpricht, dieſe zu nennen, wie IH. 
Kon. Kap. 22., Iſ. 6., Job 1. 

Die Berfchiedenheit der göttlichen PBerfonen wird auch aus 
Gen. 18. geſchloſſen. Es erfchienen nämlich dem Abraham drei 
Engel; aber fie flellen eine höhere Majeftät dar, fowohl durch 
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ihre Geftalt als Durch ihre Rebe; daher hat fie auch Abraham 
wie Gott verehrt und genannt. Sie ſelbſt fprechen, als wären 
ihrer nicht drei, fondern nur Einer. Denn Bers 10 heißt es: 
Und er fprach zu ihm: Ich werde wieder fommen zu dir. Und 
Vers 13: Der Herr fprah zu Abraham: Warum hat Sara ger 
lacht? Aus diefem Allen fchliegen mehre Väter, wie Auguſtinus, 
Hilarius, Cyrillus, daß hier die Dreihekt in der Perfönlichkett 
und die Einheit in der Wefenheit Gottes angedeutet fei. 

Auch die Stelle Gen. 19, 24. wird von vielen Vätern an- 
geführt, um die Dreifaltigkeit gegen die Juben und Sabellianer 
zu beweifen. Es heißt nämlich: Alſo regnete der Herr über 
Sodoma und Gomorrha Schwefel und Feuer vom Himmel herab. 
Hier ſei der Sohn Gottes angedeutet, fagen fie, der vom Bater 
Schwefel ıc. herabgeregnet habe., 

Roc laffen ſich viele andere Schrift-Terte aus be Alten 
Teftament anführen, in welchen entweder von drei PBerfonen bie 
Rede ift, oder die Gott beigelegten Attribute geheimnißvoll dreimal 
wiederholt werben. So heißt e8 Pf. 32, 6: „Durch des Herrn Wort 
find die Himmel gefeftiget und durch den &eift feines Mundes alle 
ihre Zierde.“ Hier bezeichnen Die Ausdrüde: Herr, Wort und Geift 
eben fo viele Berfonen. — Bei Iſaias Kap. 6 heißt ed: Die Sera- 
phim ſchrieen Einer zum Andern und ſprachen: Heilig, heilig, heilig 
ift der Herr Bott der Heerfihaaren. Hier wird deutlich die Dreibeit. - 
der Perfonen angezeigt. Daher bemerkt hiezu der HI. Ambroſius: 
Um audzudräden, daß in den drei Perfonen nur Ein Gott fei, wird, 
nachdem. das Heilig dreimal wiederholt iſt worden (wodurch Die 
drei Perfonen bezeichnet find), In der Einheit hinzugeſetzt: „Der Herr 
der Heerfchaaren“ und Dadurch gefagt, daß nur Ein Gott ſei. 

Schlagend gegen die Sabellianer, Marcellianer und Andere, 
welche die Mehrheit der Perfonen in Gott Iäugnen, Ift der 109. 
Palm. In diefem Pfalme ift nämlich deutlich von zwei Ber- 
fonen die Rebe; denn es Heißt, daß der Herr zum Herrn, das 
will fagen, der Vater zum Sohne gefprochen Habe, ex folle fih 
zu feiner Rechten fehen. 

Deßgleichen ift tm 11. Pfalm deutlich der Unterfchied zwiſchen 
Bater und Sohn hervorgehoben, denn es Heißt: Der Herr ſprach 
zu mir, mein Sohn bift du, heute habe ich Dich gezeugt. 
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Beſonders erwahnenswerth iſt noch das achte Kapitel der 
- Sprüchwärter, wo uns Salomon in den herrlichſten Zügen Die 
göttliche Weisheit vorführt. Es heißt dort: „Der Herr befaß mich 
am Anfange feiner Wege; vor feinen Werfen war id. Ih war 
. ‚eingerichtet feit Ewigkeit, feit dem Anfange und ehe denn bie 
Exde wurde; die Abgrände waren noch nicht, und ich war ſchon 
gezeugt; die Quellen waren ohne Wafler, die Berge waren noch 
nicht befeftiget, vor den Hügeln war ich gezengt. “Der Herr hatte 
die Erbe, die Flüffe und die Berge noch nicht gemacht. Als er 
die Himmel ausfpannte, war ich da; als er den. Abgrund mit 
einem Damm umgab, als er die Wolfen aufhängte, ald er bie 
Quellen des Abgrundes fihloß, ald er dem Meere Grenzen gab, 
welche die Waffer nicht überfchreiten follten; als er bie Grund- 
veften der Erde legte: da war ich bei ihm, von ihm genähtt, war 
ig alle Tage feine Luft, Spielend unaufhörlich vor ihm, fpielend 
im Weltall; und meine Luft ift ed, mit den Menfchenkindern zu 
ſeyn.“ Zu dieſen bedeutungsvollen Worten bemerft Maret in 
feiner chriftlichen Theodice: Hier ift offenbar von einer Weisheit 
in Gott die Rede, die von Gott felbft verfchleden ift, von einer 
perfönlichen, Gott gleich ewigen, - die Welt fchaffenden und ord⸗ 
nenden Weisheit; von jener Weisheit, welche fich nach dem Maße 
des Menfchen einrichtet, um fein Licht zu werben. Die Erfennt- 
niß biefer Weisheit rührt nicht von Salomon her; fie if ange⸗ 
deutet im Deuterononium und ausbrüdlih im Buche Job rr- 
wähnt. „Wo findet man die Weisheit? Mo ift Aufenthalt der 
Einfiht? — Der Menfch kennt ihren Werth nicht; fie bewohnt 
nicht das Land der Lebenden. Der Abgrund fagt: Sie ift nicht 
“in mie; und das Meer: Ich Eenne fie nicht. Man -tauft flenicht 
um ſchweres Gold; man erlangt fie nicht um Das reinfte Silber. 
Woher fommt. alfo die Weisheit? Wo iſt der Aufenthalt der Ein- 
fiht? Sie ift den Augen der Sterblidhen verborgen, fie ift den 
Vögeln der Luft unbefannt. Die Hölle und der Tod fagten: 
Wir haben von ihr fprechen gehört. Gott Fennt ihre Wege, und 
er allein weiß, wo ſie wohnt, er der bis an bie Enden ber Erde 
ſteht, der Alles fchaut, was unter den Himmeln if. Ms er. die 
Stärke der Winde wog, und die Wafler bes Abgrundes maß, 
ald er Geſeze dem Regen gab, und ihre Bahn dem Blitz und 
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den Stürmen anwies; da fah er Die Weisheit; da offenbarte. ex 
fie; und er fchloß fie in ſich und durchforſchte ihre Tiefen.“ 

Die Tradition von der Perfönlichkeit der göttlichen Weisheit 
bat fich unter den Juden nie- verloren; wir finden fie in ben 
Büchern der Weisheit und in den Büchern der Propheten wieder. 
Die Kirchenvaͤter fahen in diefer gezeugten, ewigen und fcho- 
pferiichen Weisheit das eingeborne, ewige und fchaffende göttliche 
Wort, den Sohn Gottes, die zweite Perſon der Dreteinigfeit. 
Hören wir den hl. Auguſtin und Gregor den Großen. „Ja, 
fagt der große Biſchof von Hippo in feinem Briefe an Deogra- 
tius, Salomon hat behauptet, Daß Gott einen Sohn hat. Denn 
in feinen Büchern fpricht die Weisheit von ſich: „@ott bat mich 
vor den Hügeln gezeugt.* Und if Jeſus Ehriftus nicht die Weis: 
heit Gottes felbft? Gregor der Große aber fagt: Ale alten Pa⸗ 
triarchen kannten die Einheit der u aber fie baben m 
nicht offen gelehrt. / 


7. Die heilige Dreifaltigkeit it in ven Schriften vis 
neuen Bundes außgefproden. 

a) Jefueigene AeußerungenüberGottes dreifache Perſönlich Feit. 

Jefus Chriſtus fagte zu feinen Jüngern: Gehet bin, Ichret 
alfe VBölfer und taufet fie im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des hi. Geifteg. Matth. 28, 19. Dieß if ein klares Zeugniß 
für die heilige Dreifaltigkeit. Denn nad der Lehre des Gvange⸗ 
fiums if die Taufe eine zweite Schöpfung, wodurch der Geiſt 
und das Herz des Menfchen erneuert wird. Mber ein jeber 
Schöpfungsaft ift wefentlich em göttlihes Werk; denn fihaffen 
heißt Etwas aus Nichts machen, was alle menihliche Macht 
überfteigt. Ja diefe geiftige Schöpfung überfteigt noch im gewiſſen 
Sinne die materielle. Denn fchwerer if nah dem Ausfpruthe 
eines heiligen Kicchenlehrers bie Vergebung der Sünden an und 


für ſich, als die Schöpfung neuer Himmel und neuer Welten; 


denn näher liegen Gott alle nur möglich denkbaren, wenn auch 
noch nicht in der Wirklichkeit, fondern nur ber - Möglichkeit nach 
beftehenden Dinge, al die Sünde; welche gegen Bott den ſchaͤrf⸗ 
ſten Gegenſatz bilvet und. in unbeziehbarem Abflande von ihm iſt. 
Da nun bie Taufe nothwendig ein göttischer Alt ift, und im 
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Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes geſpendet 
wird, ſo folgt daraus, daß in der Gottheit dieſe drei Perſonen 
exiſtiren: alſo eine Dreifaltigkeit beſtehe./ 

Weiter iſt bekannt, daß die Redensaxt in Jemandens Namen 
Saufen fo viel ift, als ſich dadurch Jemanden verpflichten. Alſo 
werden die Chriften durch die Taufe dem Dienfte des Vaters, 
Sohnes und Hl. Geiftes verpflichtet. Erwägen wir nun, daß 
Jeſus es als den Hauptzweck feiner Sendung angefehen habe, 
bie Menfchen zur Erfenntnig und Verehrung bes allein wahren 
Gottes zu bringen, fo ift ed offenbar, daß der Vater, Sohn und 
heilige Geiſt, auf defien Namen die Ehriften getauft, d. 5. deſſen 
Dienft fie gewidmet werben, Gott feyn müffen. Soviel willen wir 
auch aus andern Stellen, daB unter dem Vater immer Gott 
verftanden werde. Da nun der Sohn und Heilige Geiſt in ganz 
gleichem Berhältniffe angeführt werden, wie ber Vater, d. h. da 
der Täufling eben fo dem Dienfte des hl. Geiftes und des Sohnes 
wie des Vaters geweihet wird, fo folgt, daß fie auch mit dem 
Pater gleicher Ratur und Wefenheit find: winrigenfalls könnten 
fie nicht ohne allen Unterfchied dem unendlichen Vater gleichges 
ftelt werden. Run ift aber auch befannt, daß Jeſus nur einen 
einzigen Gott gelehrt habe; alfo müflen Vater, Sohn und Bl. 
Geiſt dem Weſen nah Eines ſeyn; und fo ift der Eine Gott 
dreifach in ven Perfonen./ 

- Die Taufformel iſt aber nur eine Zufammenfaflung von ber 
Lehre Jeſu Chriſti, fie ſezt nothwendig andere Lehren voraus, 
welche fie erklären und vervollftändigen. Hören wir nun wie 
fih Jeſus . bezüglich feiner eigenen Perfon äußert. In der 
Unterrevung mit Nikodemus fagt der Heiland: „So: Hat Gott 
die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn dahin gab, 
damit ein Jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, fondern 
pas ewige Leben habe.” — Diefer eingeborne Sohn, der zugleich 
bee Menſchenſohn ift, it vom Himmel berabgeftiegen und hat 
doch den Himmel nicht verlaflen; denn er jagt von fih: ‚Niemand 
fleigt in den Himmel hinauf, als ver vom Himmel herabftieg, 
der Menfchenfohn, ver im Himmel if. Job: 3, 13. — Der eins 
geborne Sohn Gottes ging vom Vater aus und fam in die Welt. 
„Ich bin vom Bater ausgegangen und in bie Walt gekommen!“ 
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Job. 16, 27. — Der Bater, von dem er ausgegangen, ift mit 
ibm Eins. „Ich und der Bater find Eines.” Joh. 10, 30. — 
Der Bater IR in ihm, und er ift im Bater. „Glaubet, daß der - 
Bater in mir ift, und ich im Vater bin.“ Joh. 10, 38. — Rod 
beftimmter if das Folgende: Einer feiner Jünger bittet Jeſum, 
er möge ihnen den Bater zeigen. Da antwortet der Herr: So 
fange bin ich ſchon bei euch und ihr kennet mich noch nicht? 
Philippus, wer mich flieht, fieht auch den Vater. Wie fagft pur: 
Zeige uns den Bater? Glaubet ihr nicht, daß ich im Vater bin 
und der Bater in mir iſt? Die Worte, welche ich zu euch rede, 
fpreche ic; nicht von mir felbft, fondern der Bater, der in mir 
wohnt, wirkt feldft die Worte. Joh. 14, 9. 

Aus dieſen Stellen, die fich noch fehr vermehren ließen, if 
ed Klar, daß Jeſus Chrifius, obgleich er ſich vom Vater bezüglich 
der Perſon unterfcheidet, ſich doch Hinflchtlich der Subflanz und 
der Ratur mit ihm eine vollfommene Gleichheit zufchreibt. Darum 
fordert er auch bei jeder Gelegenheit gleiche Anbetung mit dem 
Bater., - | | 

Depgleichen fpricht fich Jeſus über den Beiligen Geiſt als 
eine mit dem Bater und Sohne an Wefenheit gleiche Perfon 
in der Gottheit aus. Dahin gehören z. B. Pie Stellen: Wenn 
der Tröfter fömmt, ben ich euch vom Vater fenden werde, ber Geiſt 
der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, fo wird er von mir Zeugniß 
geben. Joh. 15, 26. Oder: „Ich werde den Bater bitten, und 
er wird euch einen andern Tröfter geben, damit er mit euch In 
Ewigfeit bleibe, den Geift der Wahrheit." Joh. 14. Offenbar 
werben hier die drei Subjekte als wirkliche Perfonen unter- 
fchieben. 

b. Ansſprüche ver Jünger Iefn. 

Die Jünger Iefu kamen dem Befehl ihres göttlichen Hei⸗ 
landes nach, Iehrten alle Völker und tauften fle im Namen bes 
Vaters, des Sohnes und des HI. Geiftes. Dadurch ‚fprachen fte 
zugleich auch ihren Glauben an die heilige Dreifaltigkeit aus. 
Das fie aber den Gläubigen auch ausbrüdlich dieſes Geheimniß 
gelehrt haben,-gehet aus ihren Schriften hervor, denn 

4) Petrus, der Bornehmfe unter ven Apofteln, fchreibt in 
feinem erſten Briefe 8. 1. V. 1 u. f.: „Petrus, ein Apoftel Jeſu 
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Chriſti, wünfchet den zu Chriſten aufgenommenen in Pontus, 
Gallatien, Kappadocien, Alten und Bithynien zerfireuten Fremd⸗ 
fingen, die nach dem Rathſchluſſe Gottes des Vaters, durch bie 
Helligung des Geiftes zur Annehmung der chriftlichen -Zehre und 
zur Theilnahbme an dem Blute Jeſu Chrifti gelangt find, bes 
fändigen Zuwachs an Gnade und Segen.” Hier fommen offenbar 
die drei göttlichen Perſonen in innigfter Berbindung vor: dem 
Vater werben die ewigen Rathichlüfle, dem Hi. Geifte wird bie 
Heiligung und dem Sohne die Erlöfung zugefchrieben.\ 

2) Iobannes, der Lieblingsjünger des Herrn, beginnt fein 
Evangelium mit den Worten: Im Anfang war das Wort, und 
das Wort war bei Gett, und Gott war das Wort. Dieb war 
im Anfange bei Gott; Alles ift durch ihn gemacht und ohne ihn 
it nichts gemacht u. ſ. w. Hier ift deutlich von der erften und 
zweiten Berfon in der Gottheit die Rede, vom Vater und Sohne. 
Sa, in diefer Stelle, fagt der bi. Ambrofius, find alle Feinde der 
hl. Dreifaltigkeit zu Boden gefchlagen; bean weil es heißt: „Im 
Anfange war das Wort,” fo ift Arius überwiefen; denn war es 
im Anfange, d. 5. vor aller Zeit, fo iſt ed ewig, alſo nicht ges 
fhaffen, fein Gefchöpf. Weil gefagt wird: Es war bei @ott, fo 
ift- es mit ihm nicht vermifcht, und fo ift Sabellius zum Schwei- 
gen gebracht. Es Heißt: „Und Bott war das Wort,” damit IR 
Photinus widerlegt; denn es ift nicht eine bloße Kraft, fondern 
eine Verfönlichkeit. Weil gefagt wird: „»Es war im Anfange bei 
Gott,” ſo leuchtet dadurch die ungertrennliche Einheit der ewigen 
Gottheit im Bater und Sohne ein, und fo find Euborius und 
Eunomius befhämt. Endlih weil es heißt: „Alles iſt durch 
daſſelbe gemacht,“ fo ift es offenbar der Urheber von Allem. — Eben 
fo Har fpricht der HI. Johannes vom heiligen Geifte, 3. B. Joh. 
15, 26. — Im erftien Briefe des hi. Johannes findet fi auch 
folgende befannte Stelle: Drei find, die im Himmel Zeugniß 
geben: Der Bater, das Wort und der BL. Geift, und biefe drei 
find Eins, 8.5, V. 7. Die Aechtheit dieſes Berfes iſt zwar 
vielfach angeſtritten worden, weil ihn die älteften griechifchen 
Handfchriften nicht haben, und die hl. Väter nicht-anführen ; indeß 
findet er ſich doch in der alten englifhen Hanpfchrift und in 
einigen ‚jüngern, auch fpielt der bi. Eyprian in feinem Werke 
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von der Einheit der Kirche zum Beweiſe der Einigkeit darauf 
an, und bie afrifanifche Kirche gründet darauf in ihrem Glau⸗ 
bensbefenntniffe, welches fie im Jahre 484 n. Chr. dem König 
der Bandalen Hunerich überreichte, ihren Glauben an die Gott- 
heit des Sohnes. / 

3. Paulus, einer der erleuchteften und größten Apoftel, lehrt 

I. daß e8 in Gott einen Vater gibt, der von fi ſelbſt von 
Ewigkeit ift, und dem die Schöpfung, Erhaltung und Regierung 
des Weltalls vorzugsweife zugufchreiben iſt; denn 1. Kor. 8, 6. 
ſchreibt er: Wir haben Einen Gott, den Vater, von dem alle 
Dinge, und in dem wir felbft find. cf. Hebr. 3, 4. 

1. Und einen Cohn, der vom Bater gezeugt iſt von 
Ewigfeit, dem die Erlöfung der Menfchen zuzuſchreiben ift, 
und in dem ſich auch die Weisheit Gottes verherrlichet Bat. 
Denn Röm. 8, 3. fehreibt er: „Gott fandte feinen Sohn in 
der Geftalt des fündigen Bleifches und wegen ber Sünde, und 
ftrafte die im Bleifche wohnende Sünde an ihm.” “Der von 
Gott Gefandte kann alfo nicht ein bloßer Menih, er muß 
etwas Höheres, wie die Schriftftelle fagt, wirkich Gott feyn. 
Weil er nur die Geftalt der Menfchheit angenommen hat, Röm.9,5. 
nennt er ihn „den über Alles hochgelobten Gott in Ewigkeit." — 
Phil. 2, 5. fagt der heil. Baulus von Ehriftus, daß er, da er in 
Gottes Geſtalt war, es für feinen Raub hielt, Gott gleich zu 
ſeyn; aber ſich ſelbſt entäußerte, Knechtsgeſtalt annahm, den 
Menſchen gleich und im Aeußern wie ein Menſch erfunden ward. 
Dieß iſt wohl ein klares Zeugniß für die Weſensgleichheit Jeſu 
Chriſti mit Gott dem Vater. Im Briefe an die Koloſſer (K. 1.) 
nennt der heil. Baulus Jeſum Chriftum nicht bloß das Abbild 
des unflchtbaren Gottes und den Erftgebornen der ganzen Schöpf- 
ung; er legt ihm ferner6 nicht bloß die Schöpfung bei, jondern 
fagt 8. 2. V. 9. geradezu, daß-in Ihm die ganze Fülle der Gott: 
heit leibhaftig wohne. — I. Tim. 3, 16. fagt der Apoftel von 
Zeus: Gott, erfchienen im Fleiſche, ward gerechtfertigt im Geifte, 
gefchaut von den Engeln, verfündigt unter den ‚Heiden, geglaubt 
in der Wet und aufgenommen zur Herrlichkeit. Im Briefe an 
Titus K. 2. B. 10. empfiehlt der heilige Paulus allen Ständen 


unter den Ehriften einen mufterhaften Lebenswandel, damit fie 
MWifer, Seriton f. Prediger. IV. 24 


370 | Artikel XXXVD. 


der Lehre Gottes, unfers Heilandes, allenthalben Ehre 
machen. Gleich darauf fagt er: „Die Gnade Bottes, unferg 
Erlöfers, ift allen Menfchen erfchienen,“ — und ſodann hält er 
ung ernfilih. an, daß wir der Gottlofigfeit und den Lüften der 
Welt entfagend, fittfam, gerecht und gottesfürchtig in der Welt 
leben, harrend in ſeliger Hoffnung der Erfcheinung der Herrlich⸗ 
feit des großen Gottes und unſers Erlöferd Jeſu Ehrifi." Die 
Ausdrücke, Gottes“ und „Erlöfers” müſſen offenbar Benennungen 
ein und besfelben Subjeftes feyn, weil die Prädikate: „Allen 
Menfchen erfchierren” und „Erfcheinung der Herrlichkeit“ nur auf 
Sefum bezogen werben fönnen. — In allen biefen Stellen if 
alfo Jeſus Ehriftus deutlich als zweite Perfon in der Gottheit 
bezeichnet. / 

II. Und einen heiligen Bei, der vom Vater und Sohne 
außgehet-von Ewigfeit, göttliche Perfönlichkeit befist, und feine 
Wirkſamkeit auf Erden vorzüglich durch Erleuchtung und Befler- 
ung der Menfchen äußert; denn Galat. 7, 6. ſchreibt Paulus 
vom heiligen Geifte: „Gott hat den Gelft des Sohnes in euere 
Herzen gefandt, welcher ruft: Abba, Vater!“ Wenn der heilige 
Geift ein Geift des Sohnes heißen Tann, fo läßt fih mit Recht 
behaupten, daß er nicht bloß vom Bater, fondern auch vom Sohne 
ausgehe. 1. Gorinth. 3, 16. aber heißt es: Wiſſet ihr nicht, Daß 
ihr ein Tempel Gottes fein, und daß der heilige Geiſt in euch 
wohne? — Der heilige Geift hat alfo einen Tempel in unfern 
Herzen, und Tempel des heiligen Geiſtes oder Tempel. Gottes 
werben’ als gleichgeltende Ausdrücke gebraucht, Muß alfo der 
heilige Geift nicht Gott ſeyn? 1. Eorinth. 2, 11. heißt es: „Wer 
weiß ed, was in dem Menfchen ift, ald nur der Geift des Men- 
fen, der in ihm it? Eben fo weiß auch Niemand, was in 
Gott ift, als nur ber Geift Gottes.” Im diefer Stelle wird ber 
heilige Geiſt zugleich deutlich als eine Perfönlichkeit bezeichnet. 
Wiederum lefen wir 1. Korinth. 12, 11.: „Diefes Alles wirkt ein 
und der nämliche Geift, der einem Jeden nach feinem Willen es mit⸗ 
theilt.“ Hier wird dem heiligen Geiſt auch ein Wille, hingegen 
Epheſ. 4, 30. ein Empfindungsvermögen zugefchrieben, Alle dieſe 
Yusdrüde bezeugen aber, daß der heilige Geift wirklich eine Per⸗ 
fönlichkeit in * Gottheit fein 
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8. In der katholiſchen Kirche wurde von jeher die 
heilige Dreifaltigkeit geglaubt. 

WEs hat nicht an Solchen gefehlt, welche behaupteten, daß 
die Lehre von Gottes dreifacher Perfönlichkeit erſt in fpätern 
Jahrhunderten, vorzüglich dur das Streben, die Lehrfäge der 
neuplatonifchen Pbilofophie mit jenen des Ehriftenthums zu ver- 
binden, in den chriftlichen Lehrbegriff hineingetragen worden fei. 
Während der drei erfien Jahrhundert habe gar feine Ueberein- 
Rimmung über diefen Gegenſtand unter den Chriften geherrfcht, 
und wohl Niemand habe fih damals jene Begriffe von der Dreis 
faltigfeit gemacht, welche fpäter gelehrt worden find. “Die aus 
dem Judenthume befehrien Chriften dachten bei dem Ausdrude- 
Sohn Gottes nah ihrem Sprachgebrauche wohl an Nichts Anz 
ders, als an einen Liebling ®ottes, den lang erwarteten Meſſias; 
die Heidenchriften aber werben fich nach der Analogie ihrer frühern 
. Begriffe von Goͤtierzeugungen unter dem Sohne Gotted irgend 
einen erſt ſpaͤter entflandenen Gott vorgeftellt haben. Die zahl⸗ 
reichen Sekten der Gnoſtiker dachten vermöge ihrer Emanations- 
theorie bei den Worten Sohn Gottes und heiliger Geiſt gewiß 
nur an Aeonen, d. h. an gewiſſe höhere Geifter, die aus der gött⸗ 
lichen Subſtanz ausgeflofien feien. Allein die Zeugniffe ver heil. 
Väter machen jolche Lräumereien zu Schanden; fie liefern ben 
unumftößlichen Beweis, daß von. jeher ver Glaube an die heilige 
Dreifaltigfeit in der Kirche vorhanden war. Wir führen nur 
einige diefer Zeugniſſe an, und. zwar \ 2 

a) aus dem erſten Jahrhundert. Der Heil. Janatlus, 
Biſchof von Antiochien, nennt nicht nur mehrmals in ſeinen 
Briefen Chriſtum ausdrücklich „Gott,“ ſondern erwähnt im 
Briefe-an die Magneſier auch die drei göttlichen Perſonen, indem 
er fchreibt: „Sorget, dag ihr in den Lehren des Herrn und feiner 
Apoſtel immer mehr befeftiget werdet, auf daß euch Alles gelinge, 
was ihr immer unternehmet, in dem. Sohne, dem Bater und dem 
heiligen Geiſte.“ — Clemens von Rom legt für die Gottheit Jeſu 
Chriſti folgendes Zeugniß ab: „Brüder, ihr müßt Jeſum Chriftum 
ale Gott und Richter der Lebendigen und Todten betrachten.” — 
Die Trinitätölehre Tommt auch ud im apenohiipen —— 
belenntniſſe vor 

24* 
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5 Yus dem zweiten Jahrhundert. Juſtin der Mär- 
tyrer antwortet in feiner erften Apologie auf den Vorwurf, daß 
die Chriften Atheiften wären: „Wir befennen zwar, daß wir die⸗ 
jenigen Götter, welche gewöhnlich als folche anerfannt werben, 
verwerfen, aber nicht jenen wahrbaftigen Gott, den Vater näms 
lich, den Sohn und den hf. Geiſt.“ Im feiner zweiten Apologie 
fchreibt er: „Au den Sohn und den heil, prophetifchen Geiſt 
ehren und beten wir an, und beten Doch nur Einen Bott an.” — 
Athenagoras fagt: Wir behaupten, daß zwar Gott dreifach fei im 
feiner Beziehung, der Vater, der Sohn und der heil. Geift; ein- 
fach aber in feiner Wefenheit. — Der heilige Irenfäus fagt: 
Bei ihm (dem Vater) ift das Wort und die Weisheit, der Sohn 
und der Geift, durch welche und in welchen er Alles frei und 
ungezwungen gefihaffen hat. — Tertullian bedient fich zuerſt unter 
den lateiniſchen Vätern. des Ausdruckes Trinität. Er fagt aud: 
Es find drei, aber nicht der Größe, fondern der Stellung nach; 
nicht der Wefenheit, fondern der Form nad; nicht der Macht, 
fondern der Beziehung nach: fie find von Einer Wefenheit, von 
Einer Größe und von Einer Macht, weil nur Ein Gott if, von 
welchem jene Grade, Formen und Beziehungen im Namen des 
Baters, Sohnes und heil. Geiftes hergeleitet werden. Wieder 
fchreibt Tertullian: „Sie find unzertrennbar von einander, - obgleich 
gefagt wird, eim Anderer fel der Vater, ein Anderer der Sohn, 
ein. Anderer der heilige Geiſt.“ Zür den Glauben an die heilige 
Dreifaltigkeit geben ferners Zeugniß die chriftlichen Märtyrer, die 
oft im Augenblide ihres Opfertodes ſich in einem Gebete an bie 
heilige Dreifaltigkeit wandten. Es mag genügen ein einziges 
diefer Gebete anzuführen, das einer der älteften und berühmnteften 
Märtyrer, der heil. Polykarp, Bifchof von Smyrna und Schüler 
des Heiligen Apofteld Johannes, verrichtetee Es lautet: Ich 
lobe dich und verherrliche dich in Allem, himmliſcher Bater, durch 
den ewigen hohen Priefter, Jeſus EHriftus, deinen Sohn, deinen 
geliebten Sohn, durch den und im heil. Beifte dir Ehre fei jept 
und in alle Ewigfeit.\ 

c) Aus dem dritten Jahrhundert. Drigenes, den 
man doch in mancher Beziehung des Irrthums beſchuldiget, lehrt 
über dieſes Geheimniß: Der Glaube an die Dreieinigkeit IR das 
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Fundament, auf welchem das Gebäude der Kirche ruht: Ein 
Gott in drei Perfonen: Bater, Sohn und Heiliger Geiſt; eine 
Dreiheit, die fich in drei unterfchiedene Berfonen theilt; denn ver 
Sohn ift ein Anderer als der Bater, und der heilige Geiſt ein. 
Anderer ald der Bater und der Sohn, ohne daß fich Die drei Per⸗ 
fonen in ber Natur oder in der Würde unterfcheiden. Es if 
das ein Geheimnif, wovon der Ungläubige gar nichts begreift; 
wir felbft begreifen e8 nicht. Eine einzige Subftanz, eine einzige 
Ratur in der Dreiheit. Die drei Perſonen find in Allem gleich, 
an Macht, an Wirkung, an Bollfommenheit. Der Sohn und 
der heilige Geiſt haben Theil am vollen Glanze und ber Herr⸗ 
lichfeit des Vaters: ein und Diefelbe Kraft in der Einheit der 
Dreieinigfeit. — Der heil. Cyprian fchreibt in feinem 73. Briefe: . 
Da jene drei Eines find, wie kann der heilige Geiſt verföhnt 
feyn mit dem, der ded Vaters und des Sohnes Beind iR? — 
Für ein Borhandenfeyn des Glaubens an die. heilige Dreifaltigfeit 
zeugen auch in diefem Jahrhundert die Kämpfe gegen den Sa⸗ 
bellianismus. Diefer Irrthum, der das Miniferium der heiligen 
Dreifaltigkeit aufhob, wurde nämlich von einem Concilium zu 
Alerandrien unter dem Borfige des heiligen Biſchofs Dionyflus 
verworfen. Deßgleichen verfammelte der damalige Bapft Dienyflus 
zu Rom ein Concilium und verdammte die Irrthümer des Sabel- 
lius. — Nicht minder iſt ein Zeugniß aus diefer Zeit für Die 
heilige Dreifaltigfeit die Berdammung der Irrlehre des Paul von 
Samofat, der ebenfalls die Heilige Dreifaltigkeit angegriffen hatte, 
indem er die Gottheit Jeſu Chriftt laͤugnete. Unter dem Vorfige 
des heiligen Firmilian, Biſchofs zu Eäfaren in Bappadorien, hatte 
fi; ein Concilium zu Antiochien verfammelt, in welchem Paul 
fiegreich wieberlegt und verdammt worden Äfl., 

d) Aus dem vierten Jahrhundert. Damals gab bie 
Irrlehre Des Arius Gelegenheit, den Glauben der Kirche vom 
Dogma der heil. Dreifaltigkeit ind hellſte Licht zu fetzen. Dex 
geichidtefte. und fenrigfte Bekaͤmpfer des Arianismus und daher 
Vertheidiger her heiligen Dreifaltigkeit wurde. der heil: Athanaſius. 
Er beweiſet nugenfcheinlich, daß bie arianiſche Lehre der Schrift 
und Tradition entgegen ſei. Da Artus behaupiete, Gott‘ könne 
auf Die: Welt nicht, aunmidtelbar: einwirken, weil das Geſchaffeno 
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eine ſolche Einwirkung Gottes nicht zu ertragen im Stande ſei, 
und es bedärfe daher eines Mittelweſens zwifchen Gott und ber 


‚ Welt, das unter Gott, aber über der Welt ftehe, fo fragt Atha⸗ 


nafius den Arius mit Recht, wie denn der Sohn, wenn er felbf 
nur ein Gefchöpf fe, diefe Einwirkung habe. ertragen Tonnen. 
Athanafius machte ferner auf den großen Widerfpruch aufmerffam, 
in der ſich die Arianer verwidelten, welche, ungeachtet fie aus 
dem Sohne ein Gefchöpf gemacht und ihm den heiligen Geiſt 
untergeordnet hatten, nichts defto weniger behaupteten, man mäüfle 
den heiligen Geift und den Sohn wie den Bater felbft anbeten; 
was zum Göpendienfte führe. Der heil. Athanafius geht noch 
weiter; er zeigt nämlich, daß mit der arianifchen Lehre das ganze 
Chriſtenthum zuſammen ftürge. Denn wenn der Sohn ein Ges 
fchöpf tft, fagt er, fo iſt er nicht weſentlich von uns verfchleben, 
und fo bebärfen wir feiner Erloͤſung und feiner Onade nicht. 
Als Gefchöpfe Gottes, wie er, koͤnnen wir uns mit Gott ver- 
einigen ohne ihn. — Auch die übrigen in biefer Zeit lebenden 
heiligen Väter geben Zeugnig für den Glauben an bie Beilige 
Dreifaltigfeit. So fagt Gregor von Nazianz: Der Bater, der 
Sohn und der heilige Geift, dieſe drei find Eins, wenn man auf 
die Gottheit fchant; der eine Gott aber iſt dreifach, wenn man 
auf die Beziehungen Rüdficht nimmt. — Der heil. Ambrofius 
ſchreibt: Wir behaupten Einen Gott, nicht zwei ober drei Götter. 
Wir befennen den Bater, den Sohn und den heil. Geift, doch 
fo, daß in der vollfommenen Terinität ſowohl die Bölle der Gott⸗ 
heit, als auch die Einheit der Macht vorhanden iſt. — Der Keil. 
Sregor von Nyſſa wurde eben feiner Anbänglichfelt wegen an 
das nicenifche Symbolum, welches unter Anderm über bie heilige 
Dreifaltigkeit auf das deutlichſte fich ausfpriht, verbannet. — 
Hilarius ſchrieb über das Geheimniß der heil. Dreifaltigfeit ein 
eigenes Wert. Man Tann überhaupt fagen, wie der heil. Atha⸗ 
naflus im Drient ſich alle Mühe gab, den Arianismus zu unters 
drüden, fo verwandte ſich der heilige Hilarius im Ocrident zu 
Pottiers in Gallien gegen dieſe Gottlofigfeit mit. einem gleichfalls 
unerfchütterlihen Muthe, und‘ hatte dad Glück und die Freude, 
fein Vaterland vor biefer anſteckenden Seuche bewahrt, und ben 
Glauben von Nizaͤa gang wrrverlept! darin fortdauern zu fehen. 
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Er war es, der dem Conſtantius eine Bitifchrift Aberreichte, worin 
er ihn beſchwor, den ungerechten Berfolgungen ein Ende zu 
maden, welche fo viele Kirchen auszuftehen hätten, bie ihrer 
Seelenhirten beraubt, und mit Bifchöfen befegt wären, welche 
mit beiwaffneter Hand fich ihrer Site bemächtiget./ 

Das fprechendfte Zeugniß für den Glauben an die heil. Drei- 
faltigkeit iſt das im Jahre 325 zu Ricka wider Arius gehaltene 
allgemeine Concilium. Es waren Hier nicht weniger als 318 
Bifchöfe verſammelt. Arius wurde vorgerufen, und nachdem er 
fih zu feinen Irrthümern befannt hatte, aus der Schrift und der 
Meberlieferung widerlegt. Im dem hierauf zu Stande gekommenen 
Staubensbefenntniffe heißt es, der Sohn ſei gezeugt und nicht 
erfchaffen, und zwar gezeugt fel er aus dem Weſen des Vaters; 
er fei Gott von Bott, Licht vom Lichte, wahrer Gott von wahrem 
©otte, und Eines Wefens mit dem Vater. Um ben Spisfin- 
digfeiten der Arianer allen Weg zu fchlefen Auslegungen zu vers 
fliegen, wählte man, um die Weſenseinheit des Sohnes mit 
dem Vater zu bezeichnen, Das "Ouoovoros wofür die Lateiner Con- 
sabstantialis gebrauchten; ein Wort, welches von nun an das Kenn- 
zeichen der Rechtgläubigfeit wurde, indem die Arianer FERN 
b. 5. „von einem andern Weſen“ dafür fehten,, " 

Ein Zeugniß für die heil. Dreifaltigkeit aus dem vierten 
Jahrhundert iſt auch das im Jahre 381 zu Eonftantinopel wider 
bie Mazedonianer gehaltene allgemeine Eoncilium. Da die 
Macevdonianer die Gottheit des heil. Gelftes beftritten, und eben 
Dadurch Die Keil. Dreifaltigkeit angrlffen, fo wurde das Nicenifche 
Glaubensbekenntniß nicht nur wiederholt beftätiget, fondern man 
gab ihm auch vorzüglich in den Beitimmüungen über den heiligen 
Geiſt einige Zufäge, nämlich: Und (ich glaube) an den heiligen 
Geift, „ven Herrn und Lebendigmacher, der vom Water audgehet; 
ver mit dem Vater und Sohne zugleich angebetet und verherr- 
lichet wird; der Durch die Propheten geredet hat.” Nicht minder 
begengt den Glauben an die heil. Dreifaltigkeit die Formel: „Ehre 
fei dem Bater, dem Sohne und dem Heil. Gelfte,“ die uralt if, 
und zu Anfang des vierten Jahrhunderts allgemein gebräuchlich war./ 

Selbft die Heiden legen Zeugniß dafür ab, daß die Ehriften 
an die heilige Dreifaltigkeit glaubten; denn Kalfer Julian, der 
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anfangs ein Belenner der chriftlihden Religion war, in ber Folge 
aber von ihr abfiel, gefteht nicht nur, daß Johannes Jeſum als 
Gott darftelle, fondern macht aud den Chriſten bei Gelegenheit 
der Taufformel den Vorwurf, daß fie dem entgegen handeln, was 
Mofes von der Anbetung Eines Gottes geboten habe. — In dem 
Gefpräche Philopatris, welches dem Lucian zugefchrieben wird, 
und dann aus. dem erften Jahrhundert ftammen würde, in der 
That aber erft unter Kaifer Julian im vierten Jahrhundert er- 
fohlen, fümmt folgende . Stelle vor: Eihnicus: Quemnam igitur 
tibi jurabo? (Bei welchem Gotte fol ich dir alfo fehwören?) 
Trypbon: Deum alte regnantem, magnum, immortalem, coelestem 
Filium Patris, Spiritum ex Patre procedentem, 'unum ex tribus, 
et ex uno tria. Ethnicus: Non ——— quid dicas: unum tria, 
tria unum./ 

e) Aus dem fünften — Wie in den vor 
hergehenden Zeiten wurbe auch Im fünften Jahrhunderte und in 
allen nachfolgenden der Glaube an die heilige Dreifaltigkeit feft- 
gehalten. Wir führen nur noch ein Zeugniß des heil. Auguftin 
an: „In der Dreifaltigkeit if der Vater Gott und der Sohn 
Gott und der heilige Geiſt Gott, und diefe drei find nur Ein 
Gott: Ein Gott wegen der untheilbaren Gottheit; drei Perfonen 
aber wegen der einer jeden zulommenden Gigenthümlichfeit.” 1. I. 
conir. Max. o. 10. Bekannt ift, daß der heil. Auguftin fich über: 
haupts mehrfältig mit dem Geheimniffe der heil. Dreifaltigkeit 
befchäftiget bat. — Hier müßen wir auch noch des Symbolum 
Athanasianum gedenken. Diefes Olaubensbefenntniß, welches dem 
heiligen Athanaftus untergefchoben wird, aber wenigftens in feinem 
Geiſte verfaßt, und etwa im fünften. Jahrhundert in die Deffent- 
lichkeit trat, und bei der katholiſchen Kirche einen ſolchen Beifall 
fand, daß fie dasfelbe in die für alle Geiftlichen vorgefchriebenen 
Gebete und Betrachtungen, nämlid in das Breviarium aufnahm, 
fagt ausprüdlich, daß die Drei göttlichen Berfonen einerlei Wefens 
find: Pater est Deus, Filius est Deus, Spiritus sanctus est Deus, 
et tamen non sunt tres dii, sed unus est Deus etc.\ 
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9. Die Juden Hatten kungen von ber heiligen 
Dreifaltigkeit 

/ Bie wir und im Borhergehenden überzeugten, kommen im 
der heil. Schrift des alten Teſtaments fo offenbare Andeutungen 
von der heil. Dreifaltigkeit vor, daß ed nicht anders feyn Tann, 
als daß die Erleuchtetern unter den Juden mehr ober weniger 
Hare Abnungen von diefem Geheimniffe haben. mußten. So fin- 
den wir ed denn auch. | 

Der Rabbi Simeon Ben Johai, Verfafler des Buches tZohar, 
welches nach Einigen vor Chriſti Geburt geſchrieben worden iſt, 
deutet das dreimal „Heilig“ bei Iſaias auf die drei Perſonen in 
der Gottheit, die er bei einer andern Gelegenheit drei Sonnen 
ober Lichter, drei Fürften ohne Anfang und Ende nennt Der⸗ 
felbe Rabbi führt den Altern Rabbi Ibba an, der. die Worte: 
„Höre, Israel, der Herr unſer Gott ift ein einiger Herr,” fo er- 
klärt, daß zuerfi der Vater, dann der Sohn, der die Duelle aller 
Erkenntniß fei, zuletzt der. heilige .Geift, der von beiden auögehe, 
gemeint werde und bag Gott nur ein Einiger fd. Doc fügt 
der Rabbi Hinzu: Dieß Geheimniß Hat Bu offenbar werben 
follen, MS zur Zeit des Meſſias./ - 

Im Buche Iefu, des Sohnes Sirach, findet ſich die merk⸗ 
würdige Stelle: „Ich rief an den Herrn, den Vater meines Herrn, 
daß er mich nicht verließe in meiner Drangſal.“ Der Schreiber 
Diefer Worte unterfcheidet hier offenbar zwei Perfonen in Gott: 
er redet vom Vater und Sohne. Wir finden auch nicht, Daß 
zur Zeit, ald Jeſus erſchien und als nach feiner Auferftehung bie 
Apoftel das Evangelium verfündeten, bie Juden die Vorſtel⸗ 
lung vom Sohne Gottes oder vom heil. Geifte fich befremden 
ließen; nur einen Meſſias mit äußerm Glanze, der fie zugleich 
vom Römifchen Ioche befreien würde, wollten fie haben: Allge⸗ 
mein war der Blaube, daß det Meflias Gottes Sohn fei. Dar 
ber rief auch Nathanael, dem der Heiland ſich als Herzenskundiger 
offenbarte, fogleidh aus: „Dur bift Gottes Sohn, der König Israels.“ 

Spätere Rabbiner reden deutlich, ohne beſchuldigt zu werben, 
daß fie vom Glauben. ihrer-Bäter abweichen. und den Chriſten 
Ach alkommodiren, von einer Trias. in Gott. Der, Rabbi Hagaon 
fagt, es fein. drei Lichter in Gott: das alte Licht, dad lantıy 
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Licht und das geläuterte Licht. Eben dieſer ſagt: Dieſe drei, 
welche Eins find, verhalten ſich zu einander, wie Eins, das 
Einigende und Bereinte. Noch deutlicher renet der Rabbi Haka⸗ 
doſch: „Bott der Vater, Gott der Sohn, Bott der heil. Geiſt; 
dreifach in der Einheit und Einer in breifacher Zahl.” Der 
Rabbi Alba fagt: „Es ift ein Geiſt der lebenden Götter: die 
Stimme, der Hauch und bus Wort, und das iſt der al der 
Heiligfeit.“ 

Auch durch die Art und Weife, wie die Rabbiner das Wort 
Jehova fchrieben, feheinen fie auf das Geheimniß ber heil. Dreis 
faltigfeit zu deuten. Sie bevienten fich nämlich dreier Job, welche 
fm der Wurzel mit einander verbunden, ober dreier Job, bie In 
einem Kreife eingefchlofien waren ıc./ 

Bei allem dem iſt es gewiß, daß das Geheimniß der heiligen 
Dreifaltigkeit vor der Erſchelnung des Sohnes verhüllt blieb, und 
daß die Meifter in Israel es als ein Myfterium betrachteten, 
welches dem Wolfe vor der Sand verborgen "bleiben fol. Und 
dieſes aus doppeltem Grunde: theild um das Bolf, welches um⸗ 
‚singt von Heiden und ſelbſt fo oft in Berfuhung des Götzen⸗ 
dienfted gerathen war, vor Bielgötterei zu bewahren; theild um 
den Heiden, welche den Begriff der Dreieinigkeit falfch würden 
gefaßt haben, Fein Aergerniß zu geben. , 


MM. Spuren von ber heil. Dreifaltigkeit außerhalb 
ber chriſtlichen Offenbarung. . 


E86 ift auffallend, daß fich ſchon bei vordriftlichen Bölfern, 
ungeachtet fie in das Heidenthum verfallen waren, Spuren von 
der heil, Dreifaltigkeit finden. 

Rad den heiligen Büchern der Indier gibt es eine Dreizahl 
von göttlichen Kräften, das Beuer, die Luft und die Sonne, und 
diefe drei Gottheiten verfchmelzen in eine gemeinfchaftliche Einheit, 
das große AU, die allgemeine Subſtanz. Auch verehrten bie 
Indier vorzüglich: drei. Gottheiten: Brahma, Bifchnu und Siva. 
Dem erflen wird die Schöpfung, dem weiten die Erlöfung und 
Kein dritten die Zerſtbrung zugefchtieben. Bon Viſchnu wird and 
sefagt, daß er’ mehrmals menſchliche Geſtalt angenommen, und 
der Menfthen vorzüglich Befreundet ſei. Als er under dem Namen 
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Kiſchu in menſchlicher Geſtalt lebte, toͤdtete er ne als Knabe 
die ſchreckliche Schlange Kallinaga. 

Bezüglich der Ehinefen fagt das Buch Seel: „Ehemald 
opferte der Kaifer feierlich alle drei Jahre dem Geiſte der Drei- 
einigfeit und Einheit." — Wiederum heißt e6: „Der, welcher 
gleichfam fichtbar iſt, und Doch nicht erſchauet wird, heißt Khi; 
der, welchen man hören Tann, wiewohl er nicht zu den Ohren 
redet, heißt Hi. Der, welcher fich gleichfam empfinden läßt, und 
den man nicht berühren kann, Heißt Wei.” Umſonſt befragft du 
deine Sinne über dieſe drei; nur die Vernunft kann dir davon 
fagen, und fie wird Dir fagen, daß fie nur Eins ausmachen, über 
welches kein Licht if. Er iſt ewig; es ift en Name, den man 
ihm geben Fönnte. , 

Eben dahin deuten Die drei vorpägtkäften Götter der griedht- 
ſchen und roͤmiſchen Mythologie: Zeus oder Jupiter; Pofeidon 
sder Neptun; Aides oder Pluto. 

Rad Jamblichus follen die alten Aegyptier eine Art Drei⸗ 
heit in Bott angenommen‘ haben; einen Bater (Eitton), ein Wort 
(Bhthah) und einen Geift (Kneph). 

Auch bei den Perfern läßt fich eine Dreiheit nachweifen, ins 
dem fie über den Ormuzd und Ahriman (das gute und böfe 
Princip) noch den Zeruane⸗akherene ſetzten. 

Sogar in Thlibet und in der Tatarei findet man Spuren 
einer geglaubten Dreifaltigkeit. Der Dalai⸗Lama, der In dieſem 
Sande Die priefterliche mit der königlichen Würde vereinigt, gibt 
dem Bolfe Münzen, welche eine breifältige Gottheit finnlich dar: - 
ſtellen, und chriflliche Miffionäre, welche dorthin kamen, fanden, 
daß die Thibetaner etwas von biefer Lehre wußten. 

Bon den Tartaren erzählt uns Strahlenbürg, daß in der 
ganzen nörblichen Tatarei die Zahl „drei“ fehr geehrt werde. / 

Die Amerikaner verehrten die Sonne in drei Bildern, deren 
eines Ayomti d.h. Baterfonne; das zweite Churunti d.h. Sohn⸗ 
- Sonne; das dritte Intiaguaogui d. 5. Brudetfonne hieß. Auch 
den Chuquilla, den Gott der Luft, verehrten fie in drei Bildern. 
In Cuquiſako fagt Mofta, iſt eine Kapelle, wo ein’ großes Götzen⸗ 
bind verehrt wird, welches fie —— nennen, — Eins in 
Drein und Brei du Einem / Amel 
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Keinem, der auch nur oberflächlich mit dem Alterthum bekannt 
geworden, wird es entgangen ſeyn, daß ein tiefer Eindrud, den 
bie Zahl drei auf die Menfchen gemacht hat, ſich überall Außere. 
Diefes muß doch einen Grund haben, der offenbar darin beftehet, 
dag man dunkle Ahnungen vom breinerfönlichen Gott hatte. 

Die Alteften Philofophben Huldigen einer Art von Trinität. 
Schon jener berühmte Sänger Orpheus habe nach Suidas von 
einem höchften, unzugänglichen Lichte gefprochen, welches alle Dinge 
umfange und ed „Rathſchluß, Licht, Leben” genannt. 
| Bei Plato, dem das Alterthum den Beinamen des Göttlichen 
gab, finden wir eine göttliche Trias „in der Einheit, dem Bers 
flande und der Seele” (ro Zv, 6 vovs, 7 uxy), ober wie er ſich 
auch ausdrüdt „in dem Guten, dem Wort und der Weltfeele,“ 
(v0 dyadov, 6 Aoyos, y vvxy rov n00uov)./ 

Spätere heidniſche Bhilofophen hatten ebenfalls ihre Trinität. 
So Porphyrius, ein Feind des Chriſtenthums: feine Trias war 
der Bater, der Verftand, und die über die Welt erhabene Seele. 
Die Trinität des Plotin beſtund in der abfoluten Einheit, in ber 

über bie Welt erhabenen Intelligenz; in der allgemeinen Weltfeele. 
| Selb die chriſtlich⸗heidniſchen Philoſophen der Neuzeit, deren 
Religion fi innerhalb. der Grenzen ihrer Vernunft fich bewegt, 
Eönnen fi von einer gewifien Trias in Bezug auf Gott nicht 
losmachen; 3. B. Kant fest feine Trias in den Weltfchöpfer. und 
oberſten Gefepgeber des Menfchengefchlerhts; in den gütigen Ver⸗ 
forger besfelben und in den gerechten Richter. Schlegel unter- 
fheidet in Gott drei Urkräfte: die ſchaffende oder den Bater; die 
welterleuchtende ‚oder ben Sohn; Die weltverbeflernde oder ben 
heiligen Geift., 


11. Spuren von der Dreieinigfeit in ben Gefhöpfen. 


Es laͤßt ſich in einem: gewiflen Sjnne fagen, daß allen Weſen 
der Geiſter und Körperwelt das Siegel der Dreieinigkeit aufge⸗ 
druͤkt iſt. Weil nämlich die ganze Trinität bei der Schöpfung 
thätig war, fo druckte fie jedem Gefchöpfe ihr Siegel auf, Dieß 
gilt: guch von ber. materiellen Schöpfung, . Denn um das geringfe 
Weſen zu fhaffen, bebarf «8. einer Macht, welche ſchafft und bie 
Subſtanz und die Kraft ſetzt; ferners einer Intelligenz, welche 
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der Subflanz ihre Form gibt, der Kraft ihre Richtung, und alfo 
die Subſtanz und Die Kraft leitet, da ja eine unbeflimmte Sub- 
ſtanz und Kraft nicht möglich iſt; es bedarf endlich eines Princips, 
welches die Korm mit der Subflanz vereiniget und das Leben . 
‚ mittbeilt. Aber welche Macht verwirflichet die Subftanz, als bie 
erfte göttlide Berfon, der Bater? Welche Intelligenz gibt der 
Subftanz ihre Form und fest jedes Weſen mit dem Ganzen in 
Einklang als das göttliche Wort, die höchfte Intelligenz und Weis- 
beit, alfo die zweite Berfon in der Trinität? Welches iR endlich 
das dritte Princip, das durch Attraktion und Gohäflon aller 
Theile in jedem Wefen das Leben verwirflichet, wenn es nicht 
das ewige Princip der Einheit if, die den Vater mit dem Sohne 
und den Sohn mit dem Vater verbindet, die fubftanttelle Liebe, 
bie dritte Berfon in der Dreieinigfeit? Ein jedes materielle Seyn 
demnach, das eine Subftanz und eine Kraft If und eine Form 
bat, trägt den Eindruck der Macht, der Intelligenz und der Liebe 
an fih, und ift fo mit Dem Siegel der Dreieinigfeit bezeichnet. / 

In den freien und intelligenten Weſen offenbart ſich bie 
Trinität noch auf vollfommnere Weife. Das Seyn und: die Sub- 
flanz find das Geſchenk des Vaters. Der Gedanke ift das leben⸗ 
dige Bild der ewigen Zeugung des Sohnes. In diefem Spiegel 
der Intelligenz refleftirt fich das Endliche und das Unenpliche. 
Alle Wefen der Natur und ihre Gefehe, Gott felbft, zeichnen ſich 
in niefen tiefen Grund des Gedankens ein. - Das geiftige Wefen 
ertennt Gott. und die Welt; es erkennt fich felbft. Durch biefe 
Erkenntniß erzeugt es in fich ein Wort, ein ſchwaches Echo des 
ewigen und göttlichen Wortes. Es iſt aber dem geiftigen Weſen 
audy eine Fähigkeit zu lieben eigen, und fich mit Dem höchften 
Gute felbft zu vereinigen, es zu durchdringen und zu genießen; 
eine lebendige Nachbildung der unendlichen Liebe, welche Bott iſt. 
(Marots Theodicee.)/ Ze 

Es finden fih auch noch andere Beziehungen, gleihfam 
Typen, von der heiligen Dreifaltigfeit in den Gefchöpfen. Ueberall 
zeigt fich die Dreizahl. Dreifach If dad Maaß des Raumes: 
Die Länge, die Breite, die Höhe. Dreifach If die Zeit: Gegen- 
wart, Bergangenheit und Zukunft. Drei Linien, gebörig mit ein» 
ander verbunden, geben die einfachfte Figur, nämlich das Dreied. 
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Es gibt drei Naturreiche: das Stein-, Pflanzen⸗ und Thierreich. 
In der Muſik geben drei Töne, die Prim, Terz und Quint bie 
einfachfte Harmonte. Der Menſch hat drei Orundvermögen: das 
Gefühl, das Erkennen und das Wollen u. |. w. Daher kömmi 
es, daß die Zahl drei auch bei allen Völkern heilig IR 


12. Rationelle Betrachtungen über das Geheimnip 
der heil. Dreifaltigfeit. 


Das Geheimniß der heiligen Dreifaltigkeit iſt zwar über alle 
menfchliche VBorftelungsweife erhaben; denn welch endliches Weſen 
wollte den. Unenblichen begreifen? Indeß haben dennoch von 
jeher große Geifter diefes Myſterium, fo weit es den menſchlichen 
Forſchungen möglich ift, darzuſtellen gefucht. Die heiligen Bäter 
ſelbſt wurden nicht müde, dieſes Geheimniß zu Überdenfen. Denen 
aber, welche wegen der Erhabenheit und Unbegreiflichkeit dieſes 
Geheimniſſes von vornherein allen ſolchen Darſtellungen entgegen 
find, halten wir die Worte des heil. Auguſtin enigegen. Man 
darf nicht glauben, fagt dieſer Kirchenvater, daß die heil. Drei⸗ 
faltigfeit fo ganz außer dem Umfange unferer Intelligenz liege, 
dag wir fie nicht erreichen Tönnten; der Apoftel gibt und dieſe 
Zufiherung, wenn er. fagt, daß die unfichtbare Größe Gottes, 
feine ewige Macht und Herrlichkeit, durch die Schöpfung der Welt 
fichtbar wurden und fich Durch ihre Werke erfennen laſſen. Da 
alſo diefe Dreieinigfeit die Seelen ebenfowohl ald die Körper 
erſchuf, fo iſt fie ſelbſt etwas Schönes, und herrlicher als 
diefe beiden Naturen. Wenn wie nun im Stande find, bie 
Seele zu erkennen und ihre Natur zu betrachten, und befon« 
ders die Natur der erfennenden und vernünftigen Seele, näms 
ih der menſchlichen, welche Gott nad feinem Gbenbilde und 
Gleichniſſe erfhuf; wenn. das, was fie Vorzüglichktes hat, Die 
Intelligenz feldft, nicht über unfere Gedanken If, und wir fie zu 
erfennen vermögen: warum folten wir und nicht bemühen, wit 
ber Hilfe des Schoͤpfers ung bis zur Erkenntniß feiner felbft gu er- 
heben? — Der heil. Auguftin volführte ſelbſt, wozu er Andere 
ermunterte; in feiner Echrift über Die heilige Dreifaltigkeit ſtellt 
er eine Menge wiflenfchaftlicher Betrachtungen über dieſes Ge⸗ 
heimnig an. Der heil, Anfelm ging auf dieſem Wege fort, und 


Dreifaltigkeit. - 988 


wir verbanfen ihm eine tiefe Auseinanderfehung der Trinitäter .. 


lebte; die Abhandlung über die Trinität des Beil. Thomas vor 
Aquin aber iſt vielleicht Das Gediegendſte über dieſen Begenitand. 

Wenn wir aber daran gehen, über dieſes große Geheinmiß 
nachzudenfen, fo fehiden wir die Worte Marets, dem aud bie 
nachfolgenden Gedanfen entlehnt find, voraus: Sollten mir in 
der Behandlung diefes zarten und fchmwierigen Gegenſtandes einige 
nicht ganz richtige oder genaue Ausbrüde entichlüpfen, fo verwerfe 
ich fie. zum Boraus, indem ich Feine andere Richtſchnur habe, als 
den Glauben und die Sprache der Kirche. 

Die erfie Eigenfchaft des unendlichen Seyns, ober Gottes, 
iR die Macht; denn vor dem Seyn muß man die Madıt haben 
zu ſeyn. Das Seyn fegt eine Kraft voraus, die es unaufhörlich 
ftüßt und verwirklichet. Diefe Kraft faffen wir unter Dem Namen 
Macht auf, und daher fagen wir, Gott ift in feiner Wurzel eine 
unendliche Macht. 

Sodann iſt in der Idee des unendlichen Seyns die Erkennt⸗ 
nigfraft eingefchloffen. Wenn Gott fich nicht kennete, würde ihm 
etwas fehlen, er wäre nicht unendlich und daher auch nicht Gott, 
Was it aber das Ziel Diefer unendlichen Macht, diefer unendlichen 
Erkenntnißkraft? Es Tann nur: das Befigen feiner ſelbſt, ber 
Genuß und die Liebe feiner felbft fenn. Es muß einen Zufammen- 
bang geben, ein Band zwiſchen der Macht, welche Die Subſtanz vers 
wirflichet, und der Intelligenz, welche He beftimmt: dieſer Zuſam⸗ 
menhang und biefes Band kann aber nur die Liebe feyn, und 
das if die dritte Eigenfchaft in Gott. Demnach gibt es in Gott 
drei nothwendige Eigenfchaften, und zwar nur drei; benn alle 
andern find nur dieſe ®rundfräfte in andern Beziehungen: fo iſt 
z. B. die Güte. die ſich nach außen mittheilende Liebe. Diele 
Eigenfchaften find gleich ‚nothiwendig; denn Gott läßt ſich weder 
ohne Macht, noch ohne Erkenntnißkraft, noch ohne Liebe denken. 
Diefe Eigenfchaften beftehen auch gleichzeitig: die eine wirkt nicht 
ohne die andere, und doch befteht unter ihnen eine Oxbnung, nicht. 
der Radeinanderfolge, fondern des Bedingtſeyns; denn um zu 
erfennen, muß man ſeyn; um zu lieben, muß man fem und ers 
fennen. Diefe Eigenfchaften find unterfchieven: offenbar iſt Die 
eine nicht die andere. Das Seyn enthäft nicht Immer bie Er⸗ 
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. Ienniniß; und erfennen heißt nicht Tieben; denn viele Dinge er- 


fennt man, ohne fie deßwegen zu lieben, ja oft findet das Gegen- 
theil flat. Endlich find dieſe Eigenfchaften, obwohl wefentlich 
verſchieden, dennoch auch wefentlich Eines; denn es ift Diefelbe 
Subftanz, die ift, die erkennt und: bie liebt., 

Diefe genannten Eigenfchaften find in Gott in ewiger Thätig- 
feit. Der weſentliche Gegenſtand ber göttlichen Thätigfeiten ift 
aber Bott ſelbſt. Denn weil er unendlich ift, fo muß er in fi 
ſelbſt feine höchfte Seligfeit, und folglich auch fein Objekt finden. 


Die Macht und die Erfenntnißfraft, welche in Gott ift, bezieht 


fih auf fein eigenes Seyn. Nun ift es Geſetz des Erfenneng, 
daß ein Bild, eine Idee des erkannten Gegenftandes ſich in der 
Erkenntnißkraft des Erkennenden erzeugt. Ich bin und firebe das 
zu erfennen, was ich bin. Alſogleich erzeuge ich von dieſer Selbft- 
ertenntniß eine Borftellung, einen Gedanken. Diefen Gedanken 
drüde ich Durch ein Inneres Wort aus, und wenn ich es mittheilen 
wii, fo tritt dieſes Wort aus meinem Innern mittelft der Sprach⸗ 
organe heraus und offenbart den andern Intelligenzen das, was 
in.mir verborgen war. Wagen wir es, biefes Gefeh der Erkenntniß 
auf Bott überzutragen. Wenn Gott feine Intelligenz auf bie 
Erkenntniß feiner ſelbſt hinwendet, bildet fich in ihm ein Gebanfe, 
ver ihm fein ganzes Wefen offenbart. Ein Wort wird ausge⸗ 
fprochen, ein Wort hervorgebracht, welches das ganze göttliche 
Seynausprüdt. Diefes Wort- ift etwas Subftantielles und Le⸗ 
bendiges; denn in Gott Tann es Fein vergängliches und unvoll- 
fommenes Senn geben: Alles in ihm iſt Leben, ift Vollkommen⸗ 
heit. Diefes fubftamtielle und lebendige Wort ſtellt die göttliche 
Wefenheit in ihrer ganzen Unendlichkeit dar, eben weil es das 
göttliche Weſen felbft iſt. Nun aber venft ſich Gott nicht erſt in 
der Zeit, fondern von Ewigkeit her: daher if auch dieſes leben- 
dige und fubftantiele Wort von Ewigkeit her, und zwar als 
Berfönlichkeit; denn unter dem Worte „Perſon“ verfieht man 
eine erfennende, thätige und fortdauernde Individualität. Run 
kömmt dem Worte, dem Logos, bie Individualität zu, weil Das 
Erfennende und das Erfannte zwei Verſchiedene find. Auf der 
andern Seite finde ich‘ aber auch wegen der urfprünglichen und 
untheilbaren Einheit des göttlichen Weſens alle von dieſer 
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Weſenheit unzertrennlichen Eigenfchaften, die Macht, die Erkennt⸗ 
nißfraft, den Willen, die Thätigfeit, welche die volle Perfönlich- 
feit geben; ich erkenne darum eine zweite Berfönlichkeit in ber 
Gottheit. / 

Betrachten wir noch genauer, wie fich dieſe Entwicklung 
vollzog. Ein unendlicher Gedanke, ſagten wir, bildete ſich in 
Gott, und dieſer Gedanke offenbarte ihm ſein ganzes Seyn. Dieſer 
ſuͤbſtantielle und perfönliche Gedanke wurde durch Die erſte göttliche 
Kraft, die Macht, aus dem Schooße der göttlichen Subſtanz 
hervorgegogen. Aber aus feiner Subftanz ein fich gleiches Seyn 
hervorziehen, heißt erzeugen. Diefer fubftantielle und unendliche 
Gedanke ift alfo erzeugt. Die erfte göttliche Kraft ift demnach 
Bater; Die zweite ift Sohn; und diefer Sohn ift der einzige, 
weit ſich gleichſam die Macht des Waters in diefer Erzeugung 
des unendlichen Sohnes, der ihm ganz gleich iſt, erfchöpft hat. 
Die erhabenen Namen „Vater und Sohn“ gehören. darum Gott 
an, und fo fah die Menfchheit fich nicht getäufcht, wenn fie 
Gott mit diefem ehrwürbigen Namen begrüßt. Der Sohn, welcher 
mit dem Vater von gleicher Wefenheit ift, weil er feine Subftanz 
if, erhält verfchiedene Namen, welche alle feine göttliche Eigen- 
ſchaft als Sohn ausdrüden. Er iſt das Wort des Vaters, weil 
er Alles das ausdrüdt, was der Vater ift, und weil der Vater 
in diefem Worte fich Betrachtet. Er ift das Licht, die Erkennt 
nißfraft, die Weisheit, weil das Licht, die Erfenninißfraft, die 
Weisheit in ihm fich geäußert hat. Er iſt das Bild, der Ab- 
glanz, der Abdruck der Bean Subftanz, weil er fie ganz - 
darftellt./ 

- Das göttliche Weſen jedoch, welches in der zweiten Perſoͤn⸗ 
lichkeit fich felbft al8 ein Objekt des Denkens entgegenfehte, muß 
in einer dritten Geftalt, welche die göttliche Einheit vollendet, zu 
fich zurückkehren. Die Kraft zu lieben, welche im Wefen des 
Baterd und des Sohnes ft, erzeugt nun in ber Gottheit eine 
dritte Erfcheinungsart. Es beſteht im Streben des Vaters zum 
Sohne und des Sohnes zum Vater; der Vater liebt den Sohn, 
und der Sohn liebt den Vater. Es befteht unter ihnen eine 
unaudfprechliche Mittheilung, ein Umfaſſen, in das fich die gött- 


liche Subftanz ganz ergießt. Diefes Streben, biefe —— dieſe 
au Eeriton f. Prediger. IV. 
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Umarmung, dieſer göttliche Feuerſtrom, wenn man fo fagen darf, 
ift die jubftantielle, unendliche Liebe. Und weil das ganze gött: 
liche Wefen an dieſer Mittheilung Antheil hat; weil es Bier ift 
mit, einer Befonderheit, der Individualität der Liebe; weil es 
hier ift mit allen feinen weſentlichen Eigenfhaften der Macht, 
ber Erfenntniß, des Willens und der Thätigfeit, fo ift Diefe neue 
Erfheinungsart eine Perfönlichkeit. Es ift der heilige-Geift, der 
Hauch, der Athem des Vaters und des Sohnes, ihre gemein- 
fhhaftliche Liebe. Und der Hi. Geift ift nicht gezeugt; denn er 
entfteht aus zwei thätigen und wirfenden Urfachen, Die ihn durch 
einen und benfelben Akt hervorbringen. Diefes Entftehen ift 
alfo feine Geburt; es ift ein Hervorgehen. 

So fließt und vollendet ſich der unendliche Kreis des gött- 
lichen Lebens. Wer lüftet unfern Augen den Schleier dieſes 
Geheimniffes? Wer ahnet die unausfprerhlichen Freuden dieſer 
Mittheilung, in welcher das Unendliche fich felbft befigt und 
durchdringt? Und in diefen göttlichen Aften ift nichts Aufein- 
anderfolgendes, Veränderliches und Unvollfommenes: Alles ift 
augenblidlih, ewig, unveränderlich, unendlih. Wer Tann ed 
fafien? Wer muß nicht mit heiliger Anbetung auf feine Kniee 
finfen, und bie Unbegreiflichfeit Gottes anftaunen? Ziehen wir 
aber noch Yolgerungen. 

. Wir fahen, daß im unendlichen Seyn drei nothwendige 
Eigenſchaften: die Macht, die Intelligenz und die Liebe find. 
Diefe Eigenfchaften find ewig in Thätigfeit, und diefe Thätigkeit 
"bat zum wefentlichen Gegenflande die göttliche Subftanz, Gott 
ſelbſt. Die erfte göttliche Kraft, welche ewig das göttliche Seyn 
fest und verwirklichet, it der Bater. Durch die Madt der 
Selbfterfenntniß hebt der Vater ewig aus feinem Schooße -einen 
Gedanfen, der ganz fein Weſen aushrüdt, und der ihn fich felbft 
offenbart. Dieſer Gedanfe ift fein zweites Ich, ein gleich ewiger 
und gleich wefentliher Sohn. Und. weil die ganze Natur bes 
Baters im Sohne fich widerfindet, weil in Gott Alles Subflanz, 
Wirklichkeit und Leben ift, fo ift dieſer Sohn eine zweite wirk⸗ 
lihe Perfon. Der Bater und der Sohn üben ihre unendliche 
Macht zu lieben aus, und fo geht aus Diefer Mitteilung ein 
drittes Prinzip hervor, welches die fubftantielle Liebe if, in Die 
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das göttliche Wefen des Vaters und des Sohnes fich ergoß; und 
weil in Gott Alles Subftanz und Leben ift, fo ift biefes britte, 
gleich wefentlihe Seyn eine dritte Perfon. Das Wort Perfon 
aber, defien man fich bedient, paßt hier nicht vollfommen. Diefes 
Wort, fagt der HI. Auguftin, wurde auf den Vater, den Sohn 
und den hl. Geift angewendet, nicht fowohl um das zu bezeichnen, 
was fie find, ald um nicht über ein Myfterium zu fchmweigen, 
wovon man reden muß. Die drei göttlichen Perfonen find die 
Beionderheiten des göttlihen Weſens; fie find durch Etwas, das 
jeder ausichlieglih und allein eigen if, charakteriſirt. Darum ift 
der Vater nicht der Sohn, und der Sohn hicht der HI. Geift. 
Jedoch hebt dieſer perfönliche Unterfchied die göttliche Einheit 
nicht auf. Das Verhältniß, welches unter ben göttlichen Per- 
fonen befteht, enthält feine Unterordnung, fein ©eringerfeyn; 
denn die fubftantielle Integrität begründet eine vollfommene 
Gleichheit. Vergl. chriftlihe Theodice ıc. von Maret. 


43. Unterſchied der drei göttlihen Perfonen. 


Obwahl das Prädikat der Gottheit den drei göttlichen Per— 
fonen gemeinfchaftlih zufommt, und fle in dieſer Hinſicht ein- 
ander gleich find, fo gibt es doch auch gewifle reale Unterfchiede 
oder Charaktere unter ihnen, und zwar innere und Äußere. 

Innerlich unterfcheiven fich die drei göttlichen Perfonen alfo 
von einander: 

a) Die erfte Perfon wird in ver hl. Schrift als Vater dar 
geftellt, der von fich felbft ift von Ewigkeit her. Daher heißt es 
von ihm, er habe das Leben in fich felbft. Joh. 5, 6. 

b) Die zweite Berfon heißt Sohn, welcher vom Bater.auf 
eine für und unbegreifliche Art von Ewigfeit her gezeugt if, und 
zwar fo, daß dadurch Feine Abhängigkeit, Fein Nachftehen in der 
Zeit, feine DBerfchiedenheit in der Wefenheit entfteht, doch ein 
eigener Charafter, vermöge defien der Vater nicht der Sohn, und 
der Sohn nicht der Vater ifl. Daher wird die erfte Perfon in 
der hl. Schrift immer in Beziehung auf die zweite in dem Ver⸗ 
hältniffe des Vaters zum Sohne dargeftelt. Denn fowohl bei 
der Taufe Jeſu im Sordan als bei feiner Verklärung auf dem 
Berge Thabor eriholl vom Himmel die Stimme; nn ift mein 
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geliebter Soßn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Matth. 3, 
17. Die Worte: Der Herr hat zu mir gefprochen: Du bift 
mein Sohn, heute habe ich Dich gezeuget. Pf. 2, 7. werben 
ſowohl Apoftelgefh, 13, 33. als auch Hebr. 1, 5. auf Jeſum 
angewendet, und drüden den Unterſchied zwiſchen der erften 
und zweiten Perſon aus. Jeſus nennt auch immer: Gott feinen 
Vater. Joh. 5, 17. 8, 19. ꝛc., und wird auch an andern Stellen 
der Sohn Gottes, und zwar ber engeVarne Sohn Gottes genannt. 
‚Soh. 1, 18. 

c) Die dritte Perfon wird Dargeftellt ald ein vom Bater 
und Sohne zugleich von Ewigkeit ber ausgehender Geift, wieder 
ohne Zeitbedingung, ohne Abhängigkeit, doch fo, daß darin der 
Charafter liegt, vermöge deſſen der hl. Geift bei aller Gleichheit 
ber göttlichen Würde, doch weder der Sohn noch der Vater if. 

Darum heißt der hl. Geift in der Hi. Schrift der Geift des Va— 
ter: „Der Geift eures Vaters redet durch euch," Matth. 10, 20. 
. Aber auch der Geift des Sohnes: „Gott hat den Geiſt feines 
Sohnes in eure Herzen gefandt.” Galat. 4, 6. Berner wird vom 
bi. Geiſte gefchrieben: Alles, was ber Vater hat, bat auch der 
Sohn, und der Geiſt nimmt es von dem, was des Sohnes ift. 
30h. 16, 14. 

Der Außere Unterfchied foricht fih dahin aus: 

a) Dem Bater wird die Erfchaffung aller Dinge beigelegt. 
Wir haben nur Einen Gott, den Vater, durch welchen alle Dinge 
find. 1. Kor. 8, 6. 

b) Dem Sohne die Erlöfung. Alle haben gefündiget, und 
Keiner von Allen kann ſich vor Gott rühmen; fie werden ohne 
Verdienſt begnadiget wegen der Erlöfung, die Jeſus gewirft hat. 
Röm. 3, 23. 

co) Dem Heiligen Geiſte unfere Heiligung. Ich bin ein 
Diener Jefu Ehrifti für die Heiden, damit fie ein angenehmes 
und durch den Hl. Geift geheiligtes Opfer werden. Röm. 15, 16. 

Dabei ift jedoch zu bemerken, daß dieſe Eharaftere den gött- 
lihen Berfonen nicht fo eigenthümlich zukommen, daß die übrigen 
Perfonen daran feinen Theil haben, ſondern fie werden ihnen nur 
deßwegen zugejchrieben, Damit uns der Unterſchied der Perſonen 
ſelbſt deſto deutlicher einleuchte. 
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Gemäß der Eigenſchaften, welche bei den obengenannten 
Werfen (Schöpfung, Erlöfung und Heiligung) ſich vorzugsweife 
äußern, werden auch felbit gewiſſe natürliche Attribute der Gott⸗ 
heit vorzugsweife der einen oder der andern göttlichen Perfon 
zugefchrieben. So wird dem Vater vorzugsweile die Allmacht,- 
vem Sohne die Weisheit und dem HI. Geifte die Liebe zugefchrie- 
ben, jedoch wieder nicht in dem Sinne, ald ob diefe Eigenfchaften 
den drei Perfonen auch innerlich in einem ungleihen Maße zu⸗ 
fämen, fondern nur in fo ferne, als dieſe Eigenfchaften bei den 
genannten Wirkungsarten ſich vorzugsweife geoffenbart haben. 


14. Das Verhältniß der drei göttlichen Perſonen zu 
einander und zu der Schöpfung. 


Der Bater hat den Grund feines Daſeyns in fich felbft, 
daher heißt er auch ungezeugt, welcher Ausdruck Feiner ber beiden 
andern göttlichen Perfonen zukömmt. Nach Außen ift er nur 
mittelbar, nämlich im Sohne und hl. Geifte fchaffend. Daher fagt 
Hugo von St. Victor: Pater et facit et agit, sed intus. Durch 
den Eohn und den HI. Geift wirkt alfo der Vater auf bie 
Greatur, durch den bl. Geift bringt ex die Creatur zum Sohne, 
und durch Diefen zu fih. Dem Bater iſt der ewige Rathſchluß 
der. Erlöfung und Heiligung und die Leitung des Erlöfunge-' 
und PVollendungswerfes in der hl. Schrift zugefchrieben. Off. 
Joh. 6, 37.; Röm 8, 28. xc. Zum Bater fol die Ereatur nach 
dem Beifpiele und der Vorſchrift Chriſti vorzüglich ihr. Gebet 
richten, aber freilich durch die Vermittlung des Sohnes. Matth. 
18, 19, 20.5 Joh. 14, 13. ꝛc. Auch nad der Ermahnung der 
Apoftel fol zu Gott dem Vater im Namen Ehrifti und des Hl. 
Geiftes gebetet werben. Rom. 8, 15. Die Kirche beobachtet auch 
diefes, indem fie ihre Gebete gewöhnlich fchließt: Per eundem 
Dominum nostrum Jesum Christum filium tuum, qui tecum vivit 
et regnat in unitate Spiritus Sancti Dei per omnia saecula sae- 
culorum. ee 

Die zweite Perſon gehet aus dem Vater in Weife der Zeu- 
gung herpor, und heißt darum Sohn. Das vom Vater immanent 
aus fih hervorgefprochene Wort hat als anderer Urgrund in aller 
Greatur in der Zeit nach Außen abbildlicher Weife in vieler und 





390 Aurtkel XXX VIE 


mannigfaltiger Rede fich ausgefprochen. Das Univerfum in all 
feiner Fülle und Entfaltung ift eine zeitlich räumliche Darftellung 
des Wortes. Die andere herrliche Ausſprache des Wortes nad 
Außen ift deffen Erfcheinung als Erlöfer mit all feinen Reben 
und Thaten! Herrlicher wird deffen Ausſprache noch am Ende 
der Zeit, und überfchwenglich herrlich‘ durch die ganze Ewigfeit 
hindurch deſſen Offenbarung nad feinem tiefften Weſen feyn. 
Schon ehe die zweite Perfon durch die Menfchwerdung unter ung 
wandelte, erſchien fie zeitweife auf Erden; ihr wird von den 
meiften Hi. Vätern die Lenfung der Exrzuäter und des Ifraelitifchen 
Volkes zugefchrieben. In legter Zeit aber Bat fich der Sohn in 
Jeſus dem Volke Ifrael und der ganzen Welt_auf die Herrlichfte 
Weile geoffenbart. Daher fagt auch der Apoftel: Nachdem Gott 
vielfältig und auf verfchiedene Weife einft zu den Vätern durch 
vie Propheten gefprochen hatte, fprach er in der neueften Zeit zu 
"uns durd feinen Sohn. Hebr. 1, 1. 

Der hi. Geift gehet vom Vater und Eohne zugleich aus, und 
dadurch ift auch fein Verhältnig zu den beiden andern Perfonen 
ausgefprochen. Im Berhältniß zur Creatur iſt der HI. Geift das 
belebende und formende Prinzip, daher die Geftaltung, Heiligung 
und Bergöttlihung des Menfhen. Daher fagt die Schrift: 
Emittes spiritum tuum et creabuntur. Ps. 103, 30. In ihm haben 
wir auch die Freiheit. Ubi autem spiritus domini, ibi libertas. 
2. Corinth. 3, 17. Er ift e8, durch welchen Adam zuerft mit ber 
Unſchuld angetan worden; welcher durch die Propheten redete, 
1. Betr. 1, 11.; 2. Betr. 1, 20.5 der die Apoftel Teitete Phil. 1, 19. 
Act. 8, 29. ıc., in der Kirche immerfort wirft Joh. 14, 16., und 
Chriſti Gnade fpendet. Um feine Beziehung zu Chrifti Menfch- 
heit zu betrachten, fo war fie durch ihn empfangen, gefalbt, er- 
füllt, beftegelt, gefandt und geleitet, und war und ift überhaupts 
der Ort und das Gefäß des hi. Geiftes mit feinen fleben Gaben 
oder Geiftesformen. (CE. Klee's Dogmatik.) 


15. In der heiligen Dreifaltigfeit find drei von ein- 
ander verfhiedene, wirtlihe Perſonen und nidt 
bloß Kräfte. 


Wenn Ehriftus feinen Apofteln den Auftrag gibt: „Taufet 
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alle Voͤlker im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes,“ ſo iſt hier klar ausgeſprochen, daß es in der 
Dreifaltigkeit drei wirkliche Perſonen und nicht etwa bloß drei 
verſchiedene, moraliſche Kräfte gibt. Denn die Taufe, wie ſchon 
oben gezeigt worden, iſt ein Gott wefentlich zufommendes Werk, muß 
alfo im Namen des lebendigen Gottes und fann nicht im Namen 
irgend einer ihm zufommenden Kraft gefpendet werben. Schon 
das Wort „Bater,” fowie das Wort „Sohn“ deutet nothwendig 
eine Perfönlichkeit an; denn nur Perfonen können die Prädifate 
„Vater oder Sohn“ zufommen. Auch ift die Nothwendigkeit ge- 
geben, daß Vater und Sohn zwei verfchievene Perfonen find; 
denn der Vater iſt nicht zugleich ‘auch der Sohn; bie Prädifate 
„Bater und Sohn” bedingen nothiwendig das Beftehen zwei von 
einander verfchiedener Perſonen. Auch Täßt fich fagen: daß der 
Bater eine Perfon fei, kann nicht geleugnet werben; daraus folgt 
aber, daß es auch der Sohn fel; denn das zweite Wort ift mit 
dem erften durch „und“ verbunden; das MWörtchen „und“ ver: 
bindet aber nur gleichartige Begriffe. Aus demfelben Grunde ift 
auch der hl. Geift eine Verfönlichkeit. | 

Der hi. Johannes beginnt fein Evangelium: Im Anfange 
war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das’ 
Wort ; diefes war im Anfange bei Gott. Alles ift Durch daſſelbe 
gemacht und ohne daſſelbe ift nichts gemacht, was gemacht ift u. f. w. 
Und das Wort ift Fleiſch geworden und hat unter und gewohnt, 
und wir haben gefehen feine Herrlichkeit, als die Herrlichkeit des 
Eingebornen vom Vater u. f. w. Hier werden genau zwei von, 
einander verfchiedene Perſonen, der Vater und der Sohn, be- 
zeichnet und faft in jedem Worte wird dieſer Unterfchieb hervor⸗ 
gehoben. Wäre hier Feine verſchiedene (hypoſtatiſche) Perſoͤnlich⸗ 
feit gemeint, fo fönnte das Wort nicht Gott genannt, es könnte 
nicht gefagt werden: „Gott war das Wort,” eben fo wenig, als 
fih von der menfchlihen Rede fagen läßt: der Menſch ift das 
Wort (nämlich, welches er redet oder im Herzen Hat). 

Die Worte: „Wir fahen feine Herrlichkeit, als die Herrlich: 
feit des Eingebornen vom Bater” unterfcheiden deutlich die Berfon 
des Vaters vom Sohne; denn Niemand kann der Eingeborne des 
Vaters genannt werben, als der vom Bater Verfehiedene. - 
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Die Worte Joh. 10, 30.: „Ich und der Vater find Eines,“ 
fprechen wie die Wefenseinheit des Vaters mit dem Sohne, fo 
auch die perfonliche Verſchiedenheit zwifchen beiden aus. Daher 
fehreibt der Hl. Auguftin : Jefus fagte nicht: Der Vater bin ich, oder 
ich und der Vater find ein und daſſelbe, fondern: Ich und der Vater 
find Eins. Beides bemerfe, das „Eines“ und „Wir find,“ und es 
wird Dich von der Charybdis und Eyla befreien. Weil er fagte 
„Eines“ befreit er Dich von Arius; weil er fagte: „Wir find,“ 
befreit er dich von Sabellius. Wenn fie-Eines find, fo find fie 
nichts Verſchiedenes. Wenn es aber heißt: „Wir find,“ fo if 
die Perſon des Vaters und Sohnes ausgedrüdt. Denn „Wir 
find“ läßt fich nicht von Einem fagen; gber „Eines“ nicht von 
Verſchiedenen. 

Die Stelle: „Ich bin im Vater, und der Vater iſt in mir,“ 
ſpricht ebenfalls wie die Weſenseinheit, ſo auch den Unterſchied 
ber Perſoͤnlichkeit aus; denn von ein und der nämlihen Perſon 
laßt fich diefes nicht —— 

Wenn Jeſus Joh. 14,9. ſagt: „Wenn ihr mich kennen würdet, 
ſo würdet ihr auch meinen Vater kennen,“ — ſo hat er ſich als eine 
vom Vater verſchiedene Perſon bezeichnet. Denn nur von zweien, 
ſagt der hl. Auguſtin, läßt ſich ſo ſprechen. Und Baſilius be⸗ 
merkt: Das „Wer mich fieht“ bezeichnet die Perſon des Sohnes; 
das „Sieht auch den Vater“ aber die Bag evapel feiner Perſon 
vom Bater. ; 

Die Perſonlichkeit des hl. Geiſtes iſt deutlich ausgeſprochen 
Joh. 15, 26., in welcher Stelle offenbar drei Subjekte als wirf- 
liche Perfonen unterfchieden werden. Außerdem wird vom Hl. 
Geiſte in der hl. Schrift gefagt, daß er die Jünger lehren werde, 
Joh. 16, 26., daß er Zeugniß gebe, ebenbaf. 16, 7.; daß er im 
Menihen wirfe. 1. Korinth. 12, 11. Es wird ihm ebendafelbft 
aud ein Wille beigelegt. Deßgleichen ein Empfindungsvermögen. 
Ephef. 4, 30. AU diefe Ausprüde bezeugen, daß der hl. Geift 
nicht bloß eine Kraft, fondern eine wirkliche Berfon fei. Wenn 
Ehriftus fagt: Ich will den Vater bitten, und ex wird euch einen 
andern Tröfter geben, — fo fest er durch den Ausdruck „andern“ 
den hl. Geift fich gegenüber, und fagt dadurch, daß der hl. Geift 
eine Perſon fei. 
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Außer der von Jeſus vorgeſchriebenen Taufformel, in welcher 
bie Ramen der drei göttlichen Perſonen vorkommen, erſchienen 
die drei goͤttlichen Perſonen insbeſonders recht deutlich bei der 
Taufe des Herrn im Jordan. Nachdem Jeſus getauft und aus 
dem Waſſer geſtiegen war, eröffnete ſich der Himmel uͤber ihm, 
und man ſah den Geiſt Gottes wie eine Taube auf ihn herab⸗ 
kommen; und vom Himmel hörte man die Stimme rufen: Dieſer 
iſt mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Matth. 
3, 16. und 17. Deutlich ſieht man hier. den Vater, der vom - 
Himmel fpricht, von dem Sohne, welcher getauft wird, und von 
dem hl. Geiſte, welcher fih in Geftalt einer Taube über Jeſus 
herabließ, unterſchieden. Die Alten hielten diefe Stelle für die 
Trinitaͤt und insbeſonders die Dreiperfönlichkeit fo entſcheidend, 
daß ſie zu ſagen pflegten: Willſt du die Dreieinigkeit kennen 
lernen, ſo gehe an den Jordan hinaus. F 

Die Stelle 1. Brf. Joh. 5, 7.: „Drei find, welche Zeugniß 
geben im Himmel, der Bater, dad Wort und der HI. Geift, und 
biefe drei find Eines," — fpricht deutfich fowohl den Unterſchied 
der Perfonen ald die Einheit der MWefenheit aus, 

Daß in der Trinität drei wirklich von einander unterfchies 
dene Perſonen beftehen, wurde von jeher in ber Kirche Gottes 
geglaubt. Zeuge davon find: a) Die Taufformel und die Art 
und Weife, wie fie gefpendet worden ift; denn immer wurden 
namentlich die drei Perfonen ausgefprochen, und man wollte mit 
dieſen Namen einen wirklichen, perfönlichen Unterfchied ausdrücken. 
Daher beriefen fih auch Die Hi. Väter im Streite gegen bie Irr⸗ 
gläubigen ihrer Zeit, welche in der Trinität den perfönlichen Un- - 
terfchied leugneten, auf die Taufformel, Um den Glauben an 
den perfönlihen Unterfchied defto beutlicher hervorzuheben, hat 
man auch, wie Tertullian bezeugt, das dreimalige Untertauchen 
bei der Taufe eingeführt. b) Der drei perfönliche Unterſchied 
tritt auch in den älteften Kirchengebeten hervor, 3. B. in der be- 
fannten Dorologie: Ehre fei dem Vater durch den Sohn im 
heiligen Geiſte. © Wurden diejenigen,. welche den perfönlichen 
Unterfchied in der Trinität aufhoben, wie Sabellius unb bie. 
übrigen Patripaffianer immer als Keper von ber Kirche ausge: 
ſchloſſen. d) Außer einer Menge von Zeugnifien der HI. Väter 
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ſprechen auch bie älteſten Glaubensbekenntniſſe den perſönlichen 
Unterſchied in der Trinitaͤt aus. So heißt es z. B. im apoſtoli⸗ 
ſchen Symbolum: Ich glaube an Gott Vater, und an Jeſum 
Chriſtum, ſeinen einigen Sohn, und an den heiligen Geiſt. 


16. —— in Gott drei Perſonen ſind, doch 
nur Ein Gott. 


Würden wir in der Wefenheit Gottes eine Mehrheit zu- 
geben, fo wäre das Ehriftenthum vom Polytheismus nicht ver- 
ſchieden. Und doch ift der Glaube an Einen Gott einer feiner 
erften Yundamentalgrundfäge. Ueberall fpricht fich die Einheit 
Gottes aus. ES müffen demnach die drei göttlichen Perfonen 
nothwendig in-der Wefenheit Eines, es kann nur Ein Gott feyn. 
Im entgegengefesten Falle wäre der neue Bund nicht die Vollen⸗ 
dung des alten, fondern vielmehr ein Rüdfall in das Heiden- 
thum, alfo nichts Beſſeres, fondern etwas Schlimmeres; denn ein 
wefentlicher Vorzug des altteftamentlichen Volkes gegenüber ben 
Heiden war fein Glaube am einen einzigen Gott. 

Die Wefenseinheit der drei göttlichen Perfonen ift auch in 
der HI. Schrift deutlich enthalten. So fehreibt der HI. Johannes: 
„Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort." Hier ift 
bie Wefenseinheit des Sohnes mit dem Vater klar ausgefprochen. 
Daffelbe bezeugen die Worte: „Ich und der Water find Eines.” 
Joh. 10, 30. Wenn fie Eines find, fagt der HI. Auguftin, fo 
find -fie nicht verſchieden. Dahin gehört auch der Ausſpruch 
Chrifti: „Ich bin im Vater, und der Vater iſt in mir!“ 

Einen unwiderfprechlichen Beweis für die Wefenseinheit ent- 
hält die Stelle: Dei find, welche Zeugniß. geben im Himmel ıc. 
Und diefe drei find Eines. 1. Br. Joh. 5, 7 

In der Stelle: Wenn der Paraklet kommen wird, welchen 
ich euch vom Bater ſchicken werde, den Geift der Wahrheit, ver 
vom Vater ausgehet, fo wird er Zeugniß geben von mir, Joh. 
. 15, 26., werben nicht bloß drei verfchiedene Perſonen aufgezählt, 
fondern es wird auch dem Water und dem Sohne gleiche Natur 
zugefßrieben, und zugleich auch dem HI. Beifte, weil von ihm 
gefagt ift, er gehe vom Vater aus; was aber. von Bott aus: 
gehet, d. h. aus feinem’ Weſen hervorgehet, ift wieder Gott. 
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Wenn Chriftus fagt: Philippus, wer mich fieht, ſieht auch 
den Vater... Glaubet ihr nicht, daß ich im Water bin, und der. 
Bater in mir iſt? Die Worte, welche ich zu euch. fpreche, rede 
ih nicht von mir felbft; der Vater, der in mir if, thut felbft 
die Werfe. Joh. 14, 8.5 — fo ift hier offenbar die Wefensein- 
heit ded Sohnes mit dem Water ausgefprochen; denn es Fönnte 
3. B. nicht gefagt werden, daß der Vater im Sohne gefehen 
werde, wenn beide nicht gleiche Natur und Wefenheit hätten. 
Weil aber Ehriftus fagt, daß der Hi. Gelft von dem Seinigen . 
Coon Ehriftus) nehme, und vom Bater audgehe, fo ift, weil’ von 
Gott nur wieder Bott ausgehen Tann, far, daß ver HI. Geiſt 
mit dem Vater und Sohne gleiches Weſens fei, und alfo in den 
drei göttlichen Perfonen nur Eine Natur, alfo auch nur Ein 
Gott fei. 

Zeugnifle aus der Ueberlieferung anzuführen, iſt Hier nicht nöthig, 
weil der Glaube an die Einheit Gottes eine apobiftifche Wahr- 
heit ift, und Riemanden, der nicht unfinnig war, noch eingefallen 
ift, in der chriftlichen Kirche fei je etwas Anders gelehrt worden. 


17. Wie fommt es, dag nur Ein Gott if, ungeadtet 
e8 drei göttliche Berfonen gibt? 


Diefe Frage beantworten die Heil. Väter auf verfchtebene 
Weife. 

Es gibt nur Einen Gott, ungeachtet eine jede Perſon Gott iſt: 

1) Weil allen drei Perſonen dieſelbe Natur und Wefenheit . 
eigen iſt. Daher fagt der HI. Athanaftus: Obſchon Vater und 
Sohn zwei find, fo iſt doch nur Ein Gott; fle find nämlich Eines- 
durch ihre Gottheit. — Und der hi. Bafilius fagt: Vater und 
Sohn find nicht zwei Götter, weil feine andere Gottheit im Sohne 
als im Vater if. Und Boetins bebient fi zum Beweife, daß 
die drei göttlichen Berfonen nur Ein Gott feien, folgenden Schluffes : 
Es befteht zwifchen den drei Perſonen bezüglich ihres göttlichen 
Charakters fein Unterſchied; denn Gott iſt von Gott in Nichts 
verfchieden; wo aber Fein Unterfchied befteht, da gibt ed auch) 
feine Mehrheit, da ift nur Einheit. Es kömmt aber den Drei 
göttlichen PVerfonen die Gottheit nicht auf eine Weife zu, wie 
mehreren Menfchen die Menfchheit, fondern auf eine ganz eigene, 
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wunderbare Art, Um mit dem HI. Hilarius zu reden, iſt jene 
göttliche Natur und Wefenheit mit den drei göttlihen Perfonen 
ein und baffelbe, welches wir entweder Einen Gott oder Drei- 
faltigfeit nennen, nämlich Vater, Sohn und hi. Geil. Widrigen- 
falls beftände in Gott eine Mehrheit, nämlich die drei Perfonen 


und bie ihnen gemeinfchaftliche Wefenheit. Dagegen bat fih der 


Iateranenfifche Kirchenrath unter Innocenz DIL ausgefprochen, ins 
bem er erflärte: Credimus et conftemur, quod una quaedam res 
est, incomprehensibilis quidem et inaestimabilis, quae veraciter 
est pater et filius et spiritus sanctus, ires simul personae, ac 
singulatim quaelibet earundem et ideo in Deo Trinitas est so- 
lummodo, non quaternitas, quia quaelibet trium personarum est 


. ila res, videlicet substantia, essentia sive natura divina, quae 


sola est universorum principium. 

2) Ungeachtet ed drei göttliche Perfonen gibt, iſt doch nur 
Ein Gott; dieß folgt aus der Einheit ihrer Handlungsweife und 
Wirkſamkeit. Schon Hypolytus fagt: Was unter fich gleiche 
Wirkung hat, ift bezüglich der Wefenheit nicht verfchieven. Diefen 
Grundfag haben die hi. Väter auch auf das Geheimniß der HI. 
Dreifaltigkeit angewendet, um vie Einheit Gottes zu bemweifen. 


Nach der Hl. Schrift kann der Sohn Alles, was der Vater kann: 


alfo find fie Eines. Wo die Macht gleich if, fagt der HI. Gregor 
von Nyſſa, da ift auch die Natur gleih. Der hi. Ambrofius be- 
merkt jchön: Die Einheit der Handlungsweife fließt die Mehr⸗ 
heit in der Gottheit aus, wie der Herr felbft in den Worten 
zeigte: Glaubet mir, weil ich im Bater und der Vater in mir 


| it; und ein anderes Mal fagte er: Wegen der Werke, die ich 


thue, glaubet mir. Hier ift alfo die Einheit der Gottheit durch 
die Einheit der Werke ausgedrückt. 

3) Die Einheit Gottes beftehet ungeachtet der Drei⸗Perſön⸗ 
lichfeit wegen der Einheit des Prinzips (ex unitate principii); 
denn, obfchon brei find, denen der Name und die Wefenheit Gottes 
gemeinfchaftlich zufömmt, fo ift doch, weil Einer von ihnen für 
die übrigen das Prinzip ift, von welchem fie Durch innere Hervor- 
bringung flammen, nur ein und biefelbe Gottheit in allen dreien. 
Es gibt nicht zwei Götter, fchreibt der hl. Baftlius, weil auch 
nicht zwei Väter; nur wer zwei Prinzipe annimmt, fümmt auch 
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auf zwei Götter. Johannes Damascenus fagt: „Wir nennen den 
Bater, Sohn und HI. Geift nicht drei Götter, fondern fagen, daß 
bie Dreifaltigkeit nur Ein Gott fei, weil der Sohn und ber Hl. 
Geift nur Einen Grund ihres Seyns haben.” Die Kraft diefes - 
Beweifes liegt auf der Hand; denn dadurch, daß der Vater 
den Sohn zeugte, theilte er ihm feine Wefenheit mit: der 
Sohn ift alfo die Weſenheit des Vaters und Feine von ihm vers 
fhiedene; dieß find nicht zwei Naturen, fondern nur eine, daher 
auh nur Ein Gott. Daffelbe gilt bezüglich des HI. Geiſtes. 
Nur dann, wenn der Sohn nicht vom Wefen des Vaters gezeugt 
wäre, und ber hi. Geiſt nicht von beiden ausginge, gäbe es 
mehre Götter, weil auch mehre Prinzipe beftünden. Daher fagt 
Bulgentins: Wenn alle zwei (Bater und Sohn) Väter hießen, 
fo wären fie an Natur verfchieden; denn ein Jeder beftände dann 
aus fich, er hätte mit dem Andern feine gemeinfchaftliche Sub- 
flanz, e8 wäre alfo auch nicht Ein Gott, weil nicht Eine Natur. 

4) Daß bei drei Perfonen nur Ein Gott fei, beweifen bie 
Alten, was vorzüglich in Bezug auf den Sohn gilt, auch daraus, 
daß der Sohn das wefentliche Ebenbild des Vaters fei (ex ima- 
gmis natura). Der Sohn fann nämlih nur dann das wefent- 
lihe Abbild des Vaters feyn, wenn er dieſem wefentlich gleich 
if. In dieſem Falle haben aber Bater und Sohn nur Ein 
Weſen, und find alfo nur Ein Gott. Daher fingt Prudentius: 

Forma Paitris veri verus stat Filius, ac se 
Unum rite probat, cum formam servat eandem. 


18. Eine jede der drei Perſonen iſt wahrer Gott. 
a) Der Vater if Gott. j 
Das der Vater wahrer Gott fei, ift noch nicht geleugnet 
worden, und bedarf alfo Feines Beweiſes. Wir erwähnen nur, 
dag dieſe Wahrheit deutlich der hl. Paulus 1. Korinth, 8, 6. 
ausfpricht; denn dort fagt der Apoftel: Wir haben Einen Gott, 
den Bater, von dem alle Dinge find. Daffelbe ift Ephef. 4, 6. 
gefagt: „Ein Gott und Vater Aller, der da iſt über Alle, durch 
Alles und in uns Allen.“ 
b) Der Sohn iſt Gott. 
Wie der Vater, ſo iſt auch der Sohn wahrer Gott. Einen 
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ausführlicheren Beweis für die Gottheit des Sohnes wie des hl. 
Geiſtes werben wir bei.einer andern Gelegenheit führen, wo wir 
nämlich von Jeſus Chriſtus und dem hi. Geifte nach der Ordnung 
des Alphabets fpeziel zu handeln haben, hier bemerfen wir indeß 
bezüglich der zweiten Perfon, daß ihre gleiche Natur, oder was 
baffelbe ift, Gottheit mit dem Vater vorzüglid aus den Worten 
oh. 1, 1: „Im Anfange war das Wort,“ folge. Hier wird 
dem Worte, d. 5. Sohne „Ewigkeit“ beigelegt. Dieß läßt ſich 
nur von Gott fagen; denn nur er ift das Ewige, immer Eeiende, 
während alle übrigen Dinge gefchaffen find und einen Anfang 
“Haben. Was fein gefchaffenes Wefen ift, fagt der HI. Auguftin, 
ift Gott, Daß der Sohn Gott fei, ift deutlich in der nachfol⸗ 
genden Rede gefagt: „Und Gott war das Wort." Wenn der 
- Hi. Iohannes vom Sohne fagt:. „Alles. ift durch ihn gemacht 
worden,“ fo ift bier wieder die Gottheit des Sohnes ausgeſpro⸗ 
chen; denn, wie ber hl. Auguftin bemerft, erhellet deutlich, daß 
derjenige, durch den Alles gemacht ift, felbft nicht gemacht (ge⸗ 
haften) ſeyn kann: ift er aber nicht gefchaffen, .fo iſt er auch 
fein Gefchöpf; ift ex aber fein Gefchöpf, fo hat .er mit dem Vater 
diefelbe Natur und Wefenheit. — Ueberhaupt ift faft in jeder 
Zeile des erften Kapitel des Johanneifchen Evangeliums - Die 
gleiche Wefenheit des Sohnes mit dem. Vater ausgeſprochen, fo 
insbefonders in den Worten: „Das Wort war bei Gott, und 
Bott war das Wort.” Deßgleihen: „Wir haben gefehen feine 
‚Herrlichkeit, als die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater.“ 

Die Einheit und alfo auch die gleihe Gottheit des Sohnes 
mit dem Vater fpricht Jeſus felbft aus: „Ich und der Vater find 
Eines.” Joh. 10, 30. Dazu bemerkt der HI. Ambroflus. Indem 
Jeſus jagt: „Sch und der Vater,” offenbarter die Gleichheit; indem 
er fagt: „Wir find Eines," zeigt er an die Einheit, Die Gleich: 
heit ſchließt aus die Vermiſchung; die Einheit die Trennung, die 
Gleichheit unterfcheidet den Bater und den Sohn; die Einheit 
aber trennt nicht den Vater vom Sohne. Da er alfo fagt: „Ich 
und der Baier,” befiegt er den Sabellianismus, weil er einen 
Andern fih und einen Andern den Bater nannte. Gr befiegt 
aber auch den Photianismus, weil er fich mit Gott dem Vater 
verbindet u. ſ. w. — Es ift allerdings wahr, daß dieſe Stelle 
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von den Arianern fo ausgelegt wurde, als wolle Chriſtus nur 
von einer moralifchen Einheit zwifchen ſich und dem Vater reden, 
wie er auch von, feinen Jüngern fagt: „Daß fie Eines find, wie 
wir Eines find,“ wo offenbar nur von einer Willens-Einheit die 
Rebe if. Dagegen bemerkt aber ſchon der hl. Athanafius: Das 
MWörtchen „Wie“ (sicut) in der zweiten Stelle deutet an, daß bier 
Jeſus gleichnißweife rede, und die hier angebeutete Einheit nur 
ein Bild von der zwifchen ihm und dem Vater beftehenden Ein- 
heit fei._ Das Bild bleibt aber immer hinter der Wirklichkeit 
zurüd. Folglich ift zwar die Einheit, ‚welche nad Jeſu Worten 
zwifchen den Gläubigen beftehen ſoll, eine moralifche, und bezieht 
fih auf die Gefinnung und den Willen; die gwifchen dem Bater 
und Eohn beftehende aber muß mehr ald eine moralifche, alfo 
eine wirkliche oder weſentliche Einheit feyn. Darum fagt auch, 
wie der hi. Cyrillus jchreibt, Chriftus von den Gläubigen nicht: 
Daß fie Eines find mit und, fonbern bloß: „Daß ſie Eines 
find,” nämlich unter fich; wodurch fich deutlich wieder ausfpricht, 
daß zwifchen dem Bater und Sohne eine andere Einheit beftchet, 
als zwifchen den Gläubigen. Daß Joh. 10, 30. Chriftus wirklich 
feine Wefenseinheit mit dem Vater ausfpreche, gebet aus Dem 
ganzen Zufammenhange jener Stelle hervor. Chriſtus fagt naͤm⸗ 
lich, feine Schafe würden in Ewigkeit nicht zu Grunde gehen, 
und Niemand Tonne fie aus feiner Hand reißen, Als Grund 
gibt Jeſus fogleih an: „Weil fie auch Niemand der Hand ſeines 
Vaters entreißen kann.“ Und nun folgt: „Ich und der Bater 
find Eines.” Alſo eben fo Wenig als man feine Schafe aus 
der Hand des Vaters reißen könne, koͤnne man fie aus feiner 
Hand reißen, weil er und der Vaters Eins find. Wer ſieht nicht, 
dag Chriftus fih Hier mit dem Vater gleiche‘ Macht beilege? 
Hat er aber mit dem Vater gleiche Macht, fagt der hl. Chryſo⸗ 
ftomus, fo Hat er auch gleiche Wefenheit; denn Riemand als 
Gott hat gleihe Macht. mit ihm. Daß Ehrifius Hier von 
feiner moralifchen, fondern natürlichen Einhelt rebete, befagt 
Schon der Wortlaut, denn es heißt nicht: „Ich und der Vater 
wollen Einerlei,” fondern „find Eines.” Die Juden felbft legen 
Zeugniß ab wider jene, welche vorgeben, Ehriftus habe in der 
befagten Stelle nur figürlich gefprochen. Denn als fie von ihm - 
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die Rede gehört hatten: „Ich und der Vater find Eines,“ wollten 
fte ihn fleinigen; denn fie nahmen die Worte Jeſu buchſtäblich, 
und verbanden damit den Sinn, als habe er ſich, da er body ein 
Menfch-wäre, Gott gleich gemacht. Hätten die Juden bie Rebe 
Jeſu falfch verftanden, fo wäre es feine Pflicht geweſen, ihnen 
den wahren Sinn derfelben aufzufchliegen. Aber ftatt deſſen be- 
ftärft er fie vielmehr in ihrem Glauben, „wenn ihr meinen Worten 
nicht glauben wollet, fo glaubet meinen Werfen, Damit ihr erfennet 
und glaubet, Daß der Vater in mir ift, und ich im Vater bin.“ 

Die Worte Iefu: Wer mich ſieht, fieht auch den Bater, 
oh. 14, 9., And nicht minder ein Harer Beweis für die Wefens- 
gleichheit des Sohnes mit dem Bater; denn die Stelle ſetzt vor⸗ 
aus, daß nichts im Water fei, was ſich nicht auch im Sohne 
findet. Ein vom Vater an Natur verſchiedenes Weſen, und wäre 
e8 auch noch fo vollfommen, wäre es ein Engel der höchften 
Ordnung, der zunächft am Throne Gottes ftünde, fünnte dennoch 
nicht fagen, daß, wer ihn fieht, auch Gott den Vater fieht; denn 
dieß, fchreibt der hl. Eyrillus, ift eine ausgemachte Sache, daß 
Niemand einen in einer ihm fremden Natur fehen fannz wer 
ein Pferd fteht, kann nicht fagen, er fehe einen gewifien Men: 
fhen. Weil aber Chriftus dieß von fich fagt, und das Verlangen 
feines Jüngers Philippi, den Vater fehen zu wollen, als uber: 
flüfftig bezeichnet, weil, wer den Sohn flieht, auch den Vater 
ſteht, fo ift klar, daß im Vater Feine Volltommenheit ift, welche 
fi) nicht auch im Sohne findet. 

Die ganze Rebe, welche Jeſus nach Joh. 5. an die Juden 
hält, beweifet die gleiche Natur des Sohnes mit dem Water. 
Dieß geht namentlich aus den Worten hervor: Darum trachteten 
bie Juden noch vielmehr darnach, ihn zu töbten, weil er nicht 
nur den Sabbath brach, fondern auch Gott feinen Vater nannte, 
und fih Gott gleich machte... Der Bater hat das ganze 
Gericht dem Sohne übergeben, damit alle ven Sohn ehren, 
wie fie den Bater ehren. Werden Sohn nicht ehret, 
der ehrt auch den Vater nicht, der ihn gefandt Hat... 
Gleichwie der Vater das Leben in fich felbft hat, fo hat er auch 
dem Sohne gegeben, das Leben in fich felbft zu haben... Wie 
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ver Bater die Todten erwedt und belebt, fo belebt auch der Sohn, 
weiche er will u. f. w. 

Die völlige Gleichheit des Sohnes mit dem Vater ift Far 
ausgefprochen Joh. 16, 15. Dort fagt Jeſus Ehriftus von ſich: 
„Alles, was nur immer der Vater hat, ift mein.“ Und Joh. 
17, 10. fagt Iefus zu Gott feinem Bater: „Alles, was mein ift, 
it dein; und was dein ift, ift mein.” Deutlicher fönnte wohl 
die MWefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater nicht mehr aus- 
gefprochen werden. 

Noch laſſen fih eine Menge Schriftterte für die gleiche Ratur 
des Sohnes mit dem Vater, alfo für die Gottheit des Sohnes 
anführen, namentlich: 1.Ioh. 3, 16.5 Heb. 20, 28.5 Röm. 9, 5.; 
zit. 11, 13.; Matth. 11, 25.; Matth. 26, 63. ıe. 

Daß der Sohn gleiche Ratur mit dem Vater habe, folgt 
auch aus den Begriffen, weldhe der Sprachgebrauch mit den 
Worten „Bater” und „Sohn, dann mit den Ausprüden „Ein- 
geborner und Zeugen” verbindet. Iſt der Sohn vom Bater ge- 
zeugt, fo iR in ihm auch biefelde Natur wie im Vater. Der 
Begriff des Zeugens bringt es mit fi, Daß im erzeugten Wefen 
diefelbe Natur ift, wie im erzeugenden. Jedes Gefchöpf bringt 
feines Gleichens hervor, wie der Menſch, fo das Thier. Sollte 
dieſes allgemeine Geſetz nur allein in Beziehung auf Gott eine 
Ausnahme machen, und Bott gleichfam weniger vermögen, als 
das Gefchöpf, da er nicht feines Gleichen hervorbringen Fönnte? 
Darum fagt ein alter Kirchenlehter: Wie die Natur verlangt 
zu glauben, daß der ein Menfch fei, welcher von einem Menſchen 
geboren wird, fo fchreibt Diefelbe Natur zu glauben vor, daß der 
®ott fel, welcher von Gott gezeugt wird: wer das Lebtere nicht 
annimmt, muß auch das Erftere verwerfen. Und der hl. Bernard 
ſchreibt: Es iſt ganz einleuchtend, daß der Sohn wahrer Gott 
fei, da ee von Bater gezeugt iſt; denn daß die Menfchenfinder 
wieder Menfchen. und auch die Thiere ihres Gleichens hervor⸗ 
bringen, bezweifelt Niemand. Und der HI. Eyrillus von Nleran- 
drien bemerkt: Wäre der Sohn, da er Doch vom Vater gezeugt 
it, nicht wirklich Gott, fo würde es dad Anfehen haben, Gott 
der Bater vermöge weniger als felbft Die Gefchöpfe. Daher er- 


Hären die hi. Väter die Behauptung, ber Sohn wäre nicht Bott, 
Wifer, Lexikon f. Prediger. IV. 26 
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für eine große Schmach, die dem Vater zugefügt werde, gerade 
fo als wenn Jemand zu einem irdiſchen Vater fagte, er koͤnne 
nicht feines Gleichens, ſondern nur etwa einen Hund oder fonft 
ein Thier erzeugen. Die Leugner der Gottheit Jeſu fehen alfo 
nicht bloß den Sohn, fondern auch den Bater herab, ja fie heben 
mit der Gottheit des. Sohnes auch die des Vaters auf. 

Endlich folgt auch aus den prägnanten Ausdrüden: „Der 
Sohn fei das Ebenbild des unfichtbaren Gottes,” Eol. 1, 15. oder 
„er fei der Abglanz feiner Herrlichkeit (Gottes des Vater) und 
Das Ebenbild feines Weſens, und trage Alles durch das Wort 
feiner Kraft,” Hebr. 1, 3., — daß der Sohn gleihe Natur. und 
Gottheit mit dem Bater habe. Denn, bemerkt der hi. Hilariug, 
ift Jefus das wahrhafte Ebenbild des unfichtbaren Gottes des 
Vaters, fo muß er darftellen, was im Urbilde if, Nun ift der 
Vater allmächtig, iſt es nicht auch der Sohn, fo iſt er nicht das 
Ebenbild des allmächtigen Gottes. Der Bater iſt gut, iſt es ber 
Sohn im mindern Grade, fo ift er wieder nicht das wahre 
Ebenbild des Vaters. Der Bater ift wahrer Gott; ift e8 nicht 
auch der Sohn, fo ift er weder der Abglan), noch das Ebenbild 
bed Vaters. Nicht theilweife fol Iefus das Bild des Vaters 
darftellen, fondern der Apoftel nennt ihn das (vollkommene) Eben⸗ 
bild des unfichtbaren Gottes, fo daß man in ihm gleichfam ben 
-Bater fieht, wie Chriftus felbft fagt: Wer mich fieht, fieht den 
Vater. Wer erfennt aus dieſem nicht, daß der Apoftel fagen 
wollte, der Sohn habe diefelbe Natur wie der Bater? 


ec) Der Heilige Geiſt if Gott. 


Zum Beweife, daß die dritte Perſon mit dem Vater und Sohne 
gleiche Natur habe, und alſo wahrer Gott ſei, führen wir hier 
nur kurz an: 

Der heilige Geiſt wird, wie der Vater und der Sohn, in 
der heil. Schrift Gott genannt. So ſagt Petrus: Ananias, 
warum verſuchte der Teufel dein Herz, daß du lügeſt dem hl. 
Geiſte? Nicht Menſchen haſt du gelogen, ſondern Gott. Act. 5, 
3. 4. Hier legt der Apoſtel dem hl. Geiſte offenbar das Prä- 
bifat Gott bei: alfo muß er es auch feyn, fonft enthielt Die Stelle 
eine Entehrung des Namens Gottes. Auch kann nicht behauptet 
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werben, daß Petrus den HI. Geiſt nur bildlich Gott nenne; denn 
der Apoftel fagt, daß Durch die Lüge des Ananias Gott beleiviget 
worden fei, fowie denn jede Sünde eine Beleidigung Gottes iſt. 
Dieſen beleivigten Gott aber nennt er den hl. Geiſt: alfo kömmt hier 
der Name Gott dem heiligen Geiſte nicht bildlich, fondern we⸗ 
fentlih zu. Wenn 3. B. Jemanden von einem Dritter der Vor⸗ 
wurf gemacht würde: Warum haft du Karln gefchmähet? Du haft 
dadurch nicht einen gewöhnlichen Menfchen, ſondern einen Kö⸗ 
nigsfohn beleidigt, — fo erfennete daraus Jedermann, daß, wenn 
‚ ver Borwurf einen Sinn haben fol, Karl wirllich der Sohn des 
Könige ſeyn müſſe. So auch oben. 

Dem hl. Geiſte werden in der hl. Schrift nicht bloß die⸗ 
ſelben Eigenſchaften wie Gott, z. B. Allgegenwart, Pf. 138, 73 
Allmacht, Weisheit ıc. beigelegt, ſondern es wird deutlich geſagt, 
daß er Eines Weſens mit dem Vater und Sohne ſei. In der 
Stelle: Wenn der hl. Geiſt fommen wird, der vom Vater aus⸗ 
gehet, wird er Zeugniß von mir geben, Joh. 16, 27. fpricht 
Ehriftus die Weienseinheit des hi. Geiſtes mit dem Bater aus; 
denn da gefagt tft, er gehe vom Bater aus, fo ift er feine 
eigene von Gott verfähledene Subftanz, fondern etwas, das zur 
Subſtanz Gottes gehört. Der HI. Geiſt gehet aus von Gottes 
Weſen, alfo hat er auch gleiche Natur mit Gott, Das Wörtlein 
Ausgehen ift alfo von befonderer Kraft; denn da der Hi. Geiſt 
von Gott ausgehet, fo iſt er von ihm nicht geſchaffen, alfo auch 
fein Gefchöpf, und ift er fein Gefchöpf, ſo ift er Gott, weil es 
ein Drittes nicht gibt; denn Alles was ift, iſt entweder erfchaffen 
ober unerfchaffen: das Unerfchaffene aber ift Gott. Darum fagt 
auch Paſchaſius: Chriſtus fagt vom HI. Geifte nicht: welcher 
vom Bater gefchaffen ifl, fondern „ver vom Bater ausgehet,“ d. 5. 
aus der Gemeinfchaft der väterlichen Macht und der eigenen 
Natur. Die gleiche Natur des hi. Geiftes mit dem Sohne und 
zugleih mit dem Vater ſpricht Chriſtus aus, wenn er fagt: 
„Derfelbe der Hl. Geiſt) wird mich‘ verflären; ‚denn von dem 
Meinen wird er's nehmen und euch verkünden. Alles, was der 
Bater hat, das ift mein; darum habe ich gefagt: Er wird's von 
Meinem nehmen.“ Da’ das göttliche Weſen dem Vater und 
Sohn gemein, und Miles, was der Bater hat, auch a Sohnes 
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ift, fo nimmt auch der HI. Geift, was fein ift, von dem Sohne, 
und biemit auch von dem Bater. Daß aber hier die Rebe jei von 
der göttlichen Wefenheit zeugen die älteſten Berfionen. Denn die 
ſyriſche Meberfegung aus dem erſten Jahrhundert hat flatt der 
Worte: „Bon dem Meinen wird erd nehmen! — den Ausdrud: 
„Er ift aus mir;“ Die aethiopifche: „Alles, was er hat, if 
mein;“ die arabifche: „Er wird nehmen, was mein if’ u. ſ. w. — 
Ein klares Zeugniß für die Gottheit des hi. Geiftes enthält aud) 
Matth. 12, 31. Da fagt nämlih Jeſus, daß jede Läfterung 
wider den Sohn des Menfchen (worunter er fich felbft verftehet) 
vergeben werden könne; faum aber oder gar nicht eine Läfterung 
wider den hl. Geiſt. Hier ift klar ausgefprodden, daß ver Bl. 
Geiſt dem Sohne an Würde gewiß nicht nachſtehe; weil eine 
Läfterung deſſelben noch härter ald eine -ded Sohnes Gottes ge- 
firaft werden fol. Dazu bemerkt der HI. Ambrofius: Wer wagt 
es den bi. Geift noch für ein Gefchöpf zu Halten? - Seit wann 
glaubt man denn, daß ed, wenn man ein Gejchöpf beleibigt hat, 
feine Berzeihung mehr gebe? — Die Taufformel zeugt nicht 
minder für die Göttlichkeit des hl. Geiſtes. Was hätte Das Ger 
ſchöpf, fagt der hl. Athanaſtus, mit dem Schöpfer für eine Ber- 
bindung und Gemeinfchaft? Und Theodoret: Wäre der BI. Geift 
nicht Gott, fo würde er auch mit Gott dem Vater nicht in gleiche 
Berbindung gefeßt. Deffen Hagen ja die hl. Schriften vie Menfchen 
an, daß fie vor Chriſtus das Gefchöpf angebetet, und den Schö⸗ 
pfer vernachläßiget haben. Um die Menfchen von diefem Irr⸗ 
thume zu befreien und ihnen den Unterſchied zwifchen Gott und 
Geſchoͤpf zu zeigen, ift der Sohn Gottes Menſch geworden. Es 
wäre wahrlich unfinnig, Die Menfchen von der Anbetung befien, 
was nicht Gott ift, auf der einen Seite abzuziehen, auf der an- 
dern aber fie wieder dem Dienfte. der Gefchöpfe zu unterwerfen. 


19. Eine jede der drei göttlichen Perfonen ifl ewig, 


Daß der Bater von Ewigfeit fei, bedarf feines Beweiſes; 
denn er ift das abfolute Wefen, der unfterbliche König der Jahr⸗ 
hunderte, der Gott ohne Anfang und Ende. 

Auch dem Sohne gebührt das Präpikat der Ewigkeit; denn 
er it Gott und alfo Alles, was ber Vater ift, mit einziger Aus⸗ 
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nahme deſſen, was zum Begriffe des Vaters gehört. Aus dem- 
felben Grunde ift auch der Heilige Geift ewig. Wären der Sohn 
oder der heil. Geift ober beide zugleich nicht ewig, hätten fle einen 
Anfang, und ginge biefer auch noch fo tief zurüd, fo wären fie 
nicht mehr ©ott, und die ganze Wefenheit der heil. Dreifaltigkeit 
würde zerftört, und bamit unſer ganzer Glauben gefallen feyn. 

Daß der Sohn zugleich ewig iſt, wie der Vater, fpricht der 
heil. Johannes in feinem Evangelium aus, wenn er fagt: Das 
Wort war im Anfange bei Bott, Im Anfange heißt fo viel 
als vor aller Zeit, alfo von Ewigkeit ber. Das, fagt Bulgentius, 
it wahrhaft der Anfang, was weientlih ewig if. — Auch if 
nicht gejagt: „Im Anfange iſt das Wort gefchaffen worben” fon- 
dern „ed war im Anfange.” Das „war“ deutet wiederum das 
Urfprungslofe an; denn was nie gemacht worden, fondern immer 
ift, hat keinen Anfang. 

Bom Sohne wird Joh. 1, 3. gefagt, daß durch ihn Alles 
gemacht it, alfo ift er felbft nicht gemacht, fein Gefchöpf: daher 
ewig; denn was fein Gefchöpf ift, hat auch keinen Anfang, fon« 
dern ein ewiges Seyn. 

Wenn der Bater ewig ift, fo iſt e8 auch der Sohn; denn 
man kann fih einen Vater ohne Sohn nicht denken: gäbe es 
eine Zeit, wo fein Sohn war, fo hätte es auch eine Zeit gegeben, 
wo fein Bater gewefen. Mit der Ewigkeit des Baters ift alſo 
auch die ded Sohnes gegeben. Ubi semper Pater est, — et 
filius est. Hilar. 

Wer die Ewigkeit des Sohnes und des heil. Geiftes nicht 
zugleich mit der des Vaters zugibt, würde auf eine Veränderung 
in Gott fommen, was gegen den Begriff Gottes ift, der ewig 
unveränderlih if. Wenn wir nicht glauben, daß von Ewigfeit 
der Sohn vom Pater gezeugt worden ift, fo führen wir in der 
Perſon des Baters eine Veränderung ein, weil es eine Zeit gab, 
wo die erfte Perfon noch nicht Vater gewefen iſt. 


20. Ueber den Namen der erften Perfon in der 
Dreifaltigfeit. 
Die erfte Berfon in der Dreifaltigfeit wurde von den älte- 
ften Zeiten her gewöhnlich Water genannt. Diefe Benennung 
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iſt Gottes ganz würdig, ja kömmt nur Gott allein weſentlich und 
urfprünglich zu, während ven Menfchen nur uneigentlich ſowohl ber 
Name Vater ald Sohn beigelegt wird. Denn wird bei den Men- 
fen Jemand Vater genannt, fo ift er der Sohn eines andern 
Baters, und der Sohn kann zugleich Vater eines andern Sohnes 
werden: bier ift alfo der Name Bater oder Sohn nicht eigen» 
thümlich, weil mit Andern gemeinschaftlich. Anders iſt es bei 
Gott: der Bater ift von feinem andern Vater; er zeugt auch den 
Sohn nicht, daß er wiederum zeuge und dadurch Bater werde. 
Daher ift nur bei Gott der Name Bater und Sohn eigenthümlich. 
Was die Menfchen betrifft, fagt der heil. Gregorius, fo können 
wir nur uneigentlich die Namen Vater oder Sohn führen, weil wir 
beides find und weber das Eine noch das Andere mit einem 
Borzuge. 

Bon Gott ift ale Vaterfchaft. Die deutet auch der Apoftel 
an, wenn er fagt: „Bon welchem alle Baterfchaft im Himmel 
md auf Erden if.“ Eben deßwegen ift es auch billig, daß wir 
die erfte Berfon in der Dreifaltigkeit Bater nennen. 

Die Ramen Bater und Sohn hielt das chriftlicde Altertum 
ungemein hoch und zog fie jeder andern Benennung vor. In der 
That ift die Benennung Bater vorzüglicher und Gottes würbiger, 
als felbft der Name Gott. Der Name Vater fagt nicht bloß, 
daß er Gott ift, fondern auch, daß er einen an Ratur ihm gleichen 
Sohn habe. Der Name Bater drückt das Weſen Gottes viel 
befier aus. „Wer Gott fagt, ſchreibt der heil. Cyrillus, zeigt an, 
daß er der Herr der ganzen Welt fel; wer ihn aber Vater nennt, 
bat feine innere Wefenheit bezeichnet; denn er drüdt aus, daß 
er gezeugt habe.” Daher nennt auch Jeſus Chriftus, um Die ganze 
Winde und Größe Gottes auszudrüden, ihn immer Vater. Ja 
Wilhelm von Paris trägt Fein Bedenken zu fagen, ed werbe Gott 
eine viel größere Umnehre zugefügt, wenn man ihm das Wort 
Bater, alfo die Zeugung des Sohnes ableugnet, ald wenn man 
ihm die Erſchaffung der Welt ftreitig macht. Und mit Recht; 
denn Gott ift viel größer Dadurch, daß er Bater ift, d. h. einen 
fih gleihen Sohn gezeugt hat, als weil er Schöpfer der Welt 
iR: die Schöpfung der Welt ift im Verhältniß zur Erzeugung 
des Sohnes ein viel geringeres. Werl, Es ift alfo Far, daß bie 
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Benennung Bater viel vorzüglicher iſt als der Rame Schöpfer, 
ja vorzäglicher ald felbft der Ausdruck „Gott“. 

Der Ausdrud Vater ift unendlich bedeutungsvoll. Wer Gott 
Vater nennt, fagt, daß er von Ewigkeit her einen Sohn habe, 
ber ihm an Macht. und Würde gleich fei; denn ein Vater läßt 
ſich ohne Sohn nicht denken: wer immer Bater if, hat auch 
immer einen Sohn und Gott hat nur einen im Wefen ihm gleichen 
Sohn. „Cum dicimus aeternum patrem, aeternum filium de- 
monstramus.“ 

Indem wir Gott Vater nennen, haben wir ihn zugleich als 
das höchfte Wefen bezeichnet; denn jene Wefen, welchem ber 
Name Bater eigenthümlih zufömmt, hat den Urfprung in fidh 
felbft, ift alfo, wie wir bei Gott fagen, aus fich felbft: es hat 
daher nichts über ſich. Es if, wie die Alten die erſte Perſon 
in der Gottheit auch nannten, der Urgrund, der Anfang, die erfte 
Urfache, von der Alles Fommt. 


21. Bon den Namen, weldhe Der. zweiten Berfon in 
der Oottheit beigelegt werben. 

Die zweite göttliche Perſon heißt zunächft und vorzüglich der 
Sohn. Diefer Name gebührt ihre mit Recht; dena fie iſt aus 
dem Weien des Vaters gezeugt. Dann führt fie aber noch ver- 
fehiedene andere Namen, von denen einige mehr auf die gött- 
liche, andere mehr auf die angenommene, menfchliche Natur ſich 
beziehen. 

Häufig wird der Sohn von den heil, Vätern Wort (Aoyos, 
Verbum) genannt, Diefer Name deutet die ewige Zeugung bes 
Sohnes aus dem Wefen bed Baterd an. Daher beginnt aud) 
der heil. Johannes fein Evangelium alfo: „Im Anfange war 
das Wort, und das Wort war bei Gott,“ d. h. von Ewigkeit hat 
Gott (Bater) den Sohn gezeugt. Der Sohn wird mit Recht 
Wort genannt; denn er iſt die Frucht des fich befchauenden und 
ertennenden Baters, der Gedanke und die Erfenntniß des Vaters; 
das zur Erfenniniß Gebrachte aber bedarf des Wortes, um außs 
gebrüdt zu werben. So hat ja auch beim Menfchen jeder Ge- 
danke ein. Wort zu feinem Subftrat, und ohne Wort ift ein Ge⸗ 
danke gar nicht möglih. Nur darf dieß nicht menfchlicher Weife 
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genommen werden. Wenn nämlich der Menſch geſprochen Bat, 
ift auch fein Wort verhallet und verfchwunden; anders verhält 
es fich bei Gott; fein Wort ift ewig. Daher fagt der Beil. Gregor 
von Nyffa: Ut natura nostra mortalis, mortale et ipsa verbum 
habet; sic immortalis ei semper manens natura sempiternum habet 
ei consistens verbum. “Der heil. Wuguftin fagt: Ipsa rei con- 
ceptio in corde tuo jam verbum est. Non dum processit, sed 
jam natum est in oorde... Quomodo tu verbum, quod loqueris, 
in corde habes et apud te est et ipsa conceptio spiritalis est, 
nam sicut anima tua spiritus est, ita et verbum, quod concepisli, 
spiritus est, nondum enim accepit sonum, ut per syllabas dividatur; 
sed manet in conceptione cordis et in specullo mentis: sic Deus 
edidit verbum, hoc est, genuit fillum. Et tu quidem ex tem- 
pore gignis verbum etiam in corde; Deus sine tempore genuit 
fililum, per quem creavit omnia tempora. 

Der Sohn heißt ferners Ebenbild (imago) 2. Corinth. 4, 54. ; 
Geftalt (Gottes) (hgura) Phil. 2, 6.; Abglanz der Herrlichkeit 
Gottes (species) Hebr. 1, 3. Der Ausprud „Ebenbild“ ift fehr 
geeignet das Fatholiihe Dogma von der Trinität Ind Licht zu 
ftellen und fowohl gegen den Eabellianismus als Arianismus zu 
beweifen; denn ber Begriff der Ebenbilblichkeit befteht darin, daß 
zwei verfchiedene Perfonen da find, welche gemeinfchaftliche Ratur 
haben. Zur Ebenbilvlichkeit werden alfo zwei erfordert, weil Ries 
mand fich ſelbſt fein Ebenbild ift (Nemo potest ipse sibi imago 
sua esse. Ambrosius). Es muß fernerd das Ebenbild dem Ur⸗ 
bilde wefentlich gleich feyn, denn fonft könnte es basfelbe nicht 
darſtellen. Im Worte Ebenbild ift demnach zugleich die Perfön- 
lichfeit des Sohnes und feine Wefensgleichheit mit dem Vater 
ausgedrüdt. Im wahren Ebenbilde erfennt man das Urbild. 
Daher fagt Ehriftus von ſich: Wer mich fieht, fieht auch den 
Vater. Der Menfch wird zwar auch das Ebenbild Gottes ge: 
nannt; allein im umneigentlichen Sinne, wie er auch der Sohn 
Gottes heißt. Deßwegen fagt auch die Schrift nit: „Er ift als 
Ebenbild Gottes gefchaffen,” fondern e8 heißt: „Er if nad) dem 
Ebenbilde Gottes (ad imaginem) (Gen. 1,27.) gefchaffen.” Marius 
Viktorinus fagt in dieſer Beziehung richtig gegen den Arius: 
Homo non imsgo Dei, sed secundum imaginem, Solus enim 
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Jesus imago Dei: homo autem secundum imaginem, hoc est imago 
imaginis. Wenn alfo davon bie Rebe iſt, der Sohn fei das 
Ebenbild des Vaters, fo ift. hier keine Außere Aehnlichkeit, ſondern 
eine innere Gleichheit gemeint. Non externis dignitatibus nobis 
filius ad Patris aequalitatem confirmatur, nequo sic tanquam in 
tabula quadam picta efigies, solis colorum variegata formis, regis 
figuram imitando mentitur; sed est character et imago revera 
illius, a quo genilus est, in propris, nativisque bonis naturam 
Patris manifestem exhibens. S. Cyrillus, Das Wort Ebenbild 
fagt Johannes Damascenus, drüdt aus, daß er dem Bater in 
Allen gleich fei bis auf das, was dem Bater als ſolchem weient- 
lich zufömmt. — Ebenfo drüden die Worte: Geftalt und Abglanz 
der Herrlichkeit Gottes ıc. die Perfönlichfeit des Sohnes und feine 
Wefensgleichheit mit dem Vater aus; denn wie Semand, ber bie 
Geftalt und den Glanz eined Andern darſtellt, von dieſem per⸗ 
fönfich verfchleden ift, fo muß er ihm wefentlich gleich feyn: fonft 
fönnte er feinen Glanz ıc. nicht darftelen. Es heißt aber vom 
Sohne nicht blos, daß er die Geftalt und den Glanz Gottes dar- 
ftellt, fondern, daß ex die Geftalt und der Abglanz des Vaters 
fei, was noch mehr die Wefensgleichheit ausdruͤckt. 

Indem der Sohn ferners die Weisheit, die Kraft, das 
Leben Gottes heißt (1. Corinth. 1, 24.; Joh. 14, 6. ıc.) iſt 
wiederum feine Wefensgleichheit mit dem Vater ausgebrüdt. 
Denn die Redensarten: „Der Sohn ift die Weisheit, Kraft, das 
Leben Gottes ıc.” jagen nichts Anders, als diefelbe Weisheit, das⸗ 
felbe Leben, diefelbe Kraft, welche der Vater hat, hat auch der 
Sohn: alfo find beide wefentlich gleich; denn wer z. B. Gott an 
Weisheit, Kraft ac. gleich ift, ift ſelbſt Gott. 


22. Weber die ewige Zeugung der zweiten Perfon. 


Ein unbegreifliches Geheimniß ift e8, wie der Sohn von 
Ewigfeit ber vom Bater hervorgebracht worden if. Es ift un- 
geziemend, fagt der heil. Athanaſius, zu fragen, wie der Bater 
den Sohn zeugt. Wer die Zeugung bes Sohnes erforfchen will, 
ift ein Unfinniger, da er ſich an eine unerforfchliche, Gott allein 
befannte Sache wagt. Daher ermahnt der Beil, Eyrilus vor 
Serufalem: daß Gott einen Sohn habe, dieß glaube; wie aber 
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vieß möglich ſei, erforfche nicht neugierig, denn du wirft es nicht 
entbeden. 

Bei allem Unvermögen, die Zeugung ded Sohnes fidh er 
klaͤren zu Fönnen, hielten die heil. Väter: doch unerfchätterlich Die 
Wahrheit feft, daß der Vater den Sohn gezeugt habe. Sie gaben 
auch ihre Gründe dafür an. Man dürfe, fagen ſie, das Weſen 
Gottes nicht zur Unfruchtbarkeit verurtheilen, umd nicht leugnen, 
daß Gott aus feiner Wefenheit feines Gleichen hervorbringe: 
denn fonft vermöchte Gott weniger als jedes andere lebende Weſen, 
welche die Kraft in fich haben ihres Gleichen heroorzubringen. 
Sol ich, Spricht Bott feibft beim Propheten Iſaias 66, 9., der 
ich mache, daß Andere zeugen, felbft nicht zeugen? Es ift unmög⸗ 
lich, fchreibt Johannes Damascenus, dag Gott bie natürliche Frucht: 
barfeit entbehre; die Fruchtbarkeit aber befteht darin, aus feiner 
Weſenheit feines Gleichen hervorzubringen. Der Beil. Cyrillus 
fchließt aus der Vollkommenheit Gottes, daß er auch das Ber- 
mögen zu zeugen haben müſſe. Und der Heilige Wthanafius be- 
merkt fogar, fagen, Gott fünne nicht zeugen, Heiße nichts anders als 
vom Lichte behaupten, es Habe nicht das Bermögen zu leuchten. 

Die Art der Hervorbringung des Sohnes vom Vater wird 
Zeugung genannt; denn die Zeugung if Die Hervorbringung eines 
ähnlichen Weſens aus der eigenen Subſtanz. Es gehören alfo 
zum Begriffe „zeugen“ brei Bedingniſſe: 1) die Hervorbringung 
muß aus dem eigenen Wefen gefchehen; 2) das Hervorgebracdhte 
muß wefentlih dem Hervorbringenden ähnlich ſeyn; 3) es muß 
ein Theil der Natur des Erzeugenden in den Erzeugten übergehen. 
Dieß Alles läßt fich auf die göttliche Zeugung anwenden; denn 
e8 ift Slaubensfache, daß der Sohn aus dem Weſen des Baters 
gezeugt ift. Nicht fo, fehreibt der heil. Auguftin (epist. 66.), iſt 
aus Gott dem Bater der eingeborme Sohn, wie von ihm bie 
ganze Schöpfung iſt. Diefe hat er aus Nichts gefchaffen, jenen 
aber hat er aus feinem Wefen gezeugt. Der heil. Hilarius aber 
fagt: Der Ungezeugte bat vor aller Zeit aus fi den Sohn 
gezeugt; er hat ihn nicht aus irgend einer Materie gemacht; denn 
Alles ift ja durch den Sohn gemacht; er hat ihn auch nicht aus 
Nichts gemacht, fondern aus fich gezeugt. Borzüglich in jener 
Stelle: Ex utere ante Luciferum genni te (Ps. 109), finden bie 
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heil. Väter es ausgeſprochen, daß der Sohn aus bem Wefen des 
Vaters gezeugt fei. So fagt ber heil. Hilarius: Wenn es heißt: 
„aus dem Innern (ex utere) habe ich dich gezeugt,“ fo frage 
ich, wie ſich behaupten läßt, der Sohn fei aus Nichts geboren? 
Und der heil. Auguflin: Wenn es heißt „aus dem Innern bes 
Vaters,“ fo ift damit angedeutet, daß der Vater den Sohn aus 
ſich, nämlich aus feinem Wefen, zeugte, fowie die Mutter das 
Kind aus ihrem Leibe: dadurch follen wir erkennen, Daß die Ratur 
bed. Gezeugten von der des Erzeugenden nicht verfchtenen fei. 
Derfelbe Kirchenlehrer fagt, um die Wefensgleichheit des Sohnes 
mit dem Vater zu zeigen: „Wenn der Sohn eines Fräftigen 
Mannes die Stärke und Kraft feines Vaters nicht hat, fo iſt er 
minder als der Vater, aber dennoch iſt er noch ein Menſch und 
im Weſen feinem Bater gleih; den Sohn Gottes aber wollt ihr 
fo geringfügig machen, daß er nicht einmal an Wefenheit dem 
Bater gleich fei?“ Wiederum fagt derfelbe Kirchenlehrer: „Wenn 
der Sohn von einer andern Subſtanz iſt, ald der Vater, fo hat 
der Bater ein Ungeheuer erzeugt; denn wenn 3. B. ein Weib ein 
Weſen erzeugt, daß fein Menſch ift, fo nennt man es ein Unge⸗ 
heuer. Damit das Erzeugte Fein Ungeheuer fei, muß es meet 
lich mit dem Erzeugenden gleich feyn. “ 

Die zweite Bedingniß bei der Zeugung ift, daß das Erzeugte 
dem Erzeugenden bezüglich der Natur ähnlich ſei. Der Sohn 
Gottes ift dem Vater weſentlich ähnlich: er heißt daher aud das 
Ebenbild des Vaters. Der heilige Epiphanius fagt: Wenn ber 
Bater den Sohn gezeugt hat, fo muß er ihm gleich und ähnlich 
ſeyn; denn was immer zeugt, zeugt fich ein aͤhnliches Wefen, ja 
nicht blos ein ähnliches, fondern gleiches, daß es dasſelbe if; 
denn der Menfch zeugt wieder einen Menfchen, fonach Gott einen 
Gott. — Es gibt aber eine doppelte Aehnlichkeit: eine, Die fich 
auf das Wefen bezieht; und eine, die einige aus dem Wefen fol- 
gende Eigenthümlichfeiten betrifft; im erfter Hinficht ift der Sohn 
dem - Bater ähnlich, weil er fein Weſen, d. h. die menfchliche 
Ratur an ſich hat; in zweiter, weil er bie Gefichtözäge ıc. des⸗ 
felben darftelt. Der Sohn Gottes ift dem Vater wefentlich ähn- 
lich: er Kat mit dem Vater gleiche Natur. Die Wefensähnlichkeit, 
eigentlich Gleichheit, veicht im Allgemeinen bin, ifn zum wahren 
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Sohn des Baters zu machen. Wollt ihr nicht erfennen, fagt ber 
heil. Auguftin, von welchem Gewichte die gleiche Wefenheit ift? 
Obſchon ein Menfchenfohn in einigen Dingen dem Vater unähn- 
ich iſt, ſo kann doch, wenn er mit dem Vater von gleicher Ratur 
ift, nicht in Abrede geftellt werben, daß er fein wahrer Sohn fei, 
und ‚weil er wahrer Sohn iſt, kann feine gleiche Subftanz mit 
dem Bater nicht geleugnet werden. — Wir fönnen aber noch weiter 
gehen und fagen, der Sohn Gottes iſt dem Bater nicht nur 
wefentlich ähnlich, fondern was bei menfchlichen Zeugungen nie 
der Fall ift, auch in allen übrigen Eigenfchaften: er ift alfo eben 
fo mächtig, gütig ac. wie der Vater. Dieß deßwegen, weil bie 
Eigenschaften Gottes nichts von der göttlichen Natur Verſchiedenes 
find. Eben deßwegen übertrifft die göttliche Zeugung des Sohnes 
alle menſchlichen Zeugungen, und es ift klar, daß fie vor allen 
übrigen diefen Namen verdient. Unter Menfchen, fagt der Beil. 
Ghryfoftomus, ift der Sohn zwar dem Vater ähnlich, aber nicht 
fo wie bei ®ott: bier ift die Nehnlichkeit weit größer. Denn in 
menjchlichen Berhältnifien befteht die Achnlichfeit zwar im Wefen; 
aber in andern Dingen, in gewifien Eigenfchaften des Leibes und 
ber Seele 3. DB. in der Größe, Farbe, Klugheit ıc. iſt eine Ber: 
ſchiedenheit; bei Gott aber findet eine ſolche Trennung nicht flatt. 

Die dritte Bedingniß bei der Zeugung iſt, daß die Natur 
des Zeugenden wenigftens einem Theile nad) in den Erzeugten 
übergeht (ut habeant principium conjunctum). Aber ‚gerade dieſes 
Umftandes bebienten ſich die Ketzer, wie 3. B. Die Arianer, um 
die wahre Zeugung, und daher auch die göttlihe Ratur des 
Sohnes zu leugnen. Sie gaben nämlich feine andere Zeugung 
zu, als die, welche wie z. B. bei den Menfchen dadurch gefchieht, 
daß der Zeugende dasjenige verliert, was er dem Erzeugten mit- 
theilt (generatio decesione profluvioque substantiae). Gott würde 
ſich alſo, indem ex feines Gleichen zeugete, felbft theilen, und fo 
wäre die Zeugung eine Unvolllommenheit in Gott (defectio). 
Dagegen fträubten fich die Beil. Väter. Non est portio, non est 
defectio, non est diminutio, non derivatio, nen protensio, non 
passio, sed viventis naturae ‘ex vivente nalivitas est. Hilar. 
Anders fagt der heilige Athanaflus verhält es fich mit der Zeug- 
ung bei Gott als mit der bei den Menfchen. Bei den Menfchen 
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find die Erzeugten in gewiffem Sinne Theile der Ergeugenden; 
denn weil die Körper nicht einfach, fondern aus Theilen zufam- 
mengefeht find, fo geben fie bei der Zeugung Theile von fich, wie 
fie umgefehrt durch den Genuß von Speifen folche annehmen. 
Gott aber ift einfach und untheilbar: feine Ratur ift weder einer 
Thellung fähig, noch einer Annahme. Die heiligen Bäter be⸗ 
dienten -fich des Beifpieles vom Lichte, um bie Zeugung zu ver⸗ 
finnlihen. Wie das Licht an einem andern Lichte fich- entzündet, 
ohne daß biefes dadurch fich minderte, fo hat der Bater ven Sohn 
gezeugt, ihm fein Weſen mitgetheilt, und doch felbft dabei ſich 
nicht gemindert. Wenn das ixdifche Licht, fagt der heil. Victor, 
dadurch Feine Abnahme erleidet, daß ein anderes Licht von ihm 
angezündet wird, um wie viel weniger läßt fih vom himmlifchen 
Lichte, von Gott, fagen, er habe ſich Durch die Zeugung des Sohnes 
gemindert. Huch mit dem Strahl, der von der Sonne ausgeht, 
verglih man die Zeugung des Sohnes. Wie die Sonne, fchreibt 
der heil, Athanafius, dasfelbe bleibt, und fich nicht mindert, wenn 
von ihr Strahlen ausgehen, fo bat auch dad Weſen der Gottheit 
durch Die Zeugung Des Sohnes feine Abnahme erlitten. Ferners 
fagen die heil. Bäter, daß die göttliche Zeugung Feine transfusio, 
fondern eine communicatio naturae fei. Dadurch kamen fle wieder 
auf die Wefenseinheit des Sohnes mit dem Vater. Durch Die 
natürliche Einheit, fagt Yulgentius, ift der ganze Bater im Sohne 
und der ganze Sohn im Bater. Der heil, Hilarius fagt: Per- 
fectus a perfecto, quia totus a toto, non divisio aut discissio, 
quia alter in altero, et plenitudo divinitatis in filio est. 

Dieß iſt eine weientliche Eigenheit der göttlichen Zeugung, 
daß die ganze Ratur des Vaters im Sohne iſt, und umgefehrt. 
Deßgleichen iſt die Ewigkeit ihr eigenthümlich; Semper Deus, 
somper filius; simul pater, simul filius. 'Victorinus. Der Grund, 
warum die Menfchen zuvor find, und dann erft zeugen, liegt darin, 
weil fie erft allmählig zur Bolkfommenheit reifen. Nun wird 
aber Gott nicht erft mit der Zeit vollfommen, er iſt es fchon von 
Ewigkeit ber: daher fängt er auch nicht erfi das Zeugen an, et 
zeugt von Ewigkeit her, und fomit if der Sohn von Ewigkeit 
gezeugt. Patri, utpote nunquam non perfecto, maxime eonvenit 
sine fempore gignere. Cyrillus. Und der heilige Athanaſtus: 
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Hominsum est proprium in tempore generare, ob perfectionem 
neturae; Dei vero soboles aelerna est, quia nalura semper est 
perfecta. Die Ewigkeit der Zeugung von Seite bed Vaters läpt 
ſich auch. aus der Göttlichfeit des Sohnes beweifen; denn wenn 
der Sohn Gott ift, fo muß er Alles haben, was der Vater hat, 
alfo auch die Ewigkeit; widrigenfalls wäre er ja nicht Gott. 
Aeternum et sine initio est, fagt Fulgentius, quod de patris na- 
tura natus existit. Wiederum läßt fi fagen: Wie ber Bater 
feinen Anfang hat, fo kann auch der Sohn feinen Anfang haben. 
Wäre eine Zeit gewefen, in welcher e8 feinen Sohn gegeben, fo 
hätte e8 damals auch keinen Vater gegeben. Das ift aber uns 
möglich; denn ber Vater ift ewig; eben bewegen ift auch ber 
Sohn von Ewigkeit her gezeugt. Quod Pater est, esse non coepit, 
et si non coepit, nec flius coepit. Ambros. Und der heilige 
Hilarius: Quod si semper patri proprium est, quod semper est 
pater: necesse est, filio semper proprium esse, quod semper 
est ſilius. Darans IR Har: Wer den Vater ewig nennt, muß 
auch dem Sohn die Ewigkeit beifegen. Wie nun aber der Bater 
nie angefangen hat, den Sohn zu zeugen, fo hört er auch nie 
auf. Denn dad Zeugen ift ein innerer Akt Gottes, und dasſelbe, 
was Gott ſelbſt ift, hört daher nie auf. Quid ergo dicemus, 
fchreidt der heil. Auguſtin, si natus est ſilius Dei de patre, jam 
pater destitit gigsere: et si destitit, coepit. Si aulem coepit 
gignere, fuit aliquando sine filio. Sed nunquam fait sine filio, 
quia filias ejus sapienkia ejus est, qui candor est lucis aeternae. 
Ergo semper gignit pater, et semper naschur filius. Dahin 
deuten auch bie Worte der Schrift: Ego hodie genui te. Das 
Heute ift fo viel als ewig, d. b. ohne Anfang und Ende. Eigen⸗ 
thümlich der göttlichen Zeugung tft dann fernere, daß nur vom 
Bater allein der Sohn gegeugt wird, ohne Mithilfe irgend einer 
andern Kraft, während bei kreatuͤrlichen Zeugungen zwei Kräfte, 
eine männliche und weibliche zufammenmwirfen. Der Grund hie 
von if einleuchtend; denn fürs Erſte ift in Gott die Füle aller 
Macht; er bedarf alſo zu Nichts eine Kraft außer fih. Sodann 
iR Die Zeugung des Sohnes eine innere Handlung der Gottheit, 
welche (actio) auf Feine Weife nach Außen geht; es if bie ein- 
fache Erkenntniß des Verſtandes, fo daß das Erkennende und Das 
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Erfannte ein und dasſelbe in feinem Weſen iſt. Solches entfteht 
nicht aus Verfchiedenem, fondern aus ein und berfelben höchft 
einfachen Duelle. Daher fagt Iſidor von Sevilla: Der Bater iſt 
nie ohne Sohn; aber dennoch hat der Vater ohne Sohn den 
Sohn gezeugt. Ungeachtet nun der Sohn nur von einem Principe 
gezeugt ft, jo nennt man dieſes Princip doch füglicher Vater als 
Mutter, weil der Bater die vorzüglichere Urfache des Zeugens iſt. 
Prima et principalis, ſchreibt der heil. Anfelm, causa prolis semper 
est in patre. Nam si maternam causam quolibet modo semper 
paterna praecedit: nimis est incongruum, ut illi parenti adoptetur 
nomen matris, cui ad gignendam prolem nulla alia causa aut 
sociatur aut praecedit. 


23. Ueber die Benennung der — — u in der 
Gottheit. 


Die dritte Perfon in der Gottheit heißt am gewöhnlichften 
Beiliger Geiſt. Diefer Name deutet das innige Verhaͤltniß an, 
in welchem Bater und Sohn zu einander -ftehen, ihre Wechſel⸗ 
liebe. Der heilige Auguftin drüdt dieß fo aus: Spiritus sanctus 
est quaedam Patris Filiique communio. Es koͤnnte zwar ber 
Rame „heiliger Geiſt“ auch den zwei andern göttlichen Perfonen 
beigelegt werben; denn fowohl der Vater als der Sohn ift ein 
Geiſt, und fowohl der Vater als der Sohn ift heilig; aber den⸗ 
noch koͤmmt diefe Benennung eigenthümlich der dritten Perfon 
zu, um burch diefen Namen, dee beiden gemeinfchaftlich iſt, 
das innige Berhäftnig zu einander anzudeuten. Auch Bier find 
die Worte des heil. Auguftin bezeichnend: Ex eo nomine, quod 
utrique convenit, utriusque communio significetur. Dieſes anzu- 
deuten wird die Pritte Perfon auch ſowohl der Geiſt des Vaters 
als der des Sohnes genannt: wenn zwei Einen Geift haben, 
fo find fte einig; der gleiche Geiſt macht fie Eins. So brüdt 
alfo der Name heiliger Geift aus die Einheit des Vaters und 
Sohnes, und zugleich iſt wiederum in biefer Benennung die 
Weſenseinheit ver: dritten PBerfon felbft mit den zwei andern außs 
geſprochen; denn da vie dritte Berfon genannt wird, was bie zwei 
andern find, fo muß fle felbft feyn, was diefe find. Dafür legt 
ber heilige Ambroflus in den Worten Zeugnig ab: Quia coaeterna 





416 Artikel XXXVII. 


et communis est ambobug (tertia persone) id ipsa vocatur, quod 
ambo sunt. Höchft bedeutungsvoll iſt demnach die Bezeichnung: 
„Heiliger Geift“ für die dritte Perfon. 

Die dritte Perfon heißt ferners die Liebe, womit Bater und 
Sohn gegenfeitig ſich lieben. Et si charitas, qua pater diligit 
flium et patrem diligit filius ineflabiliter communionem demon- 
strat amborum, quid convenientius, quam ut ille charitas dicatur 
proprie, qui spiritus est communis ambobus. Der heil. Auguftin. 
Die Liebe einiget; nun aber ift der heilige Geift das Band ber 
Einheit zwifchen Bater und Sohn; er ift, wie Rhaban Maurus 
fagt: ineffabilis quaedam patris filique communio, Daher heißt 
er auch mit Recht „charitas“ d. i. Liebe. Dex heil. Bernard 
nennt den heiligen Geift den Kuß, womit fih Bater und Sohn 
gegenfeitig füflen. „Si recte Pater osculans, filius osculatus 
accipitur, non erit ab re osculum spiritum intelligi.“ 

Der heil. Geift heißt auch Geſchenk (donum). Diefer Rame 
‚gebührt ihm eigenthümlich wegen feines Hervorgehend aus dem 
Willen des Vaters und des Sohnes und aus der Liebe beiber. 
Exiit (spiritus ‚sanotus) non quomodo nalus, sed quomodo datas, 
et ideo non dieitur filius..St. Aug. Diefer Kirchenlehrer unter: 
fheidet noch zmwifchen donum und datum. Erfteres ift er bezüglich 
feiner ewigen Hervorgehung; Lebteres in Hinficht defien, als er 
den Menfchen gegeben wird. „Procedebat, ut esset donabile, 
jam donum erat, et antequam esset, oui daretur. Aliter enim 
intelligitur, cum dicitur donum, aliter cum dieitur donatum. Nam 
donum potest esse ei antequam datur; donatum autem, nisi da- 
tum fuerit, nullo modo diei potest,“ 

Der heilige Geift heißt Paraflet, diefer Name deutet ins⸗ 
befonders fein Verhältnig zu den Gläubigen an, indem ex fie 
trößet, erleuchtet, heiliget, Furz ihnen auf jede Weife hilft. 

Andere Ramen des heil. Geiftes find: Verheißung, Apoftelg. 
1, 4.; Kraft, Apftlg. 1, 8.; Salbung und Befeligung, 1. Joh. 2, 20.; 
Eph. 1, 13. Diefe beiden letztern Namen deuten die hohe Würde 
an, zu welcher wir durch den heil. Geiſt erhoben werben: es wird 
und durch ihn gleichfam das Siegel Gottes aufgebrüdt, und wir 
werden dadurch ein Gott geheiligtes But, gehören ibm an: gleich- 


Oreifaltigkeit. 447 
wie jene Güter, welche mit bffentlichem Siegel belegt find, unver 
leglich werben. - 

Symbole des HI. Geiftes find: Waffer, das allerfüllende und . 
durchdringende Lebenspringip; Licht und Feuer, das andere durch⸗ 
pringliche, belebende Element; auch Wind und Del, von benen 
das erfte die reinigeube, das andere bie flärfende Kraft andeutet, 


24. ae heil. Geiſt geht vom Bater umd Sohne zu⸗ 
gleich, aus. 
I. Beweis ang ber bl. Schrift. 

Daß der hi. Geift vom Bater audgehet, ift anerfannt. Deut- 
fich iſt es ausgefptochen Joh. 15, 26. „Der Geift der Wahrheit, 
der vom Vater ausgehet.” Darum wirb er auch der Geift des 
Vaters genannt. „Nicht ihr fein es, die da reden, fondern ber 
Geiſt euered Vaters.“ Matth. 10, 22. cf. Röm. 8, 11.; 1. Eor. 
2, 40. x. Er wird ferners als Berheißung des Baters und als 
von ihm gefandt, dargeftellt. „Ich fenbe Die Verheißung meines 
Vaters auf euch herab.” Luk. 24, 49. „Welchen ich euch ſchicken 
werde vom Vater, den Beift der Wahrheit, der vom Vater aus⸗ 
gehet." Joh. 15, 26. Und: „Ich will den Vater bitten, und er 
wird euch einen andern Tröfter geben.” Joh. 14, 16. 

Daß der hl. Geiſt aber auch vom Sohne ausgehet, iſt klar 
in der hl. Schrift enthalten; denn Luk. 24, 49. ſagt Jeſus von 
ſich: „Ich ſende die Verheißung meines Vaters (d. h. den hl. Geiſt) 
auf euch herab.“ Und Joh. 15, 26.: „Wenn aber der Tröſter 
kommen wird, den ih euch vom Vater ſenden werde, ber Geiſt 
der Wahrheit x." Wiederum Joh. 16, 7.: „ES iſt euch gut, daß 
ich hingehe; denn wenn ich nicht hingehe, jo wird der Zröfter 
nicht zu euch fommen; gehe ich aber hin, fo werde ich Ihn zu 
euh fenden.” Nur In Bezug auf diefen Ausgang kann ver- 
ftanden werben, was Chriftus fagt: Er wird mich verherrlichen, 
weil er von dem Meinigen empfangen wird. Joh. 16, 14. Wie 
der Sohn vom Vater empfängt und ihn verherrlichet, fo empfängt 
der hl. Geift vom Sohne in feinem ewigen Ausgange von ihm 
und verherrlichet ihn. Wegen des AS vom Sohne heißt 
er auch deſſen Geiſt, z. B. Apoſtelg. 16, 7.: „Da fle nah Möſten 
gekommen waren, verſuchten fie es auch, nad Bithinien zu gehen, 

Diſer, Leriton t Prediger. IV. 27 
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aber der Geiſt Jeſu ließ es nicht zu. Auch ſtehet gefchriehen, 
daß der Bater den hl. Geiſt in des Sohnes Kamen fendet. 
Joh. 14, 26. 
"IE Aus ber kirch lichen ueberlieferung. 

In der lateiniſchen Kirche war man immer darüber einig, 
daß der bi. Geift vom Bater und vom Sohne zugleich ausgehe. 
Dahin lauten auch alle Zeugniffe ber HI. Väter. So fügt Ter- 
tullian: Der bi. Geift ift nirgends anders her ald vom Bater 
durch den Sohn. — Hilarius 1. 2. de Trinit. ſchreibt: Vom HI. 
Geiſte zu reden iſt nicht nothwendig, von welchem man befennen 
muß, daß er durch den Bater und den Sohn fei, vom Bater 
und Sohne ausgehe. — Der hl. Ambrofius fagt (Tract. de 
Symbol. Apost. c. 3.): Der hl. Geift iſt wahrhaft ein Geiſt; er 
gehet zwar vom Bater und Sohne aus; aber er ift nicht der 
Sohn, weil er nicht gezeugt wird, und auch nicht der Vater, 
weil er von. beiden ausgeht, Derfelbe fagt Cib. de dign. hom. 
condit, cap. 11.): Wie vom Bater der Sohn gezeugt wird und 
von beiden der h. Geift audgehet, jo wird durch die Erkennt: 
niß der Wille gezeugt, und von biefen beiden geht das Gebädchtnif 
hervor. — Der Hl. Auguftin ſchreibt: Wir Tonnen nicht fagen, 
. daß der hl. Geift nicht auch vom ohne ausgehet. Denn nicht 
umfonft wird er. Geift des Waters und des Sohnes genannt 
Gib. IV, de Trinit..c. 20.) Und wiederum: Ging der hl. Geiſt 
nicht auch vom Sohne aus, fo würde Jeſus nach feiner Auf: 
erftehung beim Anhauchen feiner Apoftel nicht haben fagen 
können: Empfanget den hi. Geift; denn was anders bedeutet 
dieſes Anhauchen, als daß der hl. Geift auch von ihm ausgehet. 
Der hl. Leo fagt in feiner 93. Epiftel: Ein Anderer iſt, der ge- 
zeugt hat, ein Anderer, der gezeugt worden ift, und ein Anderer, 
der von beiden ausgehet. Der hl. Gregor, der Große, nennt es 
in feinen zweiten Dialog eine befannte Sache, daß der hl. Geiſt 
vom Bater und Sohne zugleich ausgehe. Das erſte Emcilium 
von Toledo fagt in feinem Bekenntniſſe: Credimus spiritum quo- 
que paracletum, qui nec pater sit ipse, nec filius, sed a patre 
- filioque procedens. Daß diefe Lehre das vierte Concil int La- 
teran, dag zweite von Lyon und das zu Florenz Pan als 
Glaubensſatz ausſprachen, iſt belannt. 
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Bou beſonderer Wichtigkeit find in dieſer Sache die Zeug⸗ 
niffe der griechifchen Väter; denn die Griechen leugnen, daß bee 
HI. Geiſt au vom Sohne auägehe. Nichts deſto weniger bes 
fennen fich Die aͤlteſten griechiichen Kicchenwäter zu dieſer Lehre, 
Der Hl. Epiphanius fagt in einer feiner Schriften (m Ancorato) 
wiederholt, daß der hl. Geift von beiden (Bater und Sohn) aus⸗ 
gehe. Und wiederum: „Dex HI. Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, 
iſt Das dritte Licht, vom Bater und Sohne.“ In haeres. 62 
fehreibt er: „Der hi. Geift ift dem Vater und Sohn nicht fremd, 
fondern aus der nämliden Subflanz, aus der nämlichen Gott⸗ 
heit, aus dem Vater und dem Sohne.“ An Epiphanius reihen 
wir den HI. Gregor von Ryſſa; in ber Schrift gegen: ven Euno⸗ 
mins fagt er: „Wie der - Sohn mit dem Bater verbunden iſt, 
und ungeachtet er von ihm das Senn hat, Doch nicht ſpäter iſt, 
fo iſt auch der hl. Geiſt auf. das innigſte mit dem Sohne ver 
einigt.” Offenbar befteht die Verbindung bes Sohnes mit dem 
Bater darin, daß jener von biefem dad Seyn hat; bafielbe muß - 
auch vom BVerhältniffe des hl. Geiſtes zum Sohne gelten: folglich 
fennt ber hi. Gregor non Nyffa an, daß der HI. Geiſt auch vom 
Sohne außgehet. — Didymus hat drei Bücher vom hl. Geiſte 
gefchrieben. - Im zweiten bemerkt er zu den Worten Chriſti 
„Er (der hi. Geiſt) wird nicht aus ſich feld reden" Folgendes; 
Diefes will fagen, nicht ohne mich und bes Vaters Willen, weil er 
ungertrennlich von: meinem und des Waters Willen ift; denn 
er tft nicht aus fih, fondern vom. Bater und von mir: was 
er if, dad hat er vom Vater und von mir. — Bel Eyrillus von 
Alerandrien finden fich eine Menge Stellen, welche den Ausgang 
des HI. Geiſtes auch vom Sohne bezeugen. So heißt es lib. 1. 
de. adorat. „Der bi Geiſt ift wefentlich aus beiden, nämlich vom 
Bater durch den Sohn.“ Derfelbe fagt bei einer andern Ge⸗ 
legenheit: Da der hl. Geiſt in uns If, und uns Bott Ahuli 
macht, er aber vom Vater und Sohne ausgeht, fo iſt Har, daß 
er felbft göttlicher Natur ſei. Wiederum fchreibt Eyrillus: „Man 
muß. nothwendig befennen, daß der hl. Geiſt aus dem Weſen 
des Sohnes ſei.“ Ale Beachtung verdient, was Cyrillus im 
feinem Eommentst zu Johannes fagt: „Der hl. Geiſt, der weiß, 
was im Willen des Eingebormen ift, teilt und nn wit. Er 
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hat aber’ jene Kenntniß nicht durch Unterricht erhalten, fo daß es 
den Anichen hätte, er wäre nur Diener und bringe die Rede 


eined Andern vor, nein, fondern bie bes eigenen Geiſtes. Ohne 
daß es ihm Jemand fagt, weiß er Alles, was: berjenige ift, aus 


weelchem und. in welchem er. if. So weiß auch der menfchliche 


Verſtand Alles, was im Menfchen ift und dient der Seele, indem 
er durch das Wort nach Außen ihren Willen verkündet. Ex 
fiheint bigbei etwas von der Seele Verſchiedenes zu feyn und 
wird auch anders genannt, und doch iſt er von Feiner anderen 
Natur, fondern wie ein Theil, der das Ganze erfüllt, in der 
- Seele eriftirt, .und aus ihr hervorgehet.” — Der Hi. Baſilius 
fagt im feiner Schrift vom hl. Geifte gegen Eunomius, baß ber 
hl. Geil vom Sohn das Seyn habe und von ihm, wie von feiner 
Urſache abhänge. — Athanafius fchreibt in der dritten Nede gegen 
Arius: „Was immer der hi. Geift hat, das Kat er vom. Worte“ 
(Sohne). ” | 

Biele heilige Väter, insbeſonders griechiſche, ‚pflegen fich den 
Ausgang bes HI. Geiftes ſinnbildlich darzuſtellen. Sie. vergleichen 
deu Vater mit einer Quelle, den Sohn mit einem. Fluſſe und 
den hl. Geift mit dem Wafler des Fluſſes. So fagt der Hl. 
Chryſoſtomus: Die Quelle des lebendigen Waſſers ift der Bater, 
her Fluß aus der Duelle der Sohn, und das Waffer des Fluſſes 
her. bl. Geiſt. — Cyrillus von Alexandrien bedient ſich des Ver⸗ 
gleiches: Chriſtus hauchte feine Apoftel leibhaft an, um dadurch 
zu zeigen, daß der hl. Geiſt ebenſo, wie vom menſchlichen Munde 
der menſchliche Hauch herausgehet, aus der göttlihen Weſenheit 
ſich ergoß. Oft wird der hl. Geift auch der Wohlgeruch des 
Sohnes genannt. Nachdem Athanafius den Ki. Geiſt im Brief 
an Serapion ein Charisma genannt hatte, womit die Gläubigen 
gefaldt werben, fügt ex bei: Diefed Charisma iſt der Hauch des 
Sohnes ; wer nun biefen Geift hat, mag fagen: Wir find ein 
angenehmer Geruch Chriſti. IR nun aber Der Geift der gute 
Wohlgeruch und bie, Form des Sohnes, fo ift Har, das er Fein 
@eichöpf fei. Der HI. Cyrillus gebraucht das Bild, daß der BL 
Geiſt fo aus dem Weſen Gottes (des Vaters und Sohnes) aus⸗ 
gehe, wie der Wohlgeruch aus den Blumen. Ein anderes Wal 
jagt derfelbe hl. Kirchenlehrer, daß der Hi. Geiſt aus Gott (dem 


Dreifaltigfeit. - | 421 


Bater und Söhne) auögehe, wie der Dunft vom Wafler auffteigt. 
Wiederum fagt er, der HI. Geift gehe vom Weſen des Sohnes 
aus, wie die Süße vom Honig, die Wärme vom Yeuer oder bie 
Erfrifhung vom Wafler; lauter Bilder, durch welche zugleich 
auch die Wefensgleichheit des Hl. Geiſtes mit dem Vater und 
Sohne fr die Augen fpringt. — Die hl. Bäter nennen ben Hl. 
Geiſt ferner dad Ebenbild des Sohnes "(imago Ali). Nun heißt 
aber deßwegen der Sohn das Ebenbild des Vaters, weil er 
aus feiner Wefenheit ift; aus gleichem Grunde iſt ber hi. Geiß 
nur dann das Ebenbild des Sohnes, wenn er von: ihm aus⸗ 
gehet. Si alter ex altero natus non est, nullus eorum image 
elterius dici pofest. Aug. 


II. Aus rationellen Öräuden, - 

Nur wenn der hi. Geift auch vom Sohne ausgehet, befteht 
zwifchen Sohn und Geift ein rechtes Verhältnis beider ‚zueinander. 
Ohne dieſes Hervorgehen beſtünde zwar zwifchen beiden das Ver⸗ 
bältnig der Einheit, indem beide. aus dem Bater hervorgehen; 
und dann Das. des Untterfchiebes, indem ber Sohn unter ber 
Form des Erfennens und ber HL Gelft unter der des Willens. 
hervorgehet; aber ein unmittelbares Verhaͤltniß der beiden zur 
einander wäre es nicht, fomit auch Fein höchft vollfommenes Ver⸗ 
haͤltniß, was doch In der Dreieinigfeit ſtattfinden muß. 

Der Glaube lehrt und, daß der HL Geift vom Sohne ver 
fhieden ſei; nun aber findet in der “Dreieinigfeit Fein anderer 
Unterſchied ftatt, als der des verſchiedenen Urfprunges. Ginge 
aber der bi. Geiſt ebenfalls nur vom Bater aus, wie der Sohn 
blog vom Bater feinen Urfprung hat, fo wären fie bezüglich des 
Urfprunges von —— — ae wider ven Glaue 
ben ift. ’ = 

Da ber hr. Weiſt Bott tft, ſo iſt er rn von Gott; auch. 
bier läßt fich fagen: Deus de Deo. Er ift aber Gott vom ganzen 
Gotte: alfo auch yon dem Sohne, der mit dem Bater der Eine 
ganze Gott ift: folglich gehet er auch vom Sohne aus. 

.Der Sohn empfängt vom Bater Alles, was der Bater felöß 
hat, nur die Baterfchaft ausgenommen, alſo auch den göttlichen . 
fruchtbaren Willen, und daher iſt der Sohn zugleich mit dem 
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Bater das Prinzip des Hi. Geiſtes. Gigmendi ei — ut oliam 
ipso procederet. Aug. 


| 25. Ueber die Art und Weife des ET des 
heil. Seiftes. - 


Der hl. Geiſt gehet vom Vater und Sohne nicht als von 
zwei für fich befondern Prinzipien aus, fondern vom Bater und 
vom Sohne zugleich, als von Einem Prinzipe, widrigenfalls wäre 
die Einheit des Geiftes aufgehoben. Fatendum est, ſchreibt der 
HI. Auguftin, 'patrem et filium principium esse Spiritus. sancti, 
non duo principie. Es verhält ſich hier wie mit der Schöpfung: 
wenn wir vom Schöpfer reden, fo verſtehen wir darunter eine 
jede der drei göttlichen Perfonen; aber dennoch denken wir nicht 
an drei Schöpfer; denn dutch das, wodurch ſie einig find, und 
wicht Durch das, wodurch fie drei find, if der Vater, der Sohn 
und der Hl. Geiſt Schöpfer. Das Prinzip ift alfo hier wie bort 
Eines. Diefes Gleichniffes bedient ſich auch der HI. Auguftin: 
Bicut pater et fillus unus Deus et ad creaturam relalive- unus 
creator et unus Dominus, sic relative ad spiritum sanctum unum 
principium. Auch kann man den Bater, ohne dem Dogma, daß 
der bl. Geiſt au vom Sohne ausgeht, zu nahe zu treten, bie 
- principalis oausa des hl. Geiſtes nennen, weil ja auch der Sohn 
vom Vater gezeuget iſt, und der Sohn wie Alles, fo auch dieſes 
vom Bater erhielt, daß der HI. Geift auch von ihm (dem Sohne) 
ausgehet. Deutlich fpricht ſich hierüber der HI. Anfelm aus: 
Auf eine unbegreifliche Weife ift der hl. Geift vom Sohne, wie 
er vom Bater ift; er geht aber nicht von zwei Berfchiedenen aus, 
: fordern von Einem Prinzip: von dem nämlich, worin der Bater 
und der Sohn Eines find, d. h. von Bott ifl, auch der BI. 
Geiſt; aber nicht von dem, worin fie einander verfchieden find. 
Aber weil Gott, von dem der HI. Geift if, Vater und Sohn iſt, 
befwegen wird mit Recht gefagt, er fei vom Vater und Sohne, 
welche zwei find. Und weil der Vater nicht früher oder fpäter, 
ober größer ober minder iſt al ber Sohn, und überhaupt der 
eine nicht mehr oder weniger Gott ift als der andere, fo iſt ber 
hl. Geiſt nicht eher vom Bater ald vom Sohne, und nicht fpäter 
vom Sohne als vom Vater; er ift eben fo vom Bater als vom 
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Sohne, und nicht mehr oder minder vor einem ald dem andern. 
Und auf den Einwurf, daß der Hi. Geift vorzüglich (princi- 
paliter), wie einige Bäter fagen, vom Bater auögehe, erwiebert 
ber hl. Anfelm: Diefes ift dahin zu vetftehen, weil der Sohn 
das, was er if, vom Vater hat: deßwegen Täßt ſich behaupten, 
auch Diefes, daß der hl. Geift vom Sohne ausgehet, habe er 
vom Bater. Weil jedoch der Sohn vom Bater das Seyn fo 
hat, daß er ganz und gar das Nämliche ift, was der Vater ifl, 
nämlih der Eine und derſelbe Gott, fo hat der Sohn vom ' 
Bater, wie das Seyn, fo auch das vollfommene Gleichfeyn mit 
ihm. Wie daher der Vater nicht mehr Gott iſt als der Sohn, 
obſchon biefer von jenem das Seyn hat, fo iſt auch der Hi. Geift 
nicht mehr vom Vater ald vom Sohn, obſchon ber. Sohn vom 
.. ed hat, daß der HI. Geiſt auch von ihm fei. | 
Um die Hervorgehung des hl. Geiftes .näher zu bezeichnen, 
muß man fagen, er gehe hervor aus dem gemeinfchaftlichen Willen 
des Vaters und Sohnes und aus der Liebe beider, wovon er 
gleichfam Die Frucht if. Er geht aber nicht Außerlich hervor, — 
da wäre er ein Gefchöpf, ſondern aus dem innern Wefen beiber. 
Dagegen wandten nun freilich die Arianer und andere alte- Keber 
ein, wenn ber hl. Geift aus dem Weſen des Vaters hervorgeht, 
fo fei er zugleich auch der Sohn Gottes, und nannten ihn daher 
fpottweife einen Bruder des Sohnes (Jeſu Chrifti), und infofern 
er auch aus Dem, Wefen des Sohnes ausgehe, nannten fie die 
erfte Perfon höhniſch den Großvater des Hl. Geiſtes; dagegen 
traten Die hl. Väter mit allem Nachdrucke auf. Eie beriefen 
fich zunächft auf die hl. Schrift, in welcher dergleichen nirgends 


vorkommt. So fagt der bi. Athanafius: In der hl. Schrift wird 


der Sohn nie hl. Geiſt genannt, daß er nicht für einen Bruder 


deſſelben gehalten wird; und der hl. Geiſt wird nie der Sohn 


des Sohnes genannt, fo daß man den Vater nicht für den Groß⸗ 
vates halten fann. Andere gaben als Grund an, daß ber Hl. 
Geift nicht der Sohn feyn Tonne, weil -jener durch Hervorgehen, 
biefer durch Zeugen entftche. Weil das Hervorgehen, fagt Bul- 
gentius, etwas Anders ift, ald das Gezeugtwerden, fo iſt klar, 
daß ein Anderer der Bater, ein Anderer ber Sohn, und ein 
Anderer der hl. Geiſt ſei. Ein dritter Theil der hl. Vaͤter gibt 
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als Grund an, daß der hl. Geiſt nicht der Sohn ſeyn kann, 
weil er nicht bloß vom Vater, ſondern auch vom Sohne hervor⸗ 
gehet. Es wuͤrde zur Abſurditäͤt und Blasphemie führen, wollte 
man den hi. Geiſt Sohn nennen; in dieſem Falle müßte, da er 
vom Vater und Sohne zugleih ausgeht, der Sohn die Mutter 
feyn; denn nur wo männnliche ‚und weibliche Kraft vereint if, 
wird ein Sohn aus Zweien. Filius nullus est duorum, nisi pa- 
‚tris et matrig. Absit autem ut inter Deum patrem et Deum 
flium aliquid tele suspicemur. St. Aug. Ungeachtet aber ber hi. 
Geift nicht gezeugt iſt, fo darf man ihn doch auch nicht ungezeugt 
nennen; denn diefer Name gebührt nur dem Vater. Daher fagt 
der hl. Auguflin: Cum spiritum sanctum genitum non dicamus, 
dicere tamen non audemus ingenitum, ne in hoc vocabulo vel 
duos petres- in illa trinitate, vel duos qui non sunt de alio, 
quicquam suspicemur; pater enim solus non est de ud ideo 
solus appellatur ingenitus. 


26. a über Die Ausgehung des heiligen 
Geiſtes. 


Schon zur Zeit des Arianismus wurde auch ber hl. Geiſt 
Gegenftand des Streites; man ftellte damals, wie es bie Mas 
cadonianer thaten, feine Gottheit in Abrede. Später -beftritt man, 
daß er zugleih aud vom Sohne ausgehe. Während ber neftor 
rianifchen Streitigkeiten findet man die erfte Spur hievon, Indem 
Theodoret in feiner Disputation gegen Cyrillus behauptete, es 
wäre gotteöläfterifch zu fagen, daß der hi. Geift aus dem Eohne 
und durch den Sohn fein Dafeyn habe. Es wurde aber damals 
die Sache nicht weiter verfolgt. Erſt unter Kaifer Eonftantin 
Kopronymus fheint fie wieder aufgetaucht zu haben; denn damals 
befchäftigte man fich auch im Abendlande unter dem fräntilchen 
Könige Pipin mit Diefer Frage und auf einer fpätern Synode 
(Aquis granis) wurde e8 klar ausgefprochen, daß der hl. Geifl 
auh vom Sohne ausgehe. Die Beranlaffung dazu gab ein 
gewiffer Ierufalemitifcher Mönch Johannes, der den Ausgang des 
bl. Geiftes auch vom Sohne leugnete. 

Zur eigentliden Keberei machte dieſen Streit erſt Photius. 
Dieſer Menſch wußte ſich nach Vertreibung des Patriarchen Ig⸗ 
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natius des biſchoͤfllchen Stuhles von Conftantinopel zu be 
mächtigen. Well er vom Papfte Nikolaus verbienter Weiſe mi 
dem Anathem belegt wurde, erboste Photiud gegen ‘die abend 
ländifche Kirche und warf ihr, wie er fagte, verfchievene Irr 
thümer, in bie fie gefallen ſeyn folf, vor; Darunter auch diefer 
daß fie lehre, der HI. Geift gehe zugleich auch vom Sohne aue 
Bon da an bilpete der Audgang des hi. Geiftes einen Gegen 
ſtand des Streites zwifchen den Römifchen Chriften und Griechen 

“ Unter dem Pontififate Innocenz IM. fehrten die Griechen ii 
die‘ Gemeinfihaft mit der Rümifchen Kirche zurüd; indeß mährt 
die Bereinigung nicht lange. Im Jahre 1274 vereinigten ſich di 
Griechen unter dem Papfte Gregor X. wiederum mit der abend 
ländifchen Kirche und befannten ſich namentlig auch zum Dogma 
daß der HI: Geiſt vom Bater und Sohn zugleich ausgehe. Aud 
dieſer Frieden währte nicht lange. Auf dem Eoncilium zu Sloren 
gelobten die Griechen abermald dem Papfte Eugen IV. Aue 
föhnung mit der Roͤmiſchen Kirche; wir wiffen aber, daß der Er 
folg auch dieſes Mal nicht groß war. 

Um den Slauben, daß der HI. Geiſt vom Vater und zugleic 
auch vom Sohne auögehe, Klar auszufprechen, fügten die abend 
laͤndiſchen Ehriften dem Eonftantinspofitanifchen Symbolum da: 
Wort „Alioque‘‘ 'bei, fo Daß es hieß: qui ex patre filloque pro 
cedit. Wann und von wen biefed gejchah, iſt nicht recht be 
fannt. Diefer Zuſaß hat übrigens eher in den gallifchen Kirche 
als in der Römifchen Eingang gefunden; zur Zeit Karl de: 

Großen wurde in den dortigen Kirchen daB Sl, bereit: 


mit dieſem Zuſatze geſungen. 


27. Ueber die Sendung ber götitigen Berfonen it 
Allgemeinen 


Das Wort „Sendung“ (missio) it in der Lehre von der Fl 
Dreifaltigkeit fehr wichtig. Schon dieſer Ausdruck deutet an, da 
es in der Trinität mehre PBerfonen geben muß, da Niemand flc 
felbft fendet, fondern von einem Andern gefendef wird. Wen 

3. Ehriftus von fi fagt: „Gott hat feinen Sohn nicht i: 
die Welt gefendet, daß er fie richte,” — fo ift hier deutlich aus 
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‚gefprochen, daß der Vater und Sohn zwei verichlebene Perfonen 
feies; denn der Gefchiete ift ein Anderer ald der Schidenbe. 
Mehrern hl. Vätern ift der Ausdruck „Sendung” mit dem 
ewigen Hervorgehen. der göttlichen Perſonen gleichbeveutend ; An- 
dere beziehen dieß Wort auf Die zeitliche Sendung. So fagt der 
bi. Augaftin: ‚Verftehe unter der Sendung bes Sohnes feine 
Menſchwerdung. Indeß liegen beide Begriffe darin. Nur dieſes 
ift feitzubalten, daß es in Feiner Weife auf ven Vater angewendet 
werden kann. Vom Bater allein, fchreibt der hl. Auguſtin, wird 
nirgends gelefen, Daß er gefchidt ſei, weil er allein feinen Ur- 
heber hat, von welchem er gezeugt iſt oder von welchem er her» 
vorgehet. Nicht wegen der Berfchienenheit der Natur alfo, welche 
in der. Dreifaltigkeit ohnehin nicht ftattfindet, fondern des An⸗ 
fehene wegen wird vom Vater allein nicht gefagt, Daß er ge⸗ 
ſchickt ſei; denn nicht der Glanz fendet das euer, fondern vom 
Feuer geht der Glanz aus. | 
Eine :göttlide Perfon wird eigentlih nur von jener Perfon 
gefchidt, von welcher fie. ausgehet; dennoch wird. manchmal fos 
wohl von der hl. Schrift als den Vätern gefagt, daß der Sohn 
auch vom-hl. Geifte gefendet wird. So fagt der BI. Ambrofius: 
Wie du höreft, fendet den Sohn auch der hi. Geiſt, Damit du, 
wenn bu liefeft, Daß der Sohn den hi. Geiſt ſendet, nicht glaubeſt, 
ber hl. Geift fei geringer an Macht. Alſo den Sohn fenbet 
auch der bl. Geift; den HI. Geift aber fenbet der Vater und ber 
Cohn. Wenn daher der Sohn und der hi. Geift fich gegenfeitig. 
ſenden, wie der Bater fendet, fo ift dieß nicht eine Unterorbnung, 
fondern eine Gleichheit der Macht. — 
Es laͤßt ſich auch noch eine innere und äußere Sendung 
unterſcheiden. Die erſtere faͤllt, eben weil ſie geiſtig iſt, nicht in 
Die Sinne. Bon dieſer ſpricht Jeſus, wo er fagt: Wenn mich 
Jemand liebt und meine Worte hält, fo wird auch mein Vater 
ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm nehmen. Joh. 14. Die äußere Sendung wird in gewiſſen 
äußern Zeichen erlannt. Bon ihs ift im alten Teftamente oft die 
Rede. Dabei frägt es fih nur, ob alle drei Berfonen, wenn 
auch nicht gefchidt (denn vom Vater läßt fich dieß nicht fagen), 
jo Doch erfchienen feien, ger ob dieß nur von zweien, ober gar 
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nur von einer ber Fall ſei. Mehre der Alteften Kirchenväter ſprechen 
ſich dahin aus, daß von den drei göttlichen Perſonen nur ber 
Sohn erfhienen fei: Der HI. Zuftinus fagt, wenn den Pa⸗ 
triarchen im alten Bunde Gott erfcheinet und mit ihnen fpricht, 
fo fei immer an den Sohn zu denken. " Dahin erflären fich auch 
Tertullian, Origenes und Andere. Sie berufen fi dabei auf 
bie Hl. Schrift felbft, in der ed Har ausgefprochen fei, daß der 
Bater nicht in die Sichtbarkeit trete; denn es heiße: Niemand 
wird Gott fehen und leben. Nach dem BI. Irenäuß fei der Sohn 
es gerwefen, der aus dem Dornbufche zu Mofes ſprach und ihn 
jendete, das Bolt Iſrael zu befreien. Der hi. Athanafius hält 
auch jenen Engel, der mit Jakob rang, für den Sohn Gottes. 
Daher habe jener Ort auch den Namen „Bhanuel,” d. h. Bild 
Gottes; fo ‚auch. Chryſoſtomus. Der Hi. Ambroſius fchreikt: 
Nicht der Vater war im Dombufch, nicht der Vater war in der 
Wüfte; fondern ber Sohn hat mit Mofes geſprochen. Die Vater 
geben auch den Grund an, warum gerade-der Sohn fchon im 
alten Bunde im menfchlicher Geftalt ſich zeigte: er wollte dar 
buch das große Geheimniß feiner Inkarnation vorbilden. In⸗ 
deß muß man bei all dem fagen, der Sohn ift feiner Gottheit 
nah eben fo wenig fichtbar, als ber Vater. Invisibilis pater, 
sed et filius invisibilis secundum divinitstem, St. Aug. “Die 
gegentheilige Behauptung hatten die Arianer gerne; denn fie 
meinten hierin einen Grund zu finden, daß der Sohn ‚nicht Gott 
fei. Solent dicere (Ariani), ideo minor est filius, quia visibilis, 
pater autem imvisibilis. Da nun ber Sohn und des hi. Geift 
bezüglich ihrer Gottheit eben fo wenig ſichtbar find, als der Vater, 
fo ik es eben nicht nothwendig, alle Theopbanien des alten 
Bundes einig und allein. auf den Sohn zu beziehen, fondern es 
it Die Anſtcht wahrfcheinlich, daß auch der Bater, bald allein, 
bald zugleich mit dem Sohne und dem Hi. Geiſte eine Geſtalt 
angenommen und ſichtbar geworden ſei Co fagt der Hi. Gregor. 
von Ryſſa, daß verfchienentlich alle drei göttlichen Perfonen er- 


fihtenen ſeien. Diefer Anficht find auch Epiphanius und andere 


Väter. Der HI. Auguftin nennt die Behauptung, der Vater ſei 
im alten Bunde nie den Patriarchen oder Propheten erſchienen, 
eine verwegene; überhaupts laſſe fich gar nicht zuverläffig fagen, 
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welche göttliche Perſon im alten Bunde vorzüglich ſich gezeigt 
habe: denn es ſei bald der Vater, bald der Sohn, bald der Hl. 
Geiſt und bald die ganze Dreifaltigkeit erfchlenen. 


28. Bon der Sendung des heil. Beiftes ins beſondere, 
reſpective von der Mittheilung deſſelben. 


Nur von der zweiten und dritten Perſon läßt ſich ſagen, 
dag fie gefendet worden -find. In der Zeit wurde der Sohn ge- 
fendet, indem er Menfch geworben, und der Hi. Geift, indem er 
zur Heiligung des menfchlichen Geſchlechtes in die Welt kam. 

Man muß auch beim hi. Beifte eine doppelte Sendung unter- 
ſcheiden, eine Außere und eine innere. Erſtere erfolgt in einer 
fihtbaren Geſtalt. So zeigte er ſich als Taube, auch in feurigen 
"Zungen. Lebtere, die man füglicher Mittheilung nennt, gefchieht 
auf innere Weiſe, und ift daher ganz geiſtige fie befteht Im All⸗ 
gemeinen in der Mitthellung ber geiftigen Gaben (oharismata). 
Diefer find mehre; das vorzüglichfte Charisma aber if die Liebe, 
ja der hl. Auguftin fagt, daß alle andern ohne bie Liebe nichts 
nüsen; denn wie der Leib ohne Seele wicht Iebe, fo hätten auch 
die übrigen Tugenden ohne Liebe Fein Leben. 

Die Mittheilung des’ Hl. Geiſtes befchränft ſich indeß nicht 
bloß darauf, daß die Gaben Des HI. Geiſtes denen theilhaftig 
werben, welchen der BI. Geiſt gegeben wirb; ſondern das Wefen 
des hl. Geiſtes felbft theilt fih ung mit, und macht uns heilig 
und gerecht. Diefer außerorbentlichen Auszeichnung werden aber 
nach den hi. Vätern nur die Gläubigen des neuen Bundes theil- 
haftig. Darauf besteht fich, was Johannes fchreibt: Das fagte 
aber Jefus von dem Geifte, den diejenigen empfangen follten, Die 
an ihn glauben würden; denn ber H. Geiſt war noch rücht ge⸗ 
geben, weil Jeſus noch nicht verherrlichet war. Soh. 7, 99. 

In der hl. Schrift ſelbſt fommen viele Stellen vor, die 
nicht bloß von einer Verleifung: der Gaben bes hl. Geiftes, fon- 
dern von einem Weilen und Wohnen des göttlichen Geiſtes ſelbſt 
in unferm Herzen reden. So fagt Jeſus: Ich will den Bater 
bitten, und er wird euch einen- andern Tröfter geben, daß er bei 
euch bleibe in Emigfeit; den Geiſt der Wahrheit, den bie Welt 
nicht empfangen kann, weil fie ihn nicht flieht und nicht kennt; 
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ihr aber werdet ibm erkennen, weil er bei cuch bleiben und in 
euch feyn wird. Joh. 14, 16, Dahin zielen auch jene Ausfprüche 
der Hi. Schrift: Wißt ihr nicht, das ihr ein Tempel Gottes fein, 
und der bi. Beift in euch wohne. 1. Corinth. 3, 16. Weil ihr 
Söhne feid,. fo ſchickte Gott den Geiſt feines Sohnes in eure 
Herzen, der da ruft: Abba, Bater. Sal. 4, 6. x. Diefe und 
ähnliche Stellen ſprechen aus, daß den Gläubigen nicht bloß die 
Gaben des hl. Gelftes, fondern ihnen dieſer felbft mitgetheilt 


werde. Dahin lauten auch die Zeugniffe vieler heiligen Väter. 


Der bi. Bregor von Razianz fihreibt: Der hl. Geiſt iſt nicht 
mehr wie früher (im alten Bunde) durch die Wirkung allein zu« 
gegen, fondern, wenn ich fo fagen darf, auf eine mejentlidhe 
Weiſe ift er gegenwärtig und verweilet in und Denn es ges 
ziemte fh, daß, da der Sohn leibhaft mit uns iſt, auch der 


heifige Geiſt Libhaft mit und wäre und Törperlich gefchen - 


würde, und daß er, nachdem Chriſtus in den Hinmel zuräd- 


gelehrt war, zu und herabftiege. Der hl. Cyrillus von Aleran- 
drien fagt: Der hl. Geiſt wirkt durch fich felbft in uns, uns 
wahrhaft heiligend und einigen mit fi, indem er und mit ſich 
verbindet und der göttlichen Natur theithaftig macht. Ueber⸗ 


baupts find die hi. Väter insgeſammt der Anſicht, daß der hl. 


Geif in den Yrommen wohne, und zwar als‘ göttliche Perſon, 
nicht bloß der Gnade oder ber Wirkung nad. Daher nennen 
wir die Herzen der Gläubigen Tempel des hl. Geiſtes. Laflen 
wir noch andere Zeugnifle der hl. Väter folgen. Wir find ein 
Tempel Gstted des Hi. Geiſtes wegen, ‘der in den Frommen 
wohnt. ‚Epiphan. -haeres. 74, 13. Wer ven bi. &eift hat, bat 
auch den Sohn, und wer den Sohn hat, if ein Tempel Gottes; 


da Paulus fchreibt: Wißt ihre nicht, daß ihr ein Tempel Botted 


feid, und der hl. Geift in euch wohne?. Athanas. in ep. ad Serap. 


Ä 


Mehre bi. Väter vergleichen die Mittheilung des hl. Beiftes mit 


dem Aufdrücken eines Sigills. Wer ein Sigill in Wachs ab- 
brüdt, der Bat das Bild des Sigills im Wachſe. So verhält es 
fi auch mit dem HI. Geiſte: er drückt unſerer Serle das Bilb 


Gottes ein. So fagt der hl. Hieronymus: Wir And bezeichnet 


mit dem bi. Geiſte, damit unferm Geifte das Siegel Gottes: eins 
gebrüdt werbe, und wir jenes Bild und jene Mehnlichkeit wieber 
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erlangen, nach: welchem wir im Anfange gefchaffen worben find. 
Der hl. Athanafius fagt in feinem Briefe an Serapion: „Der 
hl. Geift iſt eine Salbe und ein Sigill, womit dad Wort (der 
Sohn Gotted) Alles falbt und bezeichnet; find wir auf foldhe 
Weiſe bezeichnet, fo find wir wahrhaft theilkaftig geworden ber 
göttlichen Natur. Auf diefe Welfe wird durch die Mittheilung 
des Hi. Geiſtes die duch die Sünde geftörte Ebenbildlichkeit 
Gottes in dem Menfchen wieder hergeftelt.” So fagt ein alter 
Kirchenlehrer: Gott hauchte dem Adam den Geift des Lebens ein; 
auch Ehriftus hauchte feine Apoftel an und fagte: Empfanget den 
bl. Seit. Damals flellte Ehriftus den Geiſt wieder her, dem 
Adam verloren hatte, und fo wurde ber Menfch wieder wahrhaft 
ein lebendiges Weſen. 

Es kann zwar ‚nicht in Abrede geftellt werben,. daß eine 
jede ber drei göttlichen PBerfonen den Gerechten in gewiffer Weite 
inwohne. Chriſtus ſelbſt fagt ja: Wenn Jemand mich liebt und 
mein Wort halten wird, fo wird auch mein Bater ihn lieben, 
und wir wollen zu ihm Fommen und Wohnung bei ihm nehmen. 
oh. 14, 23. Don Chriftus fagt der Apoftel inobeſonders, daß 
er durch den Glauben in uns wohne. Ephef. 2, 17. Indeß 
fommt es doch vorzüglich dem HI. Geifte gu, in uns zu wohnen 
und uns theilhaftig zu machen ber Aehnlichkeit- mit Gott; denn 
das ift das wefentliche Verkäftnig des Hi. Geiftes zur Ereatur, daß 
er ‚fie heilige. Dazu ift er vom Bater und Sohne gegeben, d. 5. 
geſendet. Dieß ſetzt voraus, daß er im ein befonberes innniges 
Verhaͤltniß zu der zu heiligenden Greatur trete. Wenn es alfo 
dem hi. Geiſte eigenthümlich ift, vom Vater und Sohne gefendet 
zu ſeyn, oder wie ber hl. Auguftin ſich ausdrückt, donabile gu 
ſeyn, und dieſes feiner der beiden andern Berfonen zufommt: fo 
ift e8 auch dem’ bi. Geiſte vor den beiden andern göttlichen Per⸗ 
ſonen eigen, den Gerechten einzuwohnen. 

Wie wir ſchon oben angedeutet haben, iſt jenes Einwohnen 
des hl. Geiſtes in den Herzen der Gläubigen ein Vorzug des 
neuen Bundes. Deutlich ſpricht es Cyrillus aus: Wir finden, 
daß bei den Propheten eine reichliche Erleuchtung und Einſprechung 
des hi. Geiſtes ftattgefunben habe, um begüglich der Fünftigen 
Dinge zu unterrichten und Berborgenes zu enthällen. Aber bes 
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zůglich derer, die an Chriſtus glauben, hegen wir das Vertrauen, 
daß ſie nicht blos vom heil. Geiſte Licht empfangen, ſondern daß 
der heil. Geiſt ſelbſt in ihnen wohne und feinen Sitz bei ihnen 
auffchlage. Daher werben wir mit Recht Tempel Gottes genannt, 
während feiner der Propheten je einmal ein Tempel Gottes ger 
nannt worden iſt. Cyrill. lib. V. commentar. in Joan. 


29. Bon der giche der drei göttlihen Nerfonen m ben 
Menſchen. 


PBapft Leo ſagt, die Natur Gottes beſtehe darin, daß er feiner 
Wefenheit nach die Güte ſelbſt if. Es ift aber eine Eigenheit 
der Güte, daß fle von ſich ſelbſt ausgeht und über Andere ſich 
ergießt. Schon bei den Menfchen fieht man, wie jene, welche 
von Liebe erfüllt find, auch Andern von ihren Gütern mitzuthehlen 
wünfchen. Da nun Gott die unendliche Güte ift, fo iſt er auch 
gegen alle feine Gefchöpfe mit Liebe erfüllt. Es zeigt aber 

a) Bott der Bater vorzüglich feine Liebe gegen 
uns, indem er uns erfhuf. Bon Ewigkeit her Bat uns 
Gott geliebt, und um diefer Liebe willen uns in das Daſeyn ges . 
fen. So bat und Gott cher geliebt, als irgend einer von 
denen, die uns anf Erden lieben. Die Erften, welche dich in 
biefer Welt Tiebten, find deine Eltern; indeß haben fie dich erft 
nach deiner Geburt geliebt: Gott liebte dich aber fchon, ehe du 
noch warft. Ja ehe noch deine lelblichen Eltern waren, lichte er 
dich ſchon; noch mehr, die Welt war noch nicht; und du ‚warf 
fehon ein Gegenſtand feiner Liebe: Diefer Gedanke war es, der 
eine heil. Agnes bewog, .ald man ihr einen Gemahl vorfchlug, 
auszurufen: Ein anderer Liebhaber iſt ihm zuvorgefommen. So 
Bat denn Gott, o Chriſt! dich von Ewigkeit ber geliebt, wie er 
feldft beim Propheten fagt: Mit ewiger Liebe liebe ich dich. 
Ierem. 31, 1. Aus Liebe Hat er dich in das Dafem gerufen; 
aus Liebe zu die auch alle dieſe ſchöͤnen Dinge, welde dich um: 
geben, erichaffen, damit: fie Dir dienen, dich an feine Liebe er⸗ 
Innern und dich zur Gegenliebe treißen. Himmel und Exbe und 
Attes, fagt der heifige Auguftin, ruft mir zu, daß ich dich, o mein 
Bott, lieben fol. Wenn diefer Heilige die Sonne, die Sterne, bie 
Berge, dad Meer und die Fluße betrachtete, jo Fam es ihm vor, 
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ale ob alle zu Ihm redeten und ihm: zuriefen: Liebe doch Deinen 
Gott, o Auguſtin! denn er bat Alles erfchaffen, auf bag du ihn 
liebeſt. Wenn ber Abt Rancs, Stifter des Trappiften - DOxrbens, 
Hügel, Blumen und Quellen anblidte, fo fagte er, daß alle dieſe 
erfchaffenen Dinge ihn an bie umendliche Liebe erinnerien, Die 
Gott zu ibm trage. Auch Die heilige Sherefia pflegte zu fagen, 
daß der Anblid diefer Gefchöpfe ihr ihren Unbanf gegen Gott 
worwerfe. Bon der heiligen Magdalena de Pazzis aber ift bekannt, 
daß beim Anblid einer fchönen Blume ihr Herz fo fehr von der 
Liebe Gottes entzündet wurbe, als ob man fle mit einem Pfeil 
durchbohre, und fie ſprach dann zu fich ſelbſt: So hat denn mein 
Bott von. Ewigfeit her Darauf gedacht, aus Liebe zu mir dieſe 
Blume zu erſchaffen, damit jch ihn wieder lieben fol. Ueberdieß 
bat der ewige Bater, da er ſah, daß wir unferer Sünden wegen 
zur Hölle verbammi waren, aus Liebe zu und feinen eigenen 
Sohn auf diefe Erde geſchickt, damit er am Kreuze ſterbe und 
dadurch, uns erloͤſe. Dieß nennt der. Apoſtel ein liebermag von 
Liebe. Epheſ. 2, 4. Betrachte aber auch, o Chriſt! wel ganz 
. befondere Liebe Gott zu Dir getragen, da er dich in einem chrift- 
lichen Lande, im Schooße der wahren katholiſchen Kirche bat 
geboren werden laſſen. Erwäge, daß kaum der zehnte Theil der 
Menſchen fo glüdlich ift, im wahren Glauben geboren zu werben. 
D wie viele Millionen Ungläubiger find der heiligen Saframente, 
der Berfündigung des göttlichen Wortes, dem Beifpiele guter 
Ehriſten und der übrigen Hilfsmittel zur ewigen Seligfeit beraubt, 
welche wir in der.katholifchen Kirche haben. Und ohne all unfer 
Berdienft hat der Herr uns dieß Alles verliehen, ja er hat es 
fogar gethan, obgleich er unfere Untreue vorberfah. 

D) Bott der Sohn zeigte feine Liebe uns durd die 
Erlöfung Adam, unfer Stammvater, fündigte, indem er von 
ber verbotenen Frucht aß, in Folge Deffen ex und alle feine Nach⸗ 
fommen dem ewigen Berderben verfielen, Gott befchloß in feiner 
"Liebe. einen Erlöfer zu ſenden, und zwar nicht.einen Engel, ober 
fonft ein &efchöpf der höchften Ordnung, ſondern der Sohn 
‚ Gottes felbft bietet fih an, auf.die Erde herabzukommen, einen 
menfchlichen Leib auzunehmen und für das Heil ber Menichen 
u ſterben. O erſtaunliches Wunder der göttlichen Liebe! ber 
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Menſch verachtet Gott und trennt fig von ihm, und ort ſelbſt 
kam um der Liebe willen, die er zum Menſchen trägt, auf die 
Erde herab, um ben Empörer wieber aufzufuchen. Da ed und 
nicht mehr geftattet war, fagt der heilige Auguſtin, dem Erlöfer 


entgegen zu gehen, fo Bat er es nicht verfchmäßt, zu ung zu Tommen. 


Barum wollte aber Jeſus Ehriftus zu und auf Die Erbe herab⸗ 
fommen? Derfelbe Heilige antwortet: Damit wir erfennen möchten, 
welche große Liebe er zu uns trägt. Hätte ber Sohn Gottes noch 
eine größere Liebe gegen und zeigen können? Gott wird Menſch: 
wer fönnte dieß glauben, wenn nicht die ewige Wahrheit felbft 
ed un fagte? So iſt denn alfo, fagt der heil. Paulus, ein Bott, 
fo zu fagen, in das Nichts herabgeſunken; denn er entäußerte fich 
felbft und nahm Knechtsgeſtalt an. Und das fleifchgemorbene 
Wort, diefer Bott voll der Liebe, Hat ſich damit noch nicht bes 
gnügt, bloß Menfch geworben zu ſeyn, er wollte auch noch unter 


‚und als der letzie, als der geringfte von allen Menfchen leben, 


wie bieß ber Prophet Iſaias verfündigt hatte: Weder Gefalt 
noch Schöne hatte er; wir fahen Ihn als veradgteten, als niedrig⸗ 
fen der Menfchen, den Mann der Schmerzen. Iſ. 53. Weil 
Jeſus gefommen war, um von den Menſchen geliebt zu werben, 
wie er ſelbſt fagt: Ich bin gekommen, Yeuer auf die Erbe zu 
fenven, und was will ich anders, als daß es brenne, Luf. 12,48., 
fo wollte ex uns befonders am. Ende des Lebens die größten Be 
weife feiner Liebe geben. Deßhalb verdemuͤthigte er fich nicht nur 
fo tief, daß er für uns flaben wollte, fondern wählte fogar Die 
bitterfte und ſchmachvollſte Todesart, wie der Wpoftel fagt: Er 
erniebrigte fich felbft und ward gehorfam bis zum Tode, ja bis 
zum Tode am Kreuze. Phil. 2, 8. Wer beb den Juden gekreu⸗ 
ziget warb, der blieb verlucht umd verachtet vom Allen. Berflucht 
it, wer am Hole hängt. Deut. 21, 8. Aber gerade auf biefe: 
Weise wollte unſer Erlöfer erben, nämlich am Kreuze, in einem 
Abgrunde von Schmerzen und Schmach. Hätte der Sohn Gottes 
noch eine größere Liebe gegen und zeigen fünnen, als dadurch, 
Daß er fein Leben für uns auf eine fo ſchmachvolle Weiſe hin⸗ 
spferte? Und feine Liebe beängte ihn noch zu einem andern un« 
begreiflichen Wunder. Es if nämlich dem Liebenden eigen, immer 


bei denen fern. zu wollen, welche er licht. Um — zu erreichen, 
Diſer, Seriton f. Prediger. IV. 
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ſetzte ex Das Heilige Altarsſakrament ein. In demſelben vermäßlt 
ex fich mit einem jeden Einzelnen, und ‚macht das menfchliche 
Berz zu feinem Tempel, zu feiner fortwährenden Wohnftätte. 
Kann es noch eine ‚größere Riebe geben?. I 

c) Bott der heilige Geiſt zeigt feine Liebe zu ung, 
indem er uns heiliget. - Der ewige Bater war noch nicht 
zufrieden, uns feinen Sohn gefchenft- und und durch ben Tob 
desſelben erlöjet zu haben, ſondern ſendete und auch noch den 
‚heiligen Geift, damit er in unferer Seele wohne und fie fort- 
während mit heiliger Liebe entflamme. Und trog aller Mißhand⸗ 
lungen, die er hier auf Erden von den Menfchen erduldet, wollte 
Jefus dennoch, uneingedenk unſers Undankes, nach feiner Him⸗ 
melfahrt den Beil. Geif auf die Erde herabfenden, damit er das 
Wert, welches er ſelbſt begonnen, in uns vellende und uns heilige. 
Zu diefem Zwecke kam auch der heilige Geiſt auf die Erde herab, 
am Pfingfifete in Geftalt feiteriger Zungen. Der heilige Geiſt 
tft jenes göttliche Band, welches. den Bater mit dem Sohne ver⸗ 
einigt, zugleich aber. auch jenes Band, welches durch die heilige 
Liebe unfere Seele ‚mit Bott verbindet; benn nach dem heiligen 
Auguflin befteht hierin. die eigentliche Wirkung ber. Liebe. Die 
. Bande der Welt find Todesbande; die Bande bed heil. Geiften 
aber find Bande bed ewigen Lebens, weil fie uns mit Bott vers 
“einigen, ber unjer einziges und wahres Leben if. Bedenken wir 
es wohl, daß alle Erleuchtungen und alle Eiufprechungen, bie wit 
erhalten, auch. alle Tugenden, die wir während unſers ganzen 
Lebens ausgeübt, Gaben des heil, Geiſtes find. Nicht minder find 
auch alle. Gebete, die wir Gott wohlgefälig verrichten, fein Werk. 
Darum fagt and der Apoftel: Der heilige Geiſt hilft unferer 
Schwachheit; denn wir willen wicht, um was wir beten follen, 
ſendern Der Geiſt ſelbſt Kegehrt für und mit unausfprechlichen 
Geufsern, Rom. 8, 26. So iſt e8.alfo der heil, Geiſt, ver nicht 
nur und. lehrt, wie. wir beten folen, ſondern fogar mit und fär 


ung betet. 


Daraus fehen wir, daß die ganze heil Dreffaltigkeit ‚damit 
beſchaͤftiget fcheint, und die Biehe zu zeigen, welche fie gegen uns 
traͤgt, usb. dadurch unſere Gegenliebe wiener zu weder. Denn 
wenn. Bott Hebt, fügt der. Beil.. Vernard, fo verlangt er dafür 
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nichts Anders als Begenliebe. Es ift aber. nicht mehr als billig, 
ale daß wir Gott lieben, der und durch fo viele Beweiſe feiner 
Zärtlichkeit zur @egenliebe zwingt. Darum ſchenket ihm, dem 
breieinigen Gott, euere Hergen und nehmet fie ihm nicht mehr in 
Ewigkeit. (ef. St. Liguori.) 


30. Defämpfungen des Geheimniffes der heiligen 
Dreifaltigkeit. 


Schon im zweiten Jahrhundert wurde das Geheimniß Pe 
heiligen Dreifaltigkeit von dem Phrygier Prarens angegriffen, 
den aber Tertulliane Beredſamkeit zum Schweigen brachte. Noetus - 
von Epheins bildete ebenfalls eine Fleine Sekte, melde den 
ſchied der göttlichen Perfonen Täugnete | 

Sabellius im dritten Jahrhundert, ein Schüler des Roetuo, 
wurde durch ſeine Irrlehre in Betreff der heil. Dreifaltigkeit be⸗ 
rüchtigter als feine Vorgänger. Er lehrte, daß die drei göttlichen - 
PBrincipien, welche von ber Tatholifhen Kirche angebetet werben, 
nur Modalitäten der göttlichen Wahrheit feien. Das göttliche 
Weſen, anfangs In die Tiefe feiner Natur gehüllt, entwidelte fich 
in drei verfchiedene Nhafen, deren jede einen befondern Namen: 
Bater, Sohn und heil. Geiſt — erhielten. Wenn Gott die Welt 
ſchafft und erhält; wenn er das alte Gefeg gibt, fo heißt er Vater; 
wenn das göttliche Wefen in Chriſtus erjcheint, um die Welt zu 
verföhnen, fo heißt e8 Sohn; endlich ift es der heil. Geiſt, infor 
fern es die Kirche bildet, belebt und erhält, Darnad find bie 
drei Principien der Trinität nicht PBerfonen, ſondern bloße Ber 
nennungen. Diefe Lehre wurde von mehreren Eoncilien verworfen. 

Baul von Samofat, der 260 Bifchof von Antiochien wurbe, 
muß als Gegner der "heil. Dreifaltigkeit bezeichnet werben, weil 
er bie Gottheit des Sohnes Täugnete; er ward ‚aber auf zwei 
Goncilien zu Antischlen verdammt. 

Der heftigfte Gegner des Geheimmiſſes der Heil. Dreifaltiglelt 
wurde Arius, jener ſtolze Mann, der ſich ſelbſt den „Berähmten“ 
nannte, der fi für „von Gott belehrt” ausgab, und ſich nicht 
ſcheute zu behanpten, daß er alle Alten an Weisheit übertreffe. _ 
Artus lehrte, der. Sohn Gottes ift nicht von jeher ba geweien, 
er iſt nicht ewig, fondern ein aus dem Richie aan +7 Geſchoͤpf. 
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Jeſus Chriſtus war zwar das erfie und vollkommenſte aller Ge⸗ 
fchöpfe, und alle andern wurden durch ihn geſchaffen; aber dabei 
blieb immer noch zwifchen ihm und Gott ber ganze Abftand, ber 
das Unenblihe vom Enplichen trennt. Weil Jeſus ein Geſchoͤpf 
“war, fo war die Güte Ihm nicht wefentlich eigen; der Beränder- 
ung und Mangelhaftigfeit unterworfen, wie alles Gefchaffene, 
war er und Durch den rechten Gebraud feiner Freiheit gut. 
Jeſus war ale Gefhöpf ein Mittelmejen zwifchen Gott und 
der Welt; Gott gab ihm, nachdem er biefen feinen Sohn wie 
einen gewöhnlichen Künftler die Kunft zu fchaffen "gelehrt hatte, 
Die Sendung, die Welt zu ſchaffen und einzurichten. Arius fuchte 
zwar feine Lehre durch. biblifche Beweiſe zu flügen, Die er aus 
Stellen nahm, wo Jeſus von ſich ale einen Menſchen ſprechend, 
ſich geringer nennt als den Vater und fih dem Bater gehorfam 
heißt, allein er ward nicht bloß von vechtgläubigen Biſchoͤfen, 
namentlich dem HI. Athanaftus, widerlegt, fondern feine Irrthümer 
wurden auch von mehrern Concilien, und vorzüglich vom allge- 
meinen Kirchenrath zu Ricka 325 verdammt. Die Arianer famen 
aber durch den weltlichen Arm zur. Macht; indes herifchte, wie es 
jeder Sekte eigenthümlich ift, unter ihnen große Uneinigfeit, wo⸗ 
von ſchon dieſes ein Zeugniß if, daß fle in- einem Zeitraume von 
zwanzig Jahren -nicht weniger als eilf Glaubensbekenntniſſe ent- 
warfen. Ein Theil der Anhänger diefer Sekte, die Semiarianer, 
nahmen eine mildere Meinung an; flatt wie die firengen Arianer 
zu behaupten, der Sohn fei von einem andern Weſen als ber 
Vater, fagten fie, er fei ähnlichen Weſens mit dem Bater, flatt 
des arianifchen Ausdruckes: Zeepoovaıos wählten fie das Wort 
daoovcros. „Unter den vielen Concilien, die in Anſehung der 
arianiſchen Streitigkeiten gehalten wurben, iſt vorziigikh jenes 
von Rimini im Jahre 359 zu erwähnen, von welchem ber heilige 
Hieronymus fpäter fagt: die Welt habe: flaunend geklagt, daß 
fe auf einmal arianifch fel. Die Sache verhält fih naͤmlich fo. 
Zu Rimini waren 400 Biſchöfe verfammelt, unter denen 80 
arianiiche. Wan .wieberholte und beftätigie zuer das Nicänifche 
Bekenntniß und verwarf alle feitvem gemachte Glaubensformeln. 
Aber bie zehn abgeordneten Bifchöfe, weldge die Synode an den 
Kalter Eonftantius fchidden mußte, wurden von biefem und ben 
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Arianern feines Hofes fo lange durch trügerifche Vorfpiegelungen 
und Drohungen bearbeitet, bis fie, erfchöpft durch das lange 
Harren und Herumziehen, endlich eine Formel unterfchrieben, in der 
bloß eine Achnlichkeit des Sohnes mit dem Bater erwähnt wurbe. 
Auf diefelbe Weife wurden auch die zu Rimini nody fortwährend 
zurüdgehaltenen Bifchöfe bearbeitet. Gxrmübet, fchreibt der Ges 
ſchichtsforſcher Döllinger, ermüdet durch ein flebenmonatliches Ver⸗ 
weilen, bange vor den Folgen einer fo langen Entfernung von 
ihren Gemeinden, felbft Mangel leidend, und unabläßig gedraͤngt 
von dem Präfelten Taurus und von ben Arlanern,‘ die ihnen 
die Berantwortlichkeit vorhlelten, um eines einzigen, der heiligen _ 
Schrift fremden und Durch feine Neuheit anftößigen Wortes willen 
den Frieden zwifchen dem Orient und Occident ‚unmöglich zu 
machen, gaben fte endlich nach, ihr Gewiffen befchwichtigend mit 
dem Fatholifchen Sinne eines Bekenntniſſes, in Dem doch die ewige | 


Geburt und Gottheit des Sohnes Ausgefprochen war. Auch die _ 


zwanzig Bifchöfe, welche Kinger wiederftanden hatten, wichen noch, 
befonders als fie fahen, daß die Arianer fich die Anathematismen, 
durch welche die größten Irrthümer bes Arius verworfen wurben, 
gefallen ließen. 

Eine neue Anfechtung erfuhr die Lehre von Gottes preifacher 
Verfönlichkeit aus Veranlaſſung der Keberei des Bhotinus. Diefer, 
Bifchof von Sirmium, trat in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
mit der Behauptung auf, daß der Sohn nichts Anders, als bie 
Weisheit, der heil, Geift nichts Anders ald eine gewifle Kraft 
Gottes fei. Zu gleicher Zeit mit ihm beftritten auch Macedonius, 
Bifchof von Eonftantinopel und feine Anhänger, .die man Pneu⸗ 
matomachen nennt, bie Gottheit des heil, Geiftes, indem ihn einige 
für ein Gefchöpf, andere für eine bloße Kraft in Gott erklärten. 
Gegen biefe Irrlehre wurde im Jahre 381 der allgemeine Kirchen- 
rath von Eonftgntinopel gehalten, in welchem bie Wefensgleichheit 
des heil. Geiftes mit dem Vater und Sohne und zugleich feine 
Verfönlichkeit ausgefprochen worben if. Der damalige Kaifer 
Thendofius nahm diefe Entſcheidung des Conciliums fo auf, als 
hätte er fie unmittelbar von Gott felbft gehört, und gab ein 
Geſetz, Fraft deſſen Alles vom Concilium Berorbnete auf das ge⸗ 
nauefte befolgt werden fol. Nichts deſto weniger bauerte Die 
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Sekte der Arianer ſowohl als jene ber Pneumatomachen noch fort. 
Außer den im römifchen Reiche zerftreuten Arianern gab es noch 
ganze Völker, welche diefer Irrlehre huldigten, namentlich die 
Sueven, Burgunder, Gothen, Vandalen und Longobarden; bie 
Pneumatomachen aber breiteten fich vorzüglich in Thracien, Bitby- 
nien und in den Provinzen ded Hellespont aus. 

Da im Nicänifchen Glaubensbelenntnifie das Ausgehen des 
heil. Geiftes auch vom Sohne nicht deutlich bemerkt war, fo fehte 
man zunächſt in Spanien und Stalien zu der. Formel: „Qui ex 
Patre procedit“ das Wörtchen „filioque“ hinzu. KHierüber entſtund 
ein noch jeßt nicht beenbigter Streit zwifchen der lateinifchen und 
griechifchen Kirche, indem die letztere das Ausgehen des heiligen 
Geiſtes vom Sohne nicht zugeben will. 

Nach diefen Streitigkeiten entſtund feine befondere Irrlehre 
gegen bie heilige Dreifaltigkeit. Es erregte Feine große Bewegung 
als im flebenten Jahrhunderte der Eyrer Askunages und fein 


‚ Schüler Philiponus fih des Tritheismus fchuldig machten, indem 


fie jeder Perfon eine eigene Subſtanz und Gottheit beilegten; 
eben fo wenig, als im eilften Jahrhundert der Nominalit Ros- 
celinus behauptete, man müffe entweder fagen, auch der Vater 
unb ber heil. Geift feien mit dem Sohne Menfch geworden, oder 
man müße die drei PVerfonen für drei verfchiebene Subftangen 
oder nur für drei verfchlebene Namen halten. Im zwölften Jahr- 
hundert wurben Abälard, Gilbert und Joachim von Flora irriger 
Degriffe in diefer Lehre befchulbigt, ohne jedoch Anhänger zu 
finden. Erſt um die Zeit der Reformation traten wieber mehre 
Gegner diefer Lehre auf, ald Ludwig Heber, Johann Dent, Johann 
Campanus aus Jülich, Claudius von Savoyen, Michael Eervetus, 


ein Arzt aus Villanova, Belefinus Gentilis, Matth. Gribaldus ır. 


Man begreift dieſe fämmtlich unter dem Namen der Antitrinitarier 
der Unitrinitarier. Da fie nicht bloß von Katholiten, fondern 
auch von den damaligen PVroteftanten verfolgt wurben, fo flüch⸗ 
teten fie fi nach Polen und gründeten dort Gemeinden. Ned 
weiter ging die von den Stalienern Lälius und Kauftus Sozzini 
geftiftete und gleichfalls größtentheils in Polen und Siebenbürgen 
verbreitete Sekte der Socinianer, die nicht bloß dad Geheimniß 
der heil, Dreifaltigfeit verwarfen, fondern überhaupts alles, was 
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über den Foſſungokreis der menſchlichen Vermunft hinaueliege 
Dieſen Weg iſt in den neueſten Zeiten ein großer Theil der pro⸗ 
teſtantiſchen Theologen gewandelt, und daher iſt der jüngere Pro⸗ 
teſtantismus häufig. ein Gegner des Glaubens an bie heilige 
Dreifaltigkeit. 


31. Einwürfe gegen das Dogma der Hl, Dreifaltigkeit. 


1. Es fommen Stellen in den Büchern des alten und neuen 
Bundes vor, bie jede Mehrheit in Gott als eine Irrlehre ver⸗ 
werfen, 3 B. 5. Mof. 4, 35: „Das Alles habt ihr geſehen, auf 
daß ihr erkennet, Jehova nur if Bott, und ſonſt ift feiner mehr.“ 
Deßgleichen Joh. 17, 3: „Dieß aber iſt das ewige Leben, daß ſie 
dich, den einigen wahren Gatt, und den du beſandt haft, Jeſum 
Chriſtum, erkennen.“ 

Darauf antworten wir: Dieſe und ähnliche Stellen fagen 
nichts Anders, als daß Gott, wie es in der. fatholifchen Kirche 
‚gelehrt wird, in feiner Wefenheit nur Einer iftz daß es aber in 
dieſem Einen Gotte nicht auch eine Dreiperfönlichkeit geben am 
wird gar nicht berührt, viel weniger geleugnuet. 

2. Es finden fih Stellen, wo Gott der Vater im Gegenſab 
des Sohnes für den einzigen Gott erklaͤrt wird. Bon dieſer Art 
iſt der eben angeführte Ausſpruch Joh. 17, 3. Wäre Ehriftus 
eine Perfon in Gott, Fünnte er unmöglich dem einzig wahren 
Gott fo entgegengeftellt werden. Einen noch. flärferen Gegenſah 
macht Paulus, 1. Tim. 2, 5: „Es iR Ein Gott und Ein Mittler 
zwifchen Gott und den Menfchen, der Menfch Ehriftus Jeſus.“ 
Hier wird Chriſtus im Gegenfage mit Gott ausdrücklich Menſch 
genannt. Ebenfo 1. Korinth. 8, 5: „Obgleich es dem Namen 
nach Götter gibt, fewohl im Himmel ald anf Erben, fo haben 
wir doch nur Einen Gott, den Vater, von welchem alle Dinge, 
in welchem auch wir find, und Einen Heren Jeſum Ehriftum.“ 

Nach der Lehre der katholiſchen Kirche ift Jeſus Chriftus 
ein wahrer Menfch, mit dem der Sohn Gottes auf das Innigfte 
zu einer Perſon verbunden if. As Menfch fonnte er nun auch 
mit allem Rechte dem Bater fo entgegengefebt werben, wie ed in 
den obigen Stellen geſchieht. Die lebte aber, weit entfernt. daß 
fie ein Ausipruch gegen die Gottheit Jeſu Chriſti wäre, if viel 
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mehr ein Harer Beweis für dieſelbe; denn es heißt welter: „Durch 
welchen alle Dinge, durch den auch wir felbft find.” So wie 
alfo vorhin vom Vater gefagt wurde, daß Alles aus ihm fet, fo 
wird jeht vom Sohne gefagt, daß Alles durch ihn fei, was 
ungereimt wäre, würde er nicht ber Wefenheit nach. dem Bater 
gleich feyn. 

3. Es kommen Stellen vor, in welchen von Jefus fo Manches 
gefagt wird, was ſich mit einer göttlichen Perfon auf feine Weife 
vereinigen läßt. Sp unterliegt Jeſus verſchiedenen Gemüthsbe- 
wegungen, 3. D. er zittert vor dem Tobe; er ruft am Kreuze: 

‚Mein Gott, mein Gott, warum haſt bu mich verlaffen? Er ge⸗ 
ſieht felbft ein, daß er nicht allwiſſend ſei, Marc. 13, 32; ex kann 
wicht frei und unabhängig thun, was er will, Joh. 5, 19, und 
Maith. 20, 23; er wird fich vereinft dem Water unterwerfen, 
1. Eorinth. 15, 28. Er fagt fogar en daß der Bater größer 
fei, als er, Joh. 14, 28. 

Da Jeſus ein wahrer Menfch — fo mußte er natürlich 
auch Gemüthsbewegungen haben, nur durfte ex fich von benfelben 
nicht auf eine foldhe Art beherrſchen laſſen, die mit der fittlichen 
Vollkommenheit eines Menfchen fireitet. Dieb IR aber auch im 
jener Schilderung, welche die Apoſtel uns von Jeſus geben, 
durchaus nicht der Fall. Was aber jene andern Stelm und 
insbefonders Joh. 14, 28. betrifft, fo fpricht Chriſtus in den⸗ 
selben immer nur bezüglich feiner menfchlichen Ratur; daß er aber 
als Menſch geringer war als der Bater, wird Niemand leugnen 
wollen. 

: 4. Es fommen Stellen vor, in welchen dem heil. Geifte bie 

Ewigfeit abgefprochen wird. So heißt es Johannes”, 39: „Das 
mals war noch Fein heil. Geifl,*) weil Jefus noch nicht verhert- 
lichet war.” 

Offenbar iſt dieſer Ausorud eine ben Schriftfkellern bes 
neuen Teftaments fehr gewöhnliche Abkürzung. Der heil. Geiſt 
ſteht Hier flatt „Baben des heil. Geiſtes,“ und es ift nur gejagt, 
was offenbar der Zufammenhang lehrt, daß der heil. Geiſt noch 


*) Oönw yap Yv xvsöua ayıov. a Bulgata hat dagegen: Nondum 
enim era Spiritus datus. 
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nicht ausgegoffen war in die Gläubigen, weil Chriſtus noch nicht 
in den Himmel aufgefahren. Daher überfegt auch die Bulgata: 
„Der heil. Geift war noch nicht gegeben." Sollte. der heil. Geift 
erft durch die Himmelfahrt Chriſti fein Dafeyn erhalten. haben: 
wie ließe ſich fagen, daß er fchon bei der Geburt, -Taufe Jeſu 
u. f. w. wirffam geweſen fel, ja baß er fchon durch die Propheten - 
gefprochen habe? | 

5. In den älteften Zeiten fannte man noch nicht das Dogma 
von der heil. Dreifaltigkeit; fo berichtet Tertulllan in der Schrift 
gegen Praxeas, daß diefes Geheimniß Vielen neu und heterodor. 
gefchlenen habe, in Yolge defien fie eingewendet, daß mar zwei 
ober drei Götter predige. Andere alte Kirchenväter wie Athena 
goras, Tatian und Theophilus verfiehen unter dem „Worte“ nichts 
Anders als die Weisheit Gottes. Drigenes aber, der zwar drei 
Berfonen annahm, legte ihnen nicht: gleiche Würde bei, daher 
fagt er im Buch vom Gebete, daß man Chriſtus nicht anbeten fol. 

Auf dieß Alles erwidern wir: Wenn Tertullian fagt, daß zu 
feiner Zeit das Dogma von der Trinität Einigen neu gefchienen, 
und fie Daraus falfche Folgerungen gezogen, fo meint er darunter 
die Ketzer, uamentlich die Patripaſſianer; aber eben dieſe wider⸗ 
legt er, indem ex behauptet, für die kath. Kirche ſpreche die Praͤ⸗ 
ftription, indem man lange vor ihrer- Meinung das Dogma von 
der Tripitädt geglaubt habe. — Daß Athenagoras, Tatian ıc. 
das Wort die Weisheit des Baterd nannten, ift zugugeben; aber 
fie verbanden damit einen perfonellen Begriff; denn fle unter: 
fcheiden fie vom Vater und lehren, daß diefe Weisheit Fleiſch an- 
genommen, und die Menfchen mit Gott wieder, verföhnt habe. 
Auch befennen fie mit Karen Worten ihren ‚Glauben an bie 
Trinität im Sinne der Kirche, was nicht möglich if, wenn man 
dem Sohne oder dem heil. Beifte die PBerfönlichkelt abſpricht. — 
Was endlich den Drigenes betrifft, fo fagt er nur, daß bie drei 
göttlichen Berfonen in Hinficht ihres Urfprunges nicht gleich feien, 
nicht aber, daß auch bezüglich ihrer Weſenheit eine Ungleichheit 
fattfinde. Der Unterfchieb bezieht fich alfo nur auf den verfihies 
denen Urfprung ber zweiten und dritten Perfon: wie könnte ſonſt 
Drigenes von einer „anbetungswärdigen Trinität” reden? Wenn 
aber Origenes dem Sohne die Anbetung zu verweigern fcheint, 
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geſchieht es nur, um die Gläubigen bei ihren Gebeten in der 
Anbänglichkeit an die damalige Kirchenpraris zu beftärfen, wor⸗ 
nach man fein Gebet an Gott den Vater durch den Mittler Jeſus 
Chriſtus richtete. Daß damit Origenes dem Sohne die Gottheit 
nicht ftreitig machen wollte, geht auch baraus hervor, weil er in 
derfelben Stelle die Gläubigen ermuntert, Chriſto Bitten und 
Dankfagungen darzubringen, was offenbar nur Gott gebührt. 

6. Es ift der aufgelegtefte Widerfpruch, den man lehren kann, 
daß Gott einfach und dreifach zugleich ſei. Dieß hat fchon jener 
Heide in dem Geſpräche Phllopatris betitelt gerügt: Non intelligo, 
quid dicas: unum tria, iria unum. 

Wir ehren, daß Gott in Rüdficht feines Weſens einfady; 
dreifach aber in Rüdficht der Perſon fei. Das ik nun aber gar 
nicht widerfprechend, daß ein Gegenfland in einer Rüdficht ein- 
fa, in einer andern’ mehrfach fei. Ein Widerſpruch wäre es 
nur dann, wenn es hieße, daß Bott in eben der Rüdficht, in 
welcher er einfach ift, auch wieder mehrfach wäre. 

7. Die Bernunft firäubt fich gegen alle Mehrbeit in Gott; 
durch die Trinitätslehre wird eine ſolche Mehrheit in Gott ange: 
nommen; daher ift fie unftatthaft. 

Es if nur die Annahme einer Mehrheit in der Wefenheit 
Gottes der Vernunft zuwider; nicht aber eine Mehrheit der Per: 
fonen oder Arten, wodurch ein und dieſelbe göttliche Natur ber 
ſtehet. Uebrigens kann die Bernunft gar nicht behaupten, daß 
die Trinität ein Wderſpruch fei, da fe das Weſen der Gottheit 
zu erkennen nicht im Stande ift. 

8. Nach der Trinitätslehre wird die zweite Perfon von ber 
erftien und die dritte von Der zweiten und erften beflimmt. “Diefe 
Behauptung. widerfpricht fowohl der Nothwendigkeit als auch der 
Ewigkeit des Dafeyns, welche die zweite und Dritte Perſon gerabe 
fo wie die erfte haben follen. Denn: was von einem Andern be- 
ſtimmt wird in feinem Daſeyn, Das iſt als Folge von jenem und 
dieſes als Grund desfelben anzufehen: daher fann es feine Noth⸗ 
wenbigfeit befigen, auch nicht von Ewigkeit da feyn, well jede 
Folge fpäter if, ald ihr Grund. : 

Wenn irgend ein Grund Nothwendigkeit hat, fo bat fie auch 
feine Folge. Wenn z. B. ein Dreied mit Rothwendigkeit erifirt, 
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fo exiſtirt auch ein Verhältnis unter feinen drei Seiten ıc. mit 
Nothwendigkeit. Daher ift ſchon der erfte Theil des Einmwurfes - 
widerlegt. Ferners ift es ein falfcher Satz, daß die Folge ber Zeit 
nach immer fpäter fegn müße, als ihr Grund; denn abgefehen 
davon, daß nicht alle Gründe und Folgen fih in einer Zeit be- 
finden, ift felbft da, wo bie ftattfindet, die Folge nie fpäter ala 
ihr Grund, fondern beide find vielmehr gleichzeitig. 

9. Wenn daraus, weil das Zweite und Dritte in Gott eine 
Bolge von dem Erften in Gott, d. 5. von etwas NRothwendigen 


iſt, folgen follte, daß aud fie nothwendig find, fo würde aus 


gleichem Grunde aud die Nothwendigkeit dead Weltalls folgen. 

Das Zweite und Dritte in Gott gehen aus dem Erften nah 
dem Geſetze der Nothwendigkeit d. h. ohne Breiheit hervor; die 
Welt aber wird von Gott durch Freiheit hervorgebracht: fie iſt 
alſo nicht abſolut, ſondern nur bedingt nothwendig, naͤmlich nur 
unter der Vorausſetzung des freien Willenseniſchluſſes Gottes. 

10: Die Tatholifhe Kirche lehrt, der Vater fei Gott, ber 
Sohn fei Gott und der heil. Geiſt ſei @ott, d. h. mit andern 
Worten: Der Bater iſt gleich Gott, der Sohn iſt gleich Gott, 
ber heil. Geiſt ift glei Gott, Run if es ein ficherer und un⸗ 
umftößlicher Grundſatz, daß Dinge, die einem Dritten gleich find, 
auch unter einander gleich find. Daraus ergibt ich, daß Bater; 
Eohn und Beil. Geift, weil alle drei Gott gleich And, auch unten 
einander völlig gleich fen müßen: nach dieſem iſt e8 um bie 
Trinitaͤt gefchehen. — Ein anderer eben fo unumftößficher Grund⸗ 
faß ift: Gleiches zu Gleichem gezählt, gibt Gleiches. Da nun 
der Baier gleich Gott, dee Sohn gleich Gott und der heil. Geiſt 
gleich Gott if, fo muß man fagen: Der Bater, der Sohn und 
der heil. Geift machen zufammen drei Götter aus: eine Folgerung, 
vor welder die Vernunft eben fo fehr. erfchridt, als auch die 
Kirche dagegen ifl. 

Auf diefe beiden Einwendungen iſt zu erwidern: Die fchein- 
baren Widerfprüche, die man aus diefen Grundfähen herleiten 
will, entftehen blos daraus, dag man die Audbrüde: „Der Vater 
iR Gott, der Sohn iſt Gott, der heil. Geiſt iſt Gott“ in einem 
ganz andern Sinne auslegt, als fie die Kirche nimmt und ber 
Sprachgebrauch verlangt. Der Sag: „Der Bater iſt Gott” folk 
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nämlich nicht eine völlige Gleichheit zwiſchen den beiden Begriffen 


Bater und Sohn anzeigen, fondern nur, daß die Gottheit beiben 


zukömmt. Es wäre gewiß ein falfcher Schluß, wenn man aus 
den drei Sägen: „Cajus iſt Menfch, Sempronius iſt Menſch, 
Titus iſt Menſch“ die Kolge herleiten wollte: Bajus; Sempronius 
und Titus find einander in jeder Rückſicht gleich. So verhält es 
fi aber aud bezüglich der Trinitaͤt. Der Gehler Tiegt darin, 
Daß man ein Urtheil wie eine Gleichung anfteht, was bei jenen 
Urtheilen durchaus nicht ftattfinden Tann, bei welchen Subjeft und 
Prädikat nicht gleichen Umfang haben. Wollte man die Säge: 
der Bater ift Gott m. f. w. dennoch in Gleichungen bringen, fo 
müßte man das Prädikat derfelben genauer beftimmen und fie 
auf folgende Art ausprüden: Der Bater ift gleich der erften Perfon 
in Gott; der Sohn iſt gleich ber zweiten Berfon in Gott; der 
HL Geiſt ift gleich der dritten Perfon in Gott. Aus dieſen brei 
Gleichungen würde fich nimmermehr die Yolgerung ergeben: 
Der Bater, Sohn und Heil. Geift find einander gleich. Und jekt 
verſchwindet auch ber zweite Widerfpruch. Denn addirt man biefe 
gehörig ausgedrüdten Gleichungen, fo geben fie als Refultat: 
Der Bater, der Sohn und der Heil. Geift zufammen find bie 
erfte, zweite und britte Berfon in der Gottheit. ck. Lehrbuch ber 
Religionswiffenfhaft, ein Abdruck der Borlefungöhefte eined ehes 
maligen Religionslehrers u. f. w. 


32, Was der Glaube von dem Geheimniſſe der heil. 
nn lehrt, if war ————— aber den— 
noch moͤglich. 
In der heil. Dreifaltigkeit gibt es dret Perſonen, nicht ver⸗ 
ſchleden im Weſen, ſondern der Beziehung nach; eine jede Perſon 
iſt eine andere, und doch haben ſie ein und dieſelbe Weſenheit 
und Natur, fo daß drei Perſonen und nur Ein Gott find und 
doch eine jede Perfon Gott if. Das iſt höchft wunderbar. Denn 
wäre es nicht wunderfam, wenn Petrus, Jakobus und Johannes 
drei wahrhafte menfchliche Perfonen Und doch nicht drei Menfchen 
wären, fondern, ungeachtet Petrus. ein Menfch, Jakobus ein 
Menſch und Johannes ein Menfch wäre, dennoch nur Einen 
Menfchen machten: würde das nicht wunderbar fen? So nun 
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aber a ed ſich in der Heil. Dreifaltigkeit; denn der Water 
it Gott, der Sohn ift Gott, und der heil. Geiſt iſt Bott: es find 
alfo drei göttliche Perfogen, und boch gibt es nicht drei Götter, 
fondern es iſt nur Ein Bott. Das if allerdings wunderbar; 
aber wir haben ein Bild davon in der Natur. Aus der Quelle 
entfteht ein Baih, aus dem Bache ein See. Hier find drei Samm⸗ 
lungen von WBafler, und doch find ed nicht Drei verfchiehene 
Waſſer, fondern es ift wefentlich ein und basfelbe Wafler. So 
it auch dem Bater der Sohn entfprofien, und von beiden geht 
der heil. Geiſt aus: das find drei wirkliche PBerfonen, und doch 
im Weſen nur Ein und berfelde Bott. 

Keine der drei göttlichen Perfonen iſt eine andere, und hoch 
it eine jede in der Andern. Daher fagt Chriſtus zu Philippue: 
Glaubſt du nicht, daß ich im Baier bin, und der Bater in mir 
iſt? Joh. 14. Dieß if ein Wunder; denn wäre es nicht geheims 
nißvoll, wenn Petrus nicht Paulus, und Paulus nicht Johannes 
wäre, und boch Petrus in Paulus und Paulus im Johannes 
wäre? &o verhält es ſich mit der heil. Dreifaltigkeit: der Bater 
iR zwar nicht der Sohn und der. Sohn nicht der Beil. Geiſt, und 
doch ift der Bater im Sohne umd der Sohn im heil. Geiſte und 
der heilige Geil im Bater und Sohne. Dieb ift zwar wunderbar, 
aber dennoch möglih. Denn fegen wir ben Gall, es gebe. drei 
Berfonen, die fi einander innig lieben, nämlich Petrus, Paulus 
und Johannes. Das Gerz des Petrus iſt nicht das des Baulus, 
und Das des Paulus nicht jenes des Sohannes: «8 find drei 
verfchienene Herzen. Aber weil fie fich gegenfeitig lieben, fo iR 
das Herz des Einen in dem bed Andern, und was ber Eine 
will, will auch der Andere. Denn ſchoͤn fagt der Beil. Auguſtin: 
Die Seele ift mehr da, wa. fie liebt, ala wo fe lebt. Darum 
fagt auch Chriſtus: „Wo dein Schag iſt, da IR auch ‚dein Hey.“ 
Und. doch iſt der Schatz nicht das Herz, und das Herz nicht ber 
Schab; aber der Schap. ift im Herzen und dad Herz im Schatz. 
In dieſer Beziehung fcheeibt der heil. Johannes: Wer in der Liebe 
bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm. So verhält es ſich auch, 
bezüglich der drei göttlichen Perſonen. 

Bon den drei göttlichen Perſonen ift die erſte ungezeugk, 
nämlich der Vater; vie zweite, der Sohn, gezengt; die britte, der 
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Beil. Geiſt, gehet hervor. Die erſte Perfon iR von Riemand, die 
zweite von der erſten, die dritte von der erſten und zweiten. Das 
iſt geheimnißvoll; denn wäre es kein Wunder, wenn Einer zeugeie, 
ohne ſelbſt gezeugt worden zu ſeyn, und wenn er ohne Beihilfe 
eines Weibes zeugete; wäre es nicht wunderbar, wenn eine 
menſchliche Perſon ohne Beihilfe eines Weibes ins Daſeyn ge⸗ 
treten und wenn fit da wäre, ohne gezeugt worden zu ſeyn? So 
iſt es bei der heil. Dreifaltigkeit. Denn der Vater ift weder ge 
jeugt, noch iſt er von irgend Jemand; der Sohn ift vom Bater 
gezeugt, und zwar bezüglich feiner göttlichen Natar, ohne Beihilfe 
eines Weibes, und ber heil. Geiſt gehet vom Bater und Sohne 
aus: er ift eine wahre Perfon und kommt von zwei Perfonen, 
und tft Doch nicht gezeugt, auch ohne weibliche Beihilfe hervorge⸗ 
gangen. Dieß Alles. ift zwar geheimnißvoll, aber nicht unmög- 
lid. So flammt auch Adam von feinem andern Menſchen ab; 
Eva von Adam allein; Abel von Adam und Eva zugleih. Bon 
biefen dreien hat ein Jedes die menfliche Natur, weil ein Jedes 
wahrer Menſch ift; aber. ein Jedes hat biefe auf andere Weiſe 
erhalten. Wie nun Adam bie menfchliche Natur von Riemanden 
feines Gleichen erhielt, fo hat auch der Vater die göttliche Weſen⸗ 
heit von Riemann feines Gleiches (van Jemand Höhern faun er 
fie aber um fo weniger haben, weil es über Gott nichts mehr 
gibt); wie Eva von einem Menfchen, nämlich von Adam, ohne 
Mitwirkung eines Weibes Fam, fo hat auch der Sohn feine Gott⸗ 
heit vom Bater und zwar ohne Hinzuthun eines Weibed. Die 
darf um fo weniger auffallen; denn wie der Sohn bezüglich feiner 
Menſchheit ohne einen Mann gezeugt worben iſt, fo wurde er 
bezüglich feiner Gottheit vom Bater ohne Mutter gezeugi. Wie 
endlich Abel von Zweien, von Adam und Eva, feine Menfchheit 
Bat, fo Bat. der ‚heil. — von Zweien, vom Batrr und Sobne, 
feine Gottheit. 

Obſchon der Bater ia Sohn erzeugt bat, fo iſt Doch der 
Bater nicht. cher als der Sohn, und der Sohn nicht fpäter als 
der Vater, fondern beide. find ;gleich ewig. Das iſt wunderbar; 

.. denn wäre es nicht wunderbar, wenn Adam nicht eher geiwefen 
als bel, oder wenn man fagen wollte, ber Baumelfter fei nicht 
eher als dad durch ihn gebaute Haus? Aber auch hiefür haben 


— 
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wir in der Natur en Gleichniß. Bon der Sonne geht der Straf 
aus und vom Strahl der Glanz, und doch if Die Sonne nicht 
eber als der Strahl, und. der Strahl nicht eher als der Glanz; 
denn im Augenbitde, wo Die Sonne erfcheint, ift auch der Strahl 
da, und in demfelben Augenblide geht von der Sonne und dem 
Strahl au ber Glanz aus. So kommt vom Vater der Sohn 
wie von der Sonne der Strahl; vom Bater und Sohne aber 
zugleich der heil. Bei, wie von der Sonne und dem Strahl der 
Glanz: eben deßwegen find alle drei Perſonen gleichzeitig, d. h. 
gleich ewig, wie auch Sonne, Strahl und Glanz gleichzeitig find. 

In der heil. Dreifaltigkeit Bat der Vater Alles, was er hat, 
dem Sonne gegeben, und Doch auch zugleich Alles fich felb bes 
Balien. Alles, was der Vater und der Sohn Kat, gaben fie dem 
beit. Geift, und. doch behielten fie ſelbſt wieder Alles. Das iſt 
abermals ein großes Geheimniß; denn wäre es nicht wunderbar, 
wenn ich, ber ich zehn Gulden hätte, dieſe einem. Andern gäbe, 
und fie dennoch zugleith auch wieder behielte, fo daß fie zugleich 
wahrhaft meggegeben und dennoch auch wahrhaft in meiner Hand 
blieben? So verhält es ſich bei der Heil, Dreifaltigkeit. Die 
Möglichkeit diefer Behauptung verfinnlicht uns. nachſtehender Fall. 
Der Lehrmeiſter trägt all fein Willen und Erkennen anf den 
Sciler über, fo daß dieſer die, ganze Wiffenfchaft von jenem’ ala - 
eigen befigt: deßwegen hat aber der Lehrer non. feiner Wifienfchaft 
nichts verloren, ja. er iſt ſich derſelben erſt recht bewußt worden. 
Sp hat der Vater dem Eohne all fein Kennen und Wollen ge⸗ 
geben, und nichts. deßo weniger ea auch behalten, und beide gaben 
Alles dem heil. Beifte ohne deßwegen etwas zu verlieren. 

Ungeachtet die erſte göttliche Perſon, der Vater, allmaͤchtig 
it, und fomii alles kann, und basfelbe auch vom Sohne und 
vom heil. Geiſte gilt, fo kann doch der Vater nicht machen, daß 
er gezeugt werde, und der Sohn nicht, daß er einen andern Sohn 
zeuge, und der heil. Geiſt nicht, daß er einen andern heil. Geiſt 
bervorbringe. Deßgleihen kann auch Beine der drei göttlichen 
Perfonen einen vergangenen Tag wieder zurüdbtingen. Dich 
barf nicht auffallen: Segen wir ben Ball, es fel einer ber ge⸗ 
ſchickteſto Lehrmeifter in des Theelogie: lann er nun einen Steht 
Theologie Lehren? Gewiß nicht: Aber es iR dieß Teine Unvoll⸗ 
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kommenheit von feiner Seite, fondern von Gelte des Steines. 
So verhält es ſich auch in obigem Falle. Gott faun die bezeich- 


neten Dinge nkht: die Urſache Hiervon ift nicht bei Gott, fon: 
been bei dem Dinge, das fchlechterbings unmöglich If. 


33. Das Dogma von der Heil, Dreifaltigkeit if mit 
ber Bernunft nicht im Widerfprud. 


Die Rationaliſten behaupten, der Glaube an einen breieinen 
Gott könne durchaus nieht angenommen werben, da er der Ber: 
nunft fchnurgerade widerſtreitet. Diefe Annahme beruht aber auf 
einer Taͤuſchung. 

Es ift eine über allen Zweifel erhabene Wahrheit; daß das 
Dogma son ber Irinität Bott felbft geoffenbart bat. Run Tann 
es nicht gefchehen, daß Gott Durch die Offenbarung uns etwas 
lehrte, was mit der Offenbarung, die ex und burth bie Vernunft 
gibt, im Widerſpruch ſei; denn Gott winerfpridht fich nicht. Es 
ann alſo auch das Geheimnis der Trinität der Vernunft nicht 
widerfprechen. Der Widerſpruch iſt nur ein fiheinbarer, und 
koͤmmt von unferer Befchränftheit ber. Der Rationalift vermag 
das Geheimnis. der Hl. Dreifaltigleit nicht zu begreifen. Um 
nun ſchuell Damit fertig zu werben, fagt er, es fei der Bernunft 
widerfpsechend. Allein, wie es unfinnig ift, etwas aus Dem 
Grunde, weil-man es nicht verfichet, ala falfch zu verwerfen, 
indem von diefem Standpunkte aus die Kinder bie Ginfichten 
ihrer Eltern, die Ungsbildeten die Kenniniſſe der Gelehrten u. ſ. w. 
verwerfen müßten und alfe gar kein Erkennen unter Menſchen 
mehr flattfinden könnte; fo ift es. auch der oflenbarfte Unſinn, 
wenn der Rationalift den Glauben an bie hi. Dreifaltigkeit ver 
wirft, weil er dieſes Geheimnis zu verftehen nicht im Stande ifl, 

Um irgend etwas ald einen Widerſpruch darſtellen zu fonnen, 
muß man eine klaͤre Kenatniß feiner Weienheit haben; fo kann 
Niemand behaupten, daß ber Cirkel fein Quadrat fei, der wicht 
zuvor kennen gelernt hat, was ber Eirfel oder das Quadrat fei. 
Da nun die Ungläubigen weder von dem göttlichen Weſen mod 
von den göttlichen Perfonen und dev Art ihres Befichens eine 
deutliche Kenntnis haben, fo fünmen fie, ohne gegen alle Denk 
geſehe anzuftspen, auch niemals in Wahrheit fagen, daß die Tri- 
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nität- der Vernunft widerſpreche. Wenn fle es dennoch than, fo 
find fie Blinde, welche von Farben urteilen. . 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, daß die Geheimniffe "über 
bie Bernunft find; die Trinität ift ebenfalls ein Geheimnis, und 
als ſolches über die Vernunft. Es kann aber nie gefihehen, daß 
die Bernunft einen Widerfpruch.in dem nachweiſe, was über fie 
hinausliegt. Daher kann fie. auch Trinitaͤt deſen nicht 
nachweiſen. 

Wenn die chriſtkatholiſche Kirche von jenem Dreifachen in 
Gott behauptet, - daß es von unferm endlichen Berftande nicht 
begriffen werden fönne; fo behauptet fle, was der Bernunft nicht 
nur. nicht winerfpricht, ſondern was fle viekmehr als eine noth- 
wendige Folge von ihrer Enplichfeit eingeftchen muß. “Denn 
Gott ift ein umenpliches Weſen; wir Formen und daher von ihm 
in einer Weiſe, auch nicht von der Art feiner BIRNEN 
eine. erfchöpfenne Vorſtellung machen. 

Da bei den drei göttlichen Perſonen gewiſſe innere Unters 
ſchiede ftattfinden, fo iſt es nicht zu wundern, wenn auch bei 
der Wirkſamkeit nach Außen. ein Unterfchieb fich zeigt, und ber 
einen Perſon vorzugsweiſe dieſe, der andern jene Wirkungsart zu⸗ 

geſchrieben wird. Run gefthieht aber auch dieſes von der Hell, 
Schrift auf eine Art, Daß es bie nen solfommen billigen 
muß; denn | 

a) Die Wirkſamkeit, welche Gott: bei der Schöpfung und 
Hegierung der Welt. zeigt, wird vorzugsweiſe ber erften Perfon 
in der Gottheit zugefchrieben, d. h. derjenigen, welche keinen 
rund ihres Dafeyns bat. Hierin bemerkt die Vernunft gewiß 
vielen Zuſammenhang; es ift ihr weit begreiflicher, daß bie erſte, 
als wenn bie zweite, oder dritte Perſon als vornehmfter Grund 
der Schöpfung dieſer Welt zu denfen wäre, da fie ben Grund 
ihres Daſeyns felbft nicht “in fich Haben. Daß aber vie Regie 
rung biefer Welt eben demſelben Orunde in Gott zugefährieben 
werde, welchem. pie Schöpfung zugeſchrieben wird, findet Die Ber 
aunft Abereinftimmend mit ihren eigenen Entdeckungen. Es zeigt 
fih nämlich bei einigem Nachdenfen, daß die Schöpfung und 
Regierung diefer Welt einen und eben venfelben untheilbaren 


Akt der Gottheit bezeichnen, und nur. in unferer Vorſtellung 
Diſer, Leriton f. Prediger. LV. 29 
\ 
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loͤſet er fich im die beinen Begriffe der Schöpfung und Regierung 
auf. Da alfo die Schöpfung und Regierung. jo enge verbumden 
find; fo tft es natuͤrlich, daß beide ein und derfelben re 
Berfon zugeſchrieben werden. 

b) Die Erlöfung wird der zweiten Perſon in Gott zuge⸗ 
ſchrieben. Auch hier vermag die Vernunft einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang zu bemerken. Die Erlöſung des menſchlichen Ges 
ſchlechtes ſetzt das Daſeyn dieſer Welt voraus, und eben fo fegt 
auch. diefenige Perſon in Bott, welche das menfchliche Geſchlecht 
erlöfet, .zuerft das Dafeyn besjenigen Dosane ‚ welcher die Welt 
erſchaffen hat. 

c) Die Heiligung des Menſchengeſchlechtes, die Gnadenſpen⸗ 
dung überhaupts wird dem HI. Geiſte zugeſchrieben, oder der 
pritten Perfon in der Gottheit, und füglichz; denn wie die Er- 
löfung die Schöpfung vorausſetzt, fo die Heiligung die Erloͤſung 
‚und die Schöpfung zugleih. Daher wird die Heillgung ober 
Srabenfpendung überhaupt dem BI. Geifte jugeicheleen, ber vom 
Bater und Sohne zugleich ausgehet. 

Mit Unrecht erlaubt man fich, die ‚Kirche — der Wahl 
bes Wortes Perſon zu tadeln; denn es if der ſchicklichſte Aus⸗ 
druck, welchen unfere Sprache hat. Wir nerfichen nämlich nad 
algemeinem Sprachgebraudhe unter Perfon eine mit Berftand 
und Willen wirkende Urfache, gleichviel ob diefe ald eine eigene 
Subftang oder als ein Iubegriff mehrer Subſtanzen, ober wie 
fonft befiehe. Run wirken jene drei in Gott in ber That mit 
Berftand und. Willen: alfo fommt ihnen auch der Rame Berfon 
wit allem Rechte zu. Und weil ber Berftand und Wille, den 
dieſe drei befigen, ein göttlicher Verſtand und Wille ift, fo müſſen 
wir dieſe drei Berfonen auch göttliche Perfonen nennen. 

Die Namen: „Vater, Sohn und beiliger Geiſt,“ womit bie 
Brei göttlichen Perfonen bezeichnet werben, find gang entiprechend. 
Denn die erſte göttliche Berfon enthält den Grund des Dafeyns 
ber zweiten und britten in fih. Schon um diefer Urfache willen 
kann fie. fchidficher Weife Vater heißen. ‚Hierzu kommt noch, 
baß eben biefer Perfon auch die Schöpfung und Negterung ber 
Welt vorzugsweiſe zugefchrieben wird. ach in diefer Beziehung 
gebührt ihr der Name Vater. 
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©ibt es in Bott einen Vater, fo muß ed ber Beziehung 
wegen auch einen Sohn in Gott geben, und daher iſt es ge 
eignet, daß bie zweite Perfon der Sohn Gottes. heißt. 

Die dritie Perfon endlich iſt als ber Grund von allen ben 
unfichtibaren Einwirkungen, die Gott auf unfern Geiſt hervor⸗ 
beingt, au’ denken: fehr we Tommi ” der Name heiliger 
Geiſt zu. = 

Der Husdrud „der Sohn iſt gegeugt aus dem Weſen des 
Vaters,“ ift mit den Begrifſen „Bater und: Sohn“ gegeben, und 
damit jo enge. verbunden, daß er, wo biefe find, ſich von ſelbſt 
einſtellt. Daß er aber mit niedrigen Nebenvorftellungen verbunden 





ſei, kann nur derjenige behaupten, deſſen Einbildungskraft Durchs - 


aus verdorben iſt. Da ferners der hl. Geiſt vom Vater und 
Sohne zugleich auf eine andere Art beſtimmt wird, als der Sohn 
vom Vater, fo war es nothwendig zur Bezeichnung dieſes Ver⸗ 
haͤltnifſes auch einen andern Ausdruck zu wählen. Der gewählte 
iR vor allem yaflend; denn für den Geift. ober — iſt ber 
Begriff „Ausgehen“ bezeichnend. Be 


34. Warnungen bes Johannes Gerfon (t 1429) das 
Geheimniß ber heiligen Dreifaltigkeit erforfchen zu 
wollen. 


Wenn ich von irdifchen Dingen rede/ und ihr fie nich ver⸗ 
ſtehet, ſo bedenket, wie, wenn ich von himmliſchen Dingen ſpreche, 
ihr dieſelben begreifen möget. Der Vorwitz, der gegen das Gebot 
des Apoſtels: „Huͤtet euch, mehr gu wiſſen, als nöthig iſt,“ immer 
mehr wiſſen und unterſuchen will, als gebührt, führt die ver⸗ 
nänftige Creatur fehr oft in Irrthum, weil fle ſich nicht damit 
begnügt, rein und einfach das zu glauben, was Gott zu glauben 
gebietet, fondern nach dem runde deffelben verlangt und beffen 
augenfällige Gewißheit auszuforſchen fucht. Mlsdann wird das 
Geſchoͤpf ſagen, daß man nicht zu glauben brauche, und daß dieß 
nicht fo feyn fünne, wenn es mit feinem Berftande das Ihm Ges 
fagte nicht begreift. Solch einen übermäthigen Dünfel tadelt der 
weiße Mann mit den Worten: Der da nach der Weisheit forfcht, 
wird durch ihre Strahlen barnieber geworfen wernen. Sprüdw. _ 
25, 27. Und wieberum: Kaum und wit großer Mühe koͤnnen 

29 
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wir die Wahrheit deſſen, was auf Erden und vor unſern Augen 
liegt, ausfindig machen. Weish. 9, 16. Wer möchte Daher Daß, 
was oben it im Himmel unterfuchen,, verftehen und begreifen 
konnen? Daſſelbe gift auch Yon jenen, bie eine ihren Geiſt und 
die Beftrebungen ihres Verſtandes weit überfteigende Begierde 
in fich tragen, von dem erhabenen Geheimnifle der heiligen Dreis 
faltigkeit zu reden, und nicht zufrieden find, daſſelbe zu glauben, 
fondern nad) des Glaubens Grund und Urſache forichen. 

Komm aber, menfchlicher Borwig, der du nad fo Großen 
ſtrebeſt, oder Solches zu wiffen meinefl, ber du fragft, was die 
gebenebeite Dreifaltigkeit fet, fomm unb antworte‘ mir zuerſt auf 
die Zrage, weiche ich dir von irdiſchen Dingen vorlege, damit 
du nad diefen einfehen lerneft, welche Kenntniß dir vom Himm⸗ 
Kifchen zu haben gegönnt if. Sage mir, was find die Sonne, ber 
Mond und die Sterne, die dur täglich ſtehſt? Vielleicht wirft du 
fagen, daß dieſes zu weit von dir entfernt ſei; bedenkeſt du 
aber nicht, daß dieß noch um vielmehr von Gott, dem Schöpfer 
aller Dinge, gelte? Ich feige aber auf die Erde herab. Antworte 
mir, wie fih Schnee und Hagel bilden, Donner und Blitz ent- 
fiehen? Wie aus einem Ei der Pfau und der Faſan, welche fo 
herrliche Federn haben, oder jene andern Vögelgefchlechter, welche 
fo lieblich fingen, die Lerche, die Nachtigall und wie fle alle heißen 
mögen, hervorgehen? Woher es fomme, daf De Feine Schwalbe 
ſolch ein niedliches Ne baue? Wer die Spinne ihr Weben, Die 
Ameiſe ihre Borficht, die Biene die Verfertigung des Honigs ge- 
lehrt habe? Auf welche Weife der Magnet das Eiſen anziehe ? 
Wie Kalt durch Faltes Waſſer ind Sieden gerathe? Wie aus 
dem harten Kiefel Durch Anfchlagen Feuer heruorfpringe? Was 
werden ‘wir von den Blumen, deren Schönheit und Farbe, von 
den Eigenfchaften der Föftlichen Steine und von vielen andern 
Dingen im Reiche der Ratur zu fagen wiffen? Wie wollen nun 
wir, die wir nur fo viel wiſſen, dab wir nichts wiffen, das 
Wunder aller Geheimniffe, Gott felbft begreifen? 

Aber vielleicht entgegnet ihr mir: Wir wollen nicht vor- 
wisiger Weife das Geheimniß der hl. Dreifaltigkeit ergründen, 
- fondern nur wiffen, wie es geglaubt werden inne. Euch ant⸗ 
worte ich, daß ihr wohl glauben loͤnnet, wenn ihr Freunde ber 


“ 
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wahren Dammh feld. Ich. finde namlich in unſerer Seele, je 
nach den beiden Geundkraͤften, die fih in berfelben beivegen, beim 
Berkande und dem Willen, eine Doppelte Art Demuth. Demuth 
des Willens nenne ich jene, wenn diefes Vermögen fich einem 
fremden Willen im Geherfame untergibt, und gänzlich das will, 
wad. der Wille des. Andern iſt. Die aubere Demuth aber tft Im 
Verſtande gelegen, wo wir. unfer Willen, unfer eigenes Urtheil 
und unfere Vernunft dem Willen, dem Urtheil und der Vernunft 
eines Andern unterwerfen. Wie wir num gegen Gott verpflichtet 
find, deſſen ganzen Willen zu vollziehen, fo find wir auch gebun- 
den, unfern Berfiond ihm zu Füßen zu legen und denſelben ihm 
gleichfam. gefangen zu geben, damit wir durch den Glauben 
überzeugt werben. ‘ Daraus iſt zu exfehen, in ‚welcher Weile mar 
das Geheimniß der hl. Dreifnltigfeit glauben kann. Gott, der 
weder lügen noch betrügen Tann, hat es uns geboten, und vor 
feiner Wahrheit uns verſichert. DBernünftig iſt e6 nun, daß der 
Unwiffende. dem Weiſen, »er Schüler dem Meifter, der Sohn 
feinem -Boter und der Untergebene feinen Herrn glaube. a . 
finden wie vom Weltweiſen Pythagoras berichtet, daß man fünf 
Jahre fein Schäfer: ſeyn mußte, ohne nach «einem andern Grund 
ver Dinge, welde ex fe Ichrie, forſchen zu Dürfen, als daß Dev 
Meifter Pythagoras es geſagt habe. Und im ber That, wollte 
der Schüler ſogleich mach der Urſache Deifen forſchen, was: ihm 
der Meifter fagt, und auf feine andere Weiſe glauben, fo wärbe 
er nie zur Wiſſenſchaft gelangen. Aus viel flärfern Gründen 
aber müflen wir Gott glauben. Darum flehet aud) geſthrieben, 
wenn ihr nicht glaubet, fo werdet ihe auch nicht hegreifen Fönnen. - 
Und wahrlich, es ift fehr zu verwundern, wie einfültige Menſchen 
fich Bier nicht jo wohl, unterrichtete und zahlreiche Beugen, wie 
die hl. Mariyrer und erfien Bekenner ded chriftlichen Blaubens 
And, zum Muſter nehmen, da doch der: unbedeutendſte Künſtler 
in Saden feines Werkes Glauben. verlangt. Wollte ein Ge⸗ 
lehrter dem Steinmagen fagen, daß feine Maner anders zu führen 
fet, oder dem Iimmermanne wegen feined Hauſes, dem. Gold⸗ 
ſchmide wegen feines Gefaͤßes, dem Koch wegen feine Speiſen 
Unterricht: ertcheilen, fo. wurde ein Jeder ſolch einen Gelehrten 
verlachen unb ihm rathen, fih feine Bücher angelegen ſeyn zu 
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faflen und im feine Schule zu gehen, um andere Künſte ſich aber 
nicht zu befünmern. IR Dem alſo, dann muß man aus viel 
flärtern Gründen dem weifen Manne in einer Wiſſenſchaft Glauben 
ſchenken, deren Berftändnig bei weiten ſchmieriger if. Und Bier 
gibt: ch auf eine troſtloſe Weile die Berdorbenheit der menfih- 
lichen Natur kund, da eimfältige Menfchen oft noch viel lieber 
den Thorheiten irgend eines alten Weibes Gehör fchenten, als 
daß He die geoffenbarte aa auf die Ausfage unttũglicher 
Zeugen glauben möchten. 


3. Sittlicher Nugen der — von Gottes dreifacher 
Perſönlichkeit. 


Die Lehre von Gottes dreifacher Berfönlichleit, fo geheinniß 
voll fie an und für ich ift, hat noch auf das chrififiche Leben 
den beilfamften Cinfluß. Sie macht, daß der Gedanke an Gott 
und geläufiger wird, d. h. daß wir und ſeiner öfter und Teldhter 
erinnern; denn je mehr wir von einem Gegenſtande wifien, deſto 
mehre Berührungspunkte hat die Erinnerung an Ihn, deſto öfter 
und leichter denken wir alfo auch an ihn. Indem alfo die Lehre 
ven Gottes dreifacher Berfbwlichkeit unfere Kenntnis von Gott 
beveichert, fo wind eben dadurch auch bewirkt/ daß wir an Bett 
öfter erinnert werden. Alle die zahlreichen Gegenſtände, bie 
ingend eine Aehnlichkeit mit ven Begriffen Baben, bie in ber 
Dreieinigfeitölehre vorkommen, 3. B. die Begriffe Water, Sohn, 
feiliger Bell, Zeugung u. ſ. w. find Er: und an Gott zu 
erinnern. - 
Da fernees durch die Tumitatole hee uns Einiges von Gott 
eröffnet, Anderes. aber geheimnißvoll gehalten ober höchſtens an⸗ 
gebeutet wirb, fo werden: verfehiedene neue Fragen angeregt. 
Dieß ſpannt unfere Wißbegierbe und treibt ans an, den Geheim⸗ 
niſſen der Religion ie Nachdenlen und Aufmerkſamleit zu 
widmen. 

Die Lohre von. ber Dreifaltigkeit. Sagt ums, daß es in Gott 
drei Gründe zu daei verfchienenen Arben der Wirhſamkeit gebe, 
und daß er auf jeve Art thatig geweſen fei, zum Bellen des 
Menfchengefchlechtes , ja ſelbſt zum Beten eines Ginzelnen aus 
und, Wem follte durch dieſe Vorſtellung Gott nicht teurer 
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werben ? Wer ſollte ſich mit mächtiger Liebe zu ihm Yinge - 
zogen fühlen? 

Das Vewußtſeyn, daß die drei göttlichen Berfonen, obſchon 
die zweite und dritte ihr Dafeyn von der erften haben, im Range 
einander gleich feien, und daß man bie beinen Letztern nicht als 
untergeordnet betrachten dürfe, erfälli uns mit deſto mehr Ehrfurcht 
vor dem Geheimniffe ber hl. Dreifaltigkeit und ber Größe Gottes. 

Wie chrwürbig werben dadurch, daß die erfte Berfon In Gott 
Vater, die. zweite Sohn heißt, und ihr Verhältnib zu einander 
dar das Wort „Zengen” beftimmt wirb, bie Begriffe: „Baer, 
Sohn und Zeugung“ überhaupts? Wird dadurch, daß wir wien, 
der Sohn iſt dem Bater gehorfam gemein bis zum Tod am 
Kreuze, nicht auch dad Verhaͤltniß zwiſchen seinem irdiſchen Water 
und Sehne inniger? Und da wir wiſſen, daß Die weite Berfon 
in der Gottheit unfere Natur angensmmen und mit Auonahme 
der Sünde uns in allen Dingen gleich geworben if: wie mächtig. 
wird dadurch umfere Würde gehoben, und wie ſehr mwäflen wir 
uns angetrieben fühlen, Alles zu meiden, was unferer hohen 
Würde und erhabenen Beſtimmung entgegen iſt? 

Die Lehre‘ von Gottes drelſacher Perſoͤnlichkeit dient uns 
ferner zum Bereinigungspuntte und Berftänbnifie vieler anderer, 
ja beinahe aller Lehren des Chriſtenthums. Schon die bloße 
Ausfprache des Ramens Bater. erinnert uns an die wichtige Schre 
von Oottes Baterfinne; und die Damit verwandte vor aller Dien- 
fchen Vruberſchaft. Die bloße Auoſprache bes Wortes Sohnes 
erinnert und an die durch Jeſus beruirkte Exrlöfung des. menfchlichen 
Geſchlechtes, und die bloße Auoſprache Bea Namens Seiſt an bie Er⸗ 
leuchtung und Heiligung und an alle anderen Wohlthaten, die ſedem 
Cinzelnen aus und zu Theil. geworden find, und noch zu Theil werden. 

. Rah diefem darf man wohl feben Weitweiſen auffordern⸗ 
er folle, wenn er ed vermag, uns eine andere Vorſtellungsart 
angeben, welche fruchtbarer an Beilfamen Erwägungen wäre, 
als die katholiſche Lehre von der Trinität. 

Freilich bringen Enige dagegen vor: Die Lehre von ber 
hl. Dreifaltigkeit hat auch viel Schaden verwfadht, indem fie 
eines Theiles zu allerlei grobfianigen Begriffen von Gott, zu 
einer Art von Tritheismus Anlaß gegeben; ‚bein das Wert 
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Perſon verleitet unzählige Menſchen Ti in Gott drei von ein, 
ander getrennte Wefen zu denken; andern Theils aber eine Menge 
langwieriger Streitigketten verurfachte. Aber Dagegen muß man 
fagen, daß der Schaden, den dieſe Lehre verurſachte, leicht über 
trieben werden Eönne, indem man nicht weiß, ob ohne fie nicht 
noch weit Schlimmereä erfolgt wäre. Wenn Binige grobfinnige 
Begriffe von Gott fich machen, und zu einer Art Zritheismus 
kommen, Jäßt fich Leicht helfen: man darf es nur an Belehrung 
wicht fehlen laſſen. Viele Streitigkeiten Hat die Trinität aller 
dings verurfacht ; aber daran find die Leidenfchaften der Men⸗ 
ſchen fchuld. Auch andere Dinge geben zum Streit Anlaß; fol 
man fie deßwegen aus der Welt entfernen? So wäre eines Jeden 
eigene Perſoͤnlichbeit nicht mehr ficher. Endlich darf man auch das 
Guie, welches diefe Streitigkeiten ſelbſt brachten, nicht äberfehen. 
Sie gaben Beranlaffung, daß nicht bloß das Geheimniß der BI. 
Dreifaltigkeit, fondern auch manch andere wichtige Lehre in helleres 
Licht gefeht wurde, und fo — Wiſſen in — Dingen 
ſch —— 


36 Wie in Gott, fo müffen aud im Menſchen, wenn 
er vollkommen iſt, drei Eines ſeyn. 


Der Menſch erkennt, will und handelt, oder er hat einen 
Geiſt, einen freien Willen, und ein Werkzeug zum Handeln, ober 
einen Leib. Die if dad Dreifache im Menfchen. Diefes Drei- 
fahe mar urfpränglih Eines. Denn das erfle Menſchenpaar 
in Barabiefe Hatte einen Geiſt, der am Guten feine Freude hatte 

“und unbefledt und rein war ; fie hatten einen Leib, der freudig 
und behend dad Gute vollbrachte, und noch nicht gegen bie Herr⸗ 


ſchaft des Geiſtes ſich empörte; fie hatten einen freien Willen, 


ber int volllommenen Einverfiändnig mit dem Geifte und dem 
Leibe handelte, der nur wollte, was bee Geiſt für gut erkannte, 
und ben Leib bewegte, das erfannte Gute auch zu vollbringen. 
In der harmonifchen Einheit dieſes Dreifachen befand das Gläck 
and die Volllommenheit des Menfchen. Anders wurde es durch 
bie Eünde; da ward bie Einheit zerriffen. Der Leib: empörte 
fih gegen ben Geiſt und fchüttelte das Joch feiner Herrſchaft 
ab, und der Wille Aräubte ſich gegen das, was Der Geil noch 
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als gut erkannte. Go entſtand im Menſchen ein Krieg; denn 
wo zwei Wiverſprechende find, da If Kampf. Der Friebe war 
alſo dahin, und mit ihm die. Glückſeligbeit verloren. Der Menſch 
war nicht mehr das Bild der Dreieinigkeit, fondern das ber ers 
riffenheit. Aus dieſem unnatürlichen Berhältniffe herauszutreten 
und bie urfpringliche @inheit wieder zu erlangen, if die ganze 
Aufgabe unfers irdifchen Daſeyns. Haben wir dieſes Dreifache 
wieber zur Einheit zurüdgebracht, fo haben wir unfer Tagewert 
vollendet, die Aufgabe unſers irdiſchen Daſeyns gelöfet. Unſere 
Beſtimmung iſt alſo, den Leib in die Herrſchaft des Geiſtes zu⸗ 
rück zu bringen und ben Willen zur Ausubung des Guten ge⸗ 
neigt zu machen. Iſt dieß gefchehen, harmonlren biefe drei, indem 
der Geift feine Freude hat an der Erkenntniß des Guten, der 
Leib die Befehle des Beiftes gerne vollzieht, amd ber freie Wilke 
fie beide, Leib und Seele, zur Tugend vereinigt; fo kann ein 
folder Menſch mit Chriſtus ausrufen: Vater, ich habe das Wert 
vollendet, um beflen Willen du mich in die Welt geſeht Haft. ——- 
Wie fteht es nun mit uh6? Iſt das Dreifache in uns zur Ein- 
beit geworden? Ach, es iſt noch die alte, durch die Sünde herbei: 
geflißtte Zerriffenheit. Der Geiſt denkt nur dem Böfen nad 
und findet feine Freube Daranz ber Wille iſt zur Sande geneigt 
und ergoͤtzt ſich an derfelden wenigſtens in Gehanfen, wenn er 
fie nicht intmer im Werke vollbringen lann; der Leib aber iſt zu 
bequem und.zu träge‘ das Gute zu vollbringen, und flatt Der 
Herrſchaft des Geiſtes Fich zu fügen, lebt ex in fortwähreniser 
Empörung gegen denfelben. Darin beiteht unfer ganzes Naglück 
Tteten wir doch einmal. hevaus and: dieſem traurigen Zuſtand, 
werden wir wieder ein Bild der Dreieinigfeit, Diefe brei Mächte 
in uns ſollen nicht: ferner Krieg führen; . ſollen sam — 
—5 und. Eines wesben. - : 


37. Der Glaube au daß iii ber. heiligen, 
—— iſt der Grundpfeiler der Bear 
Religion. 


: Das Geheimniß der allerheiligſten Dreieinigfeit it, fo a 
fagen, der Grundpfeiler, auf bem das ganze chriſtkatholiſche Reli⸗ 
gionsſyſtem ruhet. Wir werben. duch bie Taufe im Namen’ 
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Gottes des Baters, ded Sohnes und des. Heiligen Geiftes wie⸗ 
dergeboren, und in Die Kirche. und Gemeinſchaft ber Gläubigen 
Chriſti aufgenommen; unfer Glaubensbekenniniß, das wir von 
den Apoſteln ererbt Haben und täglich fprechen, tft nichts An⸗ 
deres, ala eine immermwährende Befräftigung und Betheuerung, 
dag wir Einen Gott und drei Perfonen glauben, denen wir Alles, 
was wir haben, und was wir hoffen, zuſchreiben. Der Schluß 
unferes Gebetes iſt meiftentheils, Daß wir fliehen erhöret zu werben 
duch. Jeſum Chriftum, unfern Herrn, der Mit den Vater und 
hl. Geiſte ein einziger Gott in Ewigkeit Iebet und herrſchet. 
Wir wollen endlich auch nicht anders fterben, und in die Ewig⸗ 
keit gehen, ald im Namen Gottes, des allmächtigen Vaters, der 
uns exichaffen, Jeſu Cheifli, des Sohns des -Iebendigen Gottes, 
der für.uns gelitten hat, und des BI. Geiles, der über ung iſt 
ausgegoſſen worden. Alſo bat unfer chrifftatholifches Leben feinen 
Anfang, feinen Fortgang und "fein Enbe mit dem Glaubensbe⸗ 
— des dreieinigen Gottes. 


38. Einen Gott in Drei Berfonen glauben, ik die 
größte. Huldigung, dieder MenſchGott erweiſen fann. 

Unter allen Geheimniffen unferer hl. Religion iſt nicht ein 
Einziges zu fanden, in welchem Gott. für den Meufchen unbe: 
greiflicher wie, als das der hl. Dreifaltigkelt. (Eben deßwegen 
gbt es aber auch Feines, Das zu glauben und zu befennen für 
Goti rühmlicher wäre und ihm mehr zut Ehre gereichte als dieſes; 
denn es iſt gewiß, baß wir nie. einem erhabenern Begriff von 
Gott und machen, ald wenn wir befennen, er fei unbegreiflich. 
Alle übrigen Ausdruͤcke erreichen diefes nicht und find nur wahr, 
wenn wir fie durch das „unbegreifliih“ verſtaͤrken. So gemigt 
e8 nicht, von Bott zu fagen, er fei mächtig, heilig, barmberzig u. |. w., 
wir muͤſſen hinzufegen, er ſei auf eine und unbegreifliche Weiſe 
mächtig, heilig, barmberzig x. Man muß demnach immer auf 
Gottes Unbegreiflichkeit zurückommen; biefer Ausprud kommt feiner 
Hoheit noh am nächſten. Da wir ihn aber nirgends weniger 
ats im Geheimniſſe der HH. Dreifaltigfeit begreifen, fo if Tlar, 
dag wir ihn durch Nichte vun verehren, als wenn u sun 
Mmäthig glauben. 
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Wenn wir das Geheimniß der Bf. Dreifaltigkelt glauben, ſo 
bringen wir den edelſten Theil in uns, die Vernunft; Gott zum 
Dpfer; denn wir glauben eine Lehre, von ber wir, ehe fie uns " 
Gott geoffenbart hat, nicht den mindeften Begriff haben; nach- 
dem e8 uns aber Gott geoffenbart hat, glauben wir es ohne 
Unterfuchung, und glauben es, ungenchtet e8 ber Vernunft zu. 
widerfpredsen ſcheint. Hat bier Die Vernunft nicht all ihrer 
Nechte Ach begeben? Nun dieß gefchteht Im Glauben an die W. 
Dreifaltigkeit. In andern Dingen verhält «8 fich nicht alfo. Es 
iſt mie von Bott Manches befannt, ohne daß es gerade won ihm 
geoffenbart if. Wenn + B. Gott auch nie zu den Menfchen 
geredet, fo koͤnnten fie‘ doch wifien, daß er weiſe, allmädhtig u. ſ. w. 


aM. Me Creaturen verfünden dieß, und ich darf nur die Augen 


öffnen, um mich davon zu überzeugen. Hier fagt mir Die Offen» 
barung nichts Neues; ich glaube hier, mas ich zum Theil: auch 
ohne Offenbarung wähte. Daß aber in Gott dtei Perfonen find, 
Bater, Som und Hl. Goiſt; daß der Sohn burch bie fruchtbare 
Erkenntniß, die Sort: von ſich ſelbſa Hat, iſt gezeugt worden; und 
der A Geiſt ueiſt der Liebe von dem Vater und Sohne wid; 
geht: Die ſind Seheimniſſe, dle der Menſch ohne Offenbarung 
nimmermchr erkannt hätte Wenn wir aber das Geheimniß der 
hi. Dreifaltigkeit in Folge der Offenbarung glaͤubig annehmen; 
fo. geſchirhtes nicht erſt, nachdem wenfeve Vernunft es geprüft 
und als wahr anerkannt het, ſondern vhne weitere Prüfung 
auf den einfachen Grand, weil es Butt: fo gefagt hat. Die Ber 
nunft hat da nicht viele Schlüffe zu machen, fe demüthigt = 
bededt fich giekhfam, wie jene Engel, die der Prophet fah, mil 

ihren Flügeln, und befemnt: ihre Unwiſſenheit. Das, was‘ das 
Opfer noch vermehrt, iR, daß der Menſch glaubt, was gegen 
feine Vernunft zu fern foheint: denn ex muß. glauben, daß drei’ 
wirklich. von einander verfchlebene Berfonen im Weſen Eines find. 


Aber gerabe dadurch erhält unfer Glaube feine Vollkommenheit, 


wenn wir zu Sutt fagen: Ya, Herr, ich glaube Altes, was bu 
wir von biefem unbegreiſtichen Geheimniſſe geoffenbart . haft, 
Meine Bernumft will ſtch zwar widerſetzen, allein ich verfeugne 
fie und glaube es auf dein Wort; ich glaube, komm ich auch mit 
der Vernunft in: Winerfpruch, ſowoͤhl beine Einheit als Dreiſal⸗ 
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tigkeit, und ich bin bereit, diefen Glauben, wenn es nötig wäre, 
felbft mit meinem Blute zu befiegeln. 


39. Der Glaube an das Geheimniß der Beil. Drei 
einigfeit ift der feſteſte Grund unfers Vertrauens. 

Wenn man und im Chriſtenthum wwtercichtet, fo beginnt 
man mit dein, was das Erhabenfte if, mit dem Geheinmiſſe der 
M. Dreifaltigkeit. In den menſchlichen Wiſſenſchaften trägt man 
zuerft die keichteften und einfachfien Dinge vor und Tchreitet all- 
mälig zu fchwereren vor. Aber in der ‚Hetlswifienichaft iſt bie 
erſte Lehre zugleich Die dunkelfte. Ihr wollet 5. B. einem Kine 
bie Grundſaͤte der chriſtlichen Lehre beibringen; es fanı feine 
Vernunft noch nicht gebrauchen, ja noch kaum vecht reben. Und 
Doch, womit beginnet ihr? Ihr Jehrt es drei Derfonen und einen 
einigen Gott. Diefer Unterricht, möchte man meinen, ſchicke ſich 
am wenigſten für ein Kind. Und doch wird damit begannen. 
Der Grund iſt, weil der Glaube an einen dreieinen Gott Die 
Urfache aller unferer Hoffnung, die Quelle all unferer Berbieufte, 
oder wie der Kirchenrath von Zrient fagt, ber Anfang und bie 
Wurzel unferer Rechtfertigung if. Das Dekenntniß dieſes Ge⸗ 
heimnifies wird füglich an: Die Spitze geſtellt, weil es ber größte 
Glaubensaft iſt. Aber eben deßwegen bat auch Gott unfere ganze 
‚Gtüdfeligleit davon abhängig gemacht: Er fa wohl ein, was 
für eine Gewalt wir uns anthun mäflen, wenn wir unſerm Ber- 
ftond dieſem Geheimniſſe unterwerfen wollen. Daher hat er im 
Mathe feiner Weisheit befchloffen, daß der Glaube dieſes Ge⸗ 
Beimniffes der Grund all unferer Verbienfle und unferer ewigen 
Onadenwahl feyn ſoll. Und Hierin, fagt der hi. Ehryſoſtomus, 
iR. Gott mit uns eben fo gnädig umgegangen, als ehemals mit 
feinem Knete Abraham. Dieſer war bereit, auf bad Geheiß 
Gottes feinen. Sohn zu opfern, obfchen fich fein Herz dagegen 
fräubte. Davon wurde Gott gerührt, und wollte fich gegen 
Abraham eben fo freigebig zeigen, als fieh dieſer gegen ihn treu 
evwieien Bat. Weil du das geikan haſt, ſprach Gott zu ihm, 
und deines einzigen Sohnes nicht gefchent "um meinetinillen, fo 
will ich Dich feguen und deinen Ganmen mehren. 1. Mof, 22, 15. 
Ebenſo fagt Bott. heutzutager zu dem Ehriſten: Weil du Das 
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gethan und ein ſolches Gcheiumig gegkaubt, und daͤdurch beines 
einzigen Sohnes, deines Verſtandes, nicht geſchont, ſondern ihn 
mir zum Opfer gebracht haft, fo will ich dich mit Gnaden über⸗ 
hanfen, dich zum Kinde annehmen und um Erbe meines Reiches 
berufen. Diefer Glaube ift gleichfaur das Senflörnlein, welches, 
wenn es in den Herzen Wurzel gefchlagen bat, feine Zweige bie 
an den Himmel treibt.. Darum iſt dieſes Bekenniniß fe heilig 
und wird bei ber Ausſpendung aller Sakramente gebraucht. Man 
will Dadurch anzeigen, fagt der hi. Auguſtin, daß im Chriſten⸗ 
ihnme feine Gnade und Seligkeit anders als durch den Glauben 
an die. hl. Dreifaltigkeit gehofft und erlangt werben fann. Darum 
if e8 bei und eine ehrwurdige Gewohnheit, diefes Bekenntniß 
an die Spige aller unferer Handlungen zu -fegen, Indem wir 
Alles mit dem hi. Kreuzzeichen beginnen. Wir fühlen nämlich, 
daß das Werbienft all unſerer Werke davon abhängt, und Daß 
Alles, was wir thun, ohne diefen Glauben vor Bott: vergeblich 
feyn würde. Diefe Gewohnheit hat die Kirche von den Apoſteln 
ſelbſt überbommen und in allen Jahrhunderten mit Eifer darauf 
gehalten. Defwegen.fängt fie ihren Gottesbienft mit dem Glauben 
an den Bates, Sohn und HI: Geiſt an; fie ſchließt alle Ihre &e« 
bete im Glauben an diefe drei göttlichen Perfonen, und fügt 
jedem Pfalme, den ihre Diener beten, das Ehre ſei dem Vater, 
Sohne und 5. Geiſte Hinzu. Sie weiß nämlich, Daß wir nichte 
Anders fangen können, was Gott angenehmer und Zeeigneter wäre, 
ihhn uns gnaͤdig zu machen. Daher wünſcht fie, daß wir faſt 
beſtaͤndig jene Worte: Ehre fei dem Vater und dem — und 
dem BI. Geiſte — im Munde führen: 


40. Der Slaube.an.die heilige Dreifaltigkeit ift der 
kräftigſte Beweggrund der hrifliden Nächſtenliebe. 

Alle Dinge prebigen uns zwar Die Liebe, die wir einander 
ſchuldig finds; aber nichts verkündet uns dieſes fo nachorädiich, 
als die Dreieinigkeit der göttlichen Perfonen. Und diefes um 
"zweier Urfachen willen: einmal, weil der Glaube an bie Drei- 
faltigleit der Beweggrund und gleichfam das weſentliche Band 
der Riebe tft, weiche unter uns herrichen fell; und dann weil 
dieſes Geheimniß zugleich auch ein Muſter und Vorbild uns 
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hierin ik. Das. Erftere ſpricht der bi. Panlus Har aut, indem 
er fagt: Ich bitte euch, übertraget einander in Liebe, und fergt 
dafür, die. Eimigfeit des Gelftes im Bande des Friedens zu er 
Balten! Eph. 4. Und worauf grüudet der Apoftel die Pflicht Der 
gegenfeitigen Liebe? Darauf, daß er ſagt: Ihr Habt Alle nım 
Einen Glauben; habt nur Eine Taufe; Ihr macht Ale nur Eimen 
Leib aus, welcher die Kirche if. Iſt es alfo nicht billig, daß ihr 
insgefammt auch nur Einen Geiſt habet?. Der Apoſtel will fagen : 
SE es nicht ſchmachvoll, dag wir, bie wir und-vereinen, Einen 
Gott zu verehren, in allen übrigen Dingen unems find? Wir 
exiennen in biefem Gott und Herrn einen Vater, vor welchem 
wir Kinder find; feinen Sohn, zu welchem wir Brüder And; 
einen bi. Geift, der und insgeſammt belebet. Was if es aber 
für eine feltfame Sache, daß wir, bie wir doch Kinder Eines 
Baters find, wie Fremdlinge mitelnander leben; daß man bei und, 
vie wir alle Brüder zum Sobne Gottes find, fein Merkmal der 
Druberfchaft findet; unb da wir, da wir doch ein und denfelben 
Geiſt haben follen, fo verfchieden in unſern Gefanungen find? 
. Worüber ich mich aber meiften wundere, wollte der bi. Paulus 
nach dem bi: Chryſoſtomus noch fagen, iſt dieſes, daß wir, bie 
wir uns doch wegen eines fo. fchweren Punktes, als der Glaube 


an die bi. Dreifaltigkeit iſt, vereinen konnten, täglich über Klei⸗ 


nigfeiten zanten. Wenn es etwas gibt, wobei hie @inheit ſchwer 
fallt, fo.follte man meinen, der Glaube an.einen Gott in drei 
Berfonen wäre es; aber hierin find wir einig, während wir uns 
in Dingen der Liebe, wobei doch Alles viel Harer tft, entzweien. 
Iſt das nicht auffallend? So der HL Paulus an die Ephefler. 
Bei einer andern Gelegenheit macht ex denfelben Schluß. An die 
Gorinther fchreibt er: Ich Höre, daß Spaltungen unter euch feien; 
der Eine hält es mit Paulus, der Andere mit Apollo. Aber ſeid 
ihr denn im Namen des Paulus ober des Apollo getauft? Ihr habet 
ja empfangen benfelben Beift, und darum feid ihr verpflichtet, in ein 
und demfelben Geifte auch zu leben. Sehet, wie ber bl. Paulus die 
Pflicht ner Liebe auch hier auf ven Glauben an die HI. Dreifaltig⸗ 
feit gründet. In der That, wenn irgend ein Beweggrund zu finden 
ift, der uns zur brüderlichen Liebe antreiben foll, fo ift es dieſe 
Einigkeit des Glaubens. Denn wie von jeher Die Berfihieden- 
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beit der ‚Religion Trennungen und gegenfeltigen Haß erzeugte, . 
fo wirkte die Binheit im Glauben Berbrüberung. Selbſt bei den 
Irrglaͤnbigen zeigt fich diefes: fie nehmen fi einander an und 
fommen gegenfeittg fich zu Hilfe. Dieß thut die gleiche Gefinnung. 
Es iſt Hier Feine Einheit bes Glaubens, fordern nur eine Einig- 
feit des Irrthums. Was iſt es nicht für eine Schande; daß bei 
ihnen die Sinigkeit im Irrthume mehr vermag, als bei uns bie 
Einheit des Glaubens? Sie vereinigen fich, und wir trennen uns; 
fie lieben ſich als Brüder, und wir haſſen uns oft als Yeinde: 
Der Glaube an Einen Gott in: drei Perfonen iſt nicht nur 

der Beweggrund unferer Liebe, fondern zugleich auch das Vor⸗ 
bild in derfelben. Wenn Jeſus fagt: Ich gebe euch ein neues 
Gebot, daß ihr euch unter einander Tiebet, wie ich euch geliebt 
habe, Job. 13, 34., fo möchte man meinen, daß bie Liebe nicht 





höher getrieben werben fann. Und do, denn wir müflen und ._ 


lieben, wie die drei. göttlichen ‘Berfonen einander lieben. Dieß 
"verlangt Jeſus felbit, indem er betet: Heiliger- Bater! erhalte 
fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft, damit fie Eins 
feien, wie wir es find. Joh. 17, 11. Nun machen aber der 
Bater und der Sohn in der Dreifaltigkeit nur Einen Gott aus; 
fo ſollen wir durch bie Liebe ale mit einander nur Ein Herz 
und Einen Geift haben. Wir follen das durch bie Liebe zu 
werden trachten, fagt der hl. Auguftin, was bie Drei göttlichen 
Berfonen dem Wefen nad find. Gleichwie der Sohn Gottes im 
Wahrheit zum Vater fagt: Alles, was mein iſt, das if dein, 
und was bein iſt, Das if mein. Joh. 17, 40.5; — fo ſoll auch 
ein Jever von uns -bereit ſeyn zu unfern Brüdern zu ſagen: 
Diefe Güter, die mir Gott gegeben hat, find eben fowohl euer 
als mein; und das Elend, "weiches ihr leidet, ift eben fowohl - 
das meinige, ald das euere. Wie würbe es fo fihön auf Erben 
unter Ghriften ſeyn, wenn alle biefe Liebe hätten? Dann könnte 
man in Wahrheit nach dem Pfalmiften ausrufen: Wie gut, wie 
tieblich ift e8, wenn Brüder in Eintracht bei einander wohnen! 
Aber ach, daß gerade das Gegentheil ftattfindet, und man nicht 
einmal bei denen eine wahre Eintracht antrifft, die Durch bie 
Bande der Ratur auf das Zärtlichfte vereint find. Woher kommt 
dieſes? Weil wir nicht nach dem großen Mufter uns bilven, das ber 
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Blanbe uns vorkäft. In der anbetungswürdigen Dreifaltigkeit 
gibt es nur eine Gefinnung. Was eine Perſon will, will auch 
die andere, Mber unter uns nehmen die Widerfprüche Fein Enbe, 
und daher kommen Streit und Zanf, Haß und Beindfchaften. 
In der anbetungswürdigen Dreifaltigfeit gibt es kein Privat⸗ 
intereffe ; aber unter und wird ein Jeder nur von feinem Vor⸗ 
theil geleitet, und daher entfliehen Prozefie und ungerechte Ver⸗ 
folgungen. D entferne ein Jeder dieſe eines Chriſten unwürbige 
Gefinnung. und lafle er fih vom Geifle der Liebe bei al feinem 
Thun und Laflen leiten. CA. Bourdalou. 


Artikel NV. 


Che 


1. Begriff und Eintheilung der Ehe. 

Die Ehe iſt die vollfländige, rüdhaltslofe Wechſelhingabe 
ber männlichen und weiblichen Individualitat. Sie ift eine volle 
Aufopferung feines ganzen Selbfi, ein Gleichniß befien, was 
CEhriſtus für feine Kirche gethan bat. Sonach if die Ehe fein 
Berirag; denn als folcher wäre fle unter die. Willführ der Ber« 
wagenben geftellt, was durchaus nicht ftattfindet. Nur die irdi⸗ 
fen Zufälligkelten der Ehe, 3. B. die Guͤter, welche man fi 
einander zubringt, fallen unter den Vertrag, fie felbft aber nicht. 

Die Iateinifchen Ausbrüde „Metrimonium“* und „Conjugium“ 
find beveutungsvoller als unfer deutſches Wort; denn matri- 
monium ift fo viel als matris manium, und dad copjugium 
deutet an die Laften, welche — gemeinfchaftlich zu tragen 
haben. 

Man untericheidet 

a) Matrimonium legitimum et illegitimum, je nachdem fie mit 
Desbachtung der Geſetze ober gegen fie eingegangen worden if. 

h) Matrunonium verum et putativum : ein ungiitiger Ehevertrag, 
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ber aber doch für giltig gehalten wird, heißt matrimoniam puta- 
tivum, vermeintliche Ehe; wird aber die Ehe nicht bloß für giltig 
gehalten, fondern ift fie es wirklich, fo heißt fie matrimonium 
verum, | 

c) Matrimonium ratum et consummatum: ratum ift die Ehe, 


wenn fie von den Gefegen für giltig anerfannt wird, aber noch 


nicht durch Beimohnung vollzogen ift; ift fie aber bereitd durch 
Beimohnung vollzogen, fo heißt fie consummatum. | 

. d) Matrimonium’ publicum et conscientiae: jenes wirb öffent- 
lich mit allen bürgerlichen Wirkungen einer rechtmaͤßigen Che 
eingegangen; biefes wird eingegangen ad evitandam fornicationem, 
ohne daß der Gattin dad Recht auf die bürgerlichen Wirkungen 
einer rechtmäßigen Che —— wird. Letztere heißt auch 
morganaticum. 


⸗ 


2) Stellen aus der heiligen Schrift. 
A. Ueber die Ehe über haupts. 


I Gott felbf hat den ——— gleich bei Eiſcatfung 


der Welt eingefebt. 


Adam fand Teine ihm ähnliche Gehilfin; da ſprach Gott: 
Es iſt nicht gut, dag Adam allein ſei; ich will ihm eine feiner 


Natur gemäße Gehilfin geben; darauf ließ Gott einen tiefen 


Schlaf über den Menfchen fallen, und nachdem er eingefchlafen 
war, fo nahm er eine von feinen Rippen, bie er wieder durch 


Zleifch erfegte. Aus dieſer Rippe, die Gott von Adam genommen 


hat, bildete er ein Weib und brachte fie zu Adam, Als nun Gott 
Mann und Frau gefchaffen Hatte, fo.fegnete er fle, und ſprach 
zu ihnen: Seid fruchtbar, verntehret euch, erfüllet die Erde und 
unterwerfet fie euch; herrſchet über die Fifche des Meeres, über 


Die Vögel des Himmels, und über alle auf der Erde ſich bewe⸗ 


genden Thiere. Darauf fprah Adam: Dieß ift doch Gebein 
von meinem Gebeine, und Fleifch von meinem Kleifche, man fol 
fie deßwegen Männin heißen, weil fie vom Mann genommen if. 


Darum. wird der Mann Vater und Mutter verlafien und feinem 


Weibe anhängen, .und fie werben Ein Fleiſch feyn. 1. Mof. 1, 27. 


28.3 2, 18. 20-25. Matih. 19, 4-6. 
im, Errilon f. Prediger. IV. 30 
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U. Jeſus Chriſtus bat die Ehe zur Würde eines Sa- 
framents erhoben. 


Ihr Männer liebet eure Weiber, fowie au Chriſtus die 
Kirche geliebet und fich. felbft für fie gegeben hat, auf daß er fie 
heiligte, und reinigte durch. das Wafferbad mit dem Worte, und 
ſich ſelbft eine ganz vortreffliche Kirche darftellte, die weder 
"einen Fleden, noch eine Runzel oder fonft etwas dergleichen 
hätte, fondern heilig und untadelhaft wäre. Ebenfo follen aud 
die Männer ihre Weiber lieben, als ihre eigenen Leiber. Wer fein 
Weib liebt, liebt fich felbft; denn Niemand hat jemals feinen 
eigenen Leib gehaffet, fondern er nährt und pflegt ihn, fowie 
auch der Herr die Kirche. Denn wir find Glieder feines Leibes, 
von feinem Fleifch feinem Gebein. Darum wird ein Mann 
Bater und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen, und 
zwei werden Einen Leib ausmachen. Diefes Geheimniß ift groß; 
ich fage aber in Ehrifto und feiner Kirche. Eph. 5, 25—33. 

IN. Zwed der Ehe. 

Gott hat die Ehe eingefegt. 

) Zur Fortpflanzung des menfhlichen Geſchlech— 
tes = zur Erziehung einer Hriftliden Nachkommen⸗ 
fhaft. — Gott erfhuf den Menſchen nad feinem Bilde, nad) 
Gottes Bilde erfchuf er ihn, ald Mann und Frau erfhuf er fie. 
Und Gott fegnete fie und ſprach: Seid fruchtbar, vermehret euch, 
erfüllet die Erde und unterwerfet euch diefelbe. 1. Mof. 1, 27. 28. 

hr Väter gebet euern Kindern Unterricht und eine chriſt⸗ 
liche Erziehung. Ephef. 6, 4. 

b) Zur wechfelfeitigen Hilfe der Gatten, Gott 
ſprach: Es ift nicht gut, daß Adam allein fei! Ich will ihm eine 
feiner Natur gemäge Gehilfin geben. 1. Mof. 2,18. — Wer eine 
Dqu nimmt, der legt den Grund zu feinem Vermögen, er erhält 
eine ihm gleiche Gehilfin und eine Stüge feiner Ruhe. Freunde 
und Belannte ftehen in der Noth eimem bei, aber über Beides 
geht die Gattin mit ihrem Manne, Sir. 36, 24. 40, 23. 

c) Ald ein Mittel wider die Begterlichfeit. Den 
Unverheiratheten und Wittwen fage ich, daß fle wohlthun, wenn 
fie bleiben wie ich; haben fie aber Die Gabe der Enthaltfamfeit 
nicht, fo mögen fie heirathen, 1. Cor. 7, 8. 9. 
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IV. Die Wahl des Gatten, oder der Battin foll niit 
bloß Durch förperlihe Schönheit, Reihthum oder 
andere bergleihen Nebenabfichten beſtimmt wer» 
den, fondern das Hauptaugenmerk foll hiebei 
auf Berftand, Rechtſchaffenheit und Tugend des 
zu wählenden Theiles genommen werden. 


Fall Feinem fchönen Weibe zu Küffen, und laß dich nicht 


wegen ihrer reizenden Geftalt gelüften. Sir. 25, 21, Berheirathe 
beine Tochter, fo haft du ein großes Werf vollbracht; gib fie aber 
einem vernünftigen Mann. Sir. 7, 27. Wohl dem, defien Frau 
derftändig if. Sir. 25, 11. Haus und Güter erbt man von 
den Vätern, aber ein verftändiges Weib if ein Geſchenk von 
Jehovah. Sprichw. 19, 14. Eine weife Fran bringt ihr Haus⸗ 
wefen in Aufnahme, eine thörichte aber zerflört es. Sprichw. 14,1. 
Ein tugendhafted Weib, wer wird es finden? Sie hat einen meit 
höheren Werth als Perlen. Ihr Mann ſetzt Bertraum in fie, 
und Ausbeute wird ihm nicht fehlen. Sie erweifet ihm Gutes, 
nicht Böfes, fo lange er lebet; Blendwerk it Anmuth, Dunft 
die Schönheit; ein Weib, das Jehovah verehret, wird gelobt. 
Sprichw. 31, 10. 11. 13. 30. 


V. Die Hodzeitfeier foll auf eine der Heiligkeit dieſes 
Standes angemeifene Art begangen werden. 
Das Hochzeitmahl des jungen Tobias mit Sara, Raguels 
Tochter, wurde in der Bucht bes Herrn gefeiert. Tob. 9, 12. 


VI. Die Ehe iſt nur zwiſchen Einem Manneund Einem 

Weibe erlaubt. 

Jeſus Sprach zu den Phariſäern: Habt ihr nicht gelefen, 
dag der Schöpfer gleich Anfangs nur Einen Mann, fowie nur 
Ein Weib gefchaffen, und daß er gefprochen habe: Darum wirb 
der Mann Bater und Mutter verlaflen, und feinem Weibe an- 
bangen, und fie werben beide Ein Zleifch feyn. Matt). 19, 4. 
Marf, 10, 6. 7. 


VL Das Eheband IR unauflöslid bis zum Tode. 


Die Frau iſt an das Gefe gebunden, fo lange ber Mann 


lebet, 1. Cor. 7,39. 
30° 


f 
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| Wer ſich von feinem Weibe fcheibet, und eine andere nimmt, 
der bricht die Ehe; und wer die Gefchiedene nimmt, bricht aud 
bie Ehe. Luk. 16, 18. 


- VII. Nur eine Scheidung von Tifh und Bett fann aus 
wichtigen Urſachen ftattfinden. 

Verheiratheten gebiete nicht ich, fondern der Herr, daß fi 
bie Frau von ihrem Manne nicht fheiden ſolle; follte fie aber 
geſchieden feyn, fo fol fie ehelos bleiben, ober fich mit ihrem 
Manne ausföhnen. So fol auch der Mann fein Weib nicht 
verlafien. 1. Cor. 7, 27., 10, 11. 


IX. Rah dem Tod des einen Theils ift ed dem überle 
benden Gatten erlaubt, gu einer zweiten Ehe zu 
ſchreiten. 

Die Frau iſt an das Geſetz gebunden, ſo lange der Mann 
lebt, nach des Mannes Tode iſt fie frei, fie kann heirathen, welchen 
ſie will, doch nur im Herrn; glückſeliger aber witd ſie ſeyn, wenn 
fie meinem Rathe zufolge fo bleibt. Ich habe meines Erachtens 
ja aud) den Geift Gottes. 1. Kor. 7, 39. 40. 

Den Unverheiratheten und Wittwen fage ich: Daß fte wohl 
thun, wenn fie bleiben, wie ih; haben fie aber bie Gaben ber 
Enthaltfamfeit nicht, fo mögen fe heirathen; denn es ift beffer 
freien, als Brunſt leiden. Eor. 7, 8. 9. 


B. Gegenſeitige Pflichten ver Eheleute. 


I. Die Eheleute follen fih gegenfeitig in der Tu- 
gend fördern. 

Darum, ihr Männer, zeiget euch im ehelichen Umgange dem 
Chriftenthume gemäß, und erweifet dem weiblichen Gefchlechte, 
als dem ſchwächeren Theile, Achtung als Miterben ber aus 
Gnaden ertheilten Glüdfeligfeit, damit euer Gebet nicht verhin- 
dert werde. 1. Petr. 3, 7. 

Der ungläubige Mann wird durch die gläubige Frau, und die 
ungläubige Frau durch den gläubigen Mann gebeiligt. 1.Cor. 7, 14. 


H. Die eheliche Liebe foll nicht durch ungegründete 
Eiferſucht getrübt werden. 
Sei nicht eiferfüchtig auf deine Gattin, und Iehre fie nicht, 
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gegen dich Ränfe brauchen. Sir. 9, 1. Ein Weib, das auf ein 


anderes eiferfüchtig ift, verurfachet Een und Kummer, Alles 
fühlet die Geifel ihrer Zunge. Sir. 26, 6 


DL Bon Frieden und Einigkeit hängt das ehelidhe 
Glüd ab. 
Ein trodenes Stud Brod im Frieden ift beffer, als ein 
Haus voll Gefchlachtetes mit Hader. Sprichw. 17, 1. 
Wenn Eheleute ſich wohl vertragen, Kat Gott daran Ges 
fallen. Sir. 25, 2 


IV. Eheleute find fich die eheliche Pflicht ſchuldig. 

"Um den Sünden ber Unreinigfeit vorzubeugen, habe ein 
jeder fein Weib, und ein jedes Weib feinen Mann. Der Mann . 
erweife dem Weibe die fehuldige Pflicht, und das Weib dem 
Manne. Die Frau ift nicht Herr über ihren Leib, fondern der 
Mann; ingleichen eben fo der Mann nicht Herr über feinen Leib, 
fondern die Frau; Feines entzieh ſich dem andern, es fei denn 
vielleicht aus beider Bewilligung efne Zeit lang, damit ihr dem 


Faften und Gebete obwartet. Darnach fommet wieder zufammen, 


auf daß euch der Satan durch euer Unvermögen zur Enthalt: 
famfeit nit verfuche, 1. Cor. 7, 2—7. 


V. Begenfeitige Treue if unerläßliche Pflicht. der 
Gatten. 

Ihr habet gehoͤrt, daß zu den Alten ſei geſagt worden: Du 
ſollſt nicht ehebrechen! Ich aber fage euch, ſprach Jeſus zu den 
Pharifäern, wer eine Frau anfleht mit Begierde nach ihr, Hat 
ſchon die Ehe mit ihr in feinem Herzen gebrochen. Matth. 5, 27.28, 

Wer ˖ feines Nächften Weib befledet, foll.nicht leben; da er 


diefen Gräuel begangen hat, fo foll er fterben, und feinen Tod -. 


ſich zufchreiben, fpricht der Herr. Ezech, 18, 11. 13. 
Ein Ehebrecher wirh auf den Straßen der-Stabt zur Strafe 

gezogen, und wo er's nicht hachte, ergriffen werben. Sir. 23,21. 
Die Ehe werde von Allen. ehrbar geführet; Das Ehebett 

bleibe unbefledt; Ehebrechen wird Gott ftrafen. Hebr. 13, 4. 


VI. Eheleute find fich gegenfeitige Hilfe [huldig. 
Bott ſprach: Es iſt nicht gut, daß Adam allein fei, ich will 
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ihm eine ſeiner Natur gemäße Gehilfin geben. 1. Mof. 2, 18. 
Iſaak führte Rebekka in die Hütte feiner Mutter Sara, nahm fie 
zum Weibe, liebte fie, und linderte ſich dadurch den Schmerz 
über den Tod feiner Mutter. 1. Mof. 24, 67. 

Freunde und Belannte fiehen in der Noth einander bei, 
: aber über Beides geht die Gattin mit ihrem Manne. Sir. 40, 23. 


VIE Sie ſollen ihre Schwiegereltern ehren, ihren guten 
Rath gern befolgen, fie im Alter unterftügen und 
mitihren Schwachheiten Nachſicht tragen. 

Mofes Schwäher fprah: Dein Berfahren iſt nit gut! 
Du ermübeft ſowohl dich, als das Volk; du allein bift dem 
Geſchäfte nicht gewachſen. Höre mi an, ih will bir ben 
Rath geben, den Gott fegnen wird: Du folft der Wortführer 
Gottes bei dem Wolfe feyn, und feine Angelegenheiten Gott 
vortragen; bu folft fie an die Berorbnungen und Geſetze 
Gottes erinnern, ihnen den Weg, den fie gehen, und dad Werk, 
Das fie verrichten follen, befannt machen; überbieß wähle- bir 
aus dem Volke rechifchaffene Männer aus, die Gott fürchten, 
reblich, und dem Geize feind. find; dieſe febe über fie gu Haupt⸗ 
leuten über taufend, hundert, fünfzig und zehn; diefe follen über 
das Volt fprechen : wichtige Händel follen fie vor dich bringen, 
bie geringeren aber ſelbſt fchlichten; lege ihnen einen Theil der 
Laft auf, daß fie dir tragen helfen; wirft du das thun, fo wird 
dir Gott feine Befehle ertheilen, du wirft beftehen fünnen und 
das Volk wird glüdlih an feinen Ort kommen. Moſes gehorchte 
feinem Schwäher, und that ne was er Ihm gefagt Hatte. 
2. Mof. 18. 
Nach dem Tode feiner Matter verließ Tobias Ninive, und 
begab fich mit feinem Weibe, feinen Kindern und Kindesfinbern 
zu feinen Schwiegereltern zurüd; ex fand biefe in einem guten 
Alter gefund, trug Sorge für fie, fchloß ihre Augen und befam 
Raguels ganze Erbſchaft. Tob. 10. 


C. Ppflichten des Mannes insbeſondere. 


L Der Mann iſt das Haupt feiner Familie, dem Manne 
‚gebühret daher die Herrfchaft über feine Gattin, das Heißt, er 
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hat das Recht fein Haus, ald die vornehmfte Berfon deſſelben, zu 
leiten. 

Dad Haupt der Frau iſt der Mann. 1. Eor. 11, 3. 

Der Mann iſt des Weibes Haupt, wie Chriſtus das Haupt 
ber Kirche if. Epheſ. 5, 23. 

I. Es ift fchändlich für den Mann, fih ganz von feiner 
Frau beherrfhen zu laflen, und die Herrfchaft der Frau über 
ihren Mann bringt auch diefer feine Ehre. 

Laß dem Weibe keine Gewalt über dich, damit fie nicht über 
dich herrfche, und du zu Schanden werbeft. Sir. 9,2. . 

Verftatte der böfen Frau feine Herrfchaft über dich; wenn 
fie nicht nach deinem Willen handelt, fo wird fie dich vor deinen 
Feinden zu Schanden maden. Eir. 25, 34. 35. = 

M. Der Mann darf feine Gattin nicht kränken, noch viel 
weniger mißhandeln. 

Jeder liebe feine rau, und zwar fo, mie fich felbft. Ep. 5,33, 

Ihr Männer! bezeuget euch im ehelichen Umgange dem Ehri- 
ftenthume gemäß, und erweifet dem weiblichen Gefchlechte, ale 
dem fchwächern Theile, Achtung, ale Miterben der aus Gnaden 
erteilten Glüdfeligfeit, damit euer Gebet nicht verhindert werbe. 
1. Betr. 3, 7 

Ihr Männer, liebet eure Frauen, und begegnet ihnen nicht 
mit Bitterfeit. Colofl. 3,19. 

IV. Es ift firenge Pflicht des Mannes, daß er durch lan 
Fleiß das zu erwerben fucht, was zur Ernährung und Verforgung 
feiner Gattin und Familie nöthig ift. 

Es follen die Männer ihre Srauen lieben, als ihre eigene: 
Leiber; wer feine Frau liebt, liebt ſich ſelbſt. Niemand hat aber 
jemals feinen eigenen Leib gehaßt, fondern ernährt und verpflegt 
ihn, ſowie auch der Herr die Kirche. Epheſ. 5, 28. 29. 

V. Der Mann darf feiner Frau nicht nachgeben, wenn fie 
ihn zu böfen Handlungen verleiten will. 

Mein und Weiber bringen auch den Weifen zum Abfall 
Sir. 19, 12. 

Unter fo vielen Völkern war Fein König wie. Salomon. &r 
wurbe von feinem Gott geliebet, darum ſetzte ihn Gott zum König 
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über ganz Iſrael; deſſen ungeachtet verleiteten ihn die fremben 
Weiber zur Sünde. 2. Esrä 13, 26. 


D. Pflichten der Frau insbefondere. 


I. Die Frau if dem Manne Unterwärfigfeit ſchuldig 
in allen billigen Dingen. 

Die Frau habe Ehrfurcht gegen den Mann.: Ephef. 5, 33. 
Zum Weide ſprach Bott: Du ſollſt deinem Manne unterthan feyn, 
er aber wird über dich herrſchen. 41. Mof. 3, 16. Ihr Frauen! 
unterwerfet euch euern Männern, wie dem Herrn; denn ber 
Mann iſt des Weibes Haupt, fowie auch Chriſtus das Haupt 
ber Kirche, und feines Leibes Heiland if. So wie nun bie 
Kirche Chriſto unterthänig ift, alfo auch die Frauen ihren Män- 
nern in allen Stüden. Epheſ. 5, 22—25. - Ihr Frauen, feid 
eneren Männern unterwürfig, wie es dem Ehriftenthume gemäß 
ift. Coloſſ. 3, 18. 


D. Gottesfurcht, Sittfamfeit, Sparfamfeit und Ar- 


beitfamfeit find die ſchoͤn ſte Zierde der Frauen. 


Die Gottesfurcht uͤbertrifft Alles, wer ſie beſitet, womit kann 
der verglichen werben? Sir. 25, 11.— Die jungen Weiber weiſe 


‚an, fhamhaftig, keuſch, eingezogen, gütig zu feyn, damit nicht 


Lj 


das Evangelium geläftert werde. Tit. 2, 4.5.— Eine weife Frau 
bringt ihr Hausweſen in Aufnahme, eine thörichte aber zerflört 
e8. Sprichw. 14, 1. — Ein tugendhaftes Weib, wer wird es 
finden? Sie hat einen weit höheren Werth als Perlen! Ihr 
Mann ſetzet Bertrauen in fie, und Ausbeute wird ihm nicht 


fehlen; fle ermeifet ihm Gutes, nichts Böfes, fo lange er lebt; 


fie geht mit Wolfe und Flachs um, und arbeitet mit Iuftigen 
Händen; jte ift wie das Schiff eines Kaufmanns, von der Ferne 
her bringt fie ihm Nahrung; fie fleht auf, indem ed noch Nacht 
ift, gibt ihrem Geftnde Unterhalt, und ihren Dirnen ihr Tage: 
werk; fie finnet auf einen Ader, erwirbt fich ihn, von Ihrer Hände 
Fracht pflanzt file einen Weinberg; fie. gürtet ihre Lenden mit 
Staͤrke und Fräftigt ihre Arme; fie bemerfet mit Luft, daß ihr Ge⸗ 
werbe Nuten fchaffet, auch Nachts verlöfchet ihre Lampe nicht; 
ihre Hände ftredet fie nah dem Roden, und mit ihren Fingern 
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hält fle die Spindel; ihre Hände firedet fie nach ben Armen aus, 
und reichet fie den Dürftigen; fle fürchtet fich für ihre Familie 
nicht vor dem Schnee, denn Alle ihres Haufes haben doppelte 
Kleider; fie bereitet fich Deden; feine Leinwand und Burpur . 
fleiden fie ; ihr Dann iR an Verfammlungsorten ausgezeichnet, - 
hat Sig unter den Bornehmften der Stadt; fie macht ein Hemd 
und verfauft es, einen Gürtel, den fie dem Kaufmanne gibt; 
Stärke und Schmud ift ihr Kleid, und fo lacht fie dem kommenden 
Tage entgegen ; fie fpricht mit Weisheit, fpricht nur, was nüglich 
it; aufmerffam beobachtet fie Alles, was in Ihrem Haufe vor- 
gehet; nähret fich nicht in Trägheit; ihre Eöhne fommen empor, 
und preifen fie; ihr Mann Lobet fie; viele Frauen übten Tugend, 
aber du übertrifft fie Ale; Blendwerk ift Anmuth, Dunft bie 
Schönheit; ein Weib, das Jehova verehret, wird gelobt; laßt fie 
das Lob genießen, das fie verdienet; lobet ihre Thun öffentlich. 
Sprihw. 31, 10—31. — Anna, des alten Tobias Ehegattin, 
ging täglich zum Weben, und was fie mit ihrer Handarbeit ge: 
winnen fonnte zur Nahrung, das brachte fie. Tob. 2, 19. 


DI Die Grauen follen nicht zu viel auf Kleiderpradt - 
halten. 

Die Frauensperfonen follen fih mit einem anftändigen 
Schmucke, mit Schamhaftigfeit und Eingezogenheit zieren, nicht 
mit Haarpug, Gold, Perlen oder prächtiger Kleidung, fondern 
wie es fich für Frauensperſonen gesiemt, welche fich zur Ver⸗ 
ehrung Gottes durch gute Werke befennen. 1. Tim. 2, 9. 10. — 
Der Schmud der Frauen fel nicht Außerlich, Haarflechten, Um⸗ 
hängen goldener Geſchmeide, Anziehen Eoftbarer Kleider; ſondern 
die nicht in die Augen fallende gottfelige--Gemüthsverfaffung, der 
fanfte und ftille Geift, der unvergänglich und in Gottes Yugen " 
von einem großen Werthe if. Darin fuchten vor Zeiten heilige 
Frauen ihren Schmud, daß fie ihre Hofinung auf Gott fehten, 
und ihren Männern unterthan waren. 1. Petr. 3, 3—6. 

IV. Sie follen die Befhwerden der Shwangerfchaft 
und Die Schmerzen der Geburt mit Geduld tragen. 

Zum Weibe ſprach Bott im Paradies: Ich will bir in der 
Schwangerfihaft viele Befchwerlichfeiten machen, mit Schmerzen 
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fohft du Kinder gebären. 1. Mof. 3, 16. — Ein Weib iſt in 
der Geburtöftunde traurig, weil nun ihre Stunde da iſt; wenn 
fie aber das Kind zur Welt gebracht hat, fo denfet fie vor Freu: 
den, dag ein Menfch zur Welt geboren ift, nicht mehr an bie 
Angft. Ioh. 16, 21. 


V. Es it Prliht der Frau, ihrem Manne allenthalben 
zu folgen, wohin ihn feine Berhältniffe rufen, follte 
ihr aud fein Aufenthaltsort unangenehm feyn. 

Der Mann wird feinen Vater und feine Mutter verlaffen und 
feinem Weibe anhangen, und fte werden Ein Fleifch feyn. 1. Mof. 
2, 24. Marf. 10, 6—9. — So folgte Sara ihrem Manne Abra- 
ham, Zippora dem Mofed, Sara dem Tobias, Maria dem Beiligen 
Joſeph allenthalben nad. 1. Mof. 12.5; 2.Mof. 4.; Tob. 14. 


VI Eine vernünftige Frau ann ihren Mann von 
mancherlei Uebeln ſchützen, fogar feine Fehler wieder 
gut maden. 

Ein Beifpiel Hiervon iſt unter Andern Abigail, die Frau des 
Rabal, 1. Kön. 25. 


3) Bäterftellen. 


I. Die Ehe if ein Saframent. 

Indem Jeſus bei der Hochzeit, zu welcher er eingeladen 
war, erfchien, wollte er Dadurch, wenn wir auch auf die geheim- 
nißvolle Bedeutung nicht acht haben, beftätigen, was er eingefebt 
hatte. Der bi. Auguſtin Tract. 9, in Joan. — In der Ehe ift 
die Heiligkeit des Saframents von einer höhem Würde, als 
die Fruchtbarkeit. Derf. de Bono conjug. cap. 28. 


I. Die Ehe ift unauflöslic. 
Es ift ein von Ehriftus gegebenes und in der Kirche be- 
obachtetes Geſetz, daß, fo lange die Eheleute leben, fie ſich nicht 
fheiden laſſen. Der bi. Auguſt. 1. I. de napt. c. 10. 


Mm. Die Eheift ein Damm gegen bie Begierlichkeit. 
Wer die Ehe verdammt, läßt der Unlauterfeit alle Zugel 
ſchießen. St, Bern. Serm. 86. in cantic. 
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IV. Eheleute ſollen einerlei Glauben haben. 


Wie kann dieß eine Ehe genannt werben, wo nicht Einheit 
des Blaubens iſt. Ambrof. ep. 81. (Mehreres unten davon.) 


V. Worauf man bei der Wahl eines EChetheiles 
fehen ſoll. 

Warum fiehft du bei der Wahl einer Gattin mehr auf bie 
Schönheit als die Sitten? Vielmehr foll dir eine Gemahlin durch 
ihre Srömmigfelt, ald durch ihre Schönheit gefallen. Ambrof. lib, I. 
virg. — Lerne von Abraham, was man an einer Gattin fuchen 
fol, nicht Gold, Silber oder zeitliche Güter, fondern ein gutes 
Herz. Der BI. Ambrofius. — Höret, wie die Alten heiratheten, 
und macht ed ihnen nad. Wie heiratheten denn diefe? Sie 
forderten gute Sitten und Tugend. Daher brauchten fie feinen 
ſchriftlichen Auffag, keine Berficherung mit Papier und Tinte; 
für das Alles galt die Zucht der Braut. Deßwegen bitte ich euch, - 
bei eurer Wahl nicht auf Geld und Bermögen, fondern auf 
Zudt, Befelligkeit, Frömmigkeit und Tugend zu fehen. Diefes 
wird befier feyn, als noch fo viele Schätze. Sucheſt du dns Bött- 
liche, fo wirft du auch das Irdiſche erhalten. Setzeſt du aber 
jenes aufjer Acht, und trachteſt nur nach diefem, fo wird aud 
dieſes ausbleiben. Allein Mancher, wird man fagen, iſt durch 
fein Weib reich geworben. — Schaͤmeſt du dich nicht, daß bu 
folche Beifptele anführek? Tauſendmal lieber wollte ich betteln, 
als durch ein Weib reich werben; biefes haben mir ſchon Viele 
gefagt. Wie widerwärtig ift fo ein Reichthum, wie betrübt fo 
ein Glück! Was ift ſchändlicher, als einen ſolchen Stadt machen, 
worüber Jedermann fagt: Der ift durch fein Weib glüdlich ges 
worden? Bon den Innern Berbrießlichfeiten, die nothwendig aus 
einer folden Ehe entfiehen müſſen, will ich gar nichts melden, 
von dem Hocmuth des Weibes, von der Sklaverei des Mannes, 
von den Zänfereien, von dem Schimpfe der Dienftboten (Chryſ. 
Hom. 73. in Math.). 


v Ein frommer Ehetheilfann auch den andern guür . 
Grömmigkeit bringen. i 


Mit dem Heiligen wirft du felbft Heilig und mit dem Gott 








476 Artikel XXVII. 


loſen ſelbſt ruchlos. Gilt dieß ſchon bezüglich aller Menſchen, ſo 
noch vielmehr bei der Ehe, wo nur Ein Fleiſch und Ein Geiſt 
iſt. (Ambroſ. de Abrah, c. 9.) 


VI. Snsbefonders die Frau hat aufden Wandel des 
Mannes-den größten Einfluß. 
Es iſt nichts mächtiger, einen Mann zu unterweifen und zu 
belehren, als eine fromme rau. Chrysost. hom. 60. in Joan. 


VM. Die Frau bat das Hauswefen zu beforgen. 
Wie der Mann mehr für die öffentlichen Gefchäfte ſich eignet, 
fo ift die Frau mehr für Beforgung des Hausweſens gefchaffen. 
Der hi. Ambroftus. 


IX. Die Frau muß dem Manne fich unterorbnen. 


Adam iſt durch die Eva verführt worden, und nicht umge- 
fehrt die Eva durch den Adam. Billig iſt es daher, daß der Mann 
des Weibes Herr und Regierer fei, damit fie nicht abermals aus 
Leichifinn falle. Ambrof. — Dem Manne werde vor Allem fein 
Anfehen bewahrt, und von dir follen alle Hausangehörigen lernen, 
wie viel Ehre fie jenem ſchuldig find. Zeige Durch deine Folg⸗ 
famteit und deine Demuth, daß jener Herr, daß er groß ift; bu 
wirft ſelbſt um fo ehrbarer ſeyn, je mehr du deinen Mann ehrft. 
Tas Haupt des Weibes ift der Mann, fagt ja der Apoſtel; und 
der übrige Körper wird nicht fchöner gefchmüdt, als durch bie 
Würde des Hauptes. (St. Paulin. Epist. ad Celantiana;) 


X Der Mann muß die Frau, wenn erihraud vor- 
geſetzt iſt, Doch mit Liebe behandeln. 

Du haft dich nicht mit einer Magd, fondern mit einer rau 
vereinigt. Gott wollte, daß du ein. Leiter, nicht aber ein unum⸗ 
fchränfter Beherrfcher des fchwächern Gefchlechtes ſeieſt. Ambrof. 
l. 5. Hexam. c. 7. — Wenn der Mann feinem Weibe zu Liebe 
Bater und Mutter verlaffen fol, nicht aus Verachtung der El⸗ 
‚tern, fondern um das göttliche Geſetz zu erfüllen, und dieſes ſelbſt 
denen, bie verlaffen werden, fo Lieb ift, daß fie fich darob erfreuen 
und eifrig bemühet find, es zu veranlafien: wie wäre e8 nicht 
der aͤußerſte Wahnfiun; die Oattin gu mißhandeln, um berent- 
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willen Gott befiehlt, Bater und Mutter zu verfaflen® If es 
aber bloß Wahnfinn? Wer mag den Schimpf und die Schande 
ertragen? Wer fle gehörig fchildern? Wenn das’ Gefchrei und 
das Wehllagen ſich durch die Straßen verbreitet, fo fammelt ſich 
die ganze Nachbarfhaft um das Haus des Mannes, der fich fo 
ungebührend aufführt, wie wenn darin ein grimmiges Thier 
haufete und Alles zerftörte. Beſſer wäre es, ein: fo unbändiger 
Mann würde von ber Erde verfchlungen, ald daß er filh noch 
öffentlich zu zeigen wagt. (“Derfelbe Hom. 26. in 1. ad Cor.) 


XI. Wer in den Eheftand tritt, hat fih auf Leiden 
gefaßt zu maden. 

Richt bloß Gutes bringt der Eheftand mit fich, fondern auch 
viel Schlimmes, mas man ſchon voraus befürchten muß. ‚Dieron. 
ep. ad Geront. — Obgleich der Eheſtand ein Gut iſt, fo 
bringt er doch auch vieles Uebel und Sorgen mit fi. Gregor. 


X. Die Einigfeit ift in der Ehe das höchſte Out. 


Wenn Einigkeit, Friede und gegenfeitige Liebe in ver Ehe 
vorhanden find, fo fehlt e8 an Nichts. Chrysost. — Die find 


wahre Reichthümer und die beften Güter in der Ehe, wenn 


Mann und Weib mit einander einig find. Ebenderf. 


XM. Eheleute müffen ſicheinander die Treue bewahren. 

Niemand verlange nach einem fremden Ehebette, und lafſe 
fich nicht reizen durch die Hoffnung, verborgen bleiben und die 
Sünde ungeftraft begehen zu fönnen, noch auch durch Die längere 
Abwefenheit des Gatten. Gott ift anweſend, der Schüber der 
Ehe, dem nichts verborgen ift, dem Niemand entgeht. Niemand 
fpotte über das 2008 des abweſenden Gatten. Gott wacht und 
ergreift den Schuldigen, noch ehe er die That vollbracht hat. Er 
erfennt das Verbrechen im Geiſte jedes Einzelnen, und menn 
Du auch den Gatten täufchen Fannft, Gott Fannft du nicht täufchen. 


Wenn du auch dem Gatten und dem Richter entgehft, fo wirft - 


du Doch dem Richter der ganzen Welt nicht entgehen, (Ambroſ. lib. 
de Abraham c. 2.) — Eines muß alfo dem Andern die eheliche 


Treue halten, ja man muß durch fein eigenes Beifpiel der Ent 


haltfamfeit die Ehegattin lehren, wie fie ſich keuſch und züchtig 
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aufführen fol; denn es iſt unbillig, das von einem Andern zu 
fordern, was man ſelbſt nicht leiſten kann. Eben dieſe Unbillig⸗ 
feit hat zum Ehebruch oft Veranlaſſung gegeben, indem es den 
Weibern wehe thut, daß fie denen treu. bleiben jollen, die ihnen 
nicht gegenfeitig zärtliche Liebe beweifen. Endlich iſt Feine Ehe- 
brecherin fo frech, daß fie ihre Lafter nicht dadurch beichönigen 
follte, fle füge nicht zuerft ihrem Manne durch ihre Ausſchwei⸗ 
fungen Beleidigungen zu, fondern fie vergelte fie ihm nur. (Lac- 
tant. inst. div. 6, 23.) — Was den Männern befohlen wird, dad 
betrifft folgerichtig auch die rauen. Ehebrecher und Ehebrecherin 
find gleich ſtrafbar. Anders find hierin die Gefege der Kaifer, 
ander die Gebote Ehrifti, anders befiehlt Papinian, anders 
Paulus. Dort ift den Männern Bieles erlaubt, bei uns fliehen 
. Männer und Frauen unter demfelben Geſetze; was den Weibern 
verboten, ift den Männern nicht erlaubt. (Derfelbe Epist. 77. 
[30.] ad Oceanum.) 


XIV. Eheleute follen fih niht von einander trennen. 


Scheide dich nicht von deinem Weibe; denn bift dur ſchon 
verbunden die Fehler Anderer geduldig zu ertragen, fo gilt bieß 
um fo mehr von deinem Weibe. Ambrof. in. c. 16. Luk. 


4) Geſchichtliche Beiſpiele. 
J. Wie ſich die HL. Monika gegen ihren Gatten, der 
ein heftiger Mann war, betrug. 

Der HI. Auguftin erzählt von feiner eigenen Mutter Monika fol- 
‚gende höchft nachahmungswürbige Gefhichte: Patritius, mein Bater, 
war ein gütiger, aber oft fehr heftiger und gornmüthiger Mann. 
Sie, meine Mutter, widerftand ihm nie, felbft nicht einmal mit 
Worten; und erft, wenn fie ihn wieder gelaffen und ruhig fah, 
erklärte fie ihm, warum fie Dieß oder Jenes gethan hätte, wor- 
über er aufgebracht worden war. Wenn andere Weiber fich über 
. die Gewalithätigfeiten ihrer Männer beklagten, antwortete fie 
ihnen: ‚Schreibt es vielmehr eurer Zunge zu, und fehet in euern 
Ehevertrag, wo ihr verfprochen habt, unterwürfig zu feyn. Und 
wenn fie fi, da fie wohl wußten, welch einen zormmüthigen 
. Mann fte hatte, vermunderten, nie eine Klage über ihn non ihr 
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zu hoͤren, ſagte ſie ihnen, wie ſie es mit ihm machte; und Alle, 
die ihr folgten, dankten ihr dafür. 


N. Betragen eines vernünftigen Weibes gegen einen 
jähzornigen Mann. | 


Norbert ift dem Schnelljorn ergeben, aber gleich wieder gut, 
wenn man ihm nicht widerſpricht. Juliana, fein Huges Weib, 
weiß fich aber fehr gut in biefen Behler des Mannes zu fügen. 
MWenn er losbricht, redet fie fein Wort; fondern fragt ihn ganz 
liebreich: was er zu Mittag oder auf den Abend am liebften 
efien möchtet Weil fie aber auch etwas ſchnell feyn kann, fo 
enifernt fie fih gewöhnlih. Nach fich gelegtem Sturme geht fie 
wieder hinein; merkt fie, daß er nun ganz gelaflen ift, fo ftellt 
fie ihm mit Sanftmuth das Unglüd vor,. welches täglich in ihrem 
Haufe wäre, wenn fie die Kunft nicht verftünde, nachgiebig zu 
ſeyn. Er dankte feinem Weibe für ihre große Geduld und befierte 
fih von nun an. Diefem Beifpiele folten alle Weiber folgen, 
fie würden manchen Zanf und Hader entfernen, fih vor Miß- 
handlungen fihern, und ihre Männer am glüdlichften beſſern. 


IE. Betragen eines vernünftigen Mannes gegen fein 
[hmollendes Weib. 

Thereſia hatte den unausftehlichen Fehler an ſich, daß fie acht 
Tage und noch länger, Fein Wort mehr mit ihrem Manne fpradh, 
wenn er eiwas gethan hatte, das ihr nicht gefiel; und das war 
gar leicht gefchehen. Ihr Mann hatte fie auf folgende Art ge 
befiert. Ihm fiel der Gedanke ein, wenn das Weib wieder an- 
fängt zu reden, dann wolle er fo lange ſchweigen, als fie aud 
geihwiegen hatte, fo Bart ed Ihn auch anfommen möge Nach 
einigen Tagen fiel Therefta in ihren alten Fehler. Zwei Wochen 
fonnte der gute Mann fein Wort von ihr herausbringen. End⸗ 
lich wurde ihr die Zunge wieder gelöst. Nun fing der Mann 
feine faure Arbeit an. Thereſia erftaunte, weil fie fo etwas nicht 
gewohnt war. Sie fragte — aber feine Antwort. Sie bat, 
weinte, und abermals feine Antwort. Ich fterbe vor langer 
Weile, — und wieder keine Antwort. 

Die Zeit Ift aus, und ber Mann redet wieder. Wie Iaug 
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haſt du mir doch die Zeit gemacht, ſagte Thereſta, und dankte 
Gott. Nicht länger, ald du mir, antwortete der Mann. Wil 
du folche mißvergnügte Tage nicht ferner erleben, fo beflere Dich, 
ich bin ſchon gebeffert. Das hatte ich Dir nur darum gethban, um 
dir recht fühlbar zu machen, was du mir geihan haft. Thereſia 
befierte fich wirflich. 


IV. Betragen eines Weibes, deffen Mann dem Trunfe 
ergeben war. 

Eine gottesfürchtige Frau hatte das Unglüd, dag ihr Mann 
dem Trunfe ergeben war und eben darum auch fonft ein unor- 
dentliches Leben führte. Vergebens ftellte fie ihm oft mit Thränen 
vor, wie er fich felbft, fie und feine drei unfchuldigen Kinder ins 
Ungläd bringe, wenn er feinem Lafter nicht entfage. Das Uebel 
wurde immer ärger, und fte Flagte ihre Noth einft ihrem Seel⸗ 
forger. Diefer warnte fie, ja feine Ditterfeit gegen Ihren Oatten 
im Herzen auffommen zu laffen, fondern zu verfuchen, ob fie 
nicht durch liebreiche Vorftelungen fein Herz gewinne; denn, ſagte— 
er, ein gutes Wort findet auch einen guten Ort, aber Schelten 
und Zanfen macht Das Uebel nur ärger. Zugleich erinnerte er 
fie an das Wort des Apofteld: Viel vermag das beharrliche Gebet 
des Gerechten, — und rieth ihr, ernftlich zu Gott um die Belehrung 
ihres Gatten zu beten. Durch feine Worte zu neuer Hoffnung 
belebt ging die Unglüdfiche von ihm fort und that wie er gefagt 
hatte. Doch lange Zeit hindurch fehien ihr Gebet vergebens zu 
feyn; aber fie dachte nur an die Gleichnißrede Jeſu vom Richter 
und der Wittwe, und hielt an im Gebet. So faß fie an einem 
Abende allein in der Stube; ſte hatte die Kinder zu Bette ge 
bracht, und dr Mann war nach feiner Gewohnheit im Wirthbo⸗ 
hauſe. Wie fie num an die Zufunft dachte, da wurde ihr Her 
vol Sorge und Kummer. Ach! jammerte fie, die armen Kinber, 
was wird aus ihnen werden? Sie werben betteln müflen! — 
Immer trüber wurde es bei folcden Gedanken in ihrem Innern. 
Ah Gott, ift denn Feine Hilfe mehr möglich, feufzte fie und fiel 
auf ihre Kniee nieder und klagte mit heißen Thränen all ihr 
Leid dem bimmlifchen Bater, flehte inftändig um feine Hilfe und 
um die Befierung ihres Gatten. Ganz nur mit ihrem Gebete 
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befchäftigt, bemerkte fie nicht Ihren eintretenden Mann. Diefer 
fand flille, ald er feine Frau auf den Knieen fah, und fie beten 
Börte, und fo vernahm er noch einen Theil ihres Gebetes für 
ihn. Geruͤhrt und befchämt eilt er hin zu ihr, mit Thränen im 
Auge verfprach er fein Leben zu ändern, und hielt von der Stunde 
an fein Berfprechen, entfagte dem Lafter des Trunkes und führte 
ein ſtilles und arbeitfames Leben. 


V. Wie man fi gegen die Schwiegereltern benimmt, - 
fo wird man einft felbft wieder behandelt. 


Ein Bauersmann Hatte einen Vater, der durch Alter und 
Kränklichkeit fehr wunderlich geworben war, bei fich im Haufe, 
ging aber mit ihm fehr übel um, fo, daß diefer wünfchte, in ein 
Armenhofpital gebracht zu werben, das im nämlichen Orte war. 
Dort hoffte er wenigftens bei dürftiger Pflege von den Vorwürfen 
frei zu werben, die ihm daheim die lebten Tage feines Lebens 
verbitterten. Das war dem undankbaren Sohne ein willfommenes 
Wort. Ehe die Sonne hinter den Bergen Binabging, war dem 
armen Greife fein Wunfch erfüllt. Aber er fand im Spitale auch 
nicht Alles, wie er ed wünfchte. Wenigftens ließ er feinen Sohn 
nach einiger Zeit bitten, ihm die legte Wohlthat zu erweiſen, und 
ihm ein paar Leintücher zu fchiden, damit er nicht alle Nacht auf 
Stroh ſchlafen müßte. Der Sohn fuchte die zwei fdhlechteften, 
bie er hatte, heraus, und befahl feinem zehnjährigen Kinde, fie 
dem alten Murrkopfe ins Spital zu bringen. Aber mit Berwun- 
derung bemerkte er, daß der Knabe vor der Thüre eines dieſer 
Tücher in einem Winkel verbarg, und folglich dem Großvater nur 
das andere davon brachte. Warum haft du das gethan? fragte er den 
Jungen bei feiner Zurüdfunft. Zur Aushilfe für die Zukunft, 
erwieberte dieſer Falt und bösherzig, wenn ich Euch, Vater, auch 
einmal in das Spital fchiden werbe. 


VI, Durch Nachgeben und Beſcheidenheit erlangen die 
Frauen eine große Gewalt über ihre Männer. 
Pater Cornelius a Lapide, der berühmte Schriftausleger, ers 

zaͤhlt von einer jungen Frau, die ſich vor Kurzem erſt verheirathet 


hatte, ſie ſei zu einem alten, geſcheiden, erfahrnen . gegangen 
Diſer, Leriton f. Prediger. IV. 
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und habe ihn um Rath gefragt, wie fie fich im Gheftande ver- 
halten folle, damit er ſtets ein glüdlicher für fie wäre. Willſt du, 
antwortete der weife Rathgeber, über deinen Mann gebieten, fo 
gehorche ihm, und thue alles gerne, was er haben will; denn 
ein gutes Weib beherrfcht den Mann durch willfährigen Gehorfam. 

War je ein Weib, das viel zu befehten gehabt hat, fo mar 
ed Livin Augufta, welche den Regenten der ganzen damals bes 
fannten Welt, Cäfar, den Kaifer, ihren Ehegemahl, beherrfcht Hat. 
Wie hat fie dieß zumege gebracht? Hierauf antwortet fie ſelbſt 
einem ihrer vertrauten Freunde: Durch große Beſcheidenheit Habe 
ich dieß bewirkt, indem ich alles gerne und mit Freuden that, 
was ich wußte, daß ed dem Kaifer gefallen würde. — Durch das⸗ 
ſelbe Mittel ift Clotildis, Ehegattin des Königs von Frankreich, 
Clodwigs, eine Beherrfcherin ihres Cheheren und des ganzen 
Königreichs geworden. Sie bat fi nämlich ſtets wie eine demü- 
thige Dienerin gegen ihren König betragen. So oft er eiwad 
von ihr verlangte, war ihre demüthige Antwort: Mein Hem, 
meinen Willen habe ich in meines Baterd Haufe zurüdgelaflen: 
bier in Frankreich habe ich Feinen andern Willen, ald den meines 
Eheherrn. Deßwegen pflegte Elopwig zu fagen: Ich habe eine 
Gemahlin von ausgezeichnetem Verſtande und lebhaftem Geifte, 
aber. fie bat feinen Willen, Damit brachte fie ihn endlich fo weit, 
daß er, nachdem er fiegreich aus einer gewonnenen Schlacht zu- 
rüdgefehrt war, fich öffentlich für einen Chriften befannte, und 
ſprach: Clodwig hat feine Feinde erlegt, und Elotildis hat Clod⸗ 
wig überwunden. Bon dieſer Stunde an ſchwöre ih das Hei⸗ 
denthum ab, und nehme die Religion an, welche Clotildis durch 
ihr Beifpiel mich gelehrt hat, 


VO. Was die Römer thaten, um zur Eiferfugt feine 
Gelegenheit zu geben. 


Bei den Römern war, wie Plutarchus fchreibt, folgender 
löblicher Gebrauch. Wenn der Mann verreifet war und wieder 
in feinen Wohnort zurüdfehrte, fchldte er einen Diener voraus, 
der feiner Battin fagen mußte, daß ihr Herr ſchon vor der Pforte, 
und bald bei ihr feyn würde, Dieß geſchah aus Borficht, damit 
jeder üble Argwohn befeitiget würbe, daß der Mann nicht, wenn 
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er unvermuthet nach Haufe kommen follte, feine Frau in fremder, 
männlicher Geſellſchaft antreffe, und hieraus Urfache und Beran- 
lafjung finden möchte, ihre eheliche Treue in Verdacht zu ziehen. 
Sie wollten lieber nicht davon wiflen, als durch fruchtlofe, trübe 
Rachgrübeleien den Frieden, die Ruhe und die Einigkeit unter 
einander zu flören. 


VII In einer gemifchten Ehe ift der Fatholifche Theil 
bezüglich feiner Religion vielen Quälereien aus- 
geſetzt. 

In Kärnthen ereignete fi vor einigen Jahren folgender 
Borfall. Ein gewiffer B. aus der Pfarrei M.... des Dekanat 
®..., ein eingefleifchter Proteftant, hatte fich mit einer katho⸗ 
Iifchen Frau verebelicht. Er hätte diefe Ehe feinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe gemäß gar nicht gefchloflen, wenn er fich nicht zum 
Boraus fchon überzeugt gehalten hätte, daß es ihm ein Leichtes 
feyn würde, fein Weib zur Annahme der Iutherifchen Religion zu 
bewegen. Kaum verehelicht, fing er feine Machinationen an, 
brachte zuerft alle Ueberredungsfünfte in Anwendung, um feine 
Frau zum Uebertritt zu bewegen, machte ihr alle nur möglichen 
Berfprechungen u. f. w. Allein die Frau Tieß fich nicht im min- 
deften irre machen, und Bing dem Fatholifhen Glauben nur um 
fo fefter an. Da er nun fah, dag er anf foldde Art nichts aus⸗ 
richtete, fo verkaufte er feine nahe bei der Fatholifchen Kirche ge- 
legene Behaufung und Faufte dafür die fogenannte Rauterhube 
zu 2... die von der katholiſchen Pfarrlirche fehr entlegen, da⸗ 
gegen dem Iutherifchen Bethaufe nahe war, und glaubte auf dieſe 
Art feine Frau zuerft dahin zu bringen, hie und da, gu ®... bei 
ſchlechter Witterung ftatt der noch am näcften gelegenen fatho- 
lifchen Kirche zu W. das Bethaus zu befuchen. Da fle aber 
keineswegs dazu zu bringen war, und er fie auch hier nicht zum 
Abfalle bewegen Fonnte, fo gerieth ex über ihre Hartnädigfeit in 
Zorn, und verfuchte nun durch Drohungen feine Abficht durchzu⸗ 
fegen. Zugleich berathfchlagte er fich mit einem der befannteften 
Brofelytenmacher feiner Partei, der ihn tröftete, es ſei ihm gar 
nicht bange, fie zum MUebertritt zu bringen; er habe ſchon bei 
mehreren fein Gluͤck verſucht. Es warb alfo bie el 





484 ArtifeE XXXVIII. 


in einem nahe gelegenen Wäldchen follten fie alle drei zufammen 
fommen und da wollten fle dad große Bekehrungswerk beginnen. 
An dem beflimmten Tage brachte alfo B... fein Weib dahin, 
wo der Apoftel ſchon ihrer wartete. Nun fingen beide an auf 
ſte einzuſtürmen, und framten alles aus, was fie aus ihren [utheri- 
fhen Büchern, Scheidberger’s, Spangenberg’8 u. a., die hier am 
meiften verbreitet und deren Hauptinhalt Schimpfreden auf die 
fathol. Religion find, nur immer wußten. D.... fügte dann alle 
möglichen Verfprechungen hinzu, die er allfogleich erfüllen wollte, 
wenn fie übertrete, für den Bal aber, daß fie fich deſſen weigere, 
die fohredlichften Drohungen. Allein der Erfolg war bei biefer, 
wie bei allen früheren Bemühungen derſelbe. Statt fi} abwendig 
machen zu laffen, befeftigte fich die Frau immer mehr in ihrer 
Treue für die kathol. Religion. Da nun ihr Mann das fah, fo 
ermangelte er nicht, feine Drohungen wirklich in Erfüllung zu 
bringen. Er ließ ihr von der Zeit an feine Kleidung und feine 
Schuhe mehr machen, und rechnete darauf, daß ſie fich fchämen 
würde, zerlumpt und barfuß die Kirche zu befuchen, und doch vor: 
giehen würde, mit neuen Kleidern in den proteftantifchen Tempel 
zu gehen. 


IX. In gemiſchten Ehen gedeiht die katholiſche Er- 
/ siehung der Kinder nicht. 


Im Hannoveranifchen vermählte fih im Jahre 1840 ein 
proteftantifcher Schäfer mit einer Katholifin, und verfprach feine 
Kinder Fathollfch zu erziehen. Nach einiger Zeit aber reuete ihn 
Diefes, und er wollte feine Kinder, vorzüglich durch feine prote- 
ftantifhe Herrfchaft, bei welcher er inzwifchen in Dienfte trat, 
dazu angefeuert, proteftantifch Haben, auch die, welche bereits 
Am katholiſchen Glauben unterrichtet worden waren. Eines 
Tages lief er nach Hildesheim, und Faufte Iutherifche Schulbücher, 
fam des Abends ſpät heim und ftellte fie auf die Schlaffammer 
feiner Kinder. Diefe, als fie ded Morgens erwachten und bie 
Iutherifchen Bücher fahen, ahnten fogleich ihr Schidfal, das ihnen 
für den Tag bevorftand. Der Fleinere Knabe, 11 Jahre alt, ftürzte 
“in die Kammer hinunter zitternd und bebend mit ringenden Hän- 
den vor die Mutter hin und rief: „Ach, Mutter! es find Iutherifche 


Bücher da." Run aber nahm der Alte feine Jungen, ohne ihnen 
Zeit zu laſſen, um ſich gehörig anzufleiden und etwas zu genießen, 
und trieb fie ſchlagend vor fich her zum Haufe hinaus bis zur prote⸗ 
ftantifhen Schule. Dieß war ein Anblid, worgn fich die Augen der 
umwohnenden Proteflanten fo recht weideten, und die Fatholifche 
Frau hatte nun von den Bewohnern und den Echulfindern des 
Orts allen möglichen Hohn zu leiden. Die geprügelten Knaben 
haben aber in der Schule ſtumm und flarr in- fich gefehrt da ger 
fefien, und es währte kaum eine Stunde, fo mußte fchon ber 
ältere, 13 Jahre alt, Frank nach Haufe gebracht werden. Nun 
batten Die beiden jüngern auf mehrere Zage Ruhe, bis der ältere wie- 
der hergeftellt war ; da ward eines Morgens von dem Bater dasſelbe 
Scaufpiel im Orte wieder aufgeführt, welches er vor 8 Tagen 
‚ den Leuten zu fehen gegeben. Jetzt glaubten die Kinder fich nicht 
anders helfen zu Fönnen, ald durch Blut. Sie eilten, fobald 
fie frei aus der Schule gehen durften, nah W. ihrem Geburts- 
orte und famen zu ihren Pathen. Diefe ihrer heil. Pflicht einge- 
denf, entfchloßen fich, ihr Brod mit den Kleinen zu theilen. Die 
Schulkinder dieſes Ortes waren Hocherfreut über die Ankunft ihrer 
früheren Mitfchäler und begrüßten fie fo Berzlih und nahmen fo 
fihtlih Theil an ihren Leiden, daß ihnen heiße Thränen in bie 
Augen traten, und dem Herzen des Fatholifchen Lehrers that es 
unendlich wohl zu fehen, wie die Kleinen ſich wechfelfeitig für den 
fatholifchen Glauben begeifterten. 

Indeß machte fih der Schäfer wüthend auf den Weg nad) 
A...., verklagte da Weib und Kinder: er felbft wollte die 
Kinder nicht haben, fie follten ihm durch Gensdarmen ind Haus 
gebracht werden; und wider feine Frau mußten Prediger und 
Bürgermeifter Zeugniß ablegen. Auch, die Frau mußte jegt den 
Weg zum weltlichen Gericht wandern und da tiefe Kränfung er- 
fahren, beharrte aber ftandhaft bei ihrem guten Rechte, daß der 
Mann ihr das BVerfprechen der Fatholifchen Kindererziehung ges 
geben, und fie ihn nur unter biefer Bedingung zur Ehe genom- 
men, und daß er dieß fein Verfprechen ihr oft wiederholt habe: 
er folle auch jest fein Berfprechen halten und fie bitte darum, 
ihrem Manne die grobe Behandlung zu unterfagen. Darauf wird 
ihr enigegnet: ſolches Verſprechen gelte nicht, fie ſolle ih vom 
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Pfaffen nicht beängftigen lafien, und die Behandlung von Ihrem 
Manne möge fie wohl verdient haben. Hiemit grob und ſchon⸗ 
ungslos angefahren und ohne weiteres Gehör unbarmherzig ab» 
gewiefen, ging die Frau tief betrübt von bannen. 

Die Kinder befuchten während deſſen die katholiſche Schule 
in W. jedoch nicht lange; nach 10 Tagen erfchlenen Gensdarmen 
in der Schule und führten die beiden Knaben nah 9... ab. 
Mit Muth und Entfchloffenheit traten die Kleinen die Gefangen 
fhaft an und wurden noch eine Strede weit begleitet von ihren 
Scähulgenofien, die dann von ihren gefangenen Mitbrüdern rüh- 
renden Abſchied nahmen und ihnen mit Ihränen in den Augen 
lange nachſahen. In H. mußten fie auf einige Tage ind Ge⸗ 
fängniß, und wurden dann nah ®... transportirt, und nachdem 
fie auch da einige Tage gefangen gehalten, wurden fie nah 9... 
gefchleppt. Hier famen fle einzeln ins Verhör. Der Aeltere wurde 
gefragt, warum er weggelaufen ſei? „Ich will katholiſch werben,“ 
gab er zur Antwort. „Hat es bir nicht,” fo hieß es nun, „beine 
Mutter eingegeben?" „Was ich gethan habe, habe Ich aus eignem 
Willen gethan,” antwortete er, „ich will katholiſch werden.“ Sept 
wurde ihm eine geballte Fauſt vor dem Kopf gehalten, mit den 
Worten: „Junge! du haft gelogen.” „Ich babe nicht gelogen,“ 
entgegnete er und blieb feft bei feiner Ausjage, und — mußte 
in’d Gefängniß zurück. Nun fam der Kleinere vor, der auf bie 
Frage, warum er weggelaufen fei, gleichfalls antwortete: „Ich 
will Fatholifch werben.“ „Junge!“ fo warb er dann angefchrien, 
„du Tügft, ich haue dich mit der Hundspeitfche.” Hierauf fing der 
Kleine zu weinen an, blieb aber ftandhaft bei feinem Worte, daß 
er Tatholifch werden wolle. Auch er mußte wieder in's Gefäng- 
niß, bis fpäter beide hervorgehoft und genau befragt: bei wen 
fie in ihrem Geburtsorte Unterfommen gefunden, gefeflelt wur- 
den. So gebunden famen diefe Kinder in Umgebung von Gens⸗ 
darmen eined Sonntags nach dem jegigen Wohnorte ihrer Eltern 
und murden im dortigen Wirthöhaufe fo lange bewacht gehalten, 
bis fie ihrem heimfehrenden Bater übergeben werben konnten. 

Die Mutter war an dieſem Tage früh Morgens ausgegangen 
nad ihrem früheren Wohnorte, um zu fehen, wo Ihre Kinder fich 
befänden. Man denke fi aber den Schmerz der guten Mutter, 
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als ſie ihre Kinder nicht fand und vernahm, wie ſie von Gens⸗ 
darmen ſchon vor acht Tagen abgeholt ſeien! Sie machte ſich 
die ſchrecklichſten Aengſten und Beſorgniſſe um ihre Kinder, von 
denen ſie nicht wußte, wo ſie wären. Zu dieſem herben Schmerze 
geſellte ſich noch ein Leidweſen: ihr älteſter Sohn ſchon ſeit 
längerer Zeit daſelbſt bei einem proteſtantiſchen Outspächter im 
Dienfte, befannte der Mutter unter Thränen, daß man feinen 
fauer verdienten Lohn, wofür er die fo nothwendige Kleidung fich 
anfchaffen müße, ihm entziehen und feinem Vater geben wolle. 
So ſollte diefer Burfche empfinden, daß er Fatholifch fei. Welches 
Leid für das Herz einer Mutter, die ihre heil. Religion und auch 
ihre Kinder innigft liebt! Mit Fummervollem, vom Schmerze 
zerriſſenen Herzen wankte fie mit Thränen den drei Stunden 
weiten Weg nah Haufe. Aber zu Haufe? D großer Gott! was 
muß fie da erleben? Die Kinder fieht fie in der Gewalt ihres 
wildtobenden Ehemanned; er hat aus gefnoteten Striden eine 
Geiſel geflochten, womit er gefühllos auf die Kinder Logfchlägt, 
und auf diefe barbarifche Weife treibt er fie fortan in die Iutherifche 
Schule. Sein Weib Hat bei dem geringften Widerftand das 
Hergfte und Schlimmfte zu erfahren, und wer bie Kinder vor den 
wilden Auabrüchen ihres Vaters bergen will, verfällt in ſchwere 
Strafe. *) / 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Die Ehe ift ein Joch: es Tettet zwei Menfchen zum näms 
lichen Endzwecke zufammen, damit fie die Laft diefes Lebens ges 
meinfchaftlich tragen; denn dieſes Joch ift beladen mit mancherlei 
Elend; es wird leichter, wenn man ed gemeinfchaftlich trägt. 

Wenn das Glüd der bürgerlichen Gemeine ein Gebäude if, 
fo ift die Ehe das Fundament dieſes Gebäudes der Sittlichkeit, 
der Ordnung, der Zucht und des häuslichen Glückes. 

Die Ehe ift ein Band; Gott felbft Hat dieſes Band geknüpft, 
und es wnauflöslich gemacht. Kein Menſch kann dieſes Verhältnig 
auflöfen. Eine getrennte Ehe ift wie ein gerrifienes Band. 


*) Dieſes Ereigniß wurde dem Auftor von einem glaubwürbigen Angenzeugen 
buchfablich berichtet. 
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Die Bereinigung Chriſti und der Kirche ift das Bild der Ehe 
oder der Verbindung ded Mannes mit dem Weibe: wie dort, fo 
muß auch Bier diefe Verbindung feyn in Liebe, Unſchuld und zu 
einem heil. Zwede. 

Eheleute, die immer in Zanf leben, gleichen zwei wilben 
Hunden, die fih einander anfallen und zerfleifchen. 

Die Ehe ift ein Baum im Oarten Gottes, an welchem nad) 
der Beftimmung des Schöpfers häusliche Glück und gute Kinder 
als Frucht wachſen follen. 

Wer bei der Wahl feiner Gattin nur auf Schönheit ſieht, 
bringt eine Blume in dad Haus, die fchnell verbläht, und nad) 
her ftatt anzuziehen, vielmehr abftoßt. 

Wie eine Lampe ein ganzes Zimmer erleuchtet, und macht, 
daß alle, welche in demfelben fich befinden, im Lichte wandeln, 
fo follen von den Eheleuten Lichtfirahlen der Tugend auf bie 
ganze Familie ausftrömen, und fie follen durch Wort und Bei- 
fpiel bewirken, daß die Kinder und das ganze Hausgefinde in 
der Furcht Gotted wandelt. 

Wie nur Gleiches zu Gleichem fich geſellt, Entgegengeſetztes 
ſich aber einander abftoßt, fo laſſen auch nur gleiche Herzen und 
Charaktere eine glüdliche Ehe Hoffen. 

Wer bei feiner Berheurathung bloß auf Geld und Guf fickt, 
baut fich ftatt des ehelichen Glückes oft nur einen glänzenden Kerker, 
in welchem er ohne Freude fein Leben Hinbrüttet. 

Eltern, welche ihre Kinder zur Eingehung gewiſſer Ehen 
zwingen, find nicht viel beffer, als jene Ifraeliten, welche ihre 
Söhne dem Götzen Molocd zu Ehren unter gräßlichden Schmerzen 
verbrannten. | 

Wie in der Natur Regen mit Sonnenfchein abwechfelt, fo 
folgen fi auch in der Ehe zufriedene und mißvergnügte Tage. 


6. Kurze geſchichtliche Darftellung der Ehe. 
„IL Zur Bett des alten Teftamente. 
Die Ehe ift ihrem Wefen nad von Gott ſelbſt eingefeßt. 
1. Mof. 2, 24. Matth. 19, 3—12. Auch deutet ſchon die ur- 
jprüngliche Gefchlechtlichfeit des Menfchen an, daß die Ehe in 
ber Abficht Gottes gelegen if. Gott wollte aber nur die Mono- 
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gamie, d. 5. die Berbindung Eines Mannes mit Einem Weibe. 
Indeß trat in Folge der Sünde wie in den übrigen Berhältniffen 
fo auch bei der Ehe gar bald eine Entartung ein. Die Polygamie 
zeigt fich bald nad Adam. Schon Lamech nahm zwei Weiber, 
1. Mof. 4, 19.5 Efau hatte deren drei, und die Weife, wie Laban 
feine beiden Töchter an Jakob brachte, beweist, wie man es im 
Sinne jener Zeit für ganz unanftößig Hielt, mehrerer Weiber 
Mann zu feyn. So war auch die Aufnahme von Kebsweibern 
in den ehelichen und häuslichen Kreis etwas Gewoͤhnliches. Selbſt 
Abraham Hatte deren mehrere, 1. Mof. 25, 6., wovon ihm eine 
von der Sara felbft zugebracht worden. 1. Mof. 16. Noch tiefe! 
fant die Bedeutung der von Bott eingefegten Ehe bei den Heiden, 
und natärlid; denn die Ehe muß in dem Berhältniffe verfallen, 
als Die Linfittlichfeit zunimmt, welche aber befanntlich bei den 
Heiden die höchſte Stufe erreicht hatte, da die Unfeufchheit oft 
für eine Tugend galt, und die Weiber fich zur Ehre der vermeint- 
lichen Gottheiten Preis gaben. 

Ein Zeichen von Entartung der Ehe if auch die ſchon früh 
vorlommende Scheidung; denn die wahre Ehe als vollſtaͤndige 
Bereinigung eines Mannes und Weibes nad Geiſt und Eeele 
zur innigſten Verſchmelzung ihrer gefchlechtlihen Befonderheit und 
Vollendung ihrer ſelbſt läßt keine Scheidung zu. Gott hat ur⸗ 
ſprünglich die Ehe als unauflöslich gegründet; die Menſchen aber 
haben zu ihrer Bequemlichkett die Scheidung eingeführt. In jenen 
rohen Zeiten, wo man das Weib fich Häufig erfaufte, und ale 
fein Eigenthum betrachtete, Tann e8 nicht auffallen, wenn Die 
Scheidung ald ganz gewöhnliche Erfcheinung vorfömmt. 

Gott mußte der Schwachheit des Menjchen unter dem Ein- 
fluß der _ Sünde Manches nachfehen; das gefunfene Menfchenge- 
fchlecht konnte, wie in andern Dingen, fo auch in der Ehe nicht 
mit einem Male zur Bollfommenheit geführt werben, fondern erft 
eine allmähliche Erziehung mußte ed darauf vorbereiten. Daß 
aber ein volifiommener Zuftand kommen follte, zeigt fchon die 
mofalfche Geſetzgebung, und fte fucht darauf hinzuarbeiten. Zwar 
findet ſich noch Fein eigentliche Verbot der Polygamie: es wird 
aber doch. der Wunfch ausgebrüdt, hierin Maag zu halten und 
namentlich wird den Königen gefagt, fie follen nicht viele Weiber 


490 Artikel XXVII. 


. haben, 5. Moſ. 17, 17. was vorausfehen läßt, dag es um fo 
mehr Abficht des Geſetzgebers war, die untern Stände hierin in 
Schranken zu halten, Auch die Keböweiberei wurde noch geftattet; 
aber ſie follte offenbar ein Mittel ſeyn zur Beichränfung der un⸗ 
gebundenen und noch ärgeren Unzucht. Schärfer erflärt fi) Moſes 
gegen das Grab alles ehelichen Lebens, die ungebundene Unzucht, 
die. eigentliche Hurerei, 3. Mof. 19, 29.5 5. Moſ. 23, 17.5.3. Mof. 
21, 9.5 5. Mof. 23, 2. x. Mit fohweren Strafen wird der Ehe 
bruch belegt. Daß hiebei das Weib fchlimmer daran war, als 
ber Mann, lag in den damaligen Berbältnifien. Die Weiber 
waren häufig nur erworbenes Eigenthum der Männer, und lebtere 
hatten über jene vielmehr Rechte, Da aljo die Ehe noch keine 
freie Verbindung der ®efchlechter, fondern vielmehr eine Verei⸗ 
nigung unter höchſt ungleichen Rechten und Pflichten war, fo 
folgte von felbft, Daß der Mann in einem weitern Kreife ſich bes 
wegen konnte. Das Weib galt immer ald Ehebrecherin, wenn 
fie fich irgend einem Andern preisgab, mochte diefer nun ledig 
oder ebenfalls verheirathet feyn; denn ihre ganze Perſon gehörte 
ausschließlich ihrem Manne. Sie hatte aber feinen Anfprud auf 
bie ausfchließliche Ergebenheit ihres Mannes, ſondern wie ed 

_biefem frei flund, nad Neigung und Vermögen noch andere Weiber 
zu nehmen, fo Hatte ex überhaupts größere Freiheit und galt als 
Ehebrecher eigentlich nur dann, wenn er eines Anbern Weib ober 
Braut verführte. 5. Mof. 22, 22 u-23. Auch die Scheibung 
durfte Moſes noch nicht befeitigen; dieß konnte erft in einer Zeit 
gefchehen, wo die Ehe bereit auf die Stufe Ihrer Vollkommenheit 
gebraht war. Indeß arbeitete die moſaiſche Geſetzgebung auch 
hierin der fünftigen Zeit vor. Die hieher gehörige Stelle heißt 
nämlih: „Wenn Jemand ein Weib nimmt, und fie bei fich Hat, 
und fie findet nicht Gnade vor feinen Mugen um irgend etwas 
Haͤßlichen willen, fo fol er einen Scheivebrief ſchreiben und ihr 
denfelben in die Hand geben und fte entlafien aus feinem Haufe.“ 
5. Mof. 24, 1. Diefe Vorſchrift zielt offenbar auf Beſchränkung 
ber Scheidungen. Sie befchränft die Willführ des Mannes fein 
Weib zu verftoflen, indem fie die Scheidung 'von -einem Grunde 
abhängig macht. Der Mann, der feine Gattin verftoflen will, 
muß „irgend etwas Häßliches" an ihr entveden. Dieſes Haͤß⸗ 
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liche war mehr ein moraliſches ale Leibliches Gebrechen. Spätere 
Ausleger deuteten es häufig auf den Ehebruch, und Chriſtus ſelbſt 
fcheint, Matth. 19. diefe Auslegung zu beflätigen. Ferners burfte 
der Mann feine Gattin nicht im erften Augenblide der Hitze fos 
gleich fortjagen. Das Geſetz gebietet, er müße einen Scheivebrief 
fchreiben und ihr denfelben in die Hand geben, und fo dürfe er 
ſte erſt entlaffen. Da die wentgften Israeliten in jener Zeit ſelbſt 
ſchreiben Eonnten, wird die Scheidung von erfehwerenden Umftänden 
abhängig gemacht, Auch Fonnte fi durch die Zwifchenzeit die 
erfte Hide des Mannes leicht abkühlen, und er ſo ſich vielleicht 
eines Andern befinnen. Auch ſollte dadurch, daß der Dann eine 
folge Verftöffene, wenn ſie fih mit einem andern Manne vers 
mählt hätte, nicht mehr zurücknehmen konnte, offenbar verhütet 
werden, daß der Batte nicht leichtfinntg und vorfchnell feine Frau 
von ſich ſchicke. Deutlich iſt die willführliche Scheidung beſchraͤnkt 
5. Mof. 22, 13—19 u. 28—29., wo der Verleumder feines Weibes, 
welcher dasfelbe in der Brautnacht nicht als Jungfrau erfunden 
zu haben fälfchlich vorgibt, es immer zu behalten verpflichtet wird, 
und ber Verführer einer Jungfrau, nicht bloß verpflichtet if, dieſe 
zum Weide zu nehmen, fondern auch das Recht verliert, fie wieder 
entlaffen zu fönnen. Wie fehr die mofaifhe Gefehgebung auch 
bezüglich der Ehe einer vollfommnern Zeit vorarbeiten wollte, 
gehet deutlich hervor aus 3. Mof. 21, 7. Hier ift den Prieſtern 
verboten, weder eine Berftoffene, noch eine Geſchwaͤchte zum Weibe 
zu nehmen. Gin deutliches Zeichen, daß nach ber reinen Idee 
der Ehe das Weib nur Eines Mannes Gattin ſeyn kann. Bel 
der Unvollfommenheit des Zeitalterd fonnte man, um nicht Aergeres 
zu veranlaffen, das Geſet noch nicht für allgemein verbindend 
erflären. Die Briefter aber, denen größere Vollfommenheit zur 
Pflicht gemacht, follten auch Hierin bereitd höher fiehen. Darum 
fagt auch Chriſtus, Matth. 19.: „Wegen euerer Herzenshärte hat 
euch Mofes zugegeben, euere Weiber zu entlaffen.” 

Zwar finden fih aud nach der Mofaifhen Geſetzgebung 
arge Ausbrüche fleifchlicher Willführ; aber dieß waren eben Leber- 
tretungen bed Geſetzes, wodurch ſich Gott nicht hindern ließ, fein 
Volk immer mehr für bie Monogamie heranzuziehen. Unzweifel⸗ 
hafte Thatfache ift es, daß bereit vor ber Geburt Ghrifti bie 





492 Artikel XXVII. 


Polygamie bei dem Volke Israel fo gut als überwunden war. 
Die Ehe mußte fih um fo mehr einer größern Vollkommenheit 
nähern, je mehr ber Begriff von Keufchheit fich geltend machte, 
und die Gnade einzelne Gemüther dazu erweckte. Dafür zeugt 
unter Andern die Sekte der Eftder, die bereits dem ehelofen Leben 
einen höhern Borzug einräumte. In offenbare Irrthümer ver: 
fielen aber die Therapeuten, welche in der Ehe etwas Schlimmes 
fahen und fie vollig aus ihrer Mitte verbannten. Schon be: 
fhränften fih auch die Scheidungen. Die heil. Bücher felbft 
wiefen darauf hin. Im Buche Sirachs findet ſich der Ausſpruch: 
„Scheide dich nicht von einer vernünftigen und frommen Frau; 
denn fie ift edler als Gold.“ Kap. 7, 21. Und wieder: „Haf 
bu ein Weib, das dir lieb iſt, fo laß dich nicht von ihr wenden, 
fie zu verſtoſſen.“ Sirach 28, 18. Zur Zeit Chriſti wurbe bereits 
in der Schule des Rabbi Schammai mit. Beziehung auf Deut. 
24, 1—4 gelehrt, daß die Ehe nur im Falle eines Chebruchs ge- 
ſchieden werden koͤnne.“) 


N. Zur Zeit des neuen Teſtaments big zur Reformation. 


Mit Jeſus Chriftus wurde, wie Alles, fo auch die Ehe zur 
Bollfommenheit gebracht. Er bob alle Bolygamie auf und erflärte 
bie Ehe zugleich für unauflöslid. Luc. 16, 18.5 Matth. 5, 32.; 
Mark. 10, 11.5 1. Corinth. 7, 10.5 Röm. 7, 2. xc. Die chrift: 
liche Ehe foll ein reines, heiliges Verhaͤltniß fenn; es fol fid 
zwifchen Mann und Weib das Verhältniß barftellen, das zwoifchen 
Chriſtus und der Kirche ftattfindet. Eph. 5, 22—32. Um dieſes 
große Geheimniß zu erfüllen und überhaupts alle Pflichten halten 
zu können, wozu der chriftliche Eheſtand verpflichtet, erhob Jeſus 
die Ehe zur Würde eined Sakramente. 

Die Kirche fuchte auch die Ehe immer auf der Höhe ihrer 
Bolltommenheit zu halten, und entfernte von ihren Kindern Alles, 
was ihr entgegenftand. Zwar beobachteten die Chriften gleich 
anfangs bei Eingehung ihrer Ehen auch die bürgerlichen Geſetze. 
Daher kann Juſtinus der Märtyrer fagen: „Die Ehriften betragen 








:*) Daß fein Zeitgenoffe Hillel anders Ichrte, und die Ehe um jede Urſache 
willen für anflöslich hielt, ſoll nicht in Abrede geftellt werben. 


Ehe. 493 


fih in Allem wie Bürger; fie heirathen wie alle andern.” Aber 
dieß nur in fo ferne als feine kirchliche Vorfchrift verlegt wurde. 

Nah dem römischen Rechte konnte ein Senator feine Frei⸗ 
gelafiene zur Ehe nehmen; er durfte fie nur als Goncubine zu 
fih nehmen. Die Kirche ließ eine folche mit der Gleichheit der 
Menfchen und Würde der Ehe fireitende Unterfcheivung nicht zu, 
fondern erfannte jebe zwifchen Mann und Weib nach deren Bor- 
ſchriften ftattfindende Verbindung als wahre Ehe an. 

Nah dem alten römifchen Geſetze hatte die Eheſcheidung faft 
gar Feine Grenzen, bis ihr Augufus durch die Lex Julia einige 
geftedt hatte. Die Kirche Fannte von jeher feine eigentliche Löfung 
des Ehebandes, fondern in wichtigen Fällen nur eine Trennung 
von Tifh und Bett; die, welche dawider handelten, wurden mit 
den fchwerften Strafen belegt. Das Concilium von Elvira (305) 
gebietet, daß Weibern,. welche ihre Männer ohne Urfache verlaffen 
und fih an Andere verheirathen, nicht einmal am Ende deöd Lebens 
die Kommunion gereicht werden foll. 

Wurde eine Ehe im Heidenthume geſchloſſen, und es trat 
fpäter ein Theil zur Kicche über, fo durfte im SHinblide auf 
1. Corinth. 7, 13—16. der gläubige Theil mit dem ungläubigen 
die Ehe noch fortfegen; wollte fich aber dieſer felbft dazu nicht 
verftehen, fo that man auch jenem Teine Gewalt an, und er war 
frei von feinem Bande. 

Schon das bürgerliche Necht hatte Fälle bezeichnet, in denen 
zwifchen zwei Perfonen eine eheliche Verbindung nicht ftattfinden 
durfte. Die Kicche nahm manche dieſer Geſetze, in fo ferne fie 
ihrem Weſen nicht entgegen waren, an, und fügte aus religiöfem 
Grunde noch andere hinzu. Brühe finden fi fchon Verbote der 
Ehe zwifchen zu nahen Verwandten und Berfchwägerten. So 
fest das Concilium von Elvira auf eine Heirath mit der Schwer 
ſter der verftorbenen Frau eine. Ercommunication auf mehrere 
Jahre, und auf die mit ihrer Tochter eine Ausſchließung für 
immer. Man bezeichnete ſolche Verbindungen als der Schamhaf- 
tigkeit widerfireitenn, als unanftändig und blutſchänderiſch. “Der 
heilige Baftlius nennt eine Ehe mit zwei Schweftern nach ein- 
ander nicht nur verboten, fondern fieht dieſe Verbindung für gar 
feine Ehe an. 
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Das Hinderniß der geiftlicden Verwandtſchaft ſcheint eben, 
falls ſchon frühe bekannt gewefen zn feyn. Kaifer Juſtinian 
redet davon ald von etwas Bekannten, und das Concilium Trul⸗ 
lanum fagt: Weil die geiftige Verbindung größer ift, als die leib⸗ 
liche, und wir erfahren, daß an einigen Orten jene, weldye die 
Kinder aus der heil. Taufe gehoben haben, die Mütter derfelben, 
die Wittwen geworben find, heirathen, fo verbieten wir dieß, oder 
fie follen, wenn es fchon geichehen if, getrennt und mit ber 
Etrafe der Hurer belegt werden. 

Das Gelübde der Keufchheit fland der Eingehung der Ehe 
im Wege. Aus den Marigrer- Akten der erfien Jahrhunderte 
fehen wir, daß die Gott geweihten Jungfrauen das Gelübde der 
Keuſchheit als eine Art Schutzwehr gegen die Anfchläge einer 
ehelichen Verbindung entgegenftellten. Es machte ziwar in jenen 
erften Zeiten, wo man auch noch feinen Unterfchied zwifchen dem 
Votum simplex et solemne fannte, das Geluͤbde der Keufchheit 
die Ehe noch nicht abfolut ungiltig; indeß wurde ein Rüdtritt 
von der höhern Stufe zur andern bes Eheftandes gleich einem 
Ehebruche mit firengen Strafen belegt. Dptatus von Mileve 
vergleicht das Band der professio religiosa bereitd mit dem Bande 
einer legitimen Ehe, was unauflöslich if. Die vierte Synode von 
Carthago fagt deutlich, daß Berfonen, die einmal in einem Klofter 
das Gelübde der Keufchheit abgelegt hätten, nicht mehr heirathen 
fönnen. So erflären fih auch Papſt Innocenz I. und feine 
Nachfolge. 

Der Ordo (die höhere Weihe) galt ebenfalls als ein Eher 
bindernig. Es kam zwar vor, daß bereits Berheirathete in 
ben früheften Zeiten zu Prieftern ordinirt wurden; allein fie lebten 
dann mit ihren Gattinen gefchwifterlich zufammen. Ein in höhern 
Welpen Stehender durfte aber keine Ehe mehr eingehen. Das 
Boncilium von Reocäfarea (314) erflärt, dag ein Priefler, wenn 
er fich noch verehelichet, abgefegt werden fol. 

Die Ehehinderniffe der gefeglihen Berwandtfchaft (adoptio) 
und des Sklavenſtandes nahm die Kirche aus ber bürgerlichen 
Geſetzgebung des römifchen Reichs an: fie akkomodirte fich hierin 
dem Staate, weil feine Geſetze ihren Inſtitutionen nicht wider: 
ſprachen. Indeß war der unfreie Stand nur in fo ferne ein 
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trennendes Ehehinderniß, als der freie Theil den unfrelen Stand 
des Andern nicht kannte; und auch hier war die Ehe wieder 
giftig, wenn ber freie Theil nach dem Bekanntwerden bes unfrelen 
Standes des andern Theiles ihm noch ehelich beimohnte. Zwei 
dem unfrejen Stande angehörende Perfonen fonnten eine voll 
kommen giltige Ehe fchließen, nur wurbe gewöhnlich die Einwils 
ligung ihrer Herren bevungen. Papſt Hadrian IV. fehreibt im 
Sabre 790 an den Erzbifhof Eberhard von Salzburg: Wie nad 
dem Ausdrucke des Apoftels in Ehrifto Jeſu Fein Sklave ober 
Freier von den Saframenten ausgefchloflen ift, fo darf man auch 
unter den Sklaven Die Ehe keineswegs verhindern; unb wenn 
folche aud) gegen den Willen und das Wifien des Herrn einge 
gangen ff, fo darf man fie doch nicht auflöfen: fie müffen aber 
ißrem Herren bie ſchuldigen und gewöhnlichen Dienftpflichten leiften. 

Gegen gemifchte Ehen wurde frühzeitig mit allem Nach⸗ 
vrude geeifert. Die heil. Väter Teiteten den Urſprung diefes Eher 
verbotd aus dem Raturgefege und der Stelle des heil. Paulus, 
2. Eorinth. 7, 14., ab: „Ziehet nicht am Joche mit den Ungläus 
bigen.“ Auch-die chriſtlichen Kaifer unterftästen hierin die Kirche. 
So wird durch ein Geſetz vom Jahre 388 die Ehe der Chriften 
mit Juden ausdrüdlich verboten. Zunächft hatten die heil. Väter 
die Ehe mit Ungläubigen (Juden und Heiden) im Auge; aber 
auch mit Ketzern mochte die Kirche ihren Kindern Feine Ehe ge- 
währen. Deutlich fpricht flh die Synode von Chalcedon (451) 
aus, wornach man mit Fegerifchen Perfonen, nur wenn fie zur 
Kirche übertreten würden, eine Ehe fchließen durfte. 

Um die eheliche Untreue zu verhindern, verbot ſchon das 
römifche Recht die Ehe zwifchen ehebrecherifchen Perfonen. In 
der hriftlichen Kirche galt der Ehebruch für eines der größten 
Verbrechen und wurde den Mord an die Seite gefeht. Daß fo- 
mit die Kirche zwiſchen Ehebrechern Teine Ehe zugab, war eine 
natürliche Folge. Schon Papſt eo fagt: Nullus ducat in matri- 
monium, quam prius polait adulterio. Der Tobtfehlag mußte 
um fo mehr das Crimen (Verbrechen) erhöhen und die Ehe un; 
fatthaft machen. Wir haben befanntlich einen vierfachen Fall, in 
welchem die Ehe in Folge eined Verbrechens unftatihaft ft. 

Die Entführung (raptus) galt nad) den alten Kanonen für 
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ein Sauptverbredden und wurde mit einer ſchweren Buße belegt. 
Das allgemeine Concilium von Chalcedon belegt jene mit dem 
Bannfluche, welche Weibsperfonen entführen, oder dazu helfen, 
um fie zu verbeirathen. Eine Synode von Orleans (511) vers 
ordnet, dag, wenn eine Entführte ſchon in die Kicche zur Einſeg⸗ 
nung der Ehe gebracht würde, fie aus der Gewalt des Entführers 
gerifien werden müßte, und erft dann dieſen heirathen dürfte, 
wenn er fie auf eine gefegliche Weile von den Eltern begehrte. 

Zur gefchloffenen Zeit (im Advent und der Faften) war das 
Heirathen, wie jede öffentliche Luftbarkeit, ſchon frühe verboten. 
Das Eoneilium von Laodicen (J. 361) fagt: Non oportet in 
quadragesima aut nuptias aut quaelibet natalitia celebrare. 

Es wurde zwar bezüglih der Kinder die Einwilligung 
der Eltern zur erlaubten Eingebung einer Ehe geforbert; 
aber nur gutheißend, nie zwingend, Mangel an freier Ein⸗ 
willigung machte die Ehe immer: ungiltig. Daher galten ber 
Zwang, die Gewalt und die Furcht als Ehehinderniffe. Die 
apoftolifhen Kanonen erflären, daß der gezwungene Theil frei 
entlaffen, und der andere durch firenge Buße gezüchtiget werben 
müfle. Aus gleichem Grunde fuchte die Kirche auch den Irrthum 
bei Eingehung einer Ehe ferne zu halten; denn auch er hebt bie 
Greiheit des Willens auf. 

Die öffentliche Wohlanſtändigkeit tritt zwar erſt fpäter als 
eigenes Ehehinderniß hervor; man kannte es aber nichts deſto 
weniger auch fchon im Altertbum, und rechnete es zur Affinität 
oder Confanquinität. Der Heil. Auguſtin fpielt darauf an. (De 
civitate Dei lib. 15. c. 16.) Gratian führt auch aus dem Alter- 
thume Stellen an, in welchen dieſes Hindernig bezeichnet if. 


HI. Bon ber Zeit ver Reformation an 


Die kirchliche Gerichtsbarkeit in Ebefachen war bisher allges 
mein anerkannt worden, und Bälle, wie ber ft, wo Kaifer Ludwig 
den Prinzen Johann mit der Margaretha Maultafch trennte, und 
die genannte Prinzeflin feinem eigenen Sohn als Gattin gab, 
um Tirol an fein Haus zu bringen, bildeten nur eine Ausnahme 
und galten ald Gewaltfireiche. Luther aber verwarf nicht bios 
den ſakramentaliſchen Charakter der Ehe, fondern griff auch bie 
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Piechliche Gerichtsbarkeit in Ehefachen im Prineipe an. Er benüpte 
die Klagen über das Läftige Dispenſationsweſen und beftritt bie 
Hinderniffe der Berwandtfchaft und Schwägerfchaft. Die Un- 
gleichheit der Religion aber und das Ordensgeluͤbde follten eine 
Ehe durchaus nicht mehr hindern. Die Folge war, daß das Band 
der Ehe ſehr fich lockerte, und traurige Unordnungen in das Ehe- 
weſen fich einfchlihen. So tft bekannt, daß der Landgraf Bhilipp 
von Heſſen in einer offenbaren Polygamie lebte, indem er mit 
Gutheißung der Reformatoren bei Lebzeiten feiner erften rau 
eine zweite fich beilegte. 

Zu gleicher Zeit hatte bie Kirche mit Heinrich VIII. König 
von England, in Ehefachen harte Kämpfe. Aus Leidenfchaft wollte 
diefer Fuͤrſt feine Ehe mit Katharina getrennt wiffen, und well 
ihm. nicht willfahrt wurde, trennte er fich felbft eigenmächtig, 
fagte fih und fein Volk zugleich von der römifch-Tatholifchen Kicche 
[06 und veranlaßte fo die Einführung der Reformation in feinem 
Reiche. 

Nichts deſto weniger verharrte die Kirche auch in den Eher 
fachen bei ihren überlieferten Geſezen und Gewohnheiten, und 
inshefonders Hat fih die Synode von Trient auch hierüber in 
mehrern Ausſprüchen erklärt. Zuerſt wurbe das von Luther ge- 
leugnete Saframent der Ehe feftgefest. Da fich die erhabene 
Stellung der Ehe ohne Borausfegung jener befondern Gnade 
Gottes, welche Jefus durch feinen Ton allen Gläubigen, einem 
Jeden nach feinem befondern Bebürfniffe, erworben hat, gar nicht 
denten lafie, fo babe die Kirche von jeher fich genöthigt gefunden, 
die Ehe zu den Saframenten des neuen Bundes zu zählen. 
Sess. 24. Der Behauptung der Reformatoren, als gehöre bie 
Ehe nicht zur Zahl der von Jeſus Chriftus eingefehten Sakra⸗ 
mente, wurde das Anathema gefprochen: „Si quis dixerit, matri- 
monium non osse vere et proprie unum ex septem legis Evan- 
gelicae Sacramentis, a Christo Domino institutum, sed ab homi- 
nibus in ecclesia inventum, neque gratiam conferre, anathema 
sit.“ Sess. 24. om. 1. Deßgleichen verbammte die Kirche den 
Say, als verbiete Fein göttliches Geſetz den Ehriften, mehre 
Weiber zugleich zu haben. „Si quis dixerit, licere christianis 
plures simul babere uxores et hoc nulla lege divina esse pro- 
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hibitum, anathema Bit. So verdammt fie auch die Behaupf- 
ung ber Reformatoren, e8 bürften Feine andern Hindernifje der 
Berwandtfchaft und Schwägerfchaft aufgeftellt werden, als jene 
im Geſetze Moſis. „Si quis dixerit, eos tantum consanquinilalis 
et affinitatis gradus, qui Levitico exprimuntur posse impedire 
matrimonium contrahendum et dirimere contractum, nec posse 
ecclesiam in nonnullis illorum dispensare, aut constiluere, ul 
plures impediani et dirimant, anathema sit.“ Hier wahret, wie 
erfichtlich, die Kirche zugleich ihre Gerichtöbarfeit in Ehejachen. 
Dasfelbe thut fie auch im folgenden Ganon: Si quis dixeril, 
eeclesiam non potuisse constituere impedimenia matrimonium 
dirimentia vel in iis constituendis errasse, anathema- sit. “Da Die 
Reformatoren das Band der Ehe für auflöslich erklärten, wenn 
einem oder beiden Theilen das Zuſammenwohnen unerträglich 
würde, fo verbammte die Synode auch diefen Irrthum: „Si quis 
dixerit, propter haeresim, aut molestam cohabilationem, aut 
affectatam absentiam a conjuge dissolvi posse matrimonii vinculum, 
anathema sit.* Wiederum bat die Synode die Irrthümer der 
Reformatoren im Auge, wenn fie denen das Anathena fpricht, 
welche behaupten, es Fönne eine zwar bereits gejchlofiene, aber 
noch nicht vollgogene Ehe, nicht getrennt werben, wenn einer der 
Gatten zur Ablegung feierlicher Ordensgelübde fich entichließt. 

Der fiebente Banon iſt gegen die Griechen gerichtet. Dieſe 
ließen nämlih im alle eines. Ehebruches eine völlige Auflöfung 
der Ehe zu. Man wollte anfangs darauf das Anathem legen; 
aber um fie dadurch nicht zu erbittern, und fie wegen gewifler 
Einheit in diefem Punkte nicht den Reformatoren näher zu bringen, 
nm aber auch zugleich die katholiſche Wahrheit feſt zu halten, 
wählte man einen Mittelmeg und ftellte den Banon fo: „Si quis 
dixerit, ecclesiam errare, cum docuit et docet juxta. evangelicam 
et apostolicam docirinam prapter adulterium alterius conjugum 
matrimonii vinculum non posse dissolvi ‚et utrumque, vel eliam 
innoeentem, qui causam adulterio non dedit, mon posse, altero 
conjuge vivente, aliud malrimonium contrahere; moecharique 
eum, qui dimissa adultera, aliam duxerit, ei eam, quae dimisso 
adultero, alii nupserit, anathema sit. 

Sm neunten Ganon verwirft Die Synode im Gegenfage au 
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ven Reformatoren die Che derjenigen, die in höhern Weihen 
fiehen, und derer, die durch feierliche Gelübde fich gebunden hatten. 
„Si quis dixerit, clericos in sacris ordinibus constitutos vel regu- 
lares castitatem solemniter professos, posse matrimonium con- 
trahere, contractumque validum esse, non obstante lege ecclesis- 
stica vel voto, et oppositum nil aliud esse quam damnare malri- 
monium, posseque Omnes contrahere matrimonium, qui non senti- 
unt se castitatis, eliamsi eam voverint, habere donum, anathensa 
sit: cum Deus id recie petentibus non deneget, neo patiatur 
nos gupra id, quod possumus, tentari. 

Im zehnten Canon erflärt die Synode, daß der jungfräuliche 
Stand volllommner fei als die Ehe, und verdammt Die gegen- 
theilige Behauptung: Si quis dixerit, statum conjagalem antepo- 
nendum esse statui virginitatis vel coelibatus, et non esse melius 
ac beatins manere in virginitate aut coelibatu quam jungi ma- 
trimonio, amathema sit. 

Im eilften Kanon legt die Synode das Anathema auf jene, 
welche die kirchlichen Geremonien bei Eingehung der Ehe ver- 
werfen. Si quis dixerit, prohibitionem solemnilatis nuptiarum certis 
anni temporibus superstiiionem esse tyrannicam ab ethmicorum 
superstitione profectam, aut benedictiones et alias ceremonias, 
quibus ecclesia in illis utitur, damnaverit, analhema sit. 

Endlih im zwölften Canon verwahrt Die Synsde noch ein- 
mal die kirchliche Gerichtsbarkeit in Eheſachen. Si quis dixerit, 
eausas malrimoniales non spectare ad judices ecclesiasticos, 
anathema sit. 

Roh gab das Concilium Tridentinum einige andere Beſtim⸗ 
mungen über bie Ehe. Es fand nämlich oft die Gewohnheit ftatt, 
feine Ehe ingeheim einzugehen; die Kirche hatte von jeher einen 
Abfcheu vor biefen fogenannten Winfelehen (matrimonia clandes- 
tina) und verbot fie; dennoch hielt man fich nicht immer an dieſes 
Berbot. Um nun dem Ungehorfame hierin für immer eine Grenze 
zu feben, erflärte die Synobe, daß von nun an (denn bisher 
waren fie vollfommen giltig, wie auch das Triventinum anerkennt) 
folhe geheime Ehen ungiltig feyn follen. So entſtaund das Im- 
podimentum clandestinitatis. Zugleich wiederholt Die Synode das 
Interanenfifche Dekret vom Aufgebot, welches dreimal en an 
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verfchienenen Tagen zu gefchehen habe; dann fordert fie bie 
Gegenwart des Pfarrerd oder eines feine Stelle vertretenden Prie⸗ 
ſters und zweier Zeugen, auch die Kirchliche Einfegnung der Eheleute. 

Wegen der damaligen Gewohnheit bei der Taufe und Fir- 
mung mehre Bathen zugleich zu nehmen, wurde bie geiftliche 
Berwandtfchaft ſehr ausgedehnt. Diefem Uebelftande Half das 
Concilium von Trient ab, indem es verordnete: Ut unus tamlıum 
sive vir, sive mulier juxta sacrorum camonum institute, vel ad 
summum unus et una baptizatum de .baptisnmo suscipiant, inter 
quos ac baptizatum ipsum et illius patrem et matrem, nec non 
inter baptizantem et baptizatum baptizatique patrem ac matrem 
tantum spiritualis cognatio contrahatur,... Ea quoque cogmalio, 
quae ex confirmatione contrahitur confirmantem ei confirmatum 
illiusque patrem et matrem ac tenentem non egrediatur; omnibus 
inter alias personas hujus spiritualis cognationis impedimentis 
omnino sublatis. Sess. 24. cap. 2. de reform. matrim. 

Ferners befchränfte Die Syirode das impedimentum publicae 
honestatis, welches aus den Eheverlöbnifien erwuchd, auf den 
eriten Grad. Sess. 24. cap. 3. de reform. matr. Früher erſtreckte 
ſich dieſes Hindernis bis auf den vierten Grad, und entfland 
fogar bei ungiltigen Eheverlöbnifien, wenn fie nur nicht aus 
Mangel an Einwilligung ungiltig waren. 

Während man fräher bezüglich des Hindernifles der Schwä- 
gerichaft Feine Rüdficht nahm auf die copula licita und illicite 
und in beiden Fällen das impedimentum effnitatis bis zum vierten 
Grad ausdehnte, fo verordnete das Concilium Tridentinum, daß 
das Hindernig der Schwägerfchaft aus unehelichem Beifchlafe 
nicht weiter als bis zum zweiten Grade gehen fol. Hinfichtlich 
bed Raubes erflärte es bie Ehe fo lange für ungiltig, als bie 
geraubte Perſon in ber Gewalt des Räubers fich befindet, und es 
nicht erwiefen ift, daß das Mädchen, frei von der Gewalt des Räu⸗ 
bers, fich erklärt babe, ven Räuber ehelichen zu wollen. Auch 
follen die Theilnehmer am Raube fo Iange excommumicirt ſeyn, 
bis fie ernftliche Beweiſe ihrer Buße geben. 

Mit verdienter Schärfe fpricht filh Die Synode gegen ben 
Goncubinat aus: „Hujusmodi concubinarios, tam solutos quam 
uxoraios, cujuscungue status, dignitatis et condilionis existant, 
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postquam ab Ordinario etiam ex oflicio ter admoniti ea de 
re fuerint, concubinas non ejecerint.... excommunicatione ferien- 
dos esse... mulieres, si ter admonitae non paruerint, extra op- 
pidum, invocato, si opus fuerit, brachio saeculari ejiciantur.‘* 
Große Borficht empfiehlt dad Concilium den Pfarrern bei 
Einfegnung der Ehen der Bagabunden. „Ne illorum matrimoniis 
intersint, nisi prius diligentem inquisitionem fecerint, et re ad 
Ordinarium delata, ab eo licentiam id faciendi obtinuerint.“ 
Weil fi mande Bornehme gegen ihre Untergebenen er- 
laubten, dieſe wider ihren Willen willfürlih an gewiſſe Berfonen 
zu verheirathen, fo legte die Synode auf Alle die Strafe der 
Ercommunication, die fich Solche erlauben würben. Ita pler- 
umque temporalium dominorum ao magistratuum mentis oculos 
terreni affectus, atque cupiditates excoecant, ut viros et mulieres, 
sub eorum juris dictione degentes, maxime divites, vel spem. 
magnae haereditatis habentes, minis et poenis adigant cum is 
meitrimonium invitos contrahere, quos ipsi domini vel magistre- 
tus illis praescripserint. Quare cum maxime nefarium sit ma- 
trimonii libertatem violare, et ab eis injurias nasci, a quibus 
jura exspectantur: praecipit sancta synodus omnibus, cujuscum- 
que gradus, dignitatis et conditionis existant, sub anathematis 
poena, quam ipso facto incurrant, ne quovis modo directe vel 
indireote subditos suos, vel quoscumque alios cogant, quominus 
libere matrimonia contrahant. 


7. Bon ber Wichtigkeit des Eheftandes. 


Der Eheftand iſt der Zeit nach der erfte unter allen; Gott 
ſelbſt hat ihn eingefegt. Es ift nicht gut, ſprach der Herr, daß 
der Menſch allein if, wir wollen ihm eine Gehülfin geben. Wäh- 
rend nun Adam fchlief, nahm Gott eine Rippe aus feinem Leibe 
und fchuf das Weib, um damit anzubeuten, wie enge das Band 
ſeyn foll, welches Mann und Weib aneinander Fetten. Sehen 
wir daraus nicht, daß jener Stand ein wichtiger feyn müfle, wel⸗ 
Ken Gott ſelbſt ſchon gleich anfangs auf eine fo ernfle Weile 
einfebte? j 
Durh den Ehefland wird unfer Gefchlecht fortgepflangt; 
durch ihn wird die Menfchheit nicht nur gebildet, fondern auch 
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erhaltens durch ihn erreicht Die Schöpfung ihre volle Beſtimmung. 
Wozu diente die Erde, wenn file nicht Menſchen bewohnten? 
Mozu trügen die Bäume Früchte? Wozu wären die Saatfelder? 
Wozu die mannigfaltige Abwechslung der Thiere? Wozu leuchtete 
felbft die Sonne? Iſt nicht Alles des Menfchen wegen da? Ihn 
bat ja Gott zum Herrn. der Welt gefebt. Da nun der Eheftand 
der Welt Menfchen gibt, fo wird durch ihn fortwährend Gottes 
heilige Abſicht erfüllet. Oper wollt ihr fagen, wir bedürfen bes 
Eheftandes nicht, und unfer Gefchlecht würde doch nicht ausfterben ; 
wollt ihr durch gefeglofe Wolluſt unfer Geſchlecht fortpflangen? 
Aber wißt ihr nicht, daß biefen Weg zur Erhaltung und Fortpflanz- 
ung unferd Gefchlechtes Bott nicht will, ja Daß er ein Gräuel in 
feinen heiligften Augen it? Und davon felbft abgefehen, würde 
denn durch gefeßlofe Wolluſt unfer Geſchlecht gehörig forigepflangt 
werben konnen? Woher fommt es, daß es fo viele fiehe Men⸗ 
ſchen unter und gibt, die faft während der ganzen Zeit ihres 
irdiſchen Lebens Fränfeln und fih und Andern zur Laft find; wos 
her fommt ed, daß fo viele in der Blüthe ihrer Tage dahin welfen 
und faum die Hälfte der Jahre erreichen, die ihnen Gott beftimmt 
hatz woher fümmi es, daß wir die Stärfe, Größe und Kraft 
unferer Voreltern meiftentheild verloren haben, und ein verweich⸗ 
lichtes und vergärtelied Volk geworben find; woher fommt es, 
daß fo viele Ehen kinderlos bleiben: woher anders fommen Diefe 
und ähnliche Erfcheinungen, als daher, weil die Wolluf unter 
uns bereits fo allgemein geworden iſt. Was würde aber nicht 
erft gefchehen, wenn die Wolluft vollflommen erlaubt würde und 
fie der Weg wäre, auf dem unfer Gefchlecht fortgepflanzt werben 
müßte? 

Wie ließe ſich ohne Ehe ein bleibender Wohlftand auf Erden 
denken? Die Ehe ift e8, Die den Mann und das Weib fo enge 
mit einander verbinden, daß fie nur Ein Herz und Eine Eeele 
ausmachen; die Ehe ift es, die jene Glückſeligkeit erzeugt, weldhe 
man bie häusliche nennt, und welche vielleicht die fchönfte auf 
Erden if. Denn wel ein irdifches Glück iſt füßer, als das, 
welches man im Umgang mit einer tugendhaften Gattin und im 
Befige Hoffnungsvoller Kinder genieft? Die Ehe ift es, welche 
bie einzelnen Glieder des Staates enger mit einander verbindet, 
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um bann dem ganzen felbft mehr Halt und Dauer zu geben. 
Die Ehe ift ed, die dem Staate allein hoffen läßt, daß er einft 
gute Bürger erhalten werde. Habt ihr ſchon einmal gehört, daß 
der Mann, der in fetner häuslichen Berbindung glüdlich mar, 
fi entweder zu einer Landesverrätherei, oder zur Anzettlung einer 
Verf äwörung,: oder zur Sammlung einer Räuberbande u. f. w. 
habe verleiten lafien? 

Und mas ift es, dag bie Thätigfeit des Menſchen ſo ſehr 
weckt, als die Ehe? Wenn es immerhin Edle gibt, bei denen 
das Pflichtgefähl Sporn genug if, Ihre Kräfte anzuwenden und 
der Menſchheit zu mügen, fo wird doch der bei weitem größere 
Theil nur vom Intereſſe geleitet. Ihr Hört es ja ſelbſt gar oft 
fagen: Für Wen fol ich mich plagen; für mich reicht es ſchon 
und fonft habe ich Niemanden, für den ich zu forgen hätte. Ganz 
anders bei Solchen, welche Frau und Kinder haben. Immer 
liegen ihnen bie Ihrigen am Herzen, für fie find fie Tag und 
Nacht thätig, und jede Mühe wird für fle Ihnen leicht. Wer weiß 
ed auch nicht, daß der Jüngling erft dann recht thätig und fireb- 
fam zu werden anfängt, wo es ſich darum handelt, fich einen 
eigenen Herb zu gründen? 

Ohne Eheftand würden die Menfchen jene Bildung ins in 
mancher Hinficht auch jene Tugend nicht erreichen, deren fie Ihrer 
Anlagen und Beſtimmung gemäß fähig find. Die tägliche Er⸗ 
fahrung lehrt es, daß außerehelich erzeugte Kinder nur zu oft 
geiftig und leiblich vernachläßiget werben. In ber Ehe aber, wo 
Bater und Mutter zufammenhelfen, ihr Kind zu erziehen, ent- 
wideln ſich feine Fähigkeiten. Da befümmt es, durch das Bei⸗ 
fpiel der Eltern fanft angezogen, für das Gute Neigung und 
Sinn, noch ehe es im Stande if, zu fagen, was gut iſt. Da 
wird es frühzeitig an Ordnung gewöhnt; da lernt es frühzeitig 
gehorden und unterthänig feyn, um dann einft, wenn es fidh 
felbft beherrfchen gelernt hat, defto freier zu werden. Gewiſſe 
Tugenden gedeihen ferner nur im ehelichen Leben am beßten. 
Mo wäre heilige Liebe und innige Zärtlichkeit, die fo fehr beforgt 
ift, einander Gutes zu thun, und die dann fo gerne aus dem 
häuslichen Zirkel in die Welt übergehet, wenn die Ehe nicht wäre? 
Wo wird noch kindliche Ehrfurcht feyn, wenn die Kinder ihre 
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Eltern kaum mehr fennen? Wo wird man möütterliche Zärtlich- 
feit fuchen müflen, wenn die Mütter feine Gatten mehr hätten? 

Zu welchen Laftern und Schandthaten würden die Menfchen 
ohne Ehe dahingerifien? Haben wir das nicht von jeher gefehen, 
und fehen wir es nicht noch täglich bei Leuten, die entweder den 
Eheftand verachten, weil fie auſſer demfelben abwechfelnder ge 
nießen können, fo wie bei vielen derjenigen, welche geswungener 
Weiſe ehelos bleiben. Wir wollen da einen Vorhang nicht auf- 
ziehen, der und Dinge verhüllt, die uns mit Abfcheu erfüllen wür⸗ 
den. Es find da Schandthaten verübt worden, worüber die Menſch⸗ 
heit erröthet. Dadurch wird der Menfch oft verleitet, an fi 
ſelbſt Hand anzulegen und an feiner eigenen Unſchuld zum Mörs 
der zu werben; Dadurch wird oft gleiches Geſchlecht gegen gleiches 
in wilde Slamme geſetzt. Doch brechen wir ab, und erkennen 
wir aus biefem Allen, wie wohlthätig der gütige Schöpfer durch 
Einſetzung des Cheſtandes ſich den Menſchen erwies. 


8. Der Eheſtand bringt zwar mancherlei Leiden mit 
ſich, doch hat er auch ſeine Freuden. 


Wer ſich verheirathet, tritt einen Stand an, der mancherlei 
Kreuz und Leiden mit ſich bringt. Wan verbindet ſich unauflös⸗ 
lich mit einer Berfon und muß mit ihr zufammenleben, mag ihr 
was immer begegnen. Sie hat manche Eigenfchaften, bie einem 
läftig find; geheime Fehler, die fich erſt nach der Hand entbeden; 
fie wird mit mancherlei Krankheiten heimgejucht, und man muß 
fie warten und pflegen. Man befümmt Kinder: ihre Einziehung 
ift ein höchſt fchwieriges Geſchäft. Manche davon find ftarrfinnig 
und muthwillig; fie wollen nicht folgen, nichts lernen, nichts 
thun: fie machen den Eltern unendlich viel Verbruß, verbittern 
und verfürzen ihnen das Leben. Das übrige Hausgefinde, nament- 
lich die Dienftboten machen nicht weniger Verbruß. Oft find 
Schwiegereltern da, welde ben ehelichen Frieden flören. Es 
treten auch) harte Zeiten ein; das Gewerbe flodt; die Einnahmen 
ftehen zu den Ausgaben in feinem Berhältniffe mehr; man leidet 
Roth und Mangel und kann ſich mit aller Mühe und Anftreng- 
ung faum mehr ehrlich fortbringen. Diefe und noch viele andere 
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Dinge erſchweren nicht felten den Eheſtand. Bei allen dem fehlt 
ed aber auch nicht an Freuden und Annehmlichkeiten. 

Gott Hat die Ehe mitunter auch darum eingefeht, daß ber 
Menſch feines Dafeyns froher werde, damit ihm das Leben befier 
gefiele, Daß er mehr Freude auf feinem Pfad anträffee Der 
Mann follie eine Gehilfin haben, eine Gefährtin auf feiner 
Wanderſchaft. If dieß nicht geeignet, dem Menfchen das Leben 
zu verfhönemn? Es gibt Hienieden nichts Seligeres als bie 
Sreundfchaft; aber dieſe ift nirgends Inniger und zärtlicher als 
in der Ehe. Die Eheleute haben nur Ein Herz und Eine 
Seele; ein engeres Band gibt es nicht mehr, folglich auch 
feine innigere Freundſchaft. Es gibt daher in ber Ehe auch keine 
Bürde, die nicht gemeinfchaftlich getragen wird; feinen Kummer, 
den nicht Eines dem Anden miitheilt; dann aber auch feine 
Sreude, die man nicht gemeinfchaftlich genleßet, und die nicht 
eben Dadurch füßer würde. 

Wie ſüß ift nicht auch Die Bater- und Mutterfreude! Es 
ift zwar etwas Trauriges um ungerathene Kinder; aber was gleicht: 
dem Glücke, gute Kinder zu haben? Wie felig ift der Gedanke, 
Gefchöpfen das Dafeyn zu geben, und fie zu nüglichen und brauch⸗ 
baren Bürgern heranzuziehen, die eben fo zur Unſterblichkeit ge⸗ 
ſchaffen find wie wir, und mit uns die Beftimmung haben, durch 
Tugend ihrer würdig zu werden? Wie felig ift der Gedanke, 
Geſchopfen das Dafeyn zu geben, die, wenn wir nicht mehr find, 
das Wohl der Welt befördern helfen; in ihnen noch fortzuleben, 
wenn man auch geftorben ift, und vielleicht fort bis ins tauſendſte 
Glied noch Gutes wirken gu Tonnen? 

Der Eheftand bietet Yreuden, die man fonft felten finbe. 
Ich meine da nicht die finnlichen Freuden des bloßen Genußes ; fie 
verdienen nicht erwähnt zu werben: denn fie find auch für das Thier. 
Aber es gibt im Cheſtande viel reinere und edlere Freuden. Wie: 
füß ift e8, einen tugendhaften Gatten zu haben, und ganz feiner 
Liebe gewiß zu ſeyn? Was für ein Glück ift es, beftändig mit 
ihm umgehen zu fönnen und in feinem Umgang die Tugend noch 
mehr lieb zu gewinnen? Was für eine Seligfeit ift es, einander 
aufzuheitern und das Leben angenehmer zu machen? Was für 
ein Troft iſt es, wenn man zur Zeit, wo eine Roth droht, ein 
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Kummer am Herzen nagt, eine Sorge drädt, feine Aengſten in 
den Schooß einer frommen Battin ausſchütten kann, die mitfühlet, 
durch freundliche Zufprüche tröftet und in hoffnungsvollen Kindern 
eine befiere Zufunft zeigt! Weberhaupts geht wohl etwas über 
die Freude, die man an-guten Kindern bat? Schon der Anblid 
fo eines Keinen unfchuldigen Geſchöpfes, das man mit Kummer 
gezeugt hat, wie viel Süßes umd Herzerhebendes hat er nicht für 
einen gefühluollen Gatten! Dann feine natürliche Einfalt und 
Offenheit; feine Genügſamkeit, indem es über Alles, wad man 
ihm gibt, und über jeve Kleinigkeit Freude bezeugt und ſich zu- 
frieden ftellen läßt; feine Freundlichkeit, fein augenblidliches Ver⸗ 
gefien, wenn es beleidiget worben ift; fein beflänbiges Frohſeyn 
mit ſchuldloſer Seele; feine Sorglofigkeit im gänzliden Vertrauen 
auf feine Eltern; feine Liebkoſungen ohne Berftellung: gewährt 
dieß nicht hohe Freude! Wenn fich erft das Gefchöpf, das man 
fo vorzüglich feyn nennen kann, mehr zu entwideln anfängt; wenn 
feine Bernunft allmaͤhlig hervorbricht, das Herz fi immer mehr 
erweitert; went es fich fo wißbegierig erweiſet; wenn man fleht, 
wie leicht jede gute Lehre Eingang findet, weil e8 noch durch fein 
Vorurtheil verftimmt iſt; und wie das Herz jeden Eindruck annimmt, 
weil e8 noch feine Leidenfchaften verwildert haben: find das nicht 
felige Wahrnehmungen? Sind bie Kinder vollends groß gezogen und 
ſteht man fie um fich ber Outes fiften, — welch ein ſeliges Vergnü⸗ 
gen! Plagt einen endlich auch. der Kummer nicht mehr, wie man 
fie verforgen könne, da fie ſchon verforgt ſind, ſo iſt die Freude 
nur um ſo vollkommner. 

Aber auch den Kummer nicht haben zu Dürfen, einſtens im 
Alter darben zu müflen over fremder Pflege überlaften zu werben, 
ik großer Troſt. Und wie? darf man nicht, wenn man Frau 
und Kinder. hat, darauf rechnen, daß. man einft im Alter nicht 
werde barben müßen? Darf man nicht boffen, tm Schooße der 
Seinigen ruhig enden zu konnen? Sogar im Leben — wer ge 
nießt denn mehr Unterftübung, wenn Noth und Elend fümmt, 
ber Mann, der allein if, oder der Weib und Kinder hat? Lep- 
texer iſt Schon mit Mehrern verwandt, die ihm Helfen können; 
es ift auch für den Staat Bflicht, daß er diefen mehr unterftüge, 
Denn der, welcher allein ift, gehet in gewiſſem Sinne ben Staat 


Ehe. 507 
nicht fo nahe an; er hängt mit nicht fo feften Banden an ihm, 
und leiftet ihm auch fchon das nicht, was jener. Daher wirb 
auch billig auf den Erftern In Fällen der Noth mehr ran 
genommen. 

So iſt e8 Har, daß ber Eheftand bei allen Beſchwerden, die 
er mit fich bringt, doch auch viele Freuden hat. Dabei iſt nicht 
zu vergefien, daß er auch unendlich viel Gelegenheit zum Guten, 
"namentlich zur Gebuld, zur Ergebung in Gottes heiligen Willen, 
zur Seldftverleugnung u. f. w. darbietet. Wer endlich jene Lei⸗ 
den, die er in feinem Gefolge Hat, mit ſtiller Ergebung trägt, 
öffnet ſich dadurch die Ausficht zu den herrlichſten Freuden, zur 
einfligen Seligkelt im ewigen Leben. 


9. Der Eheftand if an und für fih nichts Schlimmes; 
nur ift der jungfräulide Stand volllommner. 


(Bom heil. EChryoftomue.) 

Man kann uns nicht befchufpigen, daß wir die Ehe unter 
fagen. Es iſt etwas Anders zur Jungfraufchaft ermahnen; etwas 
Anders tft ed, wenn man bie Ehe verbietet, Ich lobe die Jung⸗ 
frauſchaft; ich table aber den Cheſtand nicht: ja ich Halte ihn für 
etwas Gutes, und fehe ihn für einen Hafen der Enthaltiamfeit 
an. Ich ermahne diefenigen zur Enthaltſamkeit, welche dieſer 
Hilfe nicht bebürfen, fondern ihre Ratur duch Faſten, Wachen‘ 
und hartes Lager bändigen Fönnen; ich Hage aber diejenigen wicht 
an, welche fich nicht in dieſen Kampf begeben wollen. Diejenigen, 
weiche ven Eheſtand verwerfen, erniebrigen in ver That dadurch 
die Jungfraufchaft. Die Ehe iſt gut; aber die Iungfraufchaft 
verdient Bewunderung, weil fle noch beſſer if. Ste macht aus 
Menfchen Engel. Engel heiratben nicht; das thun auch Die Jung⸗ 
frauen nicht. Die Engel dienen ®ott ohne Unterlaß; das then 
auch bie Jungfrauen. Ich Tann noch mehr fagen: Die Engel‘ 
heirathen nicht, weil fie Feine Körper haben; bie Jungfrauen aber 
find mit Fleiſch und Blut befleivet, und überwinden dennoch bass 
felbe. Sie find alfo Hierin den Engeln nicht nur Be fie 
ſtehen noch über ihnen. 
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10. Der Eheſtand an und für ſich iſt kein Hinderniß 
zur Seligkeit. 

Manche meinen, fie wuͤrden heilig leben können, wenn fie 
nur in feine Ehe getreten wären. Allein die Ehe iſt Niemanden 
ein Hinberniß zur Heiligkeit. Dieß lägt fich in vielen Beifpielen 
barlegen. Hatte nicht Mofes ein Weib? Gleichwohl war er ein 
Freund Gottes und erfreute fich des vertrauteften Umgangs mit 
Gott. Hatte nicht auch Abraham ein Weib? Und wer war dem 
Herrn wohlgefälliger ald er? Hatte nicht Die Muiten der Mal- 
tabbäer einen Dana und in Folge beflen fieben Söhne? ber 
hinderte fie dieß an Erfüllung der göttlichen Gebote? Im Gegen- 
theil e8 vermehrte. ihre Tugenden; denn fie ftarb in einem jeden 
ihrer Söhne den Martyrtod und wurde fo einer ftebenfachen 
Krone theilhaftig. Was follen wir von Petrus fagen, biefem 
Grundpfeiler der Kirche, der mit feiner Unwiſſenheit die Weisheit 
der Welt zu Schanden machte, der fo viele Länder Durchwanderte, 
überall feine Angelruihe auswarf und eine halbe Welt mit feinem 
Nege fing? Hatte nicht auch er ein Weib? Jeſus ging ja in 
fein Haus und machte feine Schwiegermutter gefund, die am 
Fieber Frank lag: Marf. 1, 30. Chrifius ſelbſt Kat die Ehe geehrt, 
indem er auf der Hochzeit zu Cana in Galilda erfchien. Dieß 
hätte er nicht gethan, wenn fie ein Hinderniß zur Seligfeit wäre. 
Dann hätte er fie nicht geheiliget, fondern abgefchafftl. Ich will 
ed über mich nehmen, daß bu felig werden Sannfl, ungeachtet bu 
in ber Ehe lebeſt. Denn haft du ein Weib, welches fromm if, 
fo ift fie oBmehin Deine Gehllfin; ift fie aber gottlod: nun dann 
mache fie fromm. Jobs Weib war ruchlos; fie gab ihm ven 
Rath, Gott zu läftern: aber ſchadete fie diefem Gereihten? Er⸗ 
fehätterte fie diefen Thurm? warf fie den Helfen um? Stürzte 
fie den Kämpfer zu Boden? Brachte fie den Kahn zum Sinfen? 
Alles vergebens. Sie flürmte wohl wider den Thurm an; er 
wurde aber noch fefler. Sie regte die Wellen auf; aber das 
Schiff fanf nicht umter, fondern fegelte mit glücklichem Winde fort. 
Diefes jage ich darum, daß fi Niemand mit feinem böfen Weibe 
entſchuldige. Nein, die Ehe ift Fein Hindernig zur Seligkeit; 
wäre fie es, jo hätte Gott das Weib dem Manne nicht zur Ge⸗ 
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hilfin gegeben, fondern zum Verderben. Bott aber ſchafft nichts, 
was an und für fich ſchaͤdlich iß. Der Menfch macht es fich erkt 
dazu. Der Eheftand gibt Gelegenheit zu vielen ver herrlichfien 
Tugenden: zur Gebuld, Ergebung, einträdhtlicher Liebe, Friedfer⸗ 
tigleit u. f. w. Was foll ich erft von dem Verdienſte fagen,: wel- 
ches rechtfchaffene Eheleute dadurch fich erwerben, wenn fie ihre 
Kinder für das Reich Gottes erziehen? Wie follte alfo der Ehe- 
ftand die Heiligkeit hindern? Wie viele Heilige Eheleute find 
ſchon felig geworden? Auch dir fieht der Weg dazu offen, wenn 
du deine Pflichten gewifienhaft erfülleft. 


11. Erlaubtheit der Ehe. 


Die Ehe ift erlaubt; denn Bott Hat die beiden Befchlechter 
erfchaffen, und dieß aus feiner andern Urſache, ald daß durch fie 
das Menfchengefchlecht forigepflanzt würde. Ja, Gott hat felbft 
das erfte Eheband zwifchen Adam und Eva getnüpft, indem er fie 
fegnete und ſprach: Wachfet und mehret euch. Gen. 1, 28. Wie 
fol nun die Ehe unerlaubt fenn, da Gott ſelbſt der Urheber der⸗ 
felben if? Auf die urfprüngliche Einfegung der Ehe von Gott 
beruft fich auch Chriſtus. Matth. 19. Außerdem hat fich Jeſus 
bei der Hochzeit zu Bana in Galilaͤa eingefunden: eine unrechte 
Handlung hätte Jeſus mit feiner Gegenwart nicht Beehrt. Der 
Mpoftel Petrus fchreibt den Weibern ihre Pflichten vor, und trägt 
ihnen auf, daß fle ihren Männern unterthan feyn follen. 1. ‘Petr. 
3, 1. Der heil. Paulus fagt: Wenn du en Weib nimmt, fo 
fündigeft du nicht, und wenn fich die Jungfrau werehelichet, fo 
fündiget fie nicht. 1. Kor. 7, 28. Derfelbe Apeftel nennt bie- 
jenigen, welche das Heirathen verbieten, Schwärmer, Lügner und 
Leute von einem gebrandmarkten Gewiflen. 

Die Kirchenväter führen bierin nur eine Sprache, und es 
wäre überflüßig Zeugniffe von ihnen anzuführen; nur auf einige 
Concilienbeſchlüße machen wir noch aufmerkfam, in welchen die 
gottlofe Meinung einiger Teberifcher Menfchen verdammt ifl. “Die 
Synode von Cambrä im Jahre 325 fagt in ihrem erfien Canon: 
Si quis nuptias accuset, et dormientem cum viro suo ſidelem 
piamque ao religiosam foeminam detestetwr ac vituperet, quasi 
non possit in regnum Dei introire, anathema sit, “Dad Gonkis 
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Kum von Toledo im Jahre 405 verordnet im 21. Canon: Si quis 
crediderit, conjugia hominum, quae secundum Dei legem Bunt, 
esse execrabilia, amathema sit. Dasfelbe fagen das vierte all⸗ 
gemeine Concilium in Lateram, und bie Concilien von Conſtanz 
(ci. 3. 1418) und Klovenz Ci. 3. 1439). Auf ähnliche Weife er- 
Härt fi) das Eoncdlium von Trient, sess. 24, can. 1. 


12. Die Ehe if ein heiliges Verhältniß. 

Die Ehe iR nicht bloß erlaubt, und an und für fich fein 
Hinderniß zur Erlangung der Seligfeitz fie ift vielmehr ein heit. 
Verhaͤltniß. Wie follte denn das, was Gott felbft gewollt und 
eingefest hat, etwas Unbeiliges an ſich haben? Hätten auch Die 
erfien Eltern nicht gefünbiget, fo würde doch das eheliche Zufam- 
menleben flattgefunden haben; denn @ott hat fie vor der Sünde 
ehelich zufammengegeben, hat ihren Bund gefegnet und zu ihnen 
gefprochen: Wachſet und mehrei euch. Freilich ift Durch die Sünde 
dieſes heilige Verhaͤltniß von feiner Höhe gefallen und ein Werf 
finnlider Luſt und fleifchlicher Begierlichfeit geworden. “Durch 
die Erlöfung in Chriftus iR die Ehe wiederum auf ihre urfprüng- 
Tihe Stufe gehoben. Die chriftlichen Ehelente follen ein Bild 
von der Bereinigung Chriſti mit der Kirche feyn. Ehriftus aber 
liebt feine Kirche rein, und fie iſt eine madellofe Braut. So fol 
es auch zwiſchen chriftlichen Eheleuten ſeyn. Die fleifchliche Luft 
ſoll über fie feine Gewalt haben; fie follen ſich rein und unſchul⸗ 
Dig lieben, und nach dem Willen Gottes und in der Abficht, Die 
Zahl der Auserwählten im Himmel zu vermehren, das eheliche 
Wert vollbringen. Eben deßwegen bat Chriftus die Ehe zur 
Würde eines Sakraments erhoben. Gerade dadurch hat aber der 
Heiland die Ehe auch geheiliget, und fie zur urfprünglichen Höhe 
im Baradied wieder zurüdgebvacht. Daher verräth es Kurzfichtigfeit 
und gänzliche Mißlennung ded Erlöfungswerkes, in der chriftlichen 
Ehe etwas Sünbhaftes zu fehen. Die menſchliche Verkehrtheit 
macht fie freilich gar oft durch Entweihung dazu; ihrer Beſtim⸗ 
mung nad aber ift fie ein heil. Verhältnis. Darum pfleget ihr, 
die ihr verheirathet fein, euer Zufantmenleben, wie einen bi. Gottes: 
dienſt, was ed auch ſeyn foll, und erlaubet euch durchaus nichts, 
ale was unumgänglich nothwendig iſt, euere Pflicht zu erfüllen. 
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13. Der Eheftand iſt minder vollflommen, als der 
jungfräulige. | 

Obgleich die Ehe ein Heiliger Stand if und von Chriſtus 
zur Würde eines Sakramenis erhoben worden, fo ift doch ber 
jungfräuliche Stand noch vollfommmer. Diefe Wahrheit ift von 
der Kirche deutlich ausgefprachen werben. Das Eoncik von Trient 
fagt hierüber: Wenn Jemand behauptet, die Ehe fei dem jung- 
fräulichen Stande vorzuziehen, und es fei nicht befier und feliger, 
jungfräulich und ledig zu bleiben, ale ſich zu verheirathen, der ſei 
verdammt. 

Die heil. Schrift ſelbſt legt dafuͤr Zeugniß ab. So ſagt der 
heil. Paulus: Wer ſeine Jungfrau verheirathet, thut wohl; wer 
fie aber nicht verheirathet, thut beſſer. 1. Kor. 7, 38. Der Apoſtel 
gibt auch Die Gründe an, warum es beſſer iſt, fich nicht zu ver 
heirathen, „Wer fein Weib hat, forgt nur für dad, was des Herrn 
ift, wie er Gott gefallen möge; wer aber ein Weib Bat, forgt für 
bas, was der Welt if, wie er Dem Weibe gefallen möge, nnd er 
ift geiheilt, Und ein unverheirathes Weib und eine Jungfrau 
iſt auf das bedacht, was des Herm if, damit fie an Leib umd 
Geiſt heilig ſei; die Verheirathete aber If auf das bedacht, was 
der Welt ift, wie fie dem Manne gefallen möge. 1. Kor. 7, 33—35. 

Unermeglih iſt die Menge der Lobſprüche, welche die Heil. 
Väter dem jungfräulicden Stande beilegen. Manche Kirchenväter 
fohrieben zum Lobe der Jungfräulichkeit ganze Bücher. Sie nennen 
bie Jungfrauen die Lillen und den Schmud ber Kirche Iefu. 
Sie fagen, daß die Jungfräulichfeit die Menfchen den Engeln 
ähnlich mache, ja jene gewiſſermaſſen noch über Diefe Hinauf fege; 
fie preifen fie ald ein vorzügliches, Gott höchſt wohlgefälliges 
Opfer. 

Daher machen ſich die Proteſtanten lacherlich, wenn .fie den 
Eheftand auf Koften der Jungfräulichfeit erheben, ja letztere gerade⸗ 
zu verwerfen. Dieß ift eine von den heiligen Vätern, namentlich 
vom heil. Hieronymus, und vom heil. Auguftin ſchon lange wider: 
legte und von einem römifchen Eoneilium unter Papft Siricius, 
und von einem mailändifchen unter dem heil, Ambrofius, und 
neuerdings, wie oben angeführi worden, vom Kirchenrath zu 
Trient verdammte Keperei. 
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Dabei iſt aber noch zu bemerken, daß, ungeachtet der jung⸗ 
fränliche Stand vorzüglicher ift, als die Ehe, erfterer doch nicht 
für einen Jeden vorzuziehen if. Darum fagt auch der Apoftel: 
Es if befier zu heirathen, als zu brennen. Wer nämlich die 
Gabe der Enthaltfamfeit nicht hat, der thut beffer, wenn er fid 
verehelichet. (Mehr werden wir Dane: beim Artifel „Jungfräu- 
lichkeit” noch vorbringen.) 


14..3wed der Ehe. 

Gott hat die Ehe- um eines mehrfachen Zwedes willen ein- 
gefeht : 

1. Damit durch die eheliche Verbindung die Kinder recht⸗ 
mäßig erworben, mit vereinter Hilfe beider Eheleute in der Furcht 
Gottes hriftlich erzogen werben, und fo das menfchliche Gefchlecht 
auf Erden erhalten und die Zahl der Auserwählten im Himmel 
vermehrt werde. Dieſes deutete Gott an, Indem er ſprach: Seid 
fruchtbar, vermehret euch und erfüllet die Erde. Gen. 1, 28. 

2. Damit unter Chriften, als einem durch die Heil. Taufe 
dem Herrn geheiligten Volke, die unzüchtigen Gelüfle und bie 
hieraus entipringenden Lafter befeltiget, und boch der Schwach⸗ 
heit des Fleiſches geziemend begegnet wird. So lehrt der heilige 
Paulus, 1. Kor. 7, 2—7.: „Um bie Hurerei zu vermeiden habe 
ein Jeder fein Weib, und eine Jede Habe ihren Mann; dem 
Weibe leifte der Dann die eheliche Pflicht, und ebenfo auch das 
Weib dem Manne. Das Weib Hat keine Macht über ihren Leib, 
fonbern der Mann: eben fo aber hat auch der Mann feine Macht 
über feinen Leib, fondern das Weib. Entziehet euch einander 
nicht außer mit gegenfeitiger Einwilligung, eine Zeit lang, um 
euch dem Gebete zu widmen: dann kommet wieder zufammen, 
damit euch der Satan nicht verfuche wegen euerer Unenthaltfam- 
fett.” Und ®. 9. fagt der Apoftel: „Es ift beffer heiratken, ale 
Brunft leiden.“ 

3. Damit ein beftändiges Sinnbild der gnadenreichen, wenn 
Schon unſtchtbaren Verbindung Jeſu Ehriftt mit feiner Kirche vor- 
handen fei. Wie nun Chriſtus Die Kicche nie verläßt, fondern 
ihr in allen Noͤthen beifteht, fo follen auch die Eheleute ſich ein- 
ander nicht verlafien, fondern in allen Vorkommniſſen des Lebens 
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ſich gegenfeitig unterſtüzen; denn bie Ehe iſt zur wechſelſeitigen 
Hilfeleiſtung eingeſezt. Bott ſelbſt fagt: Es iſt nicht gut für 
den Menſchen, daß er allein ſei; laßt uns Ihm eine Gehilſin 
machen, die ihm glei fei. Sen. 2; 18. 


15. Die Polygamie Gielweibereh ift im Ehriften- 
thume verboten, 


Schon urfprünglich ſchloß Bott die Polygamie aus; denn 
hätte Bott die Ehe eines Mannes mit vielen Weibern haben 
wollen, jo hätte ex für Adam nicht bloß Ein Weib, fondern mehre 
Weiber erjchaffen mäflen, damit Adam mehre Frauen Hätte ehe⸗ 
lichen fönnen. Denn Adam konnte fein Weib haben außer ber 
Eva, die mit ihm von Bott war erfchaffen worden. Es fireitet 
nämlich ganz gegen die Ratur, daß ein Bater feine Tochter oder 
Entelin heirathe; alle Weiber aber, mit Wusnahme der Eva, 
waren Zöchter oder Entelinen Adams; fomit wollte Gott nicht 
Bloß ſchon urfprünglich die Monogamie, ſondern zwang auch den 
Adam zu derſelben. 

Daß Gott ſchon urſprünglich die Polygamie ausſchloß, er⸗ 
hellet auch aus den Worten der Geneſis: „Als Mann und Weib 
hat er fie erfchaffen.” Depgleichen: „Er (der Mann) wird feinem 
Weibe anhängen, und fie werden zwei in Einem Fleiſche fenn.“ 
Die einfache Zahl zeigt hier deutlich an, daß Gott die Ehe als 
eine Bereinigung zwifchen Einem Manne und Einem Weibe, 
nicht aber als eine Bereinigung Eines Mannes mit vielen Weis 
bern wollte, 

Auch IR die Ehe die innigfte Vereinigung. Daher fagt 
Ehrifus: „Eo find alfo nicht mehr zwei, ſondern Ein Fleiſch.“ 
Die ſich verehelichen, werben alfo gleichfam Ein Fleifh. Wenn 
aber ein Mann mit vielen Frauen verbunden wird, fo wirb nicht 
Ein Fleiſch, ja es erfolgt überhaupts nicht fo faft eine Vereini⸗ 
gung, als vielmehr eine Trennung. 

Aus diefem Alten erhellet, daß die Polygamie ſchon anfäng- 
lich gegen die Aoflchten Gottes war. Dafür fprechen ſich auch 
die HI. Väter aus. Denn Hieronymus, Chryſoſtomus, Ambroflus, 
Auguftinus und Andere lehren, daß Gott ſchon urfpränglich Die 


eheliche Verbindung Eines Mannes mit Einem Weide wollte. 
Diſer, Seriton f. Prediger. 1V. 33 








514 Artifel XRXVMI. 


Rah dem Gvangelium Tann aber die Bielwelberei um fo 
weniger geftattet werden, da Chriftus bie Ehe auf ihre urfpräng- 
liche Einfegung zuruͤckführen wit, Denn als ex von den Bhari- 
fäern gefragt wurbe, ob ed dem Manne erlaubt fei, fein Weis 
zu entlafien, erklärte er fi) dagegen, indem er ald Grund an- 
führte: „Weil der, weldger im Anfange den Menfchen ſchuf, ale 
Mann und Weib fie geichaffen und ‚gefagt hat: Um befwillen 
wird der Mann Vater und Mutter verlaften und feinem Weibe 
anhängen, und fie werben zwei in Einem Sleifche feyn. So ſtud 
alfo nicht mehr zwei, fondern nur Ein Fleiſch. Was nun Gott 
verbunden hat, das fol der Menich nicht trennen.” Als aber 
hierauf Die Pharifäer dagegen, bemexiten, Mofes habe erlaubt, 
den Scheidebrief zu geben, fo brachte der Heiland bie Sache 
wieder auf die erfte Einfepung zurüd und fagte: Mofes hat euch 
euerer Herzenshärtigfeit wegen erlaubt, euere wat zu entlaffen; 
im Anfange aber war ed nicht fo. 

Ueberdieß erklärt Jeſus Ehriftus aan: weicher feine 
Gattin entläßt und eine Andere heirathet, für einen Ehebrecher. 
Matth. 5. und 19., Luk. 16. Wenn e8 aber nach Entilaſſung 
der erſten Gattin nicht erlaubt iſt, eine andere zu nehmen, fo if 
diefes noch. viel weniger bei der Beibehaltung der erſtern ber 
Sal. Denn es it darum nicht erlaubt, nad) der Entlaffung der 
früheren Gattin eine andere zu nehmen, weil bie frühere noch 
Gemahlin ift; Gemahlin ift aber diejenige, welche nicht ent- 
laflen worden ift, noch in weit höherem Grade: es ift demnach 
nicht erlaubt, eine andere zu nehmen, fo lange die frühere Ge⸗ 
mahlin lebt, mag fie nun entlaffen ones beibehalten feyn. 

Der hi. Apoftel Paulus redet überall, wo von ver Ehe bie 
Rede ift, in der einfachen Zahl vom Weibe, 3. B.: „Ein Jeder 
babe fein Weib.” 1. Bor. 7, 2. Und ebendaf. B. 27: „Bift bu 
an ein Weib gebunden, fo fuche nicht [os zu werben.“ Diefe 
Ausprüde geben Zeugniß dafür, dag unter Chriften der Mann 
nur Gin Weib habe. 

Derfelbe Mpoftel Paulus fchreibt auf Das Deutliche, Das 
Weib Fönne, fo lange ihr Mann lebt, Keinen andern heirathen. 
Denn er fagt: Ein Weib heißt eine hebredderin, wenn. fie, fe 
lange ihr Mann lebt, zu einem andern Manne ſich gefellt. 
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Röm. 7,3. Und wieder: Denen aber, welche durche die Ehe ver- 
bunden find, gebiete nicht ich, fondern der Herr, daß das Weib 
fih nicht vom Manne ſcheide. Wenn fie aber gefchieden ift, fo 


bleibe fie ehelos ober verfühne fich mit ihrem Manne. 1. Cor. 


7, 2.. Und Ebendafelbft: Das Weib ift an das Geſetz gebunden, 
fo lange der Mann lebt; entjchläft aber ihr Mann, fo ift fie 
feel, fie heirathe, wen fie will. — In allen dieſen Stellen ift 
den Weibern die Polygamie verboten, d. 5. es ift ihnen nicht 
erlaubt, fih zu gleicher Zeit mit mehrern Männern zu verbinden. 
Nun laſſen fih freilich eher Gründe angeben, warum ein Mann 
mehre Frauen zu gleicher Zeit heirathet, ald umgelehrt, warum 
eine Grau mehre Männer zu gleicher Zeit haben fol. Indeß 
nad) dem Evangelium ftehen fih Mann und Weib in Anfehung 
der ehelichen Pflicht gleih. Dieß drückt der Hl. Paulus aus, 
wenn er fhreibt: Dem Weide leifte der Mann die eheliche Pflicht 
und eben fo auch das Weib dem Mann. Das Weib hat Feine 
Macht über ihren Leib, fondern der Mann, ebenfo aber bat au 
der Mann feine Macht über feinen Leib, fondern das Weib. 
1. Eor. 7, 3—4. Bei der hriftlihen Ehe wird alfo der Mann 
fo mit dem Weibe verbunden, daß er fich ihr ganz übergibt, wie 
fih auch dad Weib ihm ganz übergibt. Wie ſich demnach das 
Weib ohne Ungerechtigkeit feinem andern Manne übergeben Fann, 
fo fann auch der Mann ohne Ungerechtigkeit fich feinem andern 
Weibe übergeben, weil auch er feine Macht über feinen Leib 
mehr hat. | 

Gegen die PBolygamie erflären fih auch fänmtlich bie Heil, 
Väter, da fie, wie oben bemerkt wo rden if, der Ueberzeugung find, 
Gott habe ſchon urfpr uͤnglich die Monogamie eingeführt, 


16. Wie fehr fih die Fatholifhe Kirche durch Auf- 

rehthaltung der Monsgamie und der Unauflöslich— 

feit der Ehe um die menfhliche Geſellſchaft verdient 
gemadt hat. 

Die Lehre von der Monogamie wäre machtlos gemorben, 
wenn fich die Kirche nicht bemüht hätte, fie in Anwendung zu 
bringen, und wenn fie ſich diefe Aufgabe nicht mit unerfchütter- 
licher Feſtigkeit hätte angelegen ſeyn laflen ; bie Leiden⸗ 


510 Artikel XXVMI. 


ſchaften, beſonders des Mannes, empoͤren ſich gegen eine ſolche 
Lehre, und hätten ſte ohne Zweifel unter die Füße getreten, wenn 
ihnen nicht ein unwiderſtehlicher Damm entgegengeſtanden wäre. 
Und dieſer war einzig und allein die Fatholifche Kirche. Der 
Proteſtanti smus wird ſich nicht rühmen wollen, dazu beigetragen 
zu haben. Er that ja gerade das Gegentheil; er jauchzte nicht 
nur dem Yergerniffe Heinrichs VIE. Beifall zu, fondern autori- 
firte geradezu die Polygamie an dem Beifpiele des Randgrafen 
von Hefien. Welch ein Unterfchied! Mehre Jahrhunderte hin⸗ 
durch, mitten unter den verfchledenartigften und zumeilen ent- 
feglichften Umftänden, fämpfte die Fatholifche Kirche unerfchroden 
gegen bie Leidenfchaften der Großen, um die Heiligkeit der Ehe 
unbefledt zu erhalten. Weder Berfprehungen noch Drohungen 
fonnen Rom erfhüttern, nichts, was der Lehre des göttlichen 
Meifterd entgegen iſt, vermag das Geringfte von ihm zu erhalten, 
und der Proteftantismus gibt auf den erften Stoß, ſchon bei 
einem Schatten von Verlegenheit, um ber bloßen Furcht willen, 
fich mit einem Fürften zu entzweien, der nicht einmal mächtig 
war, nad, erniedrigt fi, willigt in die Polygamie, öffnet den 
Reidenfchaften ein weites Thor und gibt Ihnen die Heiligkeit der 
Ehe preis, den vorzüglichften Grundftein, auf dem die wahre Ei- 
vilifation fich erbauet. 

Der Fatholifchen Kirche verdankt die Ehe die Erhaltung ihrer 
Heiligkeit. Keine Rüdficht, Feine Furcht fonnte insbeſonders Rom 
zum Schweigen bringen, wenn ed fih darum handelte, Allen, 
vorzüglich den Königen und Mächtigen dad Gebot in das Ger 
daͤchtniß zu rufen: Ihr fein zwei in Einem Körper; was Gott 
verbunden Hat, fol der Menfch nicht trennen. Dadurch, daß fi 
die Päpfte in diefem Punkte unbeugbar zeigten, felbft auf bie 
Gefahr Hin, fich den Zorn der Könige zuguziehen, haben fie nicht 
nur die heilige Pflicht erfüllt, welche ihnen ihre Stellung ale 
Oberhäupter des Chriſtenthums auflegte, fondern fie haben auch 
ein Meifterftüd der Politif geliefert, und fehr Vieles zur Ruhe 
und zum Glüde der Völfer beigetragen. Richtig fagt ein Haupt: 
apoftel des Unglaubens, Voltaire, deffen Zeugniß alfo hierin um 
fo unverbächtiger feyn wird: Die Heirathen der Fürſten beſtimmen 
in Europa das Glüd der Völfer, und niemals hat es einen ben 
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Auoſchweifungen ſich voͤllig üͤberlaſſenen Hof gegeben, ohne daß 
Revolutionen entſtanden wären. 

Die Eindildungsfraft ſchaudert bei dem Gedanken, was 
Alles geichehen feyn würbe, wenn mande mächtige Könige, bei 
denen oft der Glanz des Purpurs den Sohn der Wüfle nur 
fhlecht verbedte, wenn dieſe folgen Herrfcher in ihren Burgen, 
bededt mit Eichen und umgeben mit furchtbaren Bafallen, keinen 
Damm im Anfehen der Kirche gefunden hätten; wenn fie beim 
erften Dlid, den fie auf eine Schönheit warfen, bei der erften 
Gluth, die in Ihrem Herzen erwachte, und ihnen Ueberdruß an 
ihrer erſten Gattin eingeflößt hätte, nicht auf die befländig gegen- 
wärtige Erinnerung an eine unbeugfame Autorität geftoßen wären, 
Man lefe nur die Geichichte Des Mittelalters, dieſes ungeheuern 
Tummelplabes von Gewaltthaten, wo ſich der wilde Menfch mit 
fo großer Heftigfeit bemühte, die Feſſel zu zerbrechen, die ihm bie 
Civiliſation auflegen will; man erinnere fi, wie uuabläßig bie 
Kirche auf ihrer Hut feyn mußte, nicht bloß zu verhindern, daß 
man die Feſſeln der Ehe in Stüde riß, fondern auch um Jung- 
frauen. vor Raub und Gewaltihat zu fohügen, ſelbſt folche, die 
man dem Heren geweiht hatte, und man wird deutlich fehen, 
daß die Paläfte und die Burgen der Großen gar bald ihr Serail 
und ihren Harem gehabt haben würden, wenn fich die katholiſche 
Kirche nicht gleich einer Mauer von Erz dem Ueberftrömen ber 
Sinnlichkeit entgegengefept hätte. Was wäre dann bei den an- 
dern Klaffen der Gefellfchaft gefchehen? Sie würden demielben 
Strome gefolgt jeyn, und die Frau wäre in Europa in dem 
gleichen Zuftande der Ernievrigung geblieben, in dem fich heute 
noch die mufelmännifch befindet. 

Die europäifchen Völker find dem Katholizismus ewig Dank 
ſchuldig, daß er ihnen die Monogamie erhalten Bat, und mit Ihr 
eine der Urfachen, welche ohne Zweifel zur guten Ordnung ber 
Familie und zur Bereblung der Frau am meilten beigetragen 
baden. Wie ftünde es heut zu Tage mit Europa, welche Achtung 
würde die Frau genießen, was wäre aus dem Glüd der Familien 
gesworden, wenn Luther, der Gründer ded Proteftantismus, Der 
Geſellſchaft jene Gleichgiltigkeit hätte einflögen Fönnen, Die er in 
feinem Gommentar über die Geneſis hierin beusfunbet, wo ex 
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fagt: Wenn man wiffen will, ob man mehre Frauen haben 
darf, fo läßt uns die Autorität der Patriarchen hierin vollfom- 
mene Freiheit. 

Reben der Monogamie kann man nichts Wichtigere® nennen, 
als die Unauflösbarfeit der Ehe; denn nur fo ift der Verborben- 
heit der Sitten ein mächtiger Damm entgegengefebt und bie 
Ruhe der Familien gefichert. Mit der Zulaſſung der Theilung der 
Ehe ift auch die Heiligfeit derfelben angegriffen; die Ehe ftehet 
dann unter der Leidenfchaft und ift der Willkühr preiögegeben. 
Freilich wendet unfer verweichlichtes Zeitalter ein: Iſt es nicht 
Grauſamkeit, zwei Wefen, die fich gegenfeitig Haflen, durch ein 
unauflösliched Band die ganze Zeit ihres Lebens an einander 
gefeffelt halten? Heißt das nicht zur Verzweiflung treiten? Wir 
antworten darauf: Keineswegs treibt die Fatholifche Kirche miß- 
vergnügte Gatten zur Verzweiflung ; denn fte läßt eine Trennung 
yon Tifch und Bett zu. Aber man ift mit einer neuen Ein- 
wendung da und fagt, daß gerade der Umftand, daß ſolche nun 
einigermaßen fich ferner gerüdte Eheleute nicht völlig frei find, 
und nicht nach dem Drange ihres Herzend neuerdings wählen 
fonnen, ift eine neue, unerträgliche Qual für fie. Aber wir bes 
haupten auch hier das Gegentheil. Ja gerade hier feiert ber 
Katholizismus feinen glänzenviten Triumph; gerade hier zeigt ed 
fih deutlich, welche genaue Kenntniß des menfchlichen Herzens 
er hat. Seine ſcheinbar übertriebene Härte ift nur eine noth- 
wendige Strenge; dieſes Benehmen, weit entfernt, ven Vorwurf 
der Graufamfeit zu verdienen, ift vielmehr eine Bürgfchaft der 
Ruhe und des Wohlbefindens der Gefellfchaft. 

Um die Leidenfchaften zu beherrfchen, bieten ſich zwei Sy⸗ 
fteme dar, das der Nachgidigfeit und das des Wiberftandes. 
Im erften Syſteme fehont man bie Leidenfchaften bei Ihrer Geburt 
und Hofft fie aufzuhalten, wenn fie gewachfen find; im zweiten 
denkt man, wenn es fchon ſchwer ift, fie zurüd zu halten, fo lang 
fie noch fchwach find, wie viel ſchwerer wird e8 nicht ſeyn, wenn 
fe einmal erftarfen. Der Katholiziosmus folgt nun im Allge⸗ 
meinen, fo insbefonderd auch bei der Ehe dem erften Syfteme. 
Indem er feine Ehefcheidung zuläßt, auch nicht einmal im Falle 
eines Ehebruches, nimmt er ber Leidenfchaft alle Hoffnung und 


} 
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fucht fie in Der Wiege zu erfliden. Gerade das Gegentheil 
thut der Proteftantismus: indem er im Falle eined Ehebruches 
die völlige Trennung einer mißvergnügten Ehe in Ausficht fleltt, 
wedt er fo recht das Lafler. Wenn er nun das Schlummernde 
nicht zurückhalten fann, wie will er das Wachgeworbene bändi⸗ 
gen? Der Katholizismus erlaubt nicht einmal einen Wunſch nad) 
einem fremden Weibe; er erflärt einen einzigen Blick, den ein 
unreiner Gedanke begleitet, als fündhaft vor dem Auge Gottes. 
Hier ift tiefe Weisheit; denn es iſt offenbar leichter, ein Uebel 
im Keim zu erftiden, als eq, wenn einmal zum Ausbruch ge 
fommen, noch bändigen. Die Ehe weifet zwar ber Leidenſchaft 
einen gewiſſen Gegenftand an; aber fie trodnet doch die Duelle 
der Semüthsbemegungen und der tief im Herzen verborgenen, 
launenhaften Unruhen nit aus. Laßt nur den Leidenfchaften 
des Menſchen den Zügel, erlaubt ihm im ©eringften, die Täu⸗ 
ſchung zu unterhalten, daß er Durch neue Bande glädlich werben 
fönne; laßt ihn glauben, er fei nicht für immer an feine Lebens: 
gefährtin gebunden, und man wirb fehen, daß flch der Edel un 
Ueberdruß fchneller feiner bemächtigt, und die Bande bald wieber 
gelöfet find. Berfündet Dagegen ein Geſetz, das weder Arme noch 
Reiche, weder Bafallen noch Könige ausnimmt, das Feine Ber 
fchiedenheit des Charakter, der Geſundheit, überhaupts keinen ber 
unzähligen Gründe kennt, die beionderd bei Machthabern fo leicht 
zum Vorwande gebraucht werden; verfünbet, daß dieſes Gefeh 
vom Himmel ſtamme; fagt ed den murrenden Leidenfchaften laut, 
daß die Macht, welche mit der Aufrechthaltung dieſes göttlichen 
Geſetzes beauftragt ift, fich hierin zur Rachgiebigkeit nie bewe⸗ 
gen lafle: fo wird man fehen, daß die Leidenſchaften fich be⸗ 
ruhigen und zurüdziehen; die gute Ordnung und die Ruhe der 
Familien iſt dadurch gefichert, und der Geſellſchaft eine unermeß⸗ 
fiche Wohlthat erwiefen. Gerade dieſes aber thut der Katholi- 
ziomus, daher ift auch hierin fein Verbienft um das Wehl ber 
menfchlichen Geſellſchaft unbeftreitbar. 


17. Die Ehe if ein Saframent. 
‚ a) Beweis ans ber HI. Schrift. 
Sowohl die — als groͤßtentheils auch die Proteſtanten 
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fommen darin überein, dag ein Saframent vorhanden ſei, wenn 
die göttliche Einfegung, ein Äußeres Zeichen und Innere Gnaden⸗ 
wirkung fich nachweifen läßt, Bei der Ehe findet dieſes ftatt. 

Daß die Ehe urfpränglich von Bott felbft eingefegt worben 
fei, ift deutlich ausgefprochen im erften Buch Mofls; denn dort 
fpriht Bott K. 2, V. 18.: Es if nicht gut für den Menfchen, daß 
ex allein fei, laffet uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm gleich 
ſei. Daffelbe fpricht Chriftus deutlich aus Matth. 19, 6.: Was 
Gott verbunden hat, foll der Menfch nicht trennen. Auch wohnte 
der Heiland, nach dem Hl. Auguftin, aus feinem andern Grunde 
der Hochzeit zu Cana in Galilaͤa bei, und verherrlichte fie durch 
ein Wunder, ald um anzuzeigen, daß ber Eheftand von Gett 
eingefegt und gehelligt fei. 

Daß die Ehe ein Zeichen (Symbol) einer Beiligen Sache, 
und daher nicht bloß ein bürgerlicher Vertrag, fondern ein Sa- 
frament fei, folgt aus den Worten des bi. Paulus: Diefes Ge: 
heimniß (Sacramentum) iſt groß; ich fage aber in Chriſto und in 
der Kirche. Hier wird die Ehe offenbar ein heiliges Zeichen, ja 
ein großes Geheimnis genannt; denn die Erflärung Luthers, 
Calvins und anderer Neuerer, daß die Worte: „Dieß ift ein großes 
Geheimniß (Sacramentum)“ ſich nicht fo fat auf das Ehebünpnif 
zwiichen Mann und Weib, als vielmehr auf bie Verbindung 
Chriſti mit der Kirche beziehen, iſt unſtatthaft. ine folche 
Auslegung hat alle alten Erflärer gegen fih. So heißt es z. B. 
im Commentar, welcher dem Hl. Hieronymus beigelegt wid: 
„Der Apoftel deutet an, daß in der Einheit zwifchen Mann und 
Weib ein großes, fatramentalifched Geheimniß befiehe.” Schon 
der natürliche Zufammenhang verlangt dieſe Auslegung. Denn 
in dem Auédrucke: „Diefes Geheimnis ift groß“ muß „dieſes“ 
nothwendig auf die vorhergehenden Worte bezogen werben. 
Kun geht aber voraus: Der Menfch wird feinen Vater und feine 
Mutter verlafien, und feinem Weihe anhängen, und bie zwei 
werben feyn Ein Fleifh. Im Vorhergehenden ift demnach von 
dem ehelichen Bünbniffe Die Rebe, und biefes nennt der Apoftel 
ein großes Geheimniß. Schauen wir endlich noch auf den In⸗ 
halt des ganzen fraglichen Wbichnittes, fo iſt erfichtlich, Daß ber 
Apoſtel die Gatten zu wechfelfeltigem Wehlwollen ermahnt, und 
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unter andern Gründen als einen der vorgäglichfien ben anfühet, 
weil ihre Verbindung keine geringfügige Sache ſei, ſondern ein 
großes Geheimniß einfchließe, indem fie ſich auf Chriſtus und bie 
Kicche beziehe. Wenn nun das ganze Geheimniß nach der An⸗ 
ficht der Gegner auf Chriftus fich gründet, die Ehe aber nichts 
angehet, fo fällt Die ganze Schlußmweife des BI. Paulus zufammen; 

Auch die innere Gnade ift bei der Ehe vorhanden. Diefeg 
läßt fich wieder aus ber obigen Stelle des hi. Paulus im fünften 
Kapitel feines Briefes an die Ephefer abnehmen; denn wenn 
Gott Mann und Weib zu dem Zwecke verbindet, Daß fie bie 
geiftige Einigung Chriſti und der Kirche begeichnen follen, fo 
bat er ihnen ohne Zweifel die Gnade verliehen, ohne welche fie 
jene geiftige Einigung nicht hätten. Auch fagt der Apoftel von 
einer verheiratheien Frau: Sie wird felig werben durch Kinder: 
gebären, wenn fie im Glauben und in Liebe und Heiligung und 
Sittfamfeit verharrt. 1. Tim. 2, 15. Hier zählt der hl. Paulus 
vier Güter der chriftlichen Ehe gegen vier Webel auf, welche 
ohne Gnade Gottes nicht vermieden werben können. Das erfte 
dieſer Uebel ift, die eheliche Treue nicht bewahren; das zweite 
find Haß und Streitigfeiten, welche unter Eheleuten entſtehen; 
das dritte Unreinigleit .und Unanftändigfeit, welche aus bem 
Wiverſtande der Glieder entftehen; das vierte iſt Unmäͤßigkeit. 
Diefen jeht der Hi. Paulus Glaube, Hoffnung, Liebe, Heiligung 
und Sittfamfeit entgegen, als ®üter der chriftlichen Ehe, Wer 
ſieht nicht ein, daß die chriftlichen Eheleute, um biefe Tugenden 
üben zu koͤnnen, mit einer eigenen Onade ausgerüftet feyn müflen, 
da bei Ehen, außer der Kirche geichloffen, gerade wegen bes 
Mangels diefer Gnade auch jene Tugenden fich nicht finden, ja 
man oft gerade Die enigegengefehten Lafter trifft? 


b) Beweis aus ven heil. Bäterm 


Die Glaubensneuerer des fechszehnten Jahrhundertts be: 
haupteten, die früheften Sirchenlehrer wüßten nichts Davon, daß 
die Ehe ein Sakrament fei, und namentlich ſagt Calvin: vor 
Gregor habe Niemand bie Ehe für ein Sakrament gehalten, 
Desa aber fchreibt, weder von Hieronymus, noch Auguftinus 
werde die Ehe ein Saframent genannt. Man weiß nicht, ob 
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mom ſich über dieſe Leute ihrer Lügenhaftigkeit wegen mehr ent 
rüften, oder fie um ihrer Unwiſſenheit wegen bebauern fol. 

Der hl. 2eo I. ging dem Hl. Gregorius um 150 Jahre 
voran und nennt dennoch die Ehe ein Saframent und Geheimniß. 
„Weil das Ehebündnig vom Anfange an fo eingefegt worden, 
daß es außer der Vereinigung der Gefchlechter das Sakrament 
Chriſti und der Kirche in fich hätte, fo waltet fein Zweifel, das 
ein Weib, bei welchem nachweislich das eheliche Mufterium nicht 
ftattgehabt, mit der Ehe nichts zu fchaffen hat." Epist. 92. ad 
Rusticum. 

Der hi. Chryſoſtomus lebte vor Auguftinus; nichts deſto 
weniger behauptet er, daß in dem unauflöslichen Bande zwifchen 
Mann und Weib ein großes Myfterium beitehe. Hom. 20. in epist. 
ad Bphes. Daß er fich des Ausdruckes „Sakrament“ nicht ber 
diente, darf nicht auffallen, weil er griechifch ſchrieb, und das 
griechifche Wort „Myfterium* in Bedeutung Bat, ale das 
lateiniſche Sacramentum. 

Der hl. Ambroflus fagt von Einem, der das Weib eines 
Andern ehelichen will: Wer fo handelt, fündigt gegen Gott, deſſen 
Geſet er verletzt, deſſen Gnade er vertreibt, und weil er gegen 
Gott fündiget, fo verliert er den Antheil an dem göttliden Sa⸗ 
frament. Comment. in cap. Abrah. o. 7. Hier lehrt Ambroflus, 
daß da von feinem Sakrament die Rebe ſeyn Fünne, wo die Ehe 
gegen das göttliche Geſetz eingegangen werde. 

Der Papſt Siricius, ein Zeitgenofie des Hi. Ambrofius, fagt 
(epist. 1. c. 4.): Daß diejenigen Perfonen, welche noch bei Leb⸗ 
zeiten ihrer Ehehälfte zu einer neuen Ehe fohreiten, ein Sakri⸗ 
legium begehen. Diefes Hätte der Papſt nimmermehr fagen 
fonnen, würde die Ehe nur ein bürgerlicher Vertrag ſeyn. 

Der hl. Eyrillus fagt (lib. 2. in Joan. cap. 22.): Chriſtus 
habe die Ehe geheiliget und derſelben Gnade bereitet, damit der 
Eintritt des Menfchen in dieſes Leben gefegnet fei. 

Der Hl. Auguftin nennt an unzählbaren Stellen die Ehe 
ein Sakrament, fo z. B. lib. 9. de Genes. ad literam cap. 7; lib. 
de beno eonjugali c. 7. 8; 15. 17. 18. etc. In allen biefen 
und vielen andern Stellen nennt aber dee bi. Auguftin die Ehe 
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ein Saframent, im eigentlichen Sinne, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

a) Mo diefer Vater etwas in einem uneigentlihen Sinne 
ein Sakrament nennt, gefchieht es immer mit einem erklärenden 
Beiſatze. So nennt er das gefegnete Brod, welches den Kate 
chumen ftatt der Euchariftie gegeben wurde, einmal Sakrament 
(lib. 2. de peccat. merit. et remiss. cap. 26.); aber er febt fo- 
gleich hinzu, daß ed nicht der Leib Chriſti fei, und den Katechu⸗ 
men nicht zum Heile verhelfe. | 

b) Unterfcheivet der hl. Auguftin in den meiften Stellen 
bie Ehen der Chriften von denen der Heiden, und legt nur den 
erfteren den fahramentalifchen Charakter bei. So fagt er: Bei 
uns gilt die Heiligfeit der Ehe mehr, als die Fruchtbarkeit bes 
Schooßes. Lib. de bono conjug. c. 18. Dann ebend. c. 24.: „Das 
But der Ehe liegt bei allen Völkern und allen Menfchen in der 
Zeugung und keuſchen Treue, in Anfehung des Volkes Gottes 
aber auch in der Heiligkeit des Saframented.” In fo ferne nun 
auch die Ehen der Heiden, weil der Eheftand überhaupts von 
Bott eingefept worden, heilige Berhältniffe genannt werben, 
der HI. Auguftin aber die Ehen der Chriften von denen ber 
Heiden unterfcheibet und nur die erſteren Saframente nennt, Die 
lezteren aber nicht, fo muß er das Wort Saframent im eigenk 
lihen Sinne gebrauchen. 

c) Spricht der Hl. Auguſtin da, wo es ſich um den Begriff 
eined Sakramentes handelt, eben fo von der Ehe, wie von ber 
Taufe; denn nachdem er (lib. de nuptiis et concupisc. c. 10.) 
gefagt, daß das Saframent der Ehe auch bei Denjenigen bleibe, 
welche fich wechſelweiſe trennen und eine andere Ehe eingeben, 
indem noch das erfte Band in Kraft bleibt: fo fügt er bei, daß 
daſſelbe auch beim Saframent der Taufe der Fall fei, welches 
feinem Gharafter nach niemals verloren gebe, wenn auch Je 
mand vom Glauben abfalle. Diefer Vergleich zeigt deutlich, daß 
dem hl. Auguftin Die Ehe ein Sakrament im eigentlichen Sinne 
gewefen fei. | 
Unter den ältern Kirchenvätern zeugen noch bafür, daß bie 
Ehe ein Sakrament fei, Tertullian. Diefer Kirchenlehrer zählt 
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unter die Saframente, welche der Teufel beim Goͤtzendienſt nach⸗ 
ahmt, auch die Ehe. Lib. de praescript. c. 4. Dann Juftin ber 
Martyrer im Gefpräche mit dem Juden EN Clemens von 
ler. Strom. 3. u. f. w. 


c) Aus ven Eoneilien. 


Das dritte Concil im Lateran vom Jahr 1179 unter Papft 
Aerander IN. erklärt die Ehe ald Sakrament; es verbietet näm⸗ 
lich, daß für Einfegnung der Ehe und für die Ausfpendung der 
übrigen Saframente Geld angenommen werde. 

Das zweite Concilium von Lyon im Jahre 1274 fagt unter 
Anderem: Tenet etiam et docet eadem sancla Romana ecclesia, 
septem esse ecclesiastica sacramenta; unum est baplisma, aliud 
est matrimonium. | 

Im Goneilium zu Konftanz im Jahr 1414—1418 ward bei 
ver Verdammung der Irrthümer des Huß die Lehre von den 
fteben Saframenten als entfchievden vorausgefept. 

Das Eoncilium zu Florenz fagt im Defret pro Arm.: Sep- 
timum Sacramentum est matrimonium. 

Endlih das Boncilium von Trient fprach es deutlich aus, 
daß die Ehe ein Saframent fel. 


d) Aus der Uebereinkimmung der orientalifhen Kirche mit 
ber occiventalifchen. 

Statt aller Zeugniffe führen wir nur an, daß der Patriarch 
Jeremias von Conftantinopel den wittenbergifchen Theologen, Die 
ihm die Augsburger Confeſſion zufendeten, unter Anderem zur 
Antwort gab: Orthodoxi in ecclesin catholica christiani saera- 
menta... numero septem admittunt, Unter diefen wird bie Ehe 
namentlich aufgeführt. Das nämliche behauptete auch die Kir 
henverfammlung zu Conftantinopel im Jahre 1638 gegen den 
Cyrillus Lufaris, der die Saframente, mit Ausnahme der Taufe 
und des Abendmahls, verwarf. — Deßgleichen erhellt aus den 
Euchologien der Griechen, Kopten, Jakobiten, Eyrer u. f. w., daß 
die morgenländifche Kirche die Ehe als Sakrament anerkennt. 


e) Beweis aus der Bernunft. 
er lafien fih mannigfaltige Gründe aus der Bernunft 


‚on 
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angeben, welche dafür fprechen, daß die Ehe ein Saframent fei. 
Dahin gehören: 

4) Die Ehe ift unauflöslich ; dieſes aber nur deßwegen, weit 
ſte ein Zeichen der ungertrennlichen Bereinigung Chrifti mit ber 
Kirche if. Denn nimmt man fie ald eine natürliche Obliegenheit 
zur Kindererzeugung, fo läßt fih fein Grund angeben, warum 
es bei der Unfruchtbarkeit der Gattin nicht erlaubt feyn follte, 
fie zu entlaffen und eine andere zu heirathen. Und betrachtet 
man die Ehe ald ein gegen die Hurerei eingefehtes Mittel, fo 
läßt fich nicht einfehen, warum man eine franfe Gattin nicht 
entlaffen foltte Fönnen. Iſt nun aber die Ehe vorzüglich deßwegen 
unauflöslich, weil fie ein Symbol der ungertrennlichen Berbin- 
dung Chriſti mit der Kirche ift, fo iſt fie ein heiliges Zeichen; 
und ald ein foldes von Gott eingefeht. Ehen darum hat fte 
aber auch die mwefentlichiten Merfmale eines wahren und elgent- 
ficken Saframents. 

2) 8 ift in der That eine harte Sache, fo an ein einziges 
Weib gebunden zu fen, daß man durch Nichte als durch den 
Tod davon getrennt werden kann. Wer möchte glauben, daß 
Gott eine fo ſchwere Sache eingefeht, ohne zugleich die Gnaden⸗ 
hilfe zur Ueberwindung der Schwierigkeit verliehen zu haben? 
Da wäre ja das neue Geſetz, welches doch im Verhältniß zum 
Alten eine füße Bürde und leichte Laft genannt wird, in biefem 
Punkte weit härter, als das alte, wenn es nicht Die Gnade bei 
ber Ehe hätte; denn den Ifraeliten war erlaubt, der Gattin ir 
gewiffen Fällen den Scheidebrief zu geben. Weil alfo zur Ber 
wahrung des unauflöslichen Bandes mit der einen Gattin bie 
Gnade Gottes nothwendig ift, und Gott bei nothwendigen Dingen 
niemals feinen Beiftand verfagt, fo muß bie Ehe ein wahres 
Saframent feyn. 

3) Durch die Ehe fol das menfchliche Gefchlecht fortgepflangt 
werden. Diefer Pflicht wird durch Die Erzeugung der Kinder 
noch nicht genügt; es gehört auch ihre Erziehung dazu. Und 
gerade dadurch unterfcheidet fich die menfchliche Ehe von der bloß 
gefchlechtlichen Verbindung der Thiere. Es genügt aber auch noch 
nicht die Kinder bloß nach den Orundfägen der Welt zu brauch: 
baren und nüglichen Gliedern der Gefellfchaft zu erziehen; es iſt 
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Pflicht chriftlicher Eltern, ihre Kinder im Blauben zu unter 
weifen, und fich alle Mühe zu geben, fie zu lebendigen Gliedern 
der Fatholifchen Kicche zu machen. Wer fleht nicht ein, daß diefe 
den chriftlichen Eheleuten obliegenden Pflichten von höchft wichtiger 
Ark find, die ſich ohne Beihilfe der göttlichen Gnade nicht er: 
füllen laffen. Gott pflegt aber niemals Pflichten aufzulegen, ohne 
zugleih die Gnade zu verleihen, wodurch fie erfüllt werben 
fönnen. 

4) Die Ehe ift nach göttlichen Willen unter Anderm auch 
ein Mittel gegen die Hurerei. Nun find alle Theologen der 
Ueberzeugung, daß eine bloße Ehe ohne die Gnade Gottes fein 
hinreichende Mittel gegen die Hurerei fei, theilß weil bie Be: 
gierlichfeit in Folge des ehelichen Beifchlafes vielmehr entzündet 
als ausgelöjcht wird, theils weil es fich fehr oft ereignet, daß 
wegen Krankheit oder Abwefenheit der einen Ehehälfte auf lange 
Zeit Die Nothwendigkeit der Enthaltfamfeit eintritt, was den 
Eheleuten ſchwerer zu fallen pflegt, ald den Jungfräulichen der 
beftändige Eölibat. Es war demnach zum Heile derer, welche in 
den Eheftand treten, nothwendig, daß Gott die Ehe mit einer 
befondern Gnade ausrüftete, d. 5. zur Würde eines Sakraments 
erhob. BD: 

. 5). Die Ehe ift von jeher in der Kirche unter bie heiligen 
Dinge gerechnet und gewöhnlich durch priefterlihde Hand während 
bes Gottesdienſtes eingefegnet worden. Die Kirchenväter reden 
daher in den ehrfucchtsvolliten Ausdrücken davon. Der bi. Aus 
brofius fagt: „Wie fann da, wo die Eintracht des Glaubens 
fehlt, von einer Ehe die Rede ſeyn, da fie durch Schleier und 
Segnung von Priefterhand gehejligt werden muß.” Zertullian 
aber jchreibt: „Woher follte ich eine hinreichende Schilverung bes 
Glüdes derjenigen Ehe nehmen, welche die Kirche fnüpft, welche das 
Opfer Fräftiget, deren Befteglung die Engel melden, welche ber 
Bater für giltig hält?“ — Wäre nun die Ehe bloß ein menfd- 
licher Bertrag, wie die Verträge über Kauf, Pacht'ıc, ober nur 
ein bürgerlicher Lebensſtand, wie nach Ealvin der Aderbau oder 
das Maurerhandwerf ift, fo hätten die hl. Väter von ihr gewiß 
weder in fo ehrfurchtsvollen Ausdrücken gefprachen, noch fie mit 
ben heiligſten Dingen in Verbindung geſetzt. 
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6) Kür den ſakramentaliſchen Charalter der Ehe zeugt endlich 
auch die Präfeription. Somohl die. lateinifche als griechifche 
Kirche lehren von jeher, daß es fieben Saframente des neuen 
Bundes gebe, und zählen immer die Ehe unter dieſe. Nament⸗ 
lich bat der Patriarch Jeremias in einem Urtheile, welches er im 
Kamen der übrigen griechifchen Bilchöfe über die Augsburger 
Conſeſſion 1576 abgegeben, die Ehe als ein wahres von Chriftys 
eingefegtes Saframent bezeichnet, und dabei zog der Patriarch 
die bekannte Stelle aus dem fünften Kapitel des Briefes an hie 
Ephefier an. Daraus folgt aber: 

a) Wenn die Griechen, welche feit fo vielen Jahrhunderten 
von ber Römifchen Kirche getrennt leben, die Ehe für ein Sakra⸗ 
ment halten, fo iftdieß fein vom Papſtthum ausgehegter Irrthum. 
In diefem Halle hätten ja die Griechen, wie fo viel anders, was 
von der Römifchen Kirche fpäter ausgegangen, dieſe Lehre nicht 
angenommen. b) Wenn die Griechen, ungeachtet fie die BE, 
Schrift griechifch lefen, dennoch im fünften Kapitel des Briefes 
an bie Ephefler den faframentalifchen Charakter der Ehe fanden, 
to haben die Lateiner nicht aus Unkenntniß der griechifchen Sprache, 
oder bloß aus dem Worte: Sacramentum, welches fie in ber 
Bulgata fanden, das Eaframent der Ehe gebrechfelt,. wie fo ‚gerne 
die Gegner unſers Glaubens vorgeben. c) Wenn nicht bloß bie 
Iateinifche, fondern auch die griechifche Kirche darin übereinftim- 
men, daß die Ehe ein Sakrament if, jo ift dieß, wenn es je 
noch eine Hiftorifche Wahrheit gibt, gewiß ein unumftößliches 
Zeugniß, und unfinnig iſt e8, daſſelbe zu verwerfen. 


18. Ueber den Minifter bes Ehefaframents. 


Hier find die Meinungen getrennt; bie Einen halten dafür, 
die Contrahenten ſelbſt feien die Miniftri, die Andern fangen, wie " 
bei allen Saframenten, fo fei auch bei der Ehe der Priefter der 
Minifter. Beide Barteien führen ihre Gründe an. 

1, Die, weiche behaupten, ber Briefter fei der Miniſter, brin- 
gen vor: 
a) Die Präſumtion fpricht dafür. Der Apoftel fagt Deutlich: 
Jedermann halte ums für die Ausfpender der Geheimnifie Gottes 
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Faͤnde Hinftchtlich der Ehe eine Ausnahme fait, fo müßte bie 
Schrift hievon etwas enthalten. 

b) Die hi, Väter und die Concilien verlangen durchaus die 
priefterliche Einfegnung. 

e) Mehrere Provinzial-Eoncilien ftimmen dafür, daß der 
Driefter Minifter ſei. Coneil. Colon. som Sabre 1536 fagt: 
Quod sacramentum (matrimoni) si quis, uli decet, acceperit, 
accidente sacerdotali praecatione confert donum spiritus, quo vir 
diliget uxorem amore casio, sicut Christus dilexit ecclesiam. 
Und im Enchiridion, welches auf Befehl dieſes Conciliums heraus⸗ 
gegeben worden ift, heißt e8 am Ende: Quanto magis putandum 
est, in nova lege sacerdotes legilimos hujus sacramenti ministros 
esse. — Auch das Concilium Triventinum verlangt, daß ber 
eigene Pfarrer oder fein Stellvertreter die Ehe einfegnen fol. 
Hinfichtlich der Worte, deren er fich dabei bedienen foll, fagt es: 
Eorum mutuo consensu intellecto vel dicat: Ego vos in matrimo- 
nium conjungo in nomine patris et fili et spiritus sancli, vel 
aliis utatur verbis, juxta receptum unius cujusque provinciae 
ritum. Die vorhin genannten Worte: Ego vos in malrimonium 
eonjungo u. f. w. deuten offenbar an, daß der Prieſter ber Minifter fei. 

d) Aus den älteften und auch neuern Ritualien gehe herver, 
bie Kirche fehe den Priefter ald den Miniſter an. So fchreibt 
das Manuale Yprense v. J. 1576 vor: „Ego tanquam ecclesiae 
minister vos in matrimonium conjungo.“ Und das von Mecheln 
v. 3. 1589: „Ego tanquam Dei minister“ u. f. w. 

I. Diejenigen, welche die Eheleute ald die Miniftri anfehen, 
fagen: 

a) Die Ehe iſt ein Contraft, welcher dadurch, daß er von 
Chriſtus zu einem Saframent erhoben wurde, feine Natur nicht 
geändert hat. Die Wefenheit eines Eontraftes aber befteht darin, 
daß fich die Kontrahenten felbft wechfelweife verbinden. 

b) Papſt Eugen IV. fagt in decr. pro Arm.: „Causa efli- 
ciens malrimonii est regulariter mutuus consensus per verba de 
praesenti expressus.“ Eugen redet Bier von der Ehe als Sakra⸗ 
ment; denn er wollte ja die Armenier circa ritum sacramentorum 
untermweifen. Hier find nun deutlich bie Eheleute als Minifri 
des Saframents bezeichnet. 
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ch Das Concilium Tridentinum fagt, daß die geheimen Ehen, 
bie ohne prieſterliche Einfegnung gefchlofien wurden, fo Tange 
giltige Ehen waren, als bie Kirche fie nicht irritirte. Tametsi 
dubitandum non est, clandestina matrimonia libero contrahentium 
consensu faota, rata et vera esse matrimonia, quamdiu ecclesia 
illa irrita non fecit, et proinde jure damnandi sunt illi, ut eos 
S. Synodus anathemate damnat, qui ea vera ac rata esse negant 
u.f.w. Unter matrimonia rata verfieht die Synode foldhe Ehen, 
die zwar nor nicht per copulam conjugalem vollzogen, aber 
nichts defto weniger faframentalifch find. Da nun die Synode 
die bis dorthin eingegangenen Winfelehen ald matrimonia vera et 
rata, d. 5. faframentalifche Ehen anerfannt hat, fo hat fie eben 
dadurch erklaͤrt, Daß die Kontrahenten —*o die Miniſter dieſes 
Sakraments ſeien. 

ch Die Kirche haͤlt Verehelichte, welche aus der Keberei zu⸗ 
rüdfehren, zwar forgfältig an, fich firmen zu laſſen; nicht aber 
wird verlangt, daß fie bei ihrer Ehe die priefterliche Einfegnung 
noch nachholen follen. Die begründet die Vermuthung, die Kirche 
halte Ehen, auch ohne priefterlichen Segen gefchloffen, für wahre 
Saframente. 

e) Das Eonsilium von Trient verlangt zur Eingehung ber 
Ehe nur Die Gegenwart des eigenen Pfarrers und zweier Zeugen. 
Wenn nun die Brautleute fo ihren gegenfeitigen Conſens er- 
flären, fo fließen fie eine wahre Ehe, wenn fogar der Pfarrer da⸗ 
gegen proteftiren würbe. Auch werben folche Eheleute nicht mehr 
angehalten, den priefterlichen Segen nachzuholen. Hier liegt klar 
am Tage, daß das Saframent nicht von ber prieſterlichen Ein⸗ 
ſegnung abhängt. 

N Es gibt Orte, wo das Concilium Tridentinum nicht publi⸗ 
zirt iſt; hier iſt eine, wenn auch nicht in Gegenwart des Pfarrers 
eingegangene Ehe, volllommen giltig und ſakrament aliſch; denn 
auch ſolchen Eheleuten wird nicht zugemuthet, die prieſterliche Ein⸗ 
ſegnung noch nachzuholen. 

g) In vielen lateiniſchen und griechiſchen Ritualien if 
feine Spur von einer ſakramentaliſchen Form, die der Prieſter 
fprechen follte. An einigen Orten bedient ſich der ‘Priefter ber 


Worte: Ego vos sponso et sacramentum confirmo. 
Wifer, Lexikon f. Prediger. IV. 34 
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h) Bor Melchior Canus haben fa alle Theologen gelehrt, 
daß die Contrahenten die Minifter des Sakraments ſeien; dieſe 
Meinung war fo vorherrfchend, daß Tournely, wiewohl er 
davon abweicht, eingefteht, biefelbe würbe den Sieg erhalten, 
wenn die Sache durch die Zahl der Autoren entfchieden werben fol. 

Mas nun die beiden Meinungen belangt, fo mag einen 
Jeden fein eigenes Urtheil leiten. Was uns beitifft, fo Haben 
wir größere Vorliebe zur erfleren, wiewohl wir geftehen müffen, 
dag fich für Die lesgtere mehr Gründe anführen laflen. 


19. Eine einmal giltig geſchloſſene Ehe if unauf- 
loslich. 
Bei Katholiken gibt e8 Feine Trennung vom Ehebande, und 
bie Kirche ift hierin In vollem Rechte. Wir beweiſen diefes 


I. Ans der heil. Schrift. 


Mare. 10. Heißt es: Es traten die Pharifier zu Jeſus, 
verfuchten ihn und fragten: Iſt es einem Manne erlaubt, fein 
Weib zu entlafien? Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: 
Was hat euch Mofes geboten? Sie ſprachen: Mofes hat erlaubt, 
einen Scheivebrief zu fchreiben und das Weib zu entlaffen? Jeſus 
antwortete ihnen und ſprach: Wegen der Härte eures Herzens 
hat er euch biefes Gebot gefchrieben. - Bom Anfange der Schös 
pfung aber hat Gott Mann und Weib erfchaffen. Darum wird 
der Mann feinen Vater und feine Mutter verlaffen und feinem 
Weihe anhängen. Und es werben zwei in Einem Bleifche ſeyn. 
Sie find alfo nicht mehr zwei, fondern Ein Fleifh. Was nun 
Gott verbunden hat, das foll der Menich nicht trennen. 

Hier erklaͤrt Jeſus Ehriftus, daß die Ehe vom Anfang an 
unauflöslih war, und daß die Milderung, welche Moſes ein- 
treten ließ, nur in den fchlimmen Zeitumftänden ihren Grund 
hatte; woraus von felb folgt, Daß dieſe nur nothgeprungene 
und um größere Uebel zu verhüten, gewährte Exleichterung beim 
Eintreten eines vollfommenern Zuſtandes wieder wegfällt. Diefer 
volllommnere Zuftand ift mit dem Chriftenthum gelommen. Daher 
muß in der Kirche die Ehe unauflöslich feyn. 

Daß dieß fo ſei, erklaͤrt Chriſtus noch deutlicher Mer. 10, 
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10. 11. Da heißt.es: „Und zu Haufe fragten ihn feine Jünger 
abermals darüber. Und er fprach zu ihnen: Wer immer fein 
Weib entläßt, und eine Andere nimmt, ber begeht an ihr einen 
Ehebruch. Und wenn ein Weib ihren Mann entläßt, und einen 
Andern heirathet, jo bricht fie -die Ehe.“ 

Hier erklärt der Heiland die Che für alle Fälle als unauf⸗ 
loolich; ; denn beſtaͤnde das frühere Eheband nicht mehr fort, fo 
würden fih Perſonen, die von einander gefchieven eben, Feines 
Ehebruches ſchuldig machen, wenn fie eine neue Heirath fchließen. 

. &ben fo beſtimmt Iautet der Ausfpruch Jeſu bei Luk, 16, 18.: 
„Ein Jeder, der fein Weib von fich entläßt, und eine Andere 
heirathet, der bricht die Ehe; und wer eine vom Mann Gefchie- 
dene heirathet, der bricht die Ehe.“ 

Niccht minder Mar find die Ausfprücde bes heil, Paulus 
über die Unauflösbarkeit der Ehe, 1. Cor. 7, 39. Das Weib if 
an das Geſetz gebunden, fo lange ihr Mann lebt; entfchläft aber 
der Mann, fo if fie frei; fie Beirathe, wen fle will. Und Rom. 
7, 2. 3: Ein. Weib, das unter einem Manne fleht, iſt an das 
Geſetz gebunden, jo lange der Mann lebt; wenn aber ihr Mann 
ftirbt, fo if fie vom Geſetze des Mannes entbunden. Demnach 
heißt fie. eine Ehrbrecherin, wenn fte, fo lange der Mann lebt, 
zu einem andern Manne fi, gefellt; wenn gber der Mann ftirbt, 
fo ift fle frei vom Geſetze des Mannes, fo daß fie nicht Eher 
brecherin wird, wenn fie zu einem andern Manne fich gefellt. 
Roh einmal fpricht der hl. Paulus davon 1. Ger. 7, 10. 11. 
Hier fagt er: Denen, welche durch die Ehe verbunden find, gebiete 
nicht ich, fondern der Herr, daß das Weib fich nicht vom Manne 
ſcheide. Wenn fie aber geſchieden if, fo bleibe fie ehelos ober 
verföhne fi mit ihrem Manne. Auch der Dann entlafle fein 
Weib nicht. Hier gibt der Apoſtel zwar zu, daß eine Scheidung 
(von Tiſch und Bett) möglich iſt; aber Feine fürmliche Löfung 
vom Bande. Darum verbietet er einer folch Gefchiedenen ein 
neues eheliches Verhaͤltniß einzugehen. In Anſehung diefer Aeuße⸗ 
zungen des hl. Paulus ruft Der HI. Auguftin aus: Haec verba 
Apostoli toties zepetita, tolies inculcata, vera sunt, vira sunt, sata 
sunt, plana sunt. Nullius viri posterioris uxor esse incipit, nisi 
prioris esse desierit; esse autem defiget uxor prioris, — vir 
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ejus, non si fornicetur. Lieite itaque dimittitur uxor ob causam 
fornicationis, nec carebit illo vinculo, etiamsi nunquam reconoi- 
liatur viro, curebit autem, si mortuus fuerit vir ejus. 

Die Gegner berufen ſich nun freilih auf ein paar Stellen 
des Hi. Matthäus; allein abgefehen davon, daß Widerfprüdhe 
aus diefen klar vorliegenden Ausſprüchen berichtigt werden müß- 
ten, liegt in jenen Stellen nicht einmal, was man darin finden 
will. Matth. 19. heißt ed: Da traten die Pharifder zu Jeſus, 
um ihn zu verfuchen und fprachen: Iſt es einem Manne erlaubt, 
fein Weib um jeder Urfache willen zu entlaffen? Er antwortete 
und fprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelefen, daß der, welcher 
am Anfange den Menſchen fehuf, als Mann und Weib fie ger 
fchaffen und gefagt habe: Um deßwillen wird ein Mann Pater 
und Mutter verlaffen und feinem Weibe anbangn, und fie 
- werben zwei In Einem Fleiſche feyn. So find fie alfo nicht mehr 
zwei, fondern Ein Fleifh. Was nun Gott verbimden hat, Das 
fol der Menfch nicht trennen. Sie fprachen zu ihm: Warum 
hat denn Moſes befohlen, einen Scheidebrief zu geben und (das 
Weib) zu entlafien? Der Heiland entgegnete: Moſes hat euch euerer 
‚Hergenshärtigkeit wegen erlaubt, euere Weiber zu entlafien; im 
Anfange aber war es nicht fo. Ich aber fage euch: Wer immer 
fein Weib entläßt, es fei denn um des Ehebruches willen, und 
eine Andere nimmt, der bricht die Ehe, und wer bie Geſchiedene 
nimmt, der bricht die Ehe.“ — In diefer Stelle redet Jeſus 
eigentlih weniger Davon, wie es mit ber Ehe in feiner Kirche 
gehalten werben fol, ald vielmehr von den damaligen Zuftänben. 
Bekanntlich hat nämlich Moſes dem Manne erlaubt, feiner 
Gattin, an der er etwas Häßliches findet, einen Scheivebrief zu 
geben. Deut, 24, 1-4. Um des unbeftimmien Ausdruckes willen 
„wegen einer Häßlichfelt" — preopter deformitatem — entftunden 
bei den Juden verfchievene Auslegungen bezüglich deſſen, warum 
man der Gattin einen Scheidebrief geben dürfe. Namenkiich gab 
ed zu ben Zeiten Jeſu zwei ſich widerfprechende Schulen: bie 
Anhänger des Hillel behaupteten, der Mann dürfe um jeder noch 
ſo unbedeutenden Urfache willen feinem Weibe einen Scheipebrief 
geben; die Schüler des Schammai aber fagten, nur im alle 
eines Chebruches oder auch aus ſonſt einer hoͤchſt wichtigen Un 
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fache ſei Solches zu thun erlaubt. Die Pharifäer, welche fich Jeſu 
nabten, hatten offenbar biefe Zuflände im Auge, und verlangten 
von Jeſu bezüglich derfelben eine Antwort. Daher heißt es auch: 
Sie. traten hin, um ihn zu 'verfuchen. Daraus folgt, daß Jeſus 
fih auch nur bezüglich der unter den Juden damals beftehenben, 
Verhaͤltniſſe erflären wollte. Und wie thut dieß der Heiland? 
Zuerſt führt er die Ehe auf ihren Urſprung zurüd, und fagt, daß 
fie anfänglich von Gott ale unauflöslich eingeführt worden ſei. 
Sofort fagt er, daß Mofes zwar die Scheibung nachgefehen, aber 
er habe es ihrer Herzendhärte wegen gethan; aber es ſtehe dieſes 
den Manne nicht willführlich zu, fondern nur im Falle, wo fi 
das Weib eines Ehebruches ſchuldig macht. Jeſus fpricht alfo 


hier nicht. vom neuen Bunde, fondern vom Geſetz Mofls und er- 


klaͤrt eigentlich nur den Ausdruck: „Propter foeditatem.“. Wollte 
wan aber auch die Rede Jeſu vom neuen Bunde verfichen, fo. 
wäre fie eben dahin zu deuten, daß Chriſtus nicht von ber Auf- 
löfung bed Ehebandes an und für fich fpreche, Da er jagt, bie 
Ehe ift urfprünglih ‚unanflöslich geweſen, ſondern nur von einer 
Scheidung der Gattin von Tifch und Bett, und daß dieſe letztere 
im Ball des Ehebruches zuläffig ſei. Auch fagt Chriſtus Deutlich, 
daß das Eheband einer fol vom Manne entlafienen Frau noch 
fortvauere; denn ed heißt: „Wer die Geſchiedene nimmt, ber 
beicht die Ehe” Wäre fie. vom Bande gelöfet, . würde ihre 
neue Vermahlung fein Ehebruch ſeyn. 
Auf. die naämliche Weiſe erklärt ſich auch Matt 5, 32.: 

Chriſtus ſpricht auch hier entweder vom alten Bunde, oder nur 
von einer en von Tiſch und Bett. 


n. Ans den Ansfpräden ber heil, Väter. 
Der Mann muß die Chebrecherin entlaffen, und für ſich 
allein bleiben; wenn er aber fein Weib entläßt, und fich dann 
wieder venheirathet, fo bricht er ebenfalls die Ehe. Hermes. 2, 4. 
Wer eine von einem andern Danne Gefchiedene heirathet, 
begehet einen Ehebruch. Justin. apol. 1. 
Athenagoras erklaͤrt, daß geſchiedene Eheleute unverheirathet 
bleiben muͤſſen, und a begehen, wenn fie 0 N 
verheirathen. | 
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Einige Vorficher der Kirche, Magt Origenes (iract. 7. ‚in 
Matth.), haben gegen daB Geſet der Schrift dem Weibe bei Leb- 
zeiten feines Mannes wieder zu heirathen erlaubt, und verfehften 
ſtch gegen das, was gefchrieben ſteht: Das Weib ift fo lange an 
pas Geſetz gebunden, als ihr Mann lebt u, ſ. w. Bielleicht war 
es Schwäche im Glauben oder Unenthaltfamteit, die fie verkeitete, 
es zuzulaffen, um größere Uebel zu verhüten, wobei fie ſich mehr 
nach der Meinung leichtfinniger Menſchen, als nach dem Gefehe 
richteten. 

Die Römer begehen Ehebrüde, wenn fie nicht geſchieden 
find; uns Ehriften aber If, auch wenn wir gefchleden find, nicht 
erlaubt, wieder zu heirathen. Tertull. de monogam. c. 9. 

Der HI. Ambroftus ſchreibt viel gegen diejenigen, welche Ihr 
Weib entlafien, und: eine Andere heirathen, und er nennt durch⸗ 
gehende eine folche Ehe einen EBebtuch. Ambros. in c. 16. Lucas. 
Der Hl. Hieronymus fchreißt (epist. -ad Ooeanum de obitu 
Febiolae), Fabiolä habe nach Entlaffung ihres nicht bloß ehe⸗ 
brecherifchen, fondern auch mit allen Laſtern bedeckten Mannes 
einen Andern gebeirathet; fügt aber bei, fie Babe es aus Un⸗ 
kenntniß der evangelifchen Strenge geihan. Er fagt au, fie 
babe nach dem Tode ihres zweiten Mannes eine Ihe vom Bi⸗ 
fehofe aufgelegte Buße mit größter Demuth geleiftet. 

Das Weib fol fi vom Mann nicht trennen, wenn es flch 
aber trennt, fo bleibe es unverheirathet. Eyprian. 

Da die Echrift eine Frau zu nehmen anratket, fo unterfagt 
ſie alle Trennung, indem fie befiehlt: Du ſollſt dein Weib nicht 
entlafien, außer im Falle eines Ehebruches; da aber meint bie 
Schrift, daß ein Ehebruch begangen worden, wenn Einer heicathet, 
wo noch eines der Gefchtedenen bei Leben if. Clem. Alex. Strom. 

Da Die Frau: weiß, dag es nothwendig fei, entweder jenen 
Mann, den fie zuerf geheitathet hat, zu behalten, ober wenn fie 
von ihm verftoßen wird, Feine andere Unterkunft findet, fo wird 
fie gezwungen, ihren Mann zu lieben. Chrysost, hom. 7. in Matth. 
| Es iſt nicht erlaubt, daß der Mann, welcher fein Weib von 

fich entläßt, eine Andere heirathe, noch auch daß die Grau, welche 
von dem Manne gefchteven. if, fih an einen Andern verheirathe. 
St, Basil. 
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Gs iR allein wegen Unzucht bie chebrecherifche Frau zu ent- 

laffen erlaubt; aber fo lange diefelbe lebt, darf man Feine Andere 

heirathen. Eben fo wenig dinft ihr, Weiber! jene Männer hei⸗ 

rathen, von denen ſich ihre Weiber gefchiebew: haben; bergleichen 
Verbindungen find Leine Ehen, ſondern Ehebräche. St. August. 


IL Aus den Befhläffen der Eonctlien. 


.. Das. Bandilium von Elvira (305) erflärt im 9. Canon: Es 
it nicht erlaubt, daß eine Frau, die wegen eines Ehebruchs ihren 
Maun verlaffen bat, heirathet; follte ſie es aber dennoch thun, 
fo ſoll Ihe Die Communion nicht eher gereicht werden, als bis ihr 
Mann geftörben if, es fei denn, daß eine gefährliche Krankheit 
e8 cher fordert. 

Auf dem Concilium zu Arles zu Anfang des vierten Jahr⸗ 
hunderts beflimmt die gallifanifhe Kirche im zehnten Canon: 
„baß jenen, die ihre Frauen im Chebruche ergreifen, wieber zu 
heisathens verboten ſei.“ Das Concilium bedient fich dann zwar 
des Ausdrudes, „es foll:ihnen, wie es nur immer gefchehen kann, 
ber Rath gegeben: werden, bei Lebzeiten ihrer. Chebrecherinen eine 
Andere nicht: zu heiraihen.“ Allein die Väter haben. es mit Sol⸗ 
hen zu thun, die erft zum Glauben befehrt wurben. Daher 
wollten fie, daß dieſes Gebot mit Selindigfeit ausgeführt werde. 

Mas die afrilaniſche Kirche Hierin glaubte, fprach fie auf 
dem Concil zu Carthago im % 407 im 8. Canon aus, daß näm- 
lich nach dem evangelifchen Geſetze weder Mann noch Weib, nach- 
dem diefelben den .chebrecherifchen Theil verlafien haben, wieber 
heirathen dürfen, ſondern unverheirathet bleiben, ober fich wieder: 
ansföhnen müſſen; im MWeigerungsfalle follen fie zur Buße ge- 
jogen werben. Much beſtinmt die Synobe, ein Faiferliches Geſetz 
su exbitten, welches die Gegengefege aufhebt. — Dasfelbe wurbe 
auch auf dem zweiten Concil zu Mileve im 3. 416 befchloflen. 

Das Concilium von Angers 1. J. 453 fihließt jene von der 
Kirche. aus, welche fremde Weiber, deren Männer noch bei Leben 
find, nehmen, und dadurch. den Namen ver Ehe mißbrauchen. 

Das Concilium von Nantes i. I. 656 erflärt: Wenn ein 
Mann bei feiner Frau einen begangenen und kundbaren Eher 
bruch bemerkt, fo kann er, wenn er will, feine Grau verabfchieben; 
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ee darf aber auf Teine Welle bei Lebzeiten verfelben eine Andere 
heirathen. | 

Die engliſche Kirche. erflärt auf der Synode zu Herford i. 
3. 673 im 10. Canon: „Keiner fol feine Chegattin, ausge: 
nommen im Galle des Ehebruchs, wie das Evangelium lehrt, ver⸗ 
laffen; wenn aber Einer feine Frau verabichtevet hat, fo darf er 
fih, wenn er ein wahrer Ehrift feyn will, mit keiner Andern 
trauen, fondern er muß fo verbleiben, ober 9 mit feiner Sattin 
wieder ausföhnen. 

Aus dem achten Jahrhundert führt Iſaak, Biſchof zu Langers, 
aus dem Concilium des heil. Bonifacius und den Kapitularen 
ber fraͤnkiſchen Könige folgende Stelle an: Wenn bie Frau einen 
Ehebruch begangen hat, fo kann ihr Mann fie verabfchlenen, wenn 
er will. Der Mann aber kann keineswegs a a fo Tange 
feine Frau lebt. 

Im Eoncilium zu Frejus i. 3. 791 wird Diefetbe Lehre in 
Betreff des Ehebruchs vorgetragen, wie auch im Barifer Concilium 
1. 3. 829. Das Concillum zu Burges i. I. 831 unterfagt dem 
Manne die Heirath mit einer andern Frau, nachdem ex die feinige - 
verabfchienet Hat; eben dieß verbietet es der Frau und rathet beiden 
die Berfühnung. 

Die germanifche Kirche erflärt auf der Synode zu Tribur 
i. J. 895 im 46. Ean., daß der Mann in feinem Falle eine An⸗ 
dere heirathen dürfe, fo lange die Ehebrecherin lebt. 

- Das allgemeine Concilium in Lateran 1179 befeſtigte bie 
Lehre von der Unauflöslichfeit der Ehe, indem es dem Manne, 
defien Frau eine Blutfchande begangen und dem Manne nad 
dem Leben geftrebt Hatte, die Erlaubniß gab, fi -von ihre zu 
trennen und nad) beren Tod fich zu verehelichen. Das verbre- 
cheriſche Weib aber follte niemals mehr zu einer Ehe fchreiten 
koͤnnen. 

Die ölumenifche Synode zu Florenz 1439 beilagte fich, daß 
bie Griechen die Ehe trennen, und wollte bier abgeholfen wiffen. 
Zugleih gab fie den zur römifchen Kirche zurückkehrenden Arme⸗ 
niern die Vorſchrift: Obſchon es erlaubt if, die Eheleute wegen 
Ehebruch von Tiih und Bett zu trennen, fo If ed doch nicht 
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erlaubt zu einer andern Ehe zu fihreiten, well das Band einer 
giltigen Ehe ewig dauert. 

Endlich das allgemeine Eoncillum von Trient erklärt Sess. 24. 
can. 5.: „Wenn Jemand fagt, wegen Keberei over Läftiger Bei⸗ 
wöhnung oder wegen geflifientlicher Abweſenheit vom. Ehetheile 
fönne das Band der Ehe aufgelöfet werben, ber fei verflucht." — 
Und im 7. Kanon: „Wenn Jemand fagt, die Kirche irre, da fie 
gelehrt hat und lehrt, nach der evangelifchen und apoftollfchen 
Lehre, ivegen des Ehebruches eines Ehetheiles könne das Band 
der Ehe nicht aufgelöst werben, und jeber Theil, auch der un, 
ſchuldige, welcher zum Chebruch nicht Urfache gegeben, Tönne bet 
Lebzeiten des Andern nicht eine andere Che ſchließen, und ber- 
jenige begehe Ehebruch, der nach Entlaffung der Chebrecherin 
eine Andere zur Ehe nimmt, wie auch biefenige, welche nach Ent- 
laffung des Ehebrechers, einen Andern heirathet, der ſei verflucht.“ 
— Bir haben bereits bei einer andern Gelegenheit bemerkt, daß 
diefer Canon aus Rüdfiht auf die Griechen in biefe Faſſung 
gebracht worden ſei. Urſprünglich lautete er: „Si quis dixerit, 
Be adulteriam alterius conjugis ———— Yincakım dissolvi 
posse, .. . anathema ‚sit. 


IV. Aus ben Erklärungen. der Pepſte. 


Papſt Siricius fagt (ep. ad Hierem, torrac, 0, 4.) im vierten 
Jahrhunderte: „Daß Keiner eines Andern Frau heiraten dürfe.“ 
Und fetzt Hinzu: „Dieß verbieten wir auf alle Weiſe.“ 

Innocenz I. zu Anfang des fünften Jahrhunderts nennt Beide 
Ehebrecher, welche ſich nad der. Scheidung‘ wieber verehelichen, 
fowohl den Mann, der die Frau entläßt, als jenen, der die Ge⸗ 
ſchiedene nimmt. Der Papft beruft fich dabei auf das Evangelium. 

Ianoeenz IH. erflärt, daß Keiner heirathen dürfe, wenn er 
auch ſeine Frau wegen Chebruch entlaſſen habe. 

Alexander ID. ſagt, daß Keiner feine Frau Pre um 1 de 
Ehebrudzes wegen entlaffen dürfe, und alsdann muß er entweder 
bei ihren Lebzeiten unverheivathei bleiben, oder fich wieder aut 
ihr ansföhnen. 

. IL. — i. J⸗ 107 in dem. Sirteihheinrinte 
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welches ee für bie. Griechen an den Kaiſer Michael ſchickte, den 
Tod als die einzige Urfache der Auflöfung der Ehe an. 

Auf diefelbe Weife. erflärt fih Gregor X. im J. 1274 auf 
“der Synode zu Syon. 

Noch Könnten viele Namen von Paͤpſten angeführt werben, 
die mit allem Nachdruck den Fürften und Großen ſich widerfegten, 
wenn fie ſich gegen die Unauflöslichkeit der Ehe vergingen. So 
that Gregor V. im 10. Jahrhundert gegen König Robert; Alexan⸗ 
des I. im 14. Jahrhundert gegen Kaifer Heinrich IN; Urban II. 
im ‚11. Jahrhundert gegen König Philipp in Frankreich; Inno⸗ 
cenz II. im 12. Jahrhundert gegen König Philipp Auguf von 
Frankreich; Honorius IN. im 12. Jahrhundert gegen König Johann 
in England; Clemens V. im 14. Jahrhundert gegen den Sohn 
des Kaiſers Ludwig; Alerander VL im 15. Jahrhundert gegen 
den König. Lubwig XI. von Frankreich; Clemens VIL im 16. 
Jahrhundert gegen den König Heinrich VIIL von —. 
er unten VL) | 


V. Aus — der Kirche. 


Mehre chriſtliche Kaiſer, wie Conſtantin, Honorius, Theo⸗ 
doſius, Anaſtaſtus, Juſtinian u. ſ. w. gaben zwar In ihren Ge⸗ 
ſetzen eine Eheſcheidung wegen Ehebruch und auch noch aus an⸗ 
den Gründen zu; allein die Kirche blieb dieſen Geſetzen immer 
fremd, ja fie widerfprach ihnen felbft, und zwar: 

1. Sie trug Ihren Gläubigen immer vor, daß die Ehe un- 
auflöslich fei. Dieß Haben wir hinlänglich aus den oben ange- 
führten Bäterftellen und Concilien-Befchlüßen gezeigt. 

2. Die Kicche ſetzte ihre Lehre den kaiſerlichen Beſchlüſſen 
geradezu entgegen. Nachdem Juftinus ber Märtyrer gefagt, das 
jenex, der eine geichiedene Frau Beirathet, die Ehe bricht; fügt er 
hinzu, daß jene Sünder vor Chrikus feien, die nach den menſch⸗ 
lichen Geſetzen eine doppelte Ehe eingehen. Der heil. Chryſoſto⸗ 
mus beruft ſich auf das letzte Gericht, in welchem jene, die ihren 
Weibern den Scheibebrief nach menfchlichen Geſetzen geben, nicht 
nah diefen, fondern nad dem evangelifchen Gefehe gerichtet 
werben. Hom. in verb. Ap. 1. cor. 7, Bafllius feht das göttliche 
Geſeß der Gewohnheit feiner Provinz entgegen, welche den Wei- 
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bern ihre ehebrecherifigen Männer zu behalten aufträgt, bie che 
brecheriſchen Weiber aber zu verabfchieden erlaubt. : Hieronymus 
widerfpricht mit Schärfe den weltlichen Geſehen: „Aline sunt leges 
Caesarum, aliae Christi; aliud Papianus, aliud Paulus docet.“ 
Payft Gregor bet Große fagt bezüglich der weltlichen: Gefeke, 
welche das Eheband zu Töfen erlaubten: Es iſt zu wiſſen, daß, 
obfchon das menfchliche Geſetz dieſes zugibt, Doch das göttliche 
Solches verbietet. 

3. Die Kirche widerſprach den Gläubigen und fogar auch 
den Kaifern und Königen, wenn fte ihre Ehe nach den weltlichen 
Geſetzen vom Bande trennen wollten; und wenn fle hatinädig 
baranf beharrten, fo belegte fie folche mit dem Kirchenbann. 


VL Binige ausfährtiche, Hifkorifhe Ereigniffe, ans denen hervor⸗ 
geht, daß die Kirche Feine Trennung des Chebaudes zuläßt. 

Karl, der Große, machte fih um die katholiſche Kirche unges 
mein verdient; dennoch verfuhr der Papft Stephan II. mit aller 
Schärfe, als der König wilführlich feine vechtmäßige Ehe auf: 
löfen wollte. Karl hatte nämlich feine Gattin Himeltraud ver 
ſtoſſen und auf Anrathen feiner Mutter Berthrade ſich mit Leut⸗ 
berga, der Tochter des Longobarden Könige Defiderius vermählt: 
Der Rapft drohte dem König Karl felbit mit dem Bann, wenn 
er die longobardiſche Prinzeſſin nicht wieder zurückſchicke. Dieſe 
päpftlichen Drohungen und Ermahnungen, vereint mit den Vor⸗ 
fiellungen ber fränfifchen Brälaten, brachten es dahin, daß Karl 
die Leutberga wieder entfernte, und feine verſtoſſene Gemahlin 
auf's Neue zu ſich nahm. 

Im 9. Jahrhunderte verſtieß König vxothar ſeine Gemahlin 
Teutberga, und vermählte ſich mit feiner Conkubine Waldrade— 
Die Biſchofe des Landes hatten zwar dem Lothar auf einem Con⸗ 
cilium zu Aachen die Eheſcheidung zugegeben. Aber Papft Niko⸗ 
laus I. fuspendirte fie und belegte den König mit dem Baun. 
Erſt Papſt Hadrian II, löste ihn nach geleiftetem Gehorfame 
wieder davon. 

Katfer Heinrich IH. wollte ſich 1. 3. 1066 von feiner Genahlin 
Vertha ſcheiden laſſen. Gr eröffnete fein Vorhaben dem Erzbiſchof 
Sigfried zu Mainz. Dieſer berichtete es dem Papſt Alexander M.; 
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welcher. feinen Legaten ‚Peter Damian auf das Reichsconvent 
fhidte, der mit Nachdruck gegen die vorhabende Eheſcheidung 
proteftirte.” Auch die verfammelten Fürſten gaben dem Legaten 
Beifall. Endlich erklärte Heinrich: Weil fie fo Bartnädig darauf 
beharrten, fo wolle er ſich Gewalt anthun, und Die Lak, der er 
fich nicht entladen Eönnte, mit Gelaſſenheit tragen. 

Philipp Auguft, König von Frankreich, hatte fih mit Ingils 
burgis, der Tochter Canut II., Königs von Dänemark, verbeis 
raihet. Schen im dritten Monat darnach verfammelte der König 
bie Bifchöfe zu Campiegne und ließ unterſuchen, ob feine Che 
giltig fe. Aus Befälligfeit gegen den König erklärten biefe 
Herren feine Ehe für ungiltig. Papft Eölefin UL vernichtete 
das Urtheil der Bifchöfe zu Campiegne im Jahre 1196. Defien- 
ungeachtet heirathete der König bald darauf die Agnes von 
Meran, Tochter des Herzogs von Dalmatim. Cöleflin war ſchon 
ſehr alt, und feine Gefchäfte in der damals bewegten Zeit waren 
zahllos; daher blieb für jebt die Sache des Frankenkönigs auf 
fich berufen. Innocenz IH. aber, ein junger, rüftiger Papſt, bes 
muͤhte fich ſogleich, Diefem Wergerniß ein Ende zu machen. ‘Der 
Papft ſchrieb an den Erzbifchof von Paris und wieberholt au 
den: König felbft, und ermahnte ihn väterlich, Die Ingilburgis 
wieber zu fich zu nehmen. Da die Alles vergebens war, fo 
ſprach er den Kirchenbarin über das ganze Reid aus. Der König 
wurbe wäthend vor Zorn, er vertrieb die Bifchöfe, jngte Die 
Priefter ins Elend, fehte die Pfarrer ab und zog ihre. Güter ein. 
Endlich zwang ihn das jammernde Volt und das folternde Ges 
wiſſen, dem Papſte nachzugeben. Er verfammelte die Bifchöfe 
wieder, machte ihnen bie bitterfien Vorwürfe über ihr erſtes Ur⸗ 
theil, entließ Die Agnes und nahm die Ingilburgis zu fich. 

Am wichtigften if der Vorfall mit Heinrich VII. König von 
England. Diefer hatte die Witwe feines Bruders Arthur, Ka⸗ 
fharina won Gaftilien, gebeicathet. Heinrich lebte mit ihre viele 
Jahre zufrieden und glüdlich, und fie gebar ihm mehrere Kinder. 
Katharina war jept etwas kraͤnklich, und der König wendete feine 
Neigung den Hofbamen zu. Er kam fo weit, Daß er den Plan 
faßte, fi$ von feiner Gemahlin Katharina ſcheiden zu laſſen und 
Die Anna Boleyn zu heirathen. Sein Kanzler, der Kardinal 
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Wolſey, mußte mit- dem Bapfte darüber in Unterhandlungen treten. 
Der König gab vor, daß ihn fein Gewiſſen zu biefem Schritt ger 
zwungen; denn er halte bie Ehe mit ber Witiwe feines Bruders 
für ungiltig. Papſt Clemens VII: kam in große Berlegenheit. 
Heinrich war von allen damaligen Regenten ver Liebling des 
Roͤmiſchen Hofes, nicht nur wegen feines- ausgezeichneten Eifers, 
mit dem er fich der Ausbreitung der Lehre Luthers widerfegte, 
fondern auch, indem er feit den achtzehn Jahren feiner Regierung 
in allen Kriegen, in welche die Bäpfte ununterbrochen verwidelt 
waren, ihnen auf mancherlei Weife beiftand. Die nachgefuchte 
Scheidung gab auch dem Papfte eine willkommene Gelegenheit 





an bie Hand, fi an dem Kaiſer Karl V. zu rächen, der ein Neffe 


der Königin Katharina von England war, und deſſen Truppen 
erft Rom erobert und geplündert, und den Papſt felbft auf der 
Engelöburg ‚gefangen gehalten Hatten. Dennoch erklärte der 
Papft die Ehe des Heinrich mit Katharina nicht für ungiltig. 
Diefer that Alles, um feiner ihm gehäffig gewordenen Gattin 
[68 zu werben; er fuchte von den Univerfitäten des In⸗ und 
Auslandes Butachten für feine Eheſcheidung zu erwirken; er wandt 
fi) an die deutſchen Fuͤrſten, daß fie den Papft für feine Sache 
gewinnen möchten, und verfprach hohe Geſchenke; er bemühte ſich 
darzulegen, daß die Difpenfe, mit der Wittwe feines Bruders Die 
Ehe eingehen zu dürfen, vom päpftlicden Stuhle erſchlichen und 
alfo ungiltig war. Der Papft ließ fich nicht bewegen und meldete 
dem König: er bitte ihn, nicht au begehren, daß er aus Dank⸗ 
barkeit gegen die Menfchen die unmwandelbaren Gebote Gottes 
verlegen fol. Als Heinrich ale feine Bemühungen vereitelt 
ſah, brach er alle Verbindungen mit Rom ab, legte fich den kirch⸗ 
lichen Supremat in feinem Lande bei und machte den Anfang- 
zur @inführung des Proteſtantiomus in feinem Reiche. Rom 
blieb auch jetzt noch feſt, und ließ lieber den König fammt feinem 
Bolte aus der Fatholifchen Kirche ausfcheiden, ald daß es gegen 
das Gefep Gottes eine giltige Ehe wieder aufgelöst hätte. 


VIEL Bernuuftgrände wider bie Gheſcheidung. 


Gott ſchuf die Eva aus dem Fleifch des Mannes, damit fie 
fei Gebein von feinem Gebein und Fleiſch von feinem Fleiſche. 





542 Artikel XXXVII. 


Daher find Mann und Weib dur die Schöpfung fo eng ver- 
bunden, daß fie, wie die Schrift fagt, zwei in Einem Fleiſche 
find. Demnach verhalten fie fi zu einander wie Sieber in 
einem Leibe. So wenig «8 nun angehet, die Glieder eined Leibes 
von einander zu reißen, eben fo wenig ift es erlaubt, daß fich 
ver Mann von feinem Weibe trenne. Gefolgt aber auch eine 
Scheidung, fo ift dieß doch Feine Scheidung des inneren Bandes, 
Denn auch das getrennte Weib bleibt noch Weib veflen, von 
dem fie gefchleden worden ift, wie auch eine abgefchnittene Hand 
noch Hand defien iſt, von dem fie genommen worden ift, und nie 
die Hand eines Andern wird. 

Wir erfennen Alle, daß der neue Bund die Vollendung des 
alten IE und die Zurüdführung des Menfchen zum Urzuſtande 
vor der Sünde. Die paradiefiihe Ehe war aber unauflöslich, 
Matth, 10,6. Daher ift.eine jede Trennung gegen ben göttlichen 
Willen, und daher aus dem Böfen, Durch die Erlöfung im 
neuen Bunde ift aber der Menfch geheiligt, daß er nicht aus 
dem Böien handle. Auch die Ehe wurde gleihfam erlöfet und 
wieder zu jener heiligen Untrennbarkeit erhoben, die fie ſchon 
im Baradies gehabt. Denn wäre ed noch erlaubt, dem Weibe 
‚ einen Scheivebrief zu geben, fo wäre die Ehe im neuen Bunde 
nicht vollfommner als die im alten, was gegen die Lehre des 
Evangeliums ift; denn Ehriftus ift gekommen, dag Geſetz zu ver⸗ 
vollfomumen. | 
. Ham nahm fi fein Weib nicht ſelbſt, fondern Gott Bat es 
ihm mit eigener Hand gegeben; er hat alfo feine Ehe beftätiget, 
und fo fol es im Grunde bei einer jeven Ehe gefchehen. Daher 
fagt man, daß gute Ehen im Himmel gefchloffen werben, un» 
die HL. Schrift fagt: Haus und Reichthum erbt man von den 
Eltern, aber ein Fluges Weib ift eine Gabe Gotted. Wird nun 
Bott fein Wort zurüdnehmen und dir erlauben, ein anderes Weib 
au heirathen? Nein, Bott nimmt feine Beftätigimg nicht zurüd. 
Daher Tann auch eine einmal giltig gefchloffene Ehe nicht mehr 
vom Bande gelöfet werben, 

Die Ehe ift ein Bild der Bereinigung Ehriftl mit feiner 
Kirche; aber Chriſtus ift mit feiner Kirche verbunden bis an’s 
Ende der Zeiten. So mäflen auch die Eheleute unzertrennlich 
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mit einander verbunden bleiben; denn fonft wäre bie Ehe gerade 
in einer Hauptfache, in der unwandelbaren Liebe, Fein Bild mehr 
von der Bereinigung Chriſti mit feiner Kirche. 

‚Eine Zerreißung des Ehebandes Liegt auch nicht von Ferne 
Am Willen der fich ehelichennen Brautleute. Brautleute, faget e6 
felbſt, als ihr am Miinre flundet und euch zum heiligen Bunbe 
die Hände gabt, hattet ihr damald den Wunfch, daß die Ehe 
anflöslich fei, oder den Vorſatz, euch nach einiger Zeit wieder zu 
trennen? If nicht fehon ver Gedanke an Trennung für liebende 
Herzen ſchrecklich? D gewiß, als ihr am Altare flundet, da hattet 
ihr den Willen, euch ewig einander angehören zu wollen. Hätte 
ihr es damals niit mit Entrüſtung zurüdgewiefen, wenn man euch 
gefagt hätte, nach einiger Zeit wolle man euch wieber trennen! 
Run warum fol feht gethehen, was Ihr damals ſelbſt ver- 
worfen habt? 

— Durch die Einführung einer Ehefchelvung ift überdieß ber 
ſchuldige Theil immer am meiſten begänftiget. Denn nehmen 
wir an, daß die Ehe des Ehebruches wegen getrennt werde, fo 
würde die Kirche den Eheleuten ſelbſt dad Mefier in die Hänbe 
geben, ihre Bande willkürlich zu zerſchneiden. Wenn der Mann 
feiner Frau, und diefe ihres Mannes fatt wäre, und der Ehe 
Bruch ein Mittel wäre des Läftigen Gatten los zu werben, würbe 
nicht der Teichtfinnige Theil die Ehe brechen, um das Ziel feines 
Munfches zu erreichen? Hieße das nicht offenbat zum Sabre reizen ? 
Wohin kaͤme man mit der Sittlichkeit? 

Die Unauflöslichkeit der Ehe iſt auch offenbar ein Tugend- 
mittel. : Wenn man weiß, dag man niemals mehr feines Gatten los 
wird, fo wird man fich bemühen, ven Zorn zu überwinden und die 
Leidenſchaft zurädzuhalten, um fich nicht fchon auf dieſer Welt 
eine Hölle zu ſchaffen. Man wird bei dem Gedanken: „Mit 
dieſem Menfchen muß ich mein ganzes Leben zufammen ſeyn,“ 
auch bei der Wahl des Ehetheiles fchon vorfichtiger feyn. 

‚Endlich, was wärbe aus den Kindern werden, wenn Che: 
leute beliebig wieder auseinander gehen Tönnten? Wem würden 
die Kinder angehören? Wer würde ihre Erziehung übernehmen } 
Welche Nachtheile entflünden Br A die menge Geſell⸗ 


ſchaft überhaupts? 
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D. Wird die Ehe in Betreff des Bandes gelöst, 
wenn einer von ben ungläubigen Gatten zum Chri— 
ſtenthum übergehet? 

Es find die Theologen in dieſer Frage keineswegs einig. 
Manche fuchen mit vielen Gründen zu beweilen, daß auch im 
Galle, wo ein Theil von einer im Heidenthume (Judenthum) ger 
ſchloſſenen Ehe zur Kirche übergeht, die Ehe hinfichtlich des Bandes 
unauflösbar fei; Andere hingegen find entgegengefegter Meinung. 
Und ihre Gründe fcheinen wichtiger zu jeyn; denn: 

1) Gibt der Apoftel eine ſolche Scheidung zu. Er fagt 
nämlich 1. Cor. 7, 12—16.: „Wenn ein Bruder ein ungläubiges 
Weib hat, und es ihr gefällt, bei -ihm zu wohnen, fo entlafe er 
fie nit. Und wenn ein gläubiges Weib einen ungläubigen 
Mann hat, und es ihm gefällt, bei ihr zu wohnen, fo entlafle 
fie den Mann nicht; denn der“ ungfäubige Mann wird geheiligt 
Durch das glänbige Weib, und das ungläublge Weib wird ger 
heiliget dur den gläubigen Mann; fonft wären eure Kinder 
unrein, nun aber find fie heilig. WIN aber der Ungläubige ſich 
Icheiden, jo mag er fich fcheiden; denn nicht gebunden iſt ber 
Bruder oder die Schwefter in folchem Kalle, fondern im Frieden 
bat uns Gott berufen.” — In diefer Stelle fagt der Apoftel: 

a) Wenn der ungläubige Theil mit dem gläubig gewordenen 
die. Ehe fortfegen will, fo fol feine Trennung gefchehen. Indeß 
wollen einige Theologen dieſe Worte des Apofteld nur für einen 
Rath anfehen, und auch in diefem Kalle eine folche Ehe für auf- 
loſsbar erklären, was allerdings mehr im Prinzipe liegt. 

b) Will aber der Ungläubige fi trennen, fo iR auch der 
Gläubige nicht mehr gebunden. Nun läßt fich der Ausdruck „nicht 


"gebunden feyn“ allerdings doppelt faflen: entweber er fann ger 


trennt leben, ohne daß er aber zu einer neuen Ehe fchreiten darf, 
oder er kann getrennt leben, und darf auch fich neuerdings wieder 
nerehelihen. Die Schriftausleger find In ihren Meinungen ges 


theilt. Indeß fcheint der Apoftel die Löfung des Bandes ausge⸗ 


Iprochen zu haben; denn er fagt ſchlechthin, daß der gläubige 
Theil nicht mehr gebunden fel, ohne den Beifag zu machen, ba 
der gefchiedene, chriftliche Theil ehelos bleiben müfle, wie er dieß 
bei Ehen zwifchen Ehriften (DB. 11.) gethan Hatte, So verfichen 
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die Stelle auch Chryſoſtomus, Ambroſtus, Auguftinus, Thomas 
und Andere 

2) Die Lehre der Auflösbarkeit einer folchen Ehe fehen wir 
auch in der Kirche Durch alle Zeiten theoretifch und praftifch feft- 
gehalten. Das Eoncilium von Elvira erlaubt dem Gläubigen 
den eines Ehebruches fchuldigen Ungläubigen zu verlaffen, und 
einen Andern zu heirathen. Der vierte Canon des Conciliums 
von Toledo erlaubt die Ehe mit unbelehrlichen Juden zu trennen. 
Dem Pollentius, welcher der Anficht war, ber Gläubige bürfe 
den Ungläubigen nicht vwerlafien, entgegnete der hl. Auguftin: 
freilich dürfe er diefes an und für ſich, weik der Herr es nicht 
unterfagt habe, obgleich es befier fei, wenn er e8 nicht thue, wie 
auch der Apoftel hiezu rathe, damit Gatte und Kinder durch die 
Rede und Bas Lehen des chriftlichen Theiles dem Herrn gewonnen 
werben mögen. Und dann fährt Yuguflin fort: Non propter 
vinculum cam talibus conjugele servandum, sed ut acquirantur 
in Christum, recedi ab infidelibus conjugibus apostolns velat. De 
conj.. aduit. 1, 14. 

Bayft Clemens III. erffärte fich hierüber. alfo: een ipsis 
vivenübus et volentibus remanere, cum aliis conirahere non 
debent. Quod si in odiam christianae fidei receperint, cum 
teste Gregorio contumelia oreatoris ciroa eum, dui relinquitur, 
jas metrimonii solvat, alios in matrimonium ducere non prohi- 
beatur, nec refert,. utrum in secundo vel tertio gradu, cum fuis- 
sent a fide akteni,. contraxerint. 

Papſt Innocenz HI. fagt: Si alter infidelium ad fidem ca- 
ikolicum convertafur, altero vel nullo modo vel saltem absque 
blasphomia divini nominis, vel üt eum pertrahat ad mortale pec- 
eatum ei oohabitare volente, qui relinquitur, ad secunda, si vo- 
Iuerit, vota transibit. 

Auf diefelde Weife erklärt fi Papſt Benedikt XIV. Und 
daß in der neueften Zeit Papſt Gregor XVI. fich ebenfalls für 
bie völlige Scheidung ausgeſprochen habe, if nicht minder bekannt. 

Demnach dürfte es außer Zweifel ſeyn, daß eine im Juden» 
oder Heidenihum gefchloffene Ehe, wenn ein Theil gläubig wird, 
aufloͤsbar fel, und der gläublg gewordene Theil auch eine neue 


Ehe eingehen kann. Wir müſſen aber noch die Bemerkung beir 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 35 


546 Artifel XXXVII. 


fügen, daß eine von Gläubigen gefchloffene Ehe durch den Abfall 
eines Theiles nicht auflöslich wird, fondern fortbeftehet, weil bier 
die Ehe durch das empfangene Saframent zur nrfprünglichen 
Mürde und Heiltgfeit erhoben worden iſt. Daher fagt der BI. 
Auguftin: Nam etsi matrimonium verum quidem inter infideles 
existat, non tamen est ratum; inter fideles autem verum quidem 
et ratum existit, quia sacramentum fidei, quod semel admissum 
aunquam amitlitur, ratum efücit conjugii sacramentum, ut ipsum 
in conjugibus illo perdurante perduret. 


21. Kann eine einmal giltig gefchloffene, aber noch 
nicht vollzgogene Ehe Durch Ablegung der Ordengge- 
lübde hinfichtlich Des Bandes wieder gelöst werden? 


- Die Kirche bat von jeher an dem Grundſatze feftgehalten, 
daß eine zwar gefchlofiene, aber noch nicht‘ vollgogene Ehe (ma- 
trimonium ratum, sed nondum consumalum) durch Ablegung der 
Ordensgelübde auch vom Bande gelöfet werben koͤnne, in Yolge 
defien der in der Welt zurüdbleibende Theil fi; wieder verehe⸗ 
fihen darf. Die Ehen des hl. Alerius, der Hi. Thekla und An⸗ 
derer wurden auf dieſe Weife gelöfet. Aus fpäterer Zeit wiſſen 
wir, daß Edildrida mit Eckfridus, König von England, ſich vers 
mählte; fie vollzog aber Die Ehe nicht, weil fie in ein Kloſter 
gehen wollte. Ste erhielt endlich auch vom Könige, ihrem Ge- 
mahl, die Erlaubniß hiezu. Diefer vermählte fich hierauf wit 
Eremburga, und murbe darüber von Niemanden getadelt. Papſt 
Gregor der Große legt ebenfalls Zeugniß hiefür ab, daß Die 
Kirche diefen Grundfag feſthalte und eine foldhe Ehe als vom 
Bande gelöfet anfehe. Im zwölften Jahrhunderte erflärt Alexan⸗ 
ber II: „Verum post consensum legitimam de praesenti lioitum 
est alteri, altero eliam repugnante, eligere monasterium (sieut 
sancti quidam de nuptiis vocati faerunt) dummodo carnalis com- 
mistio non intervenerit inter cos, et alteri remanenti (si com- 
monitus conlinentiam servare noluerit) liciium est, ad secunda 
vota transire, quia, cum non una caro fuissent simul effecti, salis 
potest unus ad Deum transire et alter in saeculo remanere.* Rach 
biefem Orundfage handelten auch die Übrigen Päpfte, namentlich 
Martin V., Pius IV., Gregor XI u. ſ. w. Deutlich Bat hier 
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über dad Concilium von Trient Sess. 24. can. 6. entſchieden: 


„Si quis dixerit, malrimonium ratum, non oonsummalum per so- 
lemnem religionis professionem alterius conjugum non -dirimi, 
amathema sit.“ | 

Die Wottesgelehrten geben für dieſe Handlungsweiſe der 
Kirche folgende Gründe an: 

a) Es iR erlaubt von einem minder vollfommenen Stande 
zu einem vollkommnern überzugehen, wenn es ohne Unbild eines 
Andern geſchehen Tann. Run ift der Ordensſtand volllommner 
als der Eheſtand; und ber Uebergang zum Ordensſtand gereicht 
Keinem zum Nachtheil; denn der zurädbleibende Batte erhält feine 


Freiheit, und kann wieder wählen. - 


b) Das Band der Ehe ift theils geiftig, infofern es aus 
der beiderfeitigen Einwilligung entfteht; theils fleifchlich, infofern 
die Ehe vollbracht wird. Sowie nun das fleifchliche Band durch 
den Tod getrennt wird, fo wird das geifige burg die Ordens: 
profeffion ald geiftigen Tod getrennt. 

c) Die Stärke des Ehebandes befteht beſonders darin, daß 
zwei in Einem Fleiſche ſind. Nun aber vor der Vollbringung 
der Ehe find eigentlich die Zwei noch nicht in Einem Fleiſche. 

d) Es werde ohnehin eine jede Ehe mit der ſtillſchweigenden 
Bedingung eingegangen, daß einem jeden Theile vor der Boll- 
ziehung der Ehe noch geftattei werde, in ben Orbensfland zu 
treten. Wirktich erlaubt die Kirche ven Eheleuten nach gefchlofjener 
Ehe noch zwei Monate, in welchen fie wählen können, ob fle im’ 
Eheftand bleiben oder in ein Klofter treten wollen; und während 
Diefer Zeit Tann Hein Theil den andern zur Bollbringung ber 
Ehe zwingen, (CE. Ringler's Dogmatif.) - 


22. Wie es Tommt, daß die fhismatifhhen Griechen 
bie Ehe in gewiffen Fällen auflöfen. 
Es it befannt, daß die ſchismatiſchen Griechen die Che im Falle 


des Chebruches, und wie P. Held berichtet, auch in einigen an⸗ 


dern Fällen vom Bande löfen. Allein fie weichen hierin von der 
Lehre ihrer eigenen Olaubensvorgänger ab. Die älteften griechi⸗ 


ſchen Kischenväter Ihren fo gut die Unauflößlichleit der Ehe, 


wie die Inteinifchen. Wir haben oben einige Zeugen hiefür ans 
35* 
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geführt. Indeß weiß man, daß mehre griechifche Kaiſer in ihren 
weltlichen Geſetzen fich für die Auflöslichkeit der Ehe erklärten. 
Diefe Gefege fcheinen allmählig In die Praris übergegangen zu 
feyn, ſchon deßwegen, weil fich Die Kaifer hierin überhaupts mehr 
Freiheit nahmen, und das Volk fi nad dem Beifpiele feiner 
Obern richten mochte; dann aber vorzüglich durch die Trennung 
der griechiſchen Kirche. von der Iateimifchen. Nachdem die Griechen 
vom Römifchen Papfte als dem alleinigen Oberhaupt der Kirche 
fich. getrennt hatten, verfolgten fie denfelben mit unverjöhnlichem 
Haß. Ste überließen jebt ihren Kaiſern die höchfte Gewalt auch 
in geiftlichen Dingen, und dieſe verbrängten die Lehre von der 
Unauflöglichkeit der Ehe durch ihre Geſetze. Die Inteinifche Kirche 
hörte aber nicht auf, den ſchismatiſchen Griechen gegenüber ihre 
Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe aufrecht zu erhalten. So 
beftimmt Innocenz IV. den im Jahre 1250 zur Union aufge: 
nommenen Griechen den Tod eines Theiles allein als Auf- 
löfungsurfache der Ehe. Im Jahr 1270 begehrte Rudolph, roͤmi⸗ 
her Legat im Lager des Königs Ludwig von Frankreich, daß 
bie Griechen das Glaubensbekenntniß ablegen follen, welches die 
Päpfte Urban IV. und Clemens IV. ihnen vorgefihrieben haben, 
und wornach der Tod allen das Eheband trennt. Im Jahre 1351 
ſchrieb Elemens VI. den Armeniern, deren Glaubensbekenntniß nicht 
deutlich genug war, unter andern Punkten auch die Unauföslichkeit 
ber Ehe vor. Die Forderung der Römifchen Kirche von den Gries 
‚Gen Hinfichtlich des Ehebandes auf der Synode zu Florenz 1439, 
ſowie Die Erklaͤrung der Synode von Trient haben wir oben ange 
führt. Noch fügen wir bei, daß Gregor XII. auf die Fragen bee 
Batriarchen der Maroniten bezüglid, der Ehetrennüng auch im Falle 
bes Ehebruches nur eine Scheidung von Tifh und Bett zugab. 
Im Sahre 1595 befahl Clemens VII. den Bifchöfen der unirten 
Griechen, daß fie in feinem Falle die Ehe vom Bande trennen 
bürften. Daffelbe thaten auch noch andere Bäpfte und namentlich 
Benedikt XIV. 5 


23. Sind gemiſchte Ehen auflösbar? 


| Da eine Ehe von zwei Proteſtanten giltig eingegangen vom Bande 
nicht gelöfet werden kann, fo kann ea noch weniger der Fall ſeyn, 
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wenn ein Theil davon katholiſch iſt. Es ift auch unerhört, bag 
eine giltig gefchloffene gemifchte Ehe vom Bande wieder gelöst 
worben wäre. Ein paar Ereigniffe, Die man dagegen vorbringen 
wid, paſſen nicht hieher. Man fagt nämlich: Pius VI. habe dem 
Herzog von Württemberg, Karl Eugen, erlaubt, ſich mit der vom 
proteſtantiſchen Bonfikorium dem Bande nach gefthiedenen Gräfin 
von Hohenheim noch bei Lebzeiten Ihres vorigen Gemahls, Baron 
von Leutrum, zu verehelihen. Allein Die Gefchichte verhält fich 
wie folgt: Der Fatholifche Karl Eugen wollte fich allerdings mit 
ber vom proteftantifchen Conſiſtorium gefchiedenen Gräfin von 
Hohenheim serehelichen. Der Herzog erbat fih nun von mehrern 
katholiſchen Gelehrten und ſelbſt von Orbinariaten Beſcheid, 
was nad Fatholifchen Grundſätzen von ber vorhabenden Ehe zu 
halten fei. Die Gutachten erklärten fich faſt einftimmig, daß 
der Herzog dieſe Ehe nicht giltig eingehen könne. Die Sache 
fam nadı Rom una der Papſt entichten ebenfalls, daß die Ehe 
nicht eingegangen werben Tonne. Später brachte man vor, daß 
die erſte Ehe der Gräfin nicht giltig gewefen fei. Nachdem ſich 
dieſes nach genauefter Unterfuhung richtig heraus⸗ 
geftellt Katie, gab endlich ber Papft dieſe = des Hetzege 
mit der Graͤfin von Hohenheim zu. 

Der zweite Fall ift folgender: Im Jahre 1808 vermählte 
ſtch die bayriſche Prinzeſſin Charlotte mit Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz von Württemberg. Im Jahr 1816 löste Papſt Pius VIE 
dieſes Eheband und. erlaubte der Brinzeffin noch bei Lebzeiten 
ihres erſten Gemahls die Eingehung einer neuen Ehe mit Kaiſer 
Franz von Oeſterreich. Auch dieſer Ball beweist nichts gegen 
pie Lehre der Fatholifchen Kirche; denn auch hier fand feine wahr: 
haft gittige Ehe flat. Die Geſchichte iſt nämlich diefe: Die 
bayrifche Brinzeffin Charlotte verehelichte fi am 8. Juni 1808 
mit dem föniglichen Kronprinzen von Württemberg, Friedrich Wil: 
heim. Die Trauung geſchah in München. Schon vor der Trau- 
ung bemerkte die erhabene Braut, daß ihr hoher Bräutigam feine 
Zuneigung zu Ihe Babe. Sie Außerte deßhalb ihre Beforgnifle; 
allein da man ihr vorftellte, daß dieſe Benehmungsart des Prinzen 
in-feinem Churafter liege, fo ließ fie fich beruhigen, und — bie 
Srauung vollziehen. Sobald die Traumg gefihehen war, ge 
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wann fie aufs Neue die Ueberzengung, daß ihr Gemahl Teine 
Reigung zu ihr habe; denn er behandelte fie nie wie feine Fran. 
Su diefem Zuftande harte fie mehrere Jahre aus, ohne von 
ihrer Seite die mindefte Beranlaffung zu einer Klage zu geben. 
Endlich ließ fi der Kronprinz am 31. Auguſt 1814 von bem 
proteftantifchen Conſiſtorium zu Stuttgart fcheiden. — Die koͤnig⸗ 
liche Prinzeffin, damals in Würzburg fi aufhalten, wendete 
fih nun im Monate Juli 1815 an den römifchen Stuhl, ſtellte 
ihre Verehelihungsgefchichte dar, und bat den Heiligen Bater, er 
möchte ihre Che ex defoctu consensus ald null und nichtig er- 
Hären, oder .dva ihre Che nie conſummirt worben fei, darin 
diſpenſtren. — Der Bapft fehte eine Congregation von fünf Kar⸗ 
dinaͤlen und einem Sekretaͤr nieder, Iteß die Sache von dem 
Weihbiſchofe in Würzburg genau unterfuchen, und zwar nach ber 
vom Papfte Benedikt XIV. in der berühmten Bulle: Dei misera- 
tione vorgefchriebenen Form, — ließ nicht nur die hohe Bitt⸗ 
ſtellerin, ſondern auch ihre Hofpamen, ihren Beichtyater ı., 
dann auch. fieben ihrer Anverwandten, refp. königliche Staate- 
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geneigt geweſen fei, und fie niemald das Matrimonium mit ihm 
confummirt habe. Auch warb der. Kronprinz von Württemberg 
aufgefordert, ein Gleiches. zu befchwören, und durch fleben An- 
verwandte, reſp. Hofherren, beſchwören zu lafien. — Dieß gefchab. 
As nun die jämmtlihen Akten nach Rom .einbeförbert waren, 
ward ein Defensor matrimonii aufgeftellt, ber feine Gegenbemer- 
kungen zu machen hatte und auch wirklich machte Nach ges 
ſchloſſenen Verhandlungen warb zu Rom eine befondere Congre⸗ 
gation im Januar 1816. abgehalten, und endlich, da dieſe Ehe 
als ungiltig erkannt worden, ward ber Prinzeffin. bie Eingehung 
einer andern Ehe bewilligt, in Folge deſſen fie ſich mit dem 
Kaifer Kranz von Defterreich- vermählte, 


24. Dem. Katboliten if es nicht erlaubt, fih mit 
einem gefchiedenen Proteftanten zu verehelichen, 
Es ift einem Katholifen nicht erlaubt, eine yroteflantifche 
Perfon, die nach proteftantifchen Grundfägen von ihrem Ehetheil 
getrennt ift, zu heirathen; denn nad göttlichem Geſetze tft eine 
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gültig eingegangene Che unauflöslih. Es dauert alfo die Ehe 
einer folch geſchiedenen Berfon, jo lange ihr Ehetheil Iebt, noch 
fort:, Daher kann fie mit Riemand Anderm eine giltige Ehe ein, 
gehen. Dafür beftehen auch poſttive Entfcheidungen. Das erz- 
bifchöflih Mainzifhe Generalvikariat zu Aſchaffenburg erließ 
unter dem 1. Juni 1803 ein biefen Gegenftand betreffennes Aus⸗ 
fchreiben an die Orbinariate zu Trier, Köln, Konftanz, Straß- 
burg, Bamberg, Greifing, Regensburg, Worms, Fulda und Speier, 
mit dem Erſuchen, ihre Geſtnnungen hierüber mitzutheilen. Diefe 
exz« und bifchöflichen Ordinariate ſtimmten darin alle übereln, Daß 
Ehen zwiſchen Katholiken und proteftantifch-gefchienenen Perſonen, 
fo lange ihr voriger Ehetheil lebt, ungiltig feien. Ferners fragte 
ich in dieſer Sache der Fürſtprimas, Karl von Dafderg, als 
damaliger Erzbifchof von Mainz, beim päpftlicden Stuhle an. 
In einem Breve vom 8. Oftober 1803 fagt Pius VH. unter 
Anderm auf die Yrage, ob FTatholifhe Pfarrer ſolche Trau⸗ 
ungen vornehmen dürfen: Vides, gravissimum commissuros scelus 
suumque sacrum ministerium prodituros esso 608 parochos, qui 
has nuptins sua praesentia probarent; suaque beuedietione firma- 
rent. Negue enim jllae nuptixe dicendae sunt, sed peotius ad- 
ulterina oonnubia. Prosiat enim immotumque manet impedimen- 
tum ligaminis ex vinculo prioris matrimonii, quod per semtentiam 
acatholic} consistorii relaxari et dissolvi non potmit; quo durante 
et persistente impedimento, si vir ſeminae oonjugitur, adulterium 
est. Ferners fagt der Papft, daß Katholiken, welche ſolche Ehen, 
eingehen, und fich bei akatholiſchen Wortödienern trauen lafien, 
zum Empfang der Saframente nicht zugelafien werben follen, 
und zugleich fol man die Kinder, welche etwa aus ſolchen Ber- 
bindungen hervorgehen als für im &hebruch erzeugte anfehen. 
Auf den etwaigen Einwurf, daß die Unauflödlichkeit der Ehe vom 
Saframente abhänge, die Ehen der Proteftanten aber feine Sa- 
framente und. alfo auch auflöslich feien, antwortet ber Papſt: 
Praetermissa quaestione illa, de qua nihil modo statuere volumus, 
an haerelicorum conjugia .coram minisiro aoatholico confracta 
sacramenta sint, nec ne, illud certe, quod ad rem perlinel, ex- 
ploratum est, conjugale foedus a prima sua institulione, anlequam 
ad sacramenti- dignitatem elevaretur, divino jure indissolubile 
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prorsus perpeiuumque extilisse, queimadmodum egregie ob- 
servasse Patres concilii Tridentini in doctrina de sacramento 
matrimonii ipsemet Benediotus XIV. luculenter ostendit. 


25. Die Scheidung von Tiſch und Bett. 


- Aus wichtigen Urfachen findet in der katholiſchen Kirche eine 
Scheidung von Tiſch und Bett ftatt. Dafür hat fi auch bas 
Concilium von Trient ausgefprochen. „Si quis dixerit, ecclosiem 
errare, cum ob multas causas sep&rationem inter conjuges quo 
ad thoram seu quo ad cohabiteafionem ad certum incertumve 
tempus fieri posse decernit, anathema sit, “ Solche Urfachen zur 
Scheidung find: 

a) Der Ehebruch; denn ſchon nach dem Naturrechte verliert 
derjenige alles durch einen Vertrag erworbene Recht, der den Ber- 
trag zuerft bricht. Doch fällt Diefer Grund wieder hinweg: wenn 
dee eine Ehegatte felbit dem andern zur Bermifchung mit einet 
dritten Perſon gerathen ; wenn berfelbe zuvor fih eines gleichen 
Berbrechens fchuldig gemacht: denn gleiches Unrecht hebt fich ein⸗ 
ander auf; wenn ber unfchuldige Theil dem fchuldigen wieber ver 
ziehen, wovon der abermalige Vollzug der Ehe ein Beweis if; 
wenn ber Ehebruch gegen Willen des’ ſchuldigen Theiles, 3. 2. 
durch Zwang gefchehen wäre. Der Ehebruch iſt zugleich Urſache 
zur lebenslänglichen Scheidung. Indeß mag es Umftände geben, 
wo in Nüdficht auf höhere Güter der unfchulpige Theil verzeiht, 
und fo Die Ehe wieder fortgefeht wird. Zur zn. von Tiſch 
und Bett find fernes Gründe: 

b) Lebensgefährliche Nachftellungen. 

c) Unvertilgbarer Haß mit grober Mißhandlung 

d) Abfall des einen Theiles vom wahren Glauben, und Ge⸗ 
fahr des andern verführt zu werden. 

e) Böswillige Verlaffung. 

Die Scheidung Töst das Band der Ehe nicht auf; daher 
dauern auch alle perfönlicden Rechte fort, und die Fran behält 
auch den Namen nnd den Charakter des Mannes. 

Weil durch die Scheidung das Band ber Ehe nicht aufge 
föfet wird, jo Tann auch Feine der fo gefchievenen Berfonen bei 
Lebzeiten bed andern Thelles zu einer neuen Ehe fchreiten. Man 
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will Bier das Beiſpiel des Katferd Napoleon entgegen halten, 
der von feiner Gemahlin Joſephine ſich ſcheiden Heß und hierauf 
mit der Brinzeffin Louiſe eine neue Ehe einging. Allein erwiefener 
Maßen war diefe Ehe vor der Kirche nicht giltig; denn Napoleon 
hatte feine Verbindung mit Joſephine nur ale Civilaft einge 
gangen: dieſe Ehe litt an dem Hinderniß der Clandeſtinität, weil 
fie nicht in Gegenwart des eigenen Pfarrers oder eines von ihm 
befegirten Geiſtlichen und zwei Zeugen eingegangen worden var. 
Es ftund ihr alfo ein auflöfendes Hinderniß entgegen und daher 
war fie in facie ecclesias ungiltig. So hatte nach genauer Unter 
fuhung und Vernehmung ber Zeugen nicht nur das Offtzialat 
von Paris, ſondern auch das Meteopolititum entfchienen. 

Wenn eine Ehe nach Fatholifchen Grundfägen geſchieden if, 
und in Bolge deſſen die beiden Gatten abgefondert von einander leben 
dürfen, fo follen ſich beide eines fittlich-reinen Wandels befleißen, 
und möglihk darauf denken, fidh ‚wieber zu vereinigen: - Denn 
eine geſchiedene Che iR immer etwas Trauriges: Pie Erziehung 
der Kinder leidet Schaden; das Hausweſen geht rüdwärts; die 
Gatten felbft find vielen Gefahren ausgefept. 


26. Einige Anfichten über Die zweite Ehe. 

An den Altern Zeiten des Chriſtenthums war man auf: Die 
weite, dritie oder .gar vierte Ehe nicht gut zu ſprechen. Manche 
Väter, wenn fie dieſelbe auch nicht als unerlaubt verwarfen, 
hieftem fie doch nicht für ſchicklich. Der bi. Ambroſtus fagt: Nom 
prohibemus secundas nuptias, sed non probamus saepe repetitas. 
Man untertwarf fogar jene, welche zur zweiten unb dritten 
Ehe. fchritten, öffentliden Bupübungen. Solches verordnete unter 
Anderm das Concilium von Laodicea. Man. fchöpfte nämlich 
gegen jene, die ſich öfters verheiratheten, den Verdacht ber Un⸗ 
enthaltfamfeit. 

Roc firenger war die griechifche Kirche. Kaiſer Baftlinus Mar 
cedo gab im weunten Jahrhundert das Gefeh, daß die dritten 
Hochzeiten geftraft, bie vierten aber als Concubinat betrachtet 
werben follen. Unter Gonflantin war das Comjugium, quartum 
für nichtig erlärt. Auch Heut zu Tage gibt vie griechifche — 
eine vierte Ehe nicht zu. 
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Die Römifche Kirche, die zwar wiederholte Ehen zuläßt, be 
fiimmt doch, daß ein bigamus nicht ordinirt werden fünne. 
Das Römifche Recht war den zweiten und folgenden Eben 
ebenfalls ungänflig, und eine Wittwe, weldhe während des Trauer⸗ 
jahres fich wieder verehelichte, wurde als infam erflärt. Baleria, 
Die Wittwe eines Kaiſers, welche Marimian zur Gattin begehrte, 
gab zur Antwort, es würbe ohne Beifpiel und Entfchulbigung 
fegn, wenn eine Grau von ihrem Range eine zweite Ehe einginge. 
In Indien fchließt das Gefeh einen Sohn, der in zweiter 
Ehe erzeugt worden,. von ber Erbſchaft feiner Seitenvermand- 
ten aus. 
Menu ruft feinen Süngern zu: Fliehet ben Sohn eines 
Weibes, welches zweimal verheiratet war. 
- Bei den Holtentotten muß fich die Grau, welche ſich wieder 
verheirnthet, einen Finger abjchneiden laſſen. 
Sin Ehina begegnet man einer Dienge von Ehrenpforten, welche 
zum Denfmal für Grauen errichtet worben, die Wittwen geblie- 
.ben find. | 


27. Der Beil. Chryſoſtomus über die zweite Ehe. 


Empfinden wir ein Verlangen In uns, zu einer zweiten Ehe 
zu ſchyeiten, fo gefchehe dieſes auf eine anfländige Welfe und 
nach der Borfchrift Gottes; denn deßwegen heißt es von einer 
Witwe: Sie ift frei, fich zu verheirathen, welchem fie will, nur 
daß es im Hern gefchehe. Der Apofel gibt zugleich die Er⸗ 
laubniß ımb ſchraͤnkt fie ein; er gibt: Die Freiheit und fest ihr 
zugleich die nöthigen Grenzen, damit nämlich eine Witwe nicht 
ehrloſe Leute in ihr Haus führe, nicht folche, welche ſich in allen 
Wollüften herummwälzen, fondern daß Alles mit Ehrbarfeit umd 
Gottesfurcht gefchehe, und Alles zur Ehre Gottes gexeiche. Denn 
weil, viele Weiber nach dem Ableben der erſten Maͤnner Ehe 
bruch getrieben und dann andere. Männer genommen, und taus 
fend andere verberbie Wege gegangen find, darum febt der 
Apoftel Hinzu: Nur daß Solches im Herrn gefchehe. Am beften 
wäre e6 freilich, auf den Verftochenen zu warten, die ihm gelobte 
Treue nicht zu brechen, fondern fich der Enthaltfamfelt zu wid- 
‚men, mit ihren Kindern fo zu bleiben, und ſich dadurch einer 
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deſto größeren Gnude Gottes theilhaftig zu machen: Will aber 
eine zur zweiten Ehe ſchreiten, fo gefchehe ſolches nur mit Zucht 
und Sittfamfelt, und auf eine wohl anftändige Weite. 

Dei einer andern Gelegenheit fagt derſelbe Kirchenlehrer: 
Niemand halte das, was ich jeht fagen werde, für einen Ber- 
wurf, weichen ich denen mache, bie. in die zweite &he treten. Es 


‚wärbe bie größte Verwegenheit und ben größten Unfinn anzeigen, 


wenn ich diejenigen, welche der. hl. Paulus nicht verbammt hat, 
verbammen wollte, da ich mich ‘noch ſelbſt fo vieler Liebertretungen 
ſchuldig weiß. Es wird uns befohlen, daß wir nicht richten follen, 
damit und nit mis eben dem Mabe eingemeflen werbe, mit 
weichem wir ausmeflen. Wir follen fremde Sänden nicht allın- 
ſtrenge beurtheilen, fondern gelinde und zus Vergebung bereit 
fen. Wofern wir nun eine an ſich ganz unfchuldige Sache tie 
dein und verdammen wollten, würden wir uns ba nicht aller 
Bergebung berauden, und durch unfer Verfahren gegen unſern 
Näcften den Richter dahin bringen, daß er andy über uns ein 
hartes Urtheil ergehen laſſe? Ich will. alfo nicht anflagen, nick 
verdbammen; denn was in dem Herrn :;gefehehen Keun, das kann 
fen Verbrechen feon. Aber gleichwie vwoir ‚ver Würbde Des Ehe⸗ 
Randes nichts entziehen wollen, wenn wir den Stans ber Jung: 
fraufchaft peeifenz .ebenfo wollen wir, wenn wir von bem Witt⸗ 
wenftandbe reden, die zweite Ehe nicht unter die verbotenen Hand⸗ 
lungen fegen, fondern nur die Wittwen ermahnen, mit der erften 
Ehe zufrieden zu ſeyn. Wir befennen zwar, daß durch die zweite 
Ehe das Geſetz nicht überfchritten werde; aber wir zweifeln doch 
auch nicht, daß es beffer fei, nach der erfien Ehe nicht zum 
zweiten Dale in dieſen Stand zu treten. Wenn wir alſo hier 
eines mit dem andern vergleichen, fo muß Niemand basienige, 
was den unteren Rang hat, für ein Besbrechen halten. Denn 
wir vergleichen es nicht in dee Mbficht mit einander, daß wir 
eined davon in die Reihe der Lafter verfioßen wollten. Wir 
räumen ein, daß es dem Geſetze gemäß ſei, fich wieder zu ver- 
heirathen; es kömmt auf den freien Entichluß Des Menſchen m, 
was er hierin thun will; allein wir ziehen buch das Andere weit 
vor, und achten diejenigen höher, welche nach der: erfien Che ib 
nicht wieder verheirathen. Warum? Well das ein großer Unter 
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ſchied iR: Eines Mannes und vieler Männer: Weib zu feyn. 
Denn die,. welche den zweiten Bräutigam in das Bett. ihres 
erften Mannes führt, verräth dadurch eine große Freundſchaft gegen 
Die Welt und eine große Neigung zum Irdiſchen. Wie über- 
haupte die Jungfrauſchaft befier ift, als der Cheſtand, fo iſt es 
auch befier, wenn man fi nur einmal verheirathet, ald wenn man 
öfters ehelichet. Eine Wittwe hat fich nur Anfangs nom Stande 
der IJungfraufchaft entfernt, wird aber endlich demfelben wieder 
gleich und wieder mit vemfelben vereiniget; aber die zur zweiten 
Ehe fohreitet, entfernt fich auf beiden Seiten von der Jungfrau- 
ſchaft. Hiezu fümmt, Daß jene, welche den Wittwenſtand gelaflen 
ertragen Tann, ſich wohl auch von ber Gemeinfchaft ihres Mannes, 
da er noch lebte, manchmal enthielt. Derjenigen hingegen, welche 
den Wittwenſtand für etwas fo lnerträgliches haͤlt, lann man 
eine folche Herrfchaft über ihre Begierden nicht zutrauen. Ich 
will zwar Die zweite und öfter wiederholte Ehe der Wolluſt nicht 
beichuldigen; aber fie zeigt doch ein fehr fchwaches Gemüth an, 
das dem Fleiſche "ergeben if, das an der Erde hängt und nicht 
fähig iſt, etwas Großes und Erhabenes zu Denien. 

Ich bie zwar weit entfernt jenes Weib .der Hurerei zu ber 
ſchuldigen, welche mehr als einen Bräutigam In ihr Haus führt; 
aber ich feße fie doch unter biefenige, weiche nur Einen Mann 
fennt. Denn von Eheleuter fagt die Schrift: Sie werben zwei 
in Einen Fleiſche ſeyn. Ein Weib nun, das wiederholt heirathet, 
hält weder den erfien noch ben zweiten Mann für ihr Fleiſch; 
der Erſte wird vom Zweiten, umd Der Zweite yon einem Dritten 
vertrieben. Ein Weib wird wenig an ben erften Mann denken, 
welche nach ihm ſich mit-einem zweiten vereinigt Bat, und den 
zweiten wird fie auch nicht vollig ihre Liebe fchenfen Tonnen, 
weil der Berftorbene noch einen großen Theil derſelben befikt. 
Auch der zweite Daun wird einem folchen Weibe nicht mit voller 
Liebe nahen. Wie fchlimm flieht es nicht erſt um die aus ber 
erften Ehe vorhandenen Kinder, die felten eine wahre Liebe zu 
pen zweiten Eltern Haben. 

Man wendet aber ein: Das Wohl der Familie verlangt eine 
gweite Heirath; denn das Weib kann die Gefchäfte des Mannes 
nicht beforgen. Dieß if oft nur eine leere Ausrede; denn es 


"ße. 5657 


hat ſchon Weiber gegeben, die ie Hanswefen weit befier als: Die 
Männer beforgten, die nicht nur ihre Kinder gut erzogen, ſondern 
auch ihr Bermögen vermehrten. Wenn aber eine auch zur zweiten 
Ehe fchreitet, fo weiß fie. nicht, ob fie einen Gatten befümmt, ver 
ihre Schäße vermehrt, ober nicht vielmehr diefelben verzehrt und 
vergeudet. Ind was helfen alle Reichthümer, wenn man fich 
derfelben nicht nach Gefallen bedienen fann? IR es nicht befler, 
wenig zu befigen und freie Macht darüber zu haben, als Alles 
in der Welt mit ber Bedingniß zu Haben, daß du dich damit 
einen Andem unterwerfen fol? Soll ich auch noch von ben 
Sorgen, Kümmerniſſen und Mühfeligfeiten reden, die eine zweite. 
Ehe mit ſich bringt. 

Wiederum fagt der hl. Chryſoſtomus: Es ift gewiß, daß 
eine Ehefrau, welche als Jungfrau heirathet, mit ihrem Manne 
viel vertranlicher und zuverſichtlicher umgehen lann, als die, fo 
ſich wieder verehelichet, nachdem fie fchon eine Witwe geweſen 
il. Der Mann kann dieſe letztere zwar als ein Weib, aber 
nicht fo lieben, als wenn fie eine Jungfrau geiwefen wäre, da . 
fie ihn geheirathet. Wer weiß aber nicht, daß Teine Liebe fo ſtark 
und fo feurig if, als die, weiche gegen Iungfrauen in und ent⸗ 
brennt? Mile Menfchen pflegen vorzüglich jene Dinge zu lieben, 
die wis genießen, ehe fie in einss Andern Gewalt gewefen find: 
Man Tann dieſes bei Kleidungen wahrnehmen; denn bie, welche 
vor Andern gebraucht worben find, Lieben wir nicht fo fehr, ale 
die, weiche aufer und noch Niemand getragen hat. Diefes kann. 
man auch vom Haufe und von Gefäflen fagen Ban liebt ein 
Haus, dad man von Andern überkommt, weniger, als bad man 
ſelbſt gebaut Bat. Wir ſchonen die Gefäſſe, die neu find, und 
die wir zuerſt gebraucht Haben, mit aller Sorgfalt umd wenden 
viel Fleiß anf ihre Erhaltung an; diejenigen, welde wir von 
Andern exhalten, machen und aber nicht fo viel Bergnügen, und 
es geht fo meit, daß wir fie gewöhnlich in eine andere Form um⸗ 
arbeiten laſſen. Sind wir in Anſehung der Kleider, des Hauſes 
und der Gefälle ſchon fo geſtimmt: um wie vielmehr Binfichtlich 
einer Frau. Em Mann wird alfo einer Jungfrau, welche noch 
nie die Zärtlichkeit eines Andern erfahren, vielmehr zugethan ſeyn. 
Es iſt nicht noͤchig, zur Beſtaͤrigung deſſen Beifpiele aus. ber G⸗ 
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fahrung anzufuͤhren; man kann ſich ja im gemeinen Leben 
bavon Aberzeugen. 


28. Rad dem Tode eines Ehegatten darf fi der 
überlebende Theil wieder nerheirtathen, 

Liegt in einer zweiten Ehe gleichwohl etwas Unvelllommenes, 
fo if fie Doch erlaubt. 

Der hl. Paulus fagt Röm. 7, 08: „Ein Weib, das unter 
einem Manne fteht, ift an das Geſetz gebunden, fo lange ber 
Mann lebt; wenn aber ihr Mann ſtirbt, fo if fie vom Gefepe 
des Mannes entbunden. Demnach heißt fie eine Ehebrecherin, 
wenn fte, fo lange der Mann lebt, zu einem andern Manne ſich 
gefelt; wenn aber ihr Mann. ftixbt, fo iſt fie frei vom Geſetze 
des Mannes, fo daß fie nicht Ehebrecherin wird, wenn fie zu 
einem andern Manne ſich geſellt.“ — Ferners 1. Bor. 7, 39. 
heißt es: „Das Weib ift an das Geſetz gebunden, fo lange ihr 
Mann lebt; entichläft aber. ihr Mann fo ift fie frei; fie heirathe, 
wen file will, doch gefchehe ed im Herrn.” Im folgenden Verſe 
ſetzt der Apoſtel bloß als Rath hinzu: „Seliger aber ift fie, wenn 
fie fo bleibt nach meinem Rathe.“ Abermals fagt derfelbe Apoflel: 
„Ich fage den Unverheiratheten und Wittwen: Eo iſt Ihnen gut, 
wenn fie fo ‚bleiben, wie auch ih. Wenn fie aber nicht ent- 
haltſam find, fo follen fie heixathen; denn es ift befier heirathen, 
als Brunſt leiden.” Endlich 1. Timoth. 5,14, fagt der bi. Paulus 
geradezu: .„Ich will, daß Die jungen Witten heirathen, Kinder 
gebären, Hausmütter ferien umd feinen Anlaß dem Widerfacher 
geben zur Räfterung.” Aus dieſem Allem folgt, daß bie Keil. 
Schrift zweite Ehen zugibt. 

Einige hl. Bäter fprechen fich zwar etwas ſcharf gegen zweite Ehen 
aus, im Allgemeinen aber erlauben fie diefelbe. Tertullian ſelbſt 
hat, ehe er in bie montaniſtiſche Härefle verflel, zugegeben, daß es 
nicht unrecht ſei, fich zum zweiten. Male zu verbeirathen. Clemens 


von Alerandrien fpricht ebenfalls (ib. 3. strom.) für Die Zuläffigfeit 


einer zweiten Ehe. Das erſte allgemeine Concilium von Ricäa bat 
in feinem 8. can. befchlofien, daß Die Rovatianer, wenn fie wieder 
zur Kieche zuruͤckehren, fchriftfich bezeugen follen, daß fie mit bi- 
gemis (die fi gum gweiten Male verhetsatheten) in Gemeinſchafi 


leben wollen. *) Fuͤr die Zuläßigfeit der zweiten Ehe geben 
ferner Zeugniß: Bafilius epist. ad Amphilog.; Hieronymus epist. 
50. ad Pamach.; Chryfoftomus homil. 19: u. 20. in epist. ad Eph. 
Epipkanius haeres. 48. u. 49.; Theodoret und Andere. Papſt 
Eugen IV. gibt folgende Erflärung: Quoniam nonnullus asseritur; 
quertas nuplias tanquam condemnatas respuere, ne peccatum, ubi 
non est, esse putetur, declaramus, non solum secundas, sed etiam 
tertias ei quarlas atque ulteriores, si aliquod impedimentum non 
obstat,licite contrahiposse. Commendatiores tamen 
dicimus, si ulterius a conjagiis abstinentes in cartitate perman- 
serint, quia sicut viduati virginitatem ita nuptiis castam viduitatem 
laute ac merito praeferendam esse putemus. 

Da durch den Tod die Ehe fich löst, und der aberlebende 
Theil von ſeinen ehelichen Pflichten bezüglich des andern los, 
und überhaupts wieder frei wird, fo läßt ſich auch vom Stand⸗ 
punkte der Vernunft gegen zweite Ehen nichts einwenden. 


29. Irrthämer im Lauf der Zeit bezüglich der Ehe. 

Einige der Alteften Reber verwarfen die Ehe völlig ale etwas 
Unerlaubtes, Nach dem HI. Auguftin führte Simon ber Zauberer 
die Abſcheulichkelt ein, die Weiber ohne Unterfchlen zu gebrauchen. 
Saturninus behauptete nach Irendus, Heirathen und Kinder 
Erzeugen komme vom Teufel. Marcion hielt nach dem BI. Hiero⸗ 
nymus bie Ehe ebenfalls für unerlaubt. Daffelbe Iehrten Tatian, 
die Enkratiten, Prisillianiſten, Manichier und. Albigenfer.. 

Die Montaniften verdammten die zweite Berehelihung. Sie 
hielten fie nach dem Zeugniß des hl. Wuguftin für Fornication. 
Tertulltan, der befanntlich in die montaniftifche Keberei verfiel, 
fhrieb ein Buch über die Monogamia, worin er bie secundas 
nuptias. al8 eine luxuria verwarf, Die. Rovitianer hingen‘ dem 
nämlichen Irrihum an; Theodoret fagt von ihnen, daß fie die⸗ 
jenigen von den Heiligen Myſterien zurädhielten, welche eine 
zweite Ehe eingegangen haben. 

Rah Bellarmin war unter den Chriſten un Valentinian 


©) Bekanntlich Haben die Novatianer die zweite Che als unfattöaft vers’ 
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der Erſte geweſen, der ſich ans Leidenſchaft für die Polygamie 
eniſchied. Er war nämlich in eine gewiſſe Juſtina verliebt, und 
wollte fe, ohne ſeine techtmäßige Gemahlin Severa zu verſtoßen, 
zur Gemahlin nehmen. Um daher feine Zugelloſigkeit zu bemän- 
tein, erließ er ein Gefeh, das Jedem erlaubte, zwei Weiber zu⸗ 
gleich zu haben. Im fechszehnten Jahrhundert hegte Luther nebſt 
vielen andern Irrthuͤmern auch diefen aus, daß er die Bielwei- 
berei freigab. So antwortete er in der, von ihm im Jahre 1525 
herausgegebenen Erklärung der Geneſts auf die Brage, ob es 
den Ghriften nach dem Beifpiele Abrahams erlaubt fei, mehre 
Weiber zugleich zu haben, es fei dieſes weder vorgefchrieben, noch 
verboten, fondern flehe freis er. wolle zwar dieſe nehe Gewohnheit 
nicht einführen, koͤnne fie aber auch nicht verwerfen, da bie Bei- 


fpiele der Altoäter zur Freiheit berechtigten. Auch iſt befannt, 


daß die Reformatoren dem Landgrafen Son Heften ein Gutachten 
ausftellten, worin fie ihm, wie fie fagten, nach ber bi. Schrift 
in der That die Vielweiberei erlaubten. 

Diefelden Reformatosren haben zugleich auch in Abrede ger 
di daß vie Ehe ein Safranient fei. 


30. Bon den Beſchwerden des Eheſtandes. 

Der Cheſtand bringt mandherlei Beſchwerden und Mühfelig- 
feiten mit fih. Er iſt eine Art Knechtſchaft; denn Feines ber 
Gheleute ift mehr frei. Der Mann hat Fein Necht mehr über 
feinen Leib, und bie Frau ebenfalls nicht mehr über den ihrigen. 
Ss fpricht es der Apoſtel Paulus Klar aus. Was muß nun nicht der 
Mann oft von einem boshaften, verſchwenderiſchen und zänktfchen 
Weibe leiden? Was muß das Weib nicht von einem laſterhaften, 
ausfchweifigen Mann erdulden? Und bennoch durfen fie fi 
nicht von einander trennen‘, bis der Tod fie ſcheidet. Was ifl 
daB nicht für eine Harte Knechtſchaft! Zwei find verurtheilt, das 
ganze Leben mit ‚einander zuzubringen, von denen Eines dem 
Andern nur Bitterkeiten bereitet! Werben dadurch nicht alle Ber: 
gnügungen und Freuden in der Quelle vergiftet? 

Wie viel muß fih der Mann plagen und abmühen, um für 


die Seinigen den nothwendigen Unterhalt zu gewinnen. Wie 


viel Sorgen macht der Gattin das Haueweſen? Sie müflen beide 
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ihr Brod im Schweiß des Angefichts efien, und haben manchmal 
nicht einmal genug. Ledig bringt fich leicht jedes fort; denn es 
hat nur für ſich zu forgen;- verheicathet aber hat man auch der 
Samille den Unterhalt zu erwerben. Diele feufzen Daher nicht mit 
Unrecht: D Hätte ich nicht geheirathet! Ich wollte mir das Leben 
erleichtern, habe es mir aber nur erjchwert! | 

Wer weiß nicht, wie viel Mühe bie Erziehung. ber Kinder 
foflet. Die Mutter bringt fie mit Schmerzen zur Welt und zieht 
fie mit Kümmernig heran. Wie viele Naͤchte muß fle ihrer Pflege 
opfern! Wie viele Thränen vergießen beide Eltern für fie, wenn 
eines derjelben erfrantt! Wie viele Seufzer laflen fie für ihr 
Wohlfeyn zum Himmel auffteigen! Wie oft werden fie auch von 
den Unarten berfelben betrübt! Wie viel Kreuz und Sammer vers 
urfachen ihnen, erft die Kinder nur zu häufig ‚ wenn fie heranges 
wachſen find. 

Die Sorge für das Gefinde iu Haus und die übrigen 
Untergebenen ift nicht minder beläfligend. Wie viel Verdruß 
machen die Dienfiboten, befonders in unfern Tagen! Und fehidt 
"man fie binmeg, fo fommen oft noch Schlimmere nach. Sie 
wolfen nicht folgen, Baben feinen Fleiß, keinen häuslichen Sinn; 
fie wollen alle Vergnügungen mitmachen. Der Haussater fol 
fie in der Ordnung halten, und thut er ed nicht, fo ladet er ſich 
große Veraniwertung auf.” Daraus if erfichtlih, daß der Ehe⸗ 
ſtand, wenn wir auch nicht fagen können, ein Hinderniß zur 
Sellgkeit ift, doch das Ringen nach derfelben erſchwert, weil bie 
Berantwortlichkeit fchon bezüglich der Kinder und des Hausge⸗ 
findes größer ik. Und dieſes auch noch aus andern Urfachen, 
Ein Mann, der Weib und Kinder zu ernähren hat, muß: fich in 
bie Gefchäfte der Welt einlaffen; deßgleichen hat ein Weib, wel 
chem an feiner Familie gelegen iſt, gar viel im Irdiſchen zu thun. 
Wie leicht find da Sünden möglich. Wie oft wird nicht gerade 
die Gattin felbft dem Manne Urſache zur-Sünde, und umgelehrt 
Diefer jener? Wer anders hat den Salomon verführt, als feine 
Weiber? Wollte nicht auch den Job das Weib zum Fluchen wider 
Bott verleiten? O wie mancher Mann würbe felig, wenn ex kein 
Weib hätte! Und umgekehrt, wie manches. Weib käme in ben 


Himmel, wenn ihr der Mann nicht hinderlich wäre! 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 36 
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Sol ich noch reden von den vielen Unglüdsfällen, von 
ven Berluften an zeitlichen ®ütern, von den Krankheiten und 
Schmerzen und taufend andern Leiden, von denen bie Eheleute 
fo oft heimgefucht werden? Ja der Eheftand iſt ein beichwerlicher 
Stand. Darum vergleicht ihn der hl. Chryſoſtomus mit einem 
Dornbufh. „Man kann die Ehe mit einem Dornbuſch ver- 
gleichen. Kaum hat ſich derjenige, welcher daräber hinweggehet, 
von einem Dorne losgemacht, fo hängt er mit feinem Kleide an 
einem andern. So ift auch die Ehe vol Trübfal; faum ift man 
einer los, fo verwidelt man fich in eine neue.“ Derfelbe Kir- 
chenvater fagt ferners: Naht die Zeit der Ehe heran, fo quält 
ſich die Jungfrau, wie ihr Mann befchaffen ſeyn werde. Eagt man 
auch, daß fie das Beſte hoffen dürfe, fo vermag die Hoffnung des 
Guten doch die Furcht vor dem Uebel nicht zu befeitigen. Der 
Mann ift bezüglich feiner Braut in derſelben Lage. Bei der 
Zungfrau entfleht die Sorge, ob fie ihrem Marme auch gefallen 
werde; denn von ber Schönheit allein hängt dieß nicht immer ab. 
Die Mitgift verurfacht neue Sorgen. Darauf folgen die Küm- 
mernifie, ob fie auch fruchtbar oder. dieß in allgu hohem Grabe 
feyn werde. Wird fie fchwanger, fo ift man fär eine allzu fruͤh⸗ 
zeitige Geburt beforgt. Iſt diefe Furcht überflanden, fo folgen 
die Schmerzen der Geburt felbtt, dann die Sorge, ob das Kind 
ein Knabe oder Mädchen feyn werde. Hat das Kind fchöne 
Anlagen, fo fragt man fi, ob es auch Beranwachfen und nicht 
vor der Zeit fierben werde. Man iſt ferners in Sorge wegen 
des etwaigen Todes einer der Ehegatten, ein Bat, ber immer 
eintreten kann; dann der mögliche Berluft an zeitlichen Gütern 
und andere Unfälle, die eintreten können. O der Menge der 
Mühfeligfeiten des Cheſtandes! 


31. Wie früh foll man heiraten. 


Es hat viele Nachtheile zu früh ſich zu verehelichen. - 

Die Jugend iſt feichtfinnig; ſie ſchließt unüherlegter Weiſe 
Berhäktniffe, in denen fie fich in fpäteen Jahren unglädlich fühlt. 
Dan läßt ih von gewifien äußern Reizen feſſeln, die ſchnell ver- 
büähen. Man erwägt nicht, ob bie Berfon feines die de 
für feine individuellen Verhaͤltniſſe geeignet if. 


Er. | 683 


Die She legt ungemein viele und wichtige Pflichten auf, die 
Leute, welche fat noch nicht ven Kinderfchuhen entwachſen find, 
faum erfennen, gefchweige denn erfüllen. Wie will man dem 
Hauswefen vorfiehen, wenn man fich faft felbft noch nicht regieren 
fann, und noch eines Führers bedürfte? Wie will man feine 
Kinder erziehen, wenn man ſelbſt noch kaum erzogen ifl. Welche 
Mipgriffe macht man in feinem Hausweſen? Wie fehr leidet das 
Dermögen und der Wohlftand darunter. Man hat feiner Unmün⸗ 
digkeit wegen nirgends ein Anfehen, man wird um feines kindi⸗ 
ſchen Weſens willen überall verlacht. 

Zu jung heirathen, if der Geſundheit und dem Leben ſelbſt 
nachtheilig. Man fol diefen Stand wenigftens nicht eher an, 
treten, ald bis man volllommen ansgemachfen if; denn bis dahin 
braucht die Natur die beßten Nabrungsfäfte zur. Ausbildung des 
eigenen Körpers. Daher fehen wir, daß Sünglinge und Mädchen, 
die ſchon frühzeitig der Wolluſt fih Bingeben, ſchnell verblühen, 
ein ſieches Leben führen und einem frühen Grabe entgegengehen. 
Auch auf die Rachkommenſchaft üben zu früh geichlofiene Ehen 
einen traurigen Einfluß aus. Natürlich; denn ſchwache Eltern 
fönnen feine flarfen Kinder zeugen. Auch wird ein noch zu junges - 
Ehepaar um fo weniger im Gebrauch der Ehe ſich mäßigen, was 
doch um fo nothmwendiger wäre, je ſchwächer die Gatten find, 

Aus allen diefen Gründen fol man nicht zu früh in den 
Cheſtand treten. Es läßt fich Bier freilich Leine firenge Norm an⸗ 
geben. Die Kixche. felbft sicht Die Grenzen fehr weit und beflimmt 
für den Juͤngling das viergehnie, für das Mädchen aber das 
zwölfte Jahr zur giltigen Eingehung einer Ehe. Dieſes Geſeh 
iR für alle Ränder gegeben; es ift aber befannt, daß in heißen 
Gegenden bie Jugend eher reif. wird, und auch wieber früher ver- 
welt, Für unſere Länder wird offenbar ein höheres Alter ver . 
langt. Geſchickte Aerzte find der Meinung, daß bei uns ber 
Züngling nicht vor feinem zwanzigſten und das. Mädchen nicht 
vor dem achtzehnten Jahre eine Ehe fchließen follen. 


36* 
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32. Wie viel von der Geſundheit der Ehegatten be— 
züglich auf die Ehe und die Geſundheit ber Kinder 
abhängt. 

Die Gefundheit ift von wefentlichem Einfluße auf das Gluͤck 
der Ehegatten; denn nichts von Allem; was wir uns oft als die 
Fülle aller menſchlichen Glüdfeligfeit träumen, iſt vermögend und 
froh zu flimmen, wenn uns bieß erfte Erforderniß menfchlicher 
Glaͤckſeligkeit fehlt. Die Geſundheit der Gatten hat auch auf die 
Kinder den größten Einfluß. Je gefünder die Eltern find, deſto 
flärfer werden gewöhnlich auch die Kinder; find aber bie - Eltern 
ſchwaͤchlich und kraͤnklich, fo werden bie Kinder die Körperfchwäche 
ihrer Eltern mit zur Welt bringen. 

Ein fhwächlicher und kraͤnklicher Mann kann den Pflichten 
der Ehe nicht gerrägen, und noch weniger eine fränfliche Frau: 
die gibt fi in ihren Kindern nur Leldendgefährten, if Taum im 
Stande die erfien Mutterpflichten zu erfüllen und bereitet ſich ge- 
wöhnlich ein frühes Grab. Der Mann muß bei einem kraͤnklichen 
Weibe ftets den Krankenwärter fpielen, feine Taſche immer für 
den Doktor und die Apotheke offen haben ; feine Gefchäfte gerathen 
dadurch ins Stoden, die. Erziehung feiner Kinder wird vernad)- 
1äßigt, und mitten unter biefen Umſtaͤnden gehet das eheliche 
Glück verloren. 

Auf den erften Anblick, ſchreibt ein geachteter Schriftfteller, 
ſcheint e8 zwar hart, einen Menſchen, dem bie Natur ſchon das 
erfte Lebensgut, die Geſundheit, verfagt hat, auch die Freude 
und Unterſtützung, welche er in der ehelichen Verbindung hofft, 
au verweigern, wenn aber foldhe Menſchen bedenken, daß fie Durch 
dieſe Verbindung ihre Leiden oft um Vieles vermehren; daß fie 
auch noch einen andern Menfchen zwingen, an ihrer traurigen 
Lage Antheil zu nehmen, daß fie weiter nichts, ale ihre Kranl- 
heiten fortpflangen Fönnen, dadurch bie ‚Zahl der Siechen ver 
mehren und zur Verberbung des Menfchengefchlechtes beitragen, 
ſo werben fie felbft gerne einem Genuſſe entfagen, ber für fie in 
der That Feiner ift, ihnen im Gegentheile jede andere, noch mög- 
liche Freude raubt; denn es iſt gewiß, daß jede Krankheit durd) 
den Genuß der Liebe erböhet, und ihr verderblicher Gang ber 
fhleumiget wird. Mancher, den eine voreilige Heirath ſchon tm 
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erſten Jahre der Ehe zum Grabe führte, würde vieleicht, hätte 
er nicht geheirathet, noch mehre Jahre trotz feiner Kraͤnklichkeit 
in einem erträglichen Zuftande Bingebracht haben. 

Durch die Lungenſucht wird gewöhnlich die Frucht ſchon im 
Mutterleibe an der gehörigen Ernährung gehindert. Die Bolge 
iR, daß ſolche Kinder an einer Bruſtkrankheit oder Auszehrung 
fterben. Gelangen fie aber auch zum mannbaren Alter und noch 
darüber hinaus, fo find fie doch in der Regel zu einem ſiechen 
Leben verurtheilt. Dan vergleiche die Sterberegifter und wird 
finden, daß Die Lungenfucht in einer Familie leicht das traurige 
Erbe einer Reihe von Generationen wird. Sa verhält es fi 
auch mit der Auszehrung. Unter allen Krankheiten vertragen fich 
am ‚allerwenigften mit dem Stand ber Ehe diejenigen, welde 
eine Folge der ansfchweifenden Lebensweife im ledigen Stande 
find. In Bolge folcher Leibesbeichaffenheit wellt nur zu oft die 
Lehensblüthe des gefunden Theiles dahin, und fällt nur zu 
früh ab, zur Trauer der Überlebenden Eltern. Was laͤßt fidh, 
fhreibt ein geachteter Schriftfteller, erwarten, wenn breißigjährige, 
von der Wolluſt ausgezehrte Greife mit zufammengezogener Stirne, 
eingefallenen Wangen, und mit einem Glaſe vor den hohlen, 
geſchwaͤchten Augen; — ober wenn ein magered, blaßes Mäp- 
chen mit reizloſem, kaltem Fleiſche, ven Geiftern ähnlich daher⸗ 
ſchleicht, — was laͤßt ſich erwarten, wenn ſolche Menſchen in 
den Bund der Ehe treten und ihr Geſchlecht vermehren wollen? 
Welche Früchte von einem angefreſſenen Baume? Enigehen ſolche 
Kinder mit Noth dem frühen Grabe, ſo wachſen ſie auf wie die 
Pflanze unter dem Schnee, ſchwach an Körper und blöd an Ver⸗ 
fland, und machen durch fernere Fortpflanzung die Thorheit ihrer 
Eltem uafterblihd. — Darum fehe man bei der Wahl feines 
Gatten auf Gefundheit und laſſe fih durch Geld oder andere 
verführerifche Dinge nicht blenden. ä 


33. Wer fi der Ehe völlig enthalten oder dieſe doch 
nur mit gewiffen Rüdfihten eingeben foll. 
Ungeachtet die Ehe ein. an- und für ſich heiliger, yon Gott 

ſelbſt eingefegter Stand ift, fo iſt er doch nicht für Mile. Solche 

nım, die fi dennoch in denſelben eindrängen, ohne Dafür ges 
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fchaffen zu feyn, Können ‚offenbar In der Ehe ihr Gluͤck nicht fin- 
den, fondern bereiten fich felbft und Häufig auch dem andern 
Theile, der fich mit ihnen verbindet, ein unglüdfeliged Leben, das 
auch auf die Ewigkeit den traurigften Einfluß bat. 

Mer ein tatürliches, unhellbares Umvermögen zum ehe⸗ 
lichen Werfe an fich hat, darf niemald an eine Ehe denfen; denn 
ein ſolches Gebrechen tape nad) lanoniſchem — nie eine giltige 
Ehe zu. 

Wer Zeichen * gänzlichen Unfruchtbarkeit an ſich Hat, 
kann nur dann ohne Sünde in die Ehe treten, wenn ſie für ihn 
ein nothwendiges Mittel iſt, feiner fleiſchlichen Begierlichkeit eine 
heilſame Schranke zu ſetzen. In einem ſolchen Falle aber iſt ihm 
ſehr zu rathen, die Ehe möglichſt mit einer ſolchen Perſon zu 
ſuchen, welche ebenfalls geringe Hoffnung der Fruchtbarkeit an 
ſich hat. Eben deßwegen iſt es ein tadelnswerther Mißbrauch, 
wenn bereits abgelebte Männer, mit noch jungen kraftvollen 
Madchen fi vermählen; und noch mehr gilt es im umgekehrten 
Galle. Es liegt felbft Im Intereffe des Staates, dagegen zu ſeyn; 
denn Die Kinder, welche gegen bie Erwartung etwa doch noch 
geboren werden, find gewöhnlich wegen der ungleichen Kräfte 
ſchwach; fle werden häufig fchon fehr frühe wenigſtens hafbwaife, 
was auf ihre Erziehung nicht felten nachtheilig einwirkt; emblich 
Mt für den noch jungen Ehetheil auch große Berfuhung vor- 
handen, ſich Ausfchwelfungen hinzugeben. 

Leute von gar fchwächlicher Geſundheit follen ſich der Ehe 
enthalten. Noch mehr tft dieſes der Fall, wenn fie mit gewiffen, 
vielleicht auch erblichen Uebeln behaftet find. " Dahin gehören 
3. B. diejenigen, welche an der fallenden Sucht, am der Aue: 
zehtung u. |. w. leiden. Die Ehe hat für Solche die traurigften 
Folgen: fie machen fich durch Diefelbe noch gebrechlicher, ja ver: 
fürzen fich felbft dad Leben; es Tann gefchehen, daß fie auch Ihren 
Gatten anfteden, und auf ihre Kinder ihre Uebel fortpflanzen. 
- Was muß es für einen Ehegatten für ein peinliches Gefühl ſeyn, 
fich foldhe Vorwürfe machen zu müffen. 

Leute, welche aus Armuth oder andern Gränden unvermögen 
find, fich ſelbſft und Ihre Kinder, wozu fie möglicherWelfe durch Die 
Ehe lommen, zu ernaͤhren, ſollen nicht heirathen, und der Staat Bat 
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wichtige Urfachen, es ihnen durch eigene Geſetze zu verbieten. 
Die Ehen folcher Lente Fönnen nur nachtheilige Folgen haben: 
fie vermehren die Armuth zugleih mit dem Sittenverberbniß. 
Denn well ſolche Gheleute unvermögend find, fich veblich zu 
naͤhren, fallen fie Andern zur La; und weil die bemilligte 
Unterftügung gewöhnlich nicht hinreicht, greifen fie zu unerlaubten 
Mitteln. Dieſes nicht genug, werben auch die Kinder, deren 
Erziehung ohnehin ganz vernachläßigt wird, Dazu angehalten. 
Dadurch gewöhnen fie von Jugend auf ein lafterhaftes Leben, 
und werben fpäter Müffiggänger und Berbrecher. Solche Leute 
ſollen alfo aus ihren. Berhältniffen erkennen, daß fie Gott nicht 
für den Ehefland geichaffen Babe, und daher fih auch nicht mit 
Gewalt in denfelben eindrängen, 


34. Worauf foll man bei der Wahl feines Eh etheiles 
überhaupts ſehen? 

Wer eine Ehe ſchließen will, ſoll vorzüglich darauf ſehen, 
daß er es im Heren thue, d. 5. eine ſolche Wahl treffe, daß er 
nicht bloß Hienieden glüdlih und zufrieden leben und bie etwa 
zu hoffenden Kinder chriftlich erziehen, fondern auch das eigene 
Hell mit Sicherheit wirken Tann. 

Die. erſte Frage bei der Wahl eines Ehetheiles foll alfo 
fen, ob er gotteöfürchtig und religiös if; denn fehlt bie Reli⸗ 
gion, fo laͤßt ſich Feine gluͤckliche Ehe erwarten. Nichts erſetzt 
dieſen Mangel, weder Schoͤnheit noch Reichthum, noch andere 
hinfaͤllige Guͤter. 

Mit Perſonen, die an merklichen, verunſtaltenden Koͤrpers⸗ 
gebrechen oder Schwachheiten des Geiſtes leiden, iſt in der Regel 
die Ehe nicht rathſam. Noch weniger mit Solchen, deren Sitten 
befledt find oder die gewiſſen Leidenſchaften froͤhnen, 3. B. ums 
baͤndigem Zome, dem Trunke, dem Spielen, der Verſchwen⸗ 
dung u..f. w. exgeben find. 

Auch Fränkliche Perfonen geben wenig Hoffnung von einem 
dauerhaften Glückſtand der Eheleute und noch weniger zur Er- 
zeugung gefunder Kinder; zudem folgt gewöhnlih ein früher 
itiwenkand fammt unverforgten Kindern. 

Ehen gwifchen Verfonen von gar zu ungleichem Alter, be⸗ 
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ſonders wenn die Frau viel älter iſt als der Mann, find weder 
für die Erzeugung Fraftvoller Kinder, noch hinfichtli des Glückes 
der Ehegatten empfehlenswerth, weil felten der jüngere Theil mit 
dem Altern in den Pflichten des Eheſtandes ſich gut verträgt. 
Nur Berlangen nad; dem Belde des eltern bewegt insgemein 
junge Leute zu folchen Heirathen; dadurch iſt aber weder dem 
Einen noch dem Andern geholfen: nicht dem reichen Alter, weil 
fih Liebe mit Geld nicht erfaufen läßt;" aber auch nicht dem 
jungen Freier, weil fich feine übrigen Wünfche mit Geld nicht 
erfättigen laſſen. 

Das Verlangen nah Reichtum foll nie eine Ehe veran- 
laffen; denn in einem foldden Galle iſt nie eine gute Wahl zu 
hoffen.. Wenn aud die Nothwendigkeit es erheiföhte, eine reiche 
Partie zu fuchen, 3. B. wegen Schulden, die auf dem Anmwefen 
haften, fo fol man doch nie vergeffen, ob die übrigen Bedingniffe 
zu einer glüdlichen Ehe vorhanden find, und mit biefen immer 
ein bloß hinreichendes Vermögen jedem Reichihume, bei dem es 
an jenem mangeln würde, vorziehen. Noch mißlicher ift es, wenn 
der Mann fein Auskommen vom Reichthume der Frau fucht; 
denn da eigentlich die Frau vom Manne ernährt werben fol, 
wird es nicht fehlen, daß bei umgefehrtem Berbältniffe jene dieſem 
es oft bitter fühlen laffen wird. Nichte iſt aber umerträglicher, 
al8 eine auf ihren Reichthum ſtolze Frau. Viel wichtiger ale 
Reichthum von Seite der Frau iſt für bie Zufriedenheit und Das 
Glück der Eheleute, daß fie eine gute Wirthin, dabei hauslich 
und arbeitfam fei. Ohne dieſe Eigenfchaften wird nicht felten 
ein großes Hab und Gut ſchnell verſchwendet, da hingegen bei 
guter Wirthfchaft auch ein mittelmäßiges Vermögen fich gar bald 
vermehrt. Befonders follen Gefchäftsmänner, weldhe das Haus- 
weſen oft ganz der Frau überlaffen müflen, auf Häuslichkelt fehen ; 
denn fonft Tann es gefchehen, daß fie in Wohlleben und Ber- 
ſchwendung das verpraßt, was der Mann mit vieler Anfirengung 
erwirbt. ut 

Roc viel weniger ald auf den Reichthum foll man bei der 
Wahl eines Ehetheiles auf die Schönhelt fehen. Nichts iſt ver- 
gänglier und Hinfäliger als dieſes Gut. Sobald die erfien 
- Vänbeleien dorüber find, fo wird man gegen ſolche Reize gleich» 
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gültig. Oft geſchieht es auch, daß gerabe biefe Hinfälligkeiten, 
ſtatt eine glädliche Ehe nach fich zu ziehen, vielmehr Unfrienen 
verurſachen. Denn auf Perfonen, die ein befondered gefälliges 
Aeußeres haben, richten häufig auch Andere ihre Blicke. So 
entſteht Eiferfucht, die allein fchen hinveiäht, eine Ehe unglädlid 
zu Magen: 


35. Bei der Wahl. eines Ehetheiles muß man, ine 
befonders auch auf das Temperament, die Gemüthe- 
art, und den Charakter Rädficht nehmen. 

Die Ehe fol die innigſte Vereinigung zwifchen zwei Perſonen 
ſeyn; aber es IR eine anerkannte Wahrheit, daß fich zu entgegen» 
gefepte Charaltere ſchwer oder gar nicht frieblich zuſammenfinden: 
dem Einen mißfallen die Eigenfchaften des Andern, und fo iſt 
‚Urfache zu: fortwährenden Zwiſt vorhanden. Es iſt baher gut, 
die Menfchen in Ihren Eigenfchaften kennen zu lernen. 

Man unterfdjeidet gewöhnlich vier Temperamente, d. 5. Nei⸗ 
gungen zu empfinden und zu handeln, welche durch eine anhal⸗ 
tende Beithaffenheit des Organismus begründet find. 

a) Das fanguinifche Temperament. Sole Leute find 
fehr reizbar und gefühlvoll. Sie Iaffen fich. leicht rühren; gehen 
aber ſchnell wieder von ihren Entfchläffen ab. Ste wollen immer 
befchäftigt ſeyn; find gelehrig, aber 'vergefien das Gelernte Bald 
wieder; fle fliehen ſchwere und anhaltende Geiftedarbeiten ; find 
gutmüthig und dienffertig, immer frohen Sinnes; bereuen leicht, 
wenn fie gefehlt haben, grämen ſich aber nicht fehr darüber; fie . 
haben eine feurige Phantafle, geraten leicht In Wffefte, die aber 
ſchnell wieder verrauchen; find leicht zu Äberreden u. ſ. w. Dieſes 
Temperament kündigt fich gewöhnlich an durch eine feine, weiße 
Haut, blonde Haare, blane Augen, einen muntern Gang ıc. 

b) Das chölerifche Temperament. Bei ſolchen Menfchen 
wird flarf und fchnell das Gefühl erregt, welches eben fo ‚heftig 
in Begehren übergehet: daher ihre Anlage zum Zorn, zur Rache, 
zur Herefchfucht, zum Hochmuth, zur Wolluſt und andern Leidens 
fchaften. Beim Choleriſchen find die Leidenfchaften heftig, flür- 
mifch und nicht fo Feicht vorübergehend wie beim Sanguinifchen ; 
wo fie aber die Vernunft zägelt, da find die Anlagen zu großen 
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Männern vorhanden. ‚Kin ſchwarz „gelodted Haar bededt ge 
wöhnlih den Kopf des Cholerifchen, ein ſchwarzes oder dunkel⸗ 
braunes Auge von feurigem Blide und lebhafter Bewegung [haut 
unter den bufchigten Mugenbraunen hervor. 

c) Das .phlegmatifche Temperament oder auch Faltblütiges 
genannt. Ein ſolcher Menfch ift träg in al feinem Thun und 
Laflen; fein Körper ift fchwer in Bewegung zu bringen, ift er 
aber einmal aus feiner Trägheit herausgeriffen, fo erträgt er Die 
größte Anſtrengung ohne befondere Ermüdung und erbulvet große 
Schmerzen mit faltem Blute. Der Phlegmatifihe ift fehwer in 
Rührung zu bringen; die einmal: in ihm geregte Empfindung 
aber. ift dauernd; er liebt den Frieden und geräth überhaupt 
nicht leicht in Leidenschaft; Bleichgiltigfeit ift ein fichered Kenn- 
zeichen des Phlegmatiichen. Bei einer zwedmaͤßigen Erziehung 
aber Liegen in Ihm Die Anlagen zu einem ruhigen, befonnenen 
Leben. Er ift ein treuer Freund und ein guter Gatte. 

d) Das melancholiſche Temperament. Mit feinem büftern 
Aeußern, das fi in einem blaß-gelben. Gefichte, hohlem Auge 
u. f. w. darſtellt, if eine finflere Gemüthsftimmung verbunden. 
Für Freuden wenig empfänglich, häugt der Geift mehr traurigen 
Dildern nach, liebt die Einfamkeit, ift in ſich ſelbſt verſchloſſen 
und zum Aerger, Gram und Neid geneigt. Die Leidenſchaften 
ſind bei ihm anhaltend, hartnaͤckig und ſchwer zu befämpfen, In 
dieſem Temperamente liegt die Anlage zur Schwermuth, zur 
Selbftquälerei und Menfchenhaß, aber auch zu ernfien und tiefen 
Beobachtungen. In ihrer Verklärung erfcheint dieſe Raturart 
ala jene Seelenform, durch welche ein nach der ewigen Heimat 
unſers Geiftes gerichtete® Streben am öfteflen und wirkfanften 
fh fund gibt, Sie ift daher die. herrſchende Serlenform der 
erhabenften Dichter, der tiefften Denker, ber größten Künſtler u. ſ. w. 

Im Allgemeinen find diefe Tomperamente felten fo rein an- 
zutreffen, fondern fie ‚find meiſtens gemiſcht vorhanden, fo daß 
nur ein oder bie andere Eigenfchaft vorherrſchend ift; je nachdem 
nun diefe eine edle tft oder nicht, ift auch das Zuſammenleben 
mit einem ſolchen Menfchen glücklich oder nicht: - 

Betrachten wir Die Gemüthsart des Menfchen, welde, wie 
das Temperament, meiſtens angeboren ift, fo finden wis bei 
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Ginigen eine innere Ruhe unn Gelaſſenheit, bie fh bei all ihren 
Handlungen verräth. Mit ſolchen Menſchen laͤßt fh in ber 
Regel leicht im Frieden leben; fie find wenig zum Zorn geneigt, 
und wien, wo biefe Leidenschaft bei Andern fich zeigt, Hug zu 
vermitteln und zu beſchwichtigen. Bel Andern findet aber ber 
entgegengefeßte Fall flatt, ihr Gemüth gleicht dem Meere, dem 
beftändigen Wogen der Wellen. Ihre Handlungen tragen das 
Gepraͤge der Unfpfüfftgfelt-und Unbeſtaͤndigkeit an fi. Site find 
fehr launenhaft und vurch ihre Saunen oft unerträglich; fie find 
ſchnell gereizt und beleidiget. Mit Solchen läßt fih ſchwer au 
fommen. 

Es gibt ferners Menſchen, bie einen ſogenannten luſtigen 
Humor befiden, die guter Laune find. Diefe Bemüthsart erhöht 
zwar die Freuden des Lebens und macht uns gefellig und ber 
Hebt; gibt aber auch ver entgegengeſetzten Richtang leicht Platz, 
und Tann eben ſo leicht auch über die Grenzen binansfchweifen, 
in Ausgelaſſenheit, Muthwillen, 2eichifiun und Unbefonnenheit 
andarten. Menſchen von übler Laune hingegen laſſen fich. leicht 
zu ungerechten und kraͤnkenden Handlungen hinreißen; fie find 
menſchenfeindlich, eigenſinnig, widerſpruchsvoll "und verbittern 
einem vielfach Das. Leben. Wer dazu verürtheüt iſt, mit folchen 
Lenten leben zu müſſen, laffe ſich von ihnen ja ‚nicht zu einer 
ähnlichen übellaunigen Stimmung hinreißen; er denle fie fd 
vielmehr als Kranke, mit denen man Geduld haben müſſe. E 
iſt bekannt, daß ein jeder Menſch, auch der duͤſterſte, gewiſſe Lieb⸗ 
lingsdinge hat, die ihn aufheitern. Weiß man dieſe geſchickt zu 
benügen, fo wird es einem gelingen, die Uebellaunigen wie mit 
einem SJanberftabe zu  berähren, unb fie fröhlichen Sinnes zu 
mathen; vor Allem hat man fich aber zu hüten, ſolche Menſchen 
in ihrer üblen Laune noch mehr gu veigen, man muß vielmehr, 
foweit es die Umftände erlauben, fchonend und nachsiebis gegen 
fie ſeyn. 

Der Eharakter iſt jene Geſtalt der Seele, welche durch ein 
öfter wiederkehrendes und andauerndes Bewegen des innern 
Willens nach einer gewiſſen Richtung hin begründet wird. Die 
Pfychologie unterſcheidet eilf Charaktere: 

1) Der gutmüthige Charakter. Ihn ziert ein weil 
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nehmendes Herz; er verzeiht gerne, iR weder geigig noch neidig, 
fühlt fich im Glücke Anderer felbft glücklich; if dankbar für ers 
wiefene Wohlthaten und übt felbft im Stillen Gutes fo viel ale 
er Tann. In feinem Hergen wohnt Selbſtzufriedenheit und Ge⸗ 
wiſſensruhe. Mit einem ſolchen Menfihen laͤßt fich Leicht glüd- 
lich leben. 

2) Der offene Charakter. & trägt fein Herz gleichſam 
auf den Händen; kennt feine Liſt und Berflellung; haft Ber- 
keumbung und Schmeichelei; if ein Feind von vielen Compli⸗ 
menten; er ift gerade und einfach. 

3) Der fanfte Charakter fol jedes weibliche Weſen 
fhmüden; der Mangel an Sanftmuth iſt vorzüglich bei: dem 
Weihe eine Unvolllommenheit, die alle Abrigen Vorzüge verbun- 
felt. Es gibt nichts Unerträglicheres als ein zankfüchtiges Weib. 
Die Sanftmüthigen find ſchonend und gefällig; voll Mitleid und 
Theilnahme: daher geeignet, einer mit ihnen zuſammenlebenden 
Petſon dad Leben zu verfehönern. 

44 Der edle und großmüthige ECharafter. Ber in 
befigt, ift ein wahrer Menfchenfreund; fein Herz fchlägt von 
wahrer Rächftenliebe; ex wandelt nur auf der Bahn der Tugend‘ 
fern von Stolz und Ruhmſucht, von Eigennus und Habfucht 
Abt er das Gute um feiner felbft willen: ber wahre Adel feines 
Herzens fpricht fich durch großmäthige Handlungen aus, durch 
unerſchuͤtterliche Treue, durch Liebe für Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit. 

5) Der böfe Charakter. Er kennt weder Wohlwellen 
noch Mitleiden; Egoismus ift feine Grundlage; des Armen Klage 
it ihm Bein; das fremde Unglüd freuet ihn; er iſt undankbar 
umd fcheut fich nicht das heiligſte Gut des Menfchen, feine Ehre, 
anzutaften ; feiner Schlechtigfeit fich bewußt, fucht ex Andere zu 
fih herabzuziehen. Diefer Charakter ift meiftens nur den Män- 
nern eigen; aber das ift gewiß, hat fich die Bosheit einmal des 
weiblicgen Geſchlechtes bemächtiget, fo erreicht fie weit höhere 
Stufen ale beim Wanne, und artet leicht in Ruchloſigkeit und 
Grauſamkeit aus; denn der Mann folgt doch gewöhnlich mehr 
dem Rufe des Berftandes, das Weib aber läßt ſich von ihrer 
trägerifchen Einbildungskraft for treißen. 
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6) Der heuchleriſche Charakter. Er iſt ein Settenſtück 
zu dem ſo eben genannten; bei ihm beruht Alles auf Verſtellung. 
Er hält es für Klugheit, das au fheinen, was er ſelbſt nicht if; 
er lobt und ſchmeichelt, was er im Innern verlacht; immer fließt 
ihm die Rede füß vom Munde, im Herzen aber M das @ift 
der Felnpfchaft. 

7) Der furdtfame und ängftlide Charakter. &r 
rührt oft von koͤrperlichen Leiden her, oder wird durch eine Reihe 
von Widerwärtigfeiten bewirkt, oft entſteht er auch aus angeborner 
Muthlofigkeit. Solche Menfchen werden nun leicht ans ber 
Faſſung gebracht; fie beſthen wenig Uebertegungsfraft, find in ber 
Wahl der Mittel zaghaft w. few. 

9 Der geizige und habſfüchtige "Charakter. Er⸗ 
ſparniß und Vermehrung ſeines Vermoͤgens ſind ſeine großartig⸗ 
ſten Gedanken, mit dieſen erwacht er und legt ſich nieder; Groß⸗ 
muth und Edelſinn ſind ihm durchweg fremd; er ſpricht immer 
gern von der Theurung und böfen Zeiten; er ſchlägt allen Genuß 
aus, wo es fein Geld gilt: wenn es aber auf Tremde Koflen‘ 
gehet, greift ex wader zu und füllt feinen Bungrigen Magen bie 
zum Ueberfluß. Sich feib fo wenig. als Andern gönnend, läßt 
er feinen Leib auf Koften feiner ſchmutzigen Leldenfchaft darben. 

9 Der neidifhe Charakter. Ein folder Menfch gönnt 
Niemanden ein Glück; denn ſtets Hält er fich für verkuͤrzt. Seine 
Mißgunſt artet auch gerne in Haß aus, und in einem ſolchen 
Zuftande trägt er bereitwillig zur Jerflörung des Glückes eines 
Anders bei. 

40) Der ehrfüdtige Charakter... Innerhalb der 
Schranken der Bernunft iſt die Ehrliebe und das Ehrgefühl die 
Grundlage aller bürgerlichen Tugend und Sittlichfelt; gehet fie 
aber in Leidenſchaft über, fo wird fie Urſache der Unzufriedenheit 
und Qual. 

11) Der herrſchſüchtige Charakter. Er tritt nur bei 
felchen Menfchen hervor, wo bie geiftlige Bildung mehr zurüd- 
teitt. Der-herrfchfüchtige Mann glaubt ſich berufen, fein Recht 
nur durch Gebteten geltend machen zu können; er will ſich, wie 
alien Menfchen, fo auch feinen Weibe gleichfam gefürchtet machen. 
Doch verfehlt er gerabe in der Ehe feinen Zweck; denn ber Um⸗ 





574 Artikel XXVM. 


gang bed Mannes mit feiner. Frau muß. durchaus zart und be- 
fonnen ſeyn. Aber noch wiel häßlicher und unerträglicher ald an 
dem Manne ift der herrfchfüchlige Charakter an dem Weihe. 

Im Boranftehenden haben wir im Allgemeinen die Temper 
ramente und Charaktere der Menſchen gefchildert: auf den Einen 
wird dieß, auf den Andern jenes Bezug haben. Es thut Noth, 
daß man bei:der Wahl feine. Eheiheiles darauf Rüdficht nimmt; 
daß man feine eigene Individualität mit der Des zu wähleuben Theiles 
zuſammenhaͤlt, und fi fragt, ab man mit Diefer Perfon glädlich 
zufammenleben kann. Eben daher kommen fo viele unglückliche 
Ehen, weil man fih nur von äußern Zufälligkeiten, wie Ber- 
mögen, Schönheit u. f. w. gefangen nehmen läßt, und nicht bie 
Beſchaffenheit des Herzens erforſcht. Auch iſt es Der Fall, daß 
zwiſchen gewiſſen Perfonen, wenn fie au an und für fich gerabe 
nicht. böfe find, ſchwer eine wahre Bereinigung flattfindet ; gewiſſe 
Charaktere ftoßen fich vielmehr gegenfeltig ab, ſtatt daß fie fi, 
wie es doch in der Ehe nothwendig tft, einander anzögen. Unter 
-folden Umſtaͤnden ift eine eheliche Verbindung nicht zu ratben 
Es iſt zwar wahr, daß eine chriftlidfromme Seele gar manche 
Mnart an dem mit ihr verbundenen Ehetheil ſtillſchweigend und 
geduldig ertragen kann; allein bei Allem dem’ wird ed an viel- 
föltigem Zwifte nicht fehlen: 

Drum prüfe, wer fich. eiwig..bindet, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet: . 
Der Bahn iR kurz, die Reu iſt lang, 
(Bergl. Fick's Eheftandafpiegel.) 


36. Bon den Eigenfhaften des zu wählenden Ehe 
weibes, nebſt einem Beifpiele aus der heil. Schrift, 
mit welcher Sorgfalt die Patriarchen in der Wahl 
ber Gattinen zu Werfe gingen. 
(Rad einer Homilie des. hl. Chrpfoftomus.) 

Laßt uns beim Heicathen bloß darauf fehen, ob unfer künf- 
tige® Weib tugendhaft und mit ſchoͤnen Sitten begabt fel, damit 
wir beftänbig Frieden haben, und uns einer fleten Eintracht und 
Liebe erfreuen Eönnen. Wer. che reiches Weib zur Ehe nimmi, 
begibt fich mehr in Die Sklaverei, als in die Ehe. Denn da 
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ohnehin Die Perfonen des weiblichen Geſchlechtes voll Eielkeit 
und fehr zum Ehrgeize geneigt find: wie werden die Männer mit 


ihnen auslommen, wenn fie noch dazu reich find? Wer aber ein 
Weib nimmt, das ihm gleicht, oder noch ärmer if, der nimmt 


füch In der That eine Gehiffin und Mitgenoffin” feines Lebens, 


umd bringt dadurch unzählige Güter in fein Haus. ‚Denn ſelbſt 
der Zwang der Armiuth nötbiget fie, ihrem Manne in allen 
Dingen nachzugeben und ihm zu folgen, wodurch dann alle Ges 
legenheit zur Zwietracht aufgehoben, der Friede und die Liebe 
aber befefliget wird. Laßt und alfo nit nad Reichthümern 
trachten, fondern uns Bemühen, eine friedliche und vergnügte Ehe 
einzugehen: Die Ehen find nicht dazu eingefeht, daß Zank und 
Unruhe unfere Häufer erfüllen und Uneinigfeit und Zwietracht 
herrfchen, fordern daß wir Beiſtand, Zuflucht und Troft „finden, 
unfere Sorgen: leichter tragen und uns durch die Tiehreichen Ges 
fpräche unferer Gattinnen erquicken tünnen.. Wie vieleReiche gibt es 
nicht, Die reiche Frauen ehelichten ; fie vermehrten zwar ihren Reich⸗ 
thum, verloren aber Darüber den Frieden. Ste befiben allen Ueber: 
Aus von: @rgdplichleiten, und wünfchen fich dennoch fehr oft ihrer 
Weiber wegen den Tod. So wenig. nügen die Reichthümer, wenn 
ſie kein gutes. Herz antreffen. Diefes laßt uns bedenken, und 
bei der Wahl eines Weibes nicht auf den Reichthum fehen, fon- 
dern anf die Tugend und die guten Sitten. Ein mäÄßiges, Teut- 
fellges und flttfames Weib wird die Armuth, wenn fie ebenfalls 
arm ift, beffer als den Reichthum ertragen; Hingegen ein mürtl- 
ſches, zäntifches und unmäßiges Weib mag noch fo viele Reich- 
thümer in: einem Haufe finden, fie wirb fle ſchneller als ein 
Sturmmwind zerfireuen, und den Mann in Armuth, in Roth und 
Unglück färzen. Laßt und daher nicht Reichthümer, fondern ein 
Weib juchen, das unfer Bermögen, welches wir ſchon befigen, Flug 
gebrauchen und auf eine vorfichtige Weife damit haushalten kann. 

Bor allen Dingen lerne, weßwegen die Ehe eingefeht fei, 
und du wirft dann gewiß weiter nichts verlangen. Nun höre, 
was Paulus fagt: Um der Hurerei willen habe jeglicher fein 
eigenes Weib. 1. Eor. 7, 2. Er Bat nicht gefagt, damit man 
der Armuth entgehe und reich werde, fondern daß wir die Uns 
zucht meiden, unfere Begierden mäßigen, zuͤchtig leben und Gott 
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gefallen. Dieß bewirkt bie Che, und dieß iR ihre Frucht. Wir 
wollen alſo Darauf bedacht feyn, daß wir nicht das MWichtigfe 
vergeflen und nad Dingen trachten, bie weniger zu ‚bedeuten 
haben. Defwegen müflen wir Weiber nehmen, damit wir bie 
Sünde meiden und alle Unzucht fliehen. Zu diefem Zwecke ge- 
langen wir aber, wenn uns Gott eine ſolche Braut gibt, bie 
und gottfeliger, rechifchaffener und enthaltfamer maden Tamm. 
Iſt Schönheit des Leibes nicht mit Tugend der Seele vereiniget, 
fo wird.fie einen Ehemann einige Zeit feffeln können, aber nicht 
in die Länge, weil diefer ganze Reiz verfchwindet, febald ihre 
Lafter offener werben. Allein jene, deren Seele ſchön und lies 
benswürbig if, entzünden, je mehr ihr Adel und ihre Tugend 
mit der Zeit fich bewährt, die Liebe ihrer Männer in immer 
heftigere Blut und vermehren fie zu einer ‚immer größern Zaͤrt⸗ 
lichfelt. Wo auf diefe Weife eine innige und wahre Liebe be 
steht, da ſchwindet alle Art der Unzucht; und wer fein Weib 
liebt, dem fällt nicht einmal ein ausfchweifender Gedanke ein; 
alle feine Zärtlichkeit ift nur. ihr gewidmet, und fein Feufches 
Leben erwirbt ihm die Gnade Gottes, pie im feinem Haufe Friede 
. und Eintracht erhält und feine Unternehmungen fegnet. 

WVon dieſen Grundfägen geleitet, nahmen die Väter des 
alten Bundes Weiber; fie fahen auf Schönheit und Adel der 
Seele, nicht aber auf Reichthum. Ein einziges Beifpiel wird 
binreichend ſeyn, euch davon zu überzeugen. Da Abraham ſchon 
alt und betagt war, fpsach er zum älteften Snechte feines Haufes, 
ber allen feinen Gütern vorſtand: Lege deine Hand unter meine 
Hüfte, daß ich Dich beichwöre bei dem Herrn, dem Gott bes 
Himmeld und ver Erbe, dag du meinem Sohne fein Weib 
nehmeft von den Töchtern der Bananiter, unter welchen ich wohne, 
fondern daß du hinzieheſt in mein Baterland und zu meiner 
Sreundfchaft und daſelbfſt meinem Sohne ein Weib nebmefl. 
Geneſ. 24, 1. Sicht du die Tugend des Gerechten? Sichft 
bu mit welcher Sorgfalt ex für Die Heirath feines Sohnes bes 
dacht if? Er befichlt dem Knechte nicht, daß er ein fchönes ober 
zeiches Weib fuchen foll; er will eines, welches mit ebein und 
guten Sitten gefhmüdt if: darum muß der Knecht eine fo weite 
Reife machen. : Der Knecht zog bin und kam nach Mefopotamien 


Ehe. 577 


zur Stadt Nachors. Und nachdem er die Kameele fih Ingern 
gelaflen außer der Stadt vor einem Brunnen, wohin die Frauen 
zu kommen pflegten, um Waffer zu holen, ſprach er: „Herr, du 
®ott meines Heren Abraham! fieh, ich ſtehe hier bei dieſem Waſſer⸗ 
brunnen, und die Töchter der Einwohner dieſer Stadt werben 
berausfommen, Waſſer zu holen. Zu der ich num fagen werde: 
Neige deinen Krug und laß mich teinfen, und die dann fagen 
wird: Trinfe, und auch deine Kameele will ich tränfen, — dieſe 
iR e8, die du deinem Diener Iſaak befcheeret Haft.“ Betrachte 
bier die Weisheit des Knechtes. Ex fagt nicht: Wenn ich eine 
fehen werde, die auf einen Wagen daherfährt, und ein großes 
Gefolg von Dienern nach fich zieht; die jung, blühend und fchön 
iR: — fondern zu der ich fagen werde: Neige deinen Krug und 
(aß mich teinfen. Wie, gutherziger Mann, fucheft du für deinen 
Herrn eind fo niedere Frau, die Wafler holen fol? Ja, gibt er 
zur Antwort; denwich bin nicht geſandt, eine reiche und vornehme 
anfzufuchen, fondern eine Frau von edler Seele und reinen Sitten. 
Sehr oft befigen folche, die Häusliche Dienfte verrichten, eine voll 
tommene Tugend, während andere, bie in prächtigen Paläften 
wohnen, laſterhaft find. Und woher weißt du, daß diefe tugend- 
haft iſt? Aus dem angegebenen Zeichen der Gaſtfreundſchaft. 
Der Knecht fucht diefe Tugend nicht ohne Urfache bei ihr, fon- 
dern deßwegen, weil er aus einem Haufe war, wo die Gaftfreunds 
haft im größten Anfehen war: er fuchte eine Frau, deren Sit- 
ten denen feines Herrn gleichen möchten. Und dieß fol jederzeit 
bei der Wahl der Gattin oben angefegt werden, daß man fidh 
eine Perſon mit ‚gleichen Sitten wähle. Che aber der Knecht bie 
angeführtn Worte noch ausgeredet hatte, Fam Rebekla aus der 
Stadt. So glüdlich ift das Gebet der Srommen, ehe fie noch 
ausgebetet haben, erfahren fie, daß fie Gott gnädig erhört. Wenn 
du alfo heirathen winft, fo nimm auch du deine Zuflucht nicht 
zu den Menſchen, fondern wende dich an Gott. Er wird fidh 
nicht weigern, dir eine Braut zuzuführen. Sage nicht, wie Tann 
ich Bott fehen? Oder: Ich kann mich mit ihm in Fein Gefpräch 
einlafien. Das find Worte, die eine ungläubige Seele verrathen. 
Denn Gott kann Alles, was er will, auch ohne Stimme ſehr bald 


ausrichten, wie.denn folches auch hier geſchehen — — Knecht 
Diſer, Lexikon f. Prediger. IV. 
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börte feine Stimme, er fah Fein Geficht, fondern ſtand am Bruu«- 
nen und betete, und ed warb fogleich fein Wunſch erfüllt. Es 
fam Rebekka heraus und trug einen Waflerfrug auf ihren Schul- 
tern. Sie war eine fehr fchöne Jungfrau, und fein Wann hatte 
fie erfannt. Warum ift hier der Schönheit des Leibes gedacht? 
Damit du der Rebeffa bewunderungswuͤrdige Schamhaftigfeit, Damit 
du die Schönheit ihrer Seele kennen lerneft, Die Keufchheit und 
Unſchuld ift an fih eine bemunderungswürdige Tugend; allein fie 
verdient noch weit mehr bewundert zu werben, wenn körperliche 
Schönheit damit verbunden iſt, weil dann bie Falifitide deſto 
häufiger zu feyn pflegen. Es heißt auch von Rebefla: Sie war 
noch eine Jungfrau, und noch Fein Mann hatte fie erfannt. Weil 
es nämlich viele JZungfrauen gibt, die zwar ihren Leib rein erhalten, 
ihre Seele aber mit Unteufchheit erfüllen, fi} pugen und ſchmü⸗ 
den und eine unzählbare Menge Liebhaber an fi Ioden, die 
Augen der Jünglinge bezaubern, ihnen Netze legen und fie ins 
Verderben Ioden, fo zeigt Mofes, daß Rebekka nicht fo beichaffen, 
fondern an Leib und Seele eine Jungfrau gewefen. Und doch 
haite fie fo viele Gelegenheiten, ven Männern befannt zu werden; 
denn zum erften war fie fchön, und zum andern- mußte fie Waſſer 
holen. Wäre fle ſtets in ihrem Zimmer geblieben, fo würbe es 
nicht auffallen, daß fie feinem Manne bekannt geworden. Da 
du aber fiehft, daß fle in ihrem Gefchäfte fo oft auf öffentlichen 
Plaͤtzen erfcheint und dennoch den Männern unbelannt bleibt; 
das verdient außerordentliches Rob. Denn ba es ſich ereignet, 
daß eine Jungfrau, die felten ausfommt, die noch überbieß häß⸗ 
lich und ungeftaltet if, deßungeachtet ihre Unſchuld verliert: wie 
viel Bewunderung verdient nicht eine Jungfrau, bie täglich ohne 
Begleitung aus ihres Vaters Hans geht, die nicht allein auf den 
Markt, jondern an den Waflerbrunnen gehet, wo fie nothwendig 
vielen Menfchen begegnet, und ungeachtet fie oft andgehet, unge 
achtet fie ſehr ſchoͤn if, ungeachtet ihr viele junge Leute begegnen, 
dennoch ihre Unſchuld unverlegt bewahrt! 

Als Rebekka ihren Krug gefüllt hatte und vom Brunnen 
heraufgefliegen war, ging ihr der Knecht entgegen und fagte: 
Laß mich aus deinem Kruge ein wenig trinten, Und da fie ihm 
zu trinken gegeben hatte, fprach fie zu ihm; Sch will Deinen 
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Kameelen auch fchöpfen, bis fie alle geirunten ; und fie eilte, goß 
den Krug in die Tränfe, lief zum Brunnen, um zu fihöpfen und 
fhöpfte allen feinen Kameelen. Sowohl die Gaſtfreundſchaft als 
Die Beſcheidenheit und Sittfamfelt der Rebeffa zeigt ſich hier: daß 
fie dieſem Manne nicht zuerft entgegeneilte und ihn anrebete, Das ver- 
langte ihre Sittſamkeit; ihm aber fein Verlangen nicht abzuſchla⸗ 
gen, das war ein Beweis ihrer Güte und Gefälligkeit. Daran 
legt nichts, daß es bloß Waller war, weldes fie gab; denn fie 
haste im Augenblide nichts Andere, Es ift auch nicht ohne Ur- 
fache geſagt, daß fie geeilt habe; denn dieß zeigt an, daß fie Alles, 
was fie gethan, willig und mit Freuden vollbracht habe, Sie hat nicht 





allein den Krug dem Knechte geneigt, fondern auch reichlich allen 


feinen Kameelen Waſſer geſchöpft, fich aljo vieler Mühe und Ar- 
beit unterzogen, und biefes wit aller Leutfeligfeit und Freundlich⸗ 
feit geihan. Nicht bloß Die That, fondern auch daß fie dieſe willig 
vellbrachte, ift ein Beweis von ihrer Tugend. Sie fragte auch 
den Knecht nicht lange, wer er fei und woher er komme, fondern 
ungeſaͤumt füllte fie ihm feinen Wunſch. 

Der Knecht betrachtete die Jungfrau und ſchwieg, um zu 
erfeanen, ob der Herr zu feiner Reife Oli gegeben habe. Gen. 24, 
21. Was will das fagen: Er Beirachtete fie? Das heißt: Er be⸗ 
obachteie ihre Kleidung, ihren Gang, ihre Blide, ihre Rede und 
Alles genau, um aus ben äußerlichen Geberden die innere Be⸗ 
fchaffenheit ihrer Seele tennen zu lernen. Auch damit noch nicht 
zufrieden, ftellte ex noch eine andere Probe mit ihr anz denn nach⸗ 
dem fie ihm zu teinfen gegeben hatte, fuhr ex fort und fragte fie: 
Weſſen Tochter bi du? Sage mir, iſt wohl auch Raum in deines 
Vaters Haus zur Beherbergung? Rebekla wurde auf dieſe Fragen 
nicht unwillig und fagte etwa: Wer bift denn bu, daß du Did 
fo neugierig um meines Vaters Haus befümmearfi? Was haft du 
nach demfelden zu fragen? Sie beantwortete dem Manne vielmehr 
voll Freunnlichkeitfeine Frage und ſprach: Ich bin Bathuels Tochter, 
des Sohnes der Melcha, dem fig den Rachor geboren hat. Es iſt 
viel Stroh und Futter bei und und Raum genug zum Beherber- 
gen. Wie fie ihm kurz zuvor, als er fie um Wafler bat, mehr 
gab, als er verlangte, fo auch bier. Denn dort verlangte er blos 
zu trinlen, fie aber träntie auch feine Kameele; jet aber bat er 
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blos um Raum zum Vebernachten, fie Bingegen tebete auch vom 
Stroh und Futter, um ihn auf ale Art in das Haus Ihres Vaters 
einzuladen. 

Nachdem der Knecht Abrahams In die Herberge gekommen 
war, bewies er nicht minder Sorgfalt und Umfiht. Man fepte 
ihm Effen vor. Er aber fprach: Ich will nicht eher eſſen, ale bis 
ich euch meinen Auftrag eröffnet habe. Es wurde ihm bie Erlaub⸗ 
niß zu reden gegeben. Wie redete ex fie nun an? Sagte er 
etwa: Ich habe einen berühmten und angefehenen Herrn, der von 
Allen geehrt wird? Er Hätte diefes fagen können; denn bie 
Einwohner des Landes, wo ſich Abraham aufhielt, verehrten ihn 
wie einen König. Deßungeachtet fchweigt er davon und gibt 
vielmehr Gott die Ehre, indem er fagt: Ich bin Abrahams Knecht, 
und der Herr hat meinen Herrn reichlih gefegnet. “Der Herr 
gedenkt der Reichthüimer feines Herrn nicht fowohl, um zu zeigen, 
daß er reich fei, fondern vielmehr, daß er gottfelig fei; denn er 
lobt ihm nicht, weil er fie befigt, fondern weil er fie von Gott 
empfangen hat. Durch dieß Alles gibt der Knecht zu verfichen, 
dab das Haus des Abraham ein gottesfürchtiges fei, und daß 
auch jene, welche er für Haas Braut heimführe, ebenfalls fromm 
ſeyn müſſe. Sieh auch du, wenn du eine Braut fuchefl, vor allen 
Dingen darauf, ob fie fromm und Bott angenehm if. Iſt dieſe 
Eigenſchaft gefunden, fo wird auch das Andere nachfolgen; fehlt 
aber diefe Eigenfchaft, jo mag das Vermögen noch fo groß ſeyn, 
es wird dennoch nichts helfen. Damit er aber der Frage vor⸗ 
beuge, warum er aus dem Lande, wo er fich befindet, ſich feine 
Frau nehme, fährt er fort: Dein Herr hat mich befchworen und 
gefagt: Du folft meinem Sohne Fein Weib nehmen von den Toͤch⸗ 
tern der @ananiter, fondern zieh hin au meines Vaters Haufe, 
von meiner Verwandtfchaft foift du meinem Sohne ein Weib 
nehmen. Um jedoch zum Ende zu fommen, fügen wir nur noch 
bei: Nachdem der Knecht erzählt hatte, wie er beim Brunnen ge- 
fanden, was er ſich von der Jungfrau ausgebeten, wie fie ihm 
mehr, als er verlanget, gegeben, wie Gott fein Beiftand und 
Mittler geworden, beſchloß er feine Rede. Sie hörten alles dieſes 
an, trugen fein Bedenken, befannen ſich auch nicht einen Augen⸗ 
blick, fondern verfprachen ihm, wie vom Geiſte Gottes angeizieben, 
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fogleich ihre Tochter. Gen. XXIV, 50. Wer follte bier nicht in 
Staunen und Berwunberung gerathen? Wie viele und große 
Hindernifie find nicht auf einmal aus dem Wege geräumt! Der 
Knecht war fremd und unbelannt; der Weg war weit; fie fann- 
ten weder Schwäger noch Bräutigam, noch einen Andern von 
feinen Angehörigen ; ein jeder dieſer Umftände war allein fchon 
genug, die Ehe zu hindern. Alle diefe Schwierigkeiten aber waren 
gehoben, und man traute die Rebekka feiner Treue an, nicht an- 
ders, als ob er ein Bekannter, oder nicht weit von ihnen entfernt 
wohnte, oder von Jugend auf mit ihnen Gemeinfchaft gepflogen 
hätte. Alle Hinderniffe Batte Bott entfernt; denn der Knecht 
rief im an, ehe er an fein Werk ging. Laßt und dieſem Bei- 
fpiele felgen, und nichts thun, insbeſonders auch Feinen Ehetheil 
wählen, ehe wir den Beiſtand Gottes angerufen haben. 

Run laßt jehen, wie bie Hochzeit nach erhaltener Braut an⸗ 
geſtellt wird. Ließ er fih von Pauken, Pfeifen, Tänzern, Trom- 
petern, Saitenfpieleen und dem übrigen jet gewöhnlichen Auf- 
zuge begleiten? Keineswegs, fonbern er nahm fie allein: eben ber 
Engel begleitete ihn, der ihm, ald er aus dem Haufe Abrahams 
auszog, auf bad Gebet feines Herren von Gott zum Begleiter ge 
geben worden war. So zog die Braut fort ohne den Klang ver 
Pfeifen und Saitenſpiele. Sie hörte nichts von al dem, aber 
auf Ihrem Haupte ruhte ein taufennfacher Segen Gottes. Sie 
zog nicht fort mit golddurchwirkten Kleidern geziert; ihr Schmud 
wären Sittfamfeit, Gottesfurdht und alle andern Tugenden. Sie 
ſaß in feinem verbedten Wagen, fie war auch fonft von feinem 
andern Bomp umgeben, fondern zog den Mann auf einem Kameele 
nad. Denn im Alterthume befaßen die Jungfrauen außer den 
Tugenden der Seele auch gute Leibesbefchaffenheit. Sie wurden 
nicht fo verzärtelt wie heutigen Tages, wo die Mütter ihre Töch- 
ter durch haͤufiges Salben, Schminken, durch weichliche Kleider 
und viele andere Dinge verderben. Die Erziehung der Alten 
war abgehärtet. Daher hatten fie auch eine blühende Schönheit 
des Leibes und erfreuten fich einer vollen Gefundheit. Site unter- 
zogen fich den mühevollſten und befchwerlichften Arbeiten, ‚fie leg⸗ 
ten überall felbt Hand an, und dieß verbannte Schwädhlichkeit 
und gewährte dem Körper Stärke, — Rebekka zog alfo auf ihrem 
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Kameele fort. Als fle in das Land der Eananiter fam und Ifaat 
von ferne erblicte, fprang fie eilend vom Kameele herab. Siehſt 
du bier ihre Stärke und gute Leibesgefundheit? Schau aber 
auch auf ihre Sittfamfeit und Befcheidenheit. Sie fagte zum 
Knechte: Wer ift der Mann, der uns auf dem Felde entgegen- 
kommt? Da der Knecht fagte: „Das ift mein Herr,“ nahm fie 
den Sommermantel und verhüflte fih. Das ift ein Zeugniß ihrer 
Schambaftigkeit. . Sfaat nahm fle nun zum Weide, und Batte fie 
fo lieb, daß der Schmerz, den ihm der Ton feiner Mutter Sara 
serurfachte, dadurch gemildert wurde. 

Diefes Habe ich erzählt, daß ihr es nicht allein anhören und 
ihm Beifall geben, fondern daß ihr dieſem Beiſpiel auch nachah⸗ 
men follet. Ihr PBäter, ahmet der Sorgfalt des Patriarchen nach, 
bie er dadurch zeigte, daß er feinem Sohne ein nicht Durch Fünft- 
lie Bildung verderbtes Weib fuchte, daß er nicht aufReichthum, 
nicht auf den Glanz des Gefchlechtes, nicht auf die Schönheit des 
Leibes, fondern auf den Adel der Seele ſah. Ihr Mütter aber 
bemüht euch, eine Tochter auf: dieſe Weife zu erziehen. Ihr aber, 
die ir die Braut in euere Wohnung führet, beobachtet babei eben 
den Anftand wie jene: verbannet Tanz und Muſik, allen unehr- 
baren Scherz, alle Thorheit und ausgelaffene Freude, kurz allen 
üppigen Aufwand; furhet hingegen in Allem, was ihr vornehmt, 
Gott zu euerm Mittler und Beiftande Wenn man fo zu Werke 
gehet, fo wird nie eine Txennung, nie eine Gelegenheit zur Eifer- 
ſucht, nie ein Zanf, noch ein Streit entfliehen. Yriede und Ein- 
tracht wird in unferer Ehe Herrchen; wo aber biefe find, da folgen 

immer auch alle andern Tugenden. Denn wie nichts Gebeihliches 
in einem Haufe ift, wenn fih Mann und Weib mit einander 
entzweien, ob es ihnen auch fonft in allen Dingen nach Wuufch 
gehet, ebenfo wird uns auch, wenn Friebe und Eintracht im Haufe 
herricht, nichts Widriged und Unangenehmes zuftoßen. Werben 
auf diefe Weife Ehen gefhlofien, fo werden wir fehr leicht die 
Kinder zur Tugend auferziehen Fünnen. Eine Mutter, die fo lies 
benswürbig, fittfam und mit allen Tugenden ausgefchmüdt iſt, 
wird gewiß Ihren Mann einnehmen und mit Liebe an ſich feffeln. 
Hat fie ihn gewonnen, fo wird er ihr bei der Erziehung ber 
Kinder und der Sorgfalt für fie mit Eifer allen möglichen 
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Beiftand leiſten, und auf Diefe Weiſe wird fle ſich auch den Bei⸗ 
Rand Gottes erwerben. Gibt aber Bott feine Gnade, fo fann 
einem nichts Widriges begegnen. Gott verleihe allen Eheleuten 
dieſes durch die Gnade und Barmherzigkeit unferd Herrn Jeſu 
Chriſti. CA. Bibliothek der Kanzelberedfamfeit von Räß und Weis. 


37. Wie haben fi die Eltern bei dem Heirathége— 
fhäfte ihrer Kinder gu verhalten. 


Die Ehe iſt eine freiwillige Verbindung und fchließt jenen 
Zwang, woher er Immer kommen mag, aus; ja das Concilium 
von Trient belegt jene mit dem Anathem, die Jemanden zu einer 
Ehe zwingen würden. Auch die Eltern dürfen ſich alfo bei Ein- 
gehung einer Ehe bezüglich ihrer Kinder feinen Zwang erlauben. 
Doch follen fie denfelben bei einem ſolch wichtigen Gefchäfte auf 
jede Weife Hülfreich zur Seite ftehen. Insbefonders liegt ihnen ob: 

1) Nie dürfen die Eltern eine Heirath überhaupt, oder mit 
einer gewiffen PBerfon insbefonders, beftimmen. Es hängt dieß 
einzig und allein von der Wahl der Kinder ab. Wollen fie ledig 
Heiden, um Gott allein zu dienen, fo hieße e8 dem Heren das 
angenehmfte Opfer rauben, wenn ſich die Eltern einem folchen 
Vorhaben widerfegen würden. Fuͤhlen die Kinder eine Abneigung 
von der Berfon, die man ihnen aufbringen will: wer kann das 
Unglüd einer gezwungenen Heirath ausfprechen? Ehebrüche, Che⸗ 
ſcheidungen oder baldiger Tod ſind gewiſſe Folgen davon. Die 
Eltern müffen ſolche Gräuel häufig mit eigenen Augen anſehen, 
und tragen den marternden Wurm mit fich herum, daß fie aus 
Eigenfinn und Vorurtheil die Mörder ihrer eigenen Kinder ges 
worden fine. 

2) Die Eltern follen ihre bereits reifen Kinder über das 

Weſen des Ehefiandes wohl unterrichten; fie follen fie auf die 
Deichwerden und Annehmlichkeiten deſſelben aufmerffam machen; 
follen ihnen vor Augen ftellen, welche Vorzüge der ledige Stand 
habe; ſie follen ihnen insbeſonders ” Pflichten zeigen, welche 
die Eheleute auf ſich haben: 

3) Die Eltern müflen ihren Kindern bei der wirflichen Wahl 
eines Ehetheiles mit gutem Rath an die "Hand geben. Es if 
ihnen unbenommen, ihrem Kinde felbft eine Perſon vorzufchlagen; 
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aber ihre Zuneigungen dürfen nicht weiter gehen, als bi6 zur 
Veberzeugung des Kindes, daß die vorgefchlagene Perſon jene 
Eigenihaften habe, die zu einer glüdlichen Ehe erforberlich ſei. 
Es ift den Eltern auch erlaubt, dem Kinde die vorhabende Wahl 
einer fich felbft ausgefuchten Perfon zu mißrathen, aber nur in 
fo ferne, als es nöthig ift, das Kind zu überzeugen, daß einer 
folhen Perſon wichtige Erfordernifie mangeln oder grobe Yehler 
anhängen. Höchft unrecht würbe es von Seite der Eltern feyn, 
wenn fie aus Laune, Geiz oder andern verlehrten Urſachen eine 
vernünftige Wahl des Kindes hinderten oder ihm eine verkehrte 
aufdrängen. e 

4) Die Eltern follen ihren Kindern eine angemeflene Aus- 
fteuer geben, es jei denn, daß die Eltern felbft nichts haben, ober 
fie ihre Kinder aus gefeblichen Urſachen enterben. 


38. In wie ferne haben die Kinder bei der Wahl ber 
Gatten aufdie Eltern Rüdficht zunehmen. 


Dringen die Eltern auf die Wahl einer beftimmten Perſon 
ober hindern fie die Wahl einer vom Kinde ſchon auserjehenen 
Perfon, fo überlege der Sohn oder die Tochter die Gründe, welche 
die Eltern zu ihrer Handlungsweife veranlafien, gewiftenhaft, und 
am feinem oft beftochenen Urtheile nicht allein zu trauen, nehme 
man einen Eugen und reblichen Freund, beſonders den Beicht- 
vater, zu Hilfe. Zeigt ſich das Verfahren der Eltern als gerecht⸗ 
fertiget, fo folget ihrem Rathe mit kindlicher Ehrfurcht und ‚mäßiget 
euere dawieder freitenden Leidenfchaften. Hütet euch ein Band 
zu fchließen, welches euere Eltern aus gerechten Gründen verab⸗ 
fheuen. Erfpart ihnen den Kummer, welchen ihr ihnen dadurch 
verurfachen würdet. Bedenket, daß eine Ehe, auf welche die Eltern 
aus gerechten Gründen den Fluch legen, nie gefegnet feyn wird. 

Wollen aber die Eltern nur aus Eigennup, Eitelfeit oder 
eines Borurtheiles wegen euere Freiheit befchränfen und euere 
Wahl auf eine befiimmte Perfon leiten, fo übereilet euch wenig⸗ 
ftens im Gebrauche euerd Rechtes nicht. Macher ihnen ehrer⸗ 
bietige Borftelungen; legt ihnen euere Gründe dar; ftellt drin⸗ 
gende Bitten an fie,"befchwört fie, fie möchten euch doch nicht 
unglüdlih machen, erfuchet auch die nächften Anverwandten ober 
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ben Geelforger um ihre Vermittlung; lafiet ben Eltern Zeit fidh 
zu faſſen. Erſt wenn all dieß ihre unbillige Härte nicht über- 
winden Tann, fo fchreitet mit Gutheißung jener Berfonen, 
von denen ihr überzeugt feld, Daß fie euch euer Beftes rathen 
werden, zu einer Wahl, die ein billig Denkender nicht tadeln 
wird. Belehret dann auch euern Mitgatten, daß er trotz ber 
Widerfeglichkeit euerer Verbindung mit ihm, dennoch eueren El⸗ 
tern alle Liebe und Gefälligfeit erweiſe, und fahrer felbf fort, 
euere Eltern auf alle Weile zu ehren nnd zu fehäßen und präget 
diefe Gefühle auch euern Kindern ein, womit etwa Gott euere 
Ehe ſegnet. Ich verfichere euch, wenn emere Eltern Feine Un- 
menfchen find, fo wird ihre Abneigung gegen euch und eure Mit- 
gatien bald vergeben, und file werben euch zuletzt noch fegnen. 
Ich finde dieſes Betragen vielmehr in der Ordnung, als jenes, 
wenn fi manche Kinder bei Lebzeiten ihrer Eltern gar nicht 
verheirathen, um entweder eimer von den Eltern vorgefchlagenen, 
ihnen aber mißfälligen Heirat zu entgehen oder um ihre fchon 
anserfebene Frau nicht den Plackereien gehäffiger Schwiegereltern 
aussnfeßen; denn abgefehen davon, daß man fich durch ſolches 
Hinauszögern in den Eheftand zu treten, oft unfählg macht, feine 
Kinder noch während feiner Lebzeiten gehörig zu erziehen, veran- 
laßt man fich nicht felten zu einem fortwährenden Haß gegen 
feine eigenen Eltern und oft zum ftilen Wunfche ihres baldigen 
Todes, J 


39. Wie man fih zum Antritt des Eheſtandes vor 
bereiten foll, 

Gleichwie Bott bei Erfhaffung der Welt nichts auf's Ge: 
tabewohl gemacht hat, alfo richtet er auch bei der Erhaltung 
derfelben Alles nah Maß und Gewicht ein. Er ifi ed Daher 
auch der den einzelnen Menfchen ihren Beruf gibt. Der Eine 
fol ihm in dieſem, der Andere in jenem Stande dienen. . Auf 
den Beruf fommt Alles an, und der Mangel deſſelben ift eine 
der vorzüglichften Urſachen von den Unorbnungen, bie in ber 
Welt herrfchen. Denn diefer if ein fchlechter Priefter, weil er 
fich ohne Beruf in den geiftlihen Stand einbräugte; er würbe 
aber ein mufterhafter Bürger geworben fen, wenn er weltlich 
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geblieben wäre. Jene Nonne lebt fehr mißvergnuͤgt, weil fie 
ohne Beruf in's Klofter ging; fie würde aber eine gute Haus: 
mutter geworden feyn: jene Hausfrau, welche nur dem &e- 
bete und heiliger Betrachtung leben will, dagegen um bas 
Hausweſen ſich nicht bekuͤmmert, würde in einem Klofter vielmehr 
an ihrer Stelle feyn. So befinden ſich gar viele Menfchen nicht 
am rechten Drt, weil fie Bott nicht dahin gefekt hat, wo fie 
wirklich find; und weil er fie nicht dahin geſetzt hat, fo leitet er 
- ihnen auch nicht jene Gnade, die fie zur Erfüllung ihrer Pflichten 
nöoöthig haben. 

Daraus folgt, daß auch jene, weldhe in ven Eheſtand treten 
wollen, vor Allem: zu erforfchen fuchen follen, ob fle Gott Dazu 
berufen habe. Aber wie erfährt man Solches? Gott gibt uns 
feinen Willen auf mandherlei Weife fund. Er ſpricht zu ung 
durch die Stimme des Gewiſſens. Gehet alfo in euch ſelbſt 
binein, und horchet, wad euer Inneres. ſagt. Erforſchet euere 
Neigungen, und haltet fie mit den Pflichten des Eheſtandes zu⸗ 
fammen. Gott fpricht gu uns auch durch unfere Eltern, Lehrer 
und Freunde, vorzüglich aber durch unfere Seelenhirten. Holet 
baber den Rath derfelben ein. Die Stimme des Beichtvaters 
muß euch, wie in allen Dingen, fo andy hierin fehr wichtig fepn. 
Aber wer fragt feine Eltern, wer feinen Seelenhirten bei ber 
Berehelihung? Ja dieſe wenden oft alle ihre Berentfamfeit an, 
eine Heirath zu mißrathen; fie fagen: Steh ab von deinem Bor: 
haben; du Fannft diefe Perfon nicht Haben; es iſt dein Ber: 
derben. Allein man achtet auf ſolche Ermahnungen nicht. — Um 
zu erkennen, ob man zum Eheftande berufen fei oder nicht, muß 
man insbeſonders auch zum Gebete feine Zuflucht nehmen. Ber- 
fäumt e8 daher nicht, zu Gott aufzufeufzen, rufet- ihn an um Er- 
feuchtung und fprechet vol kindlichen Vertrauens: O Vater aller 
Menfchen! das Glück meines Lebens und vieleicht auch das in 
der Ewigfeit hängt von dem Stande ab, den ich jebt antreten 
will: gib nicht zu, daß ein fo bedenflicher Schritt ein verfehrter 
ſei. Allgütiger, der du über die unbedeutendften Bewegungen 
deiner geringften Gefchöpfe wacheſt: mache jet auch über bie 
meinigen, und gib mir zu erkennen, was bein Wille it! Allweiſer, 
wenn du es vorausſtehſt, dag mir der Eheftand in Rüdficht 
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auf mein ewiges Heil gefährlich ſei, fo zernichte mein Vorhaben‘ 
Glaubet «6, daß ein ſolches Gebet, wenn ed aus dem Herzen 
Kommt, ficher Erhoͤrung findet, und ihr Mar erkennet, was der 
göttliche Wille fei. Seid verfichert, wenn uns Gott bei viefer 
&elegenheit, wie bei fo Dielen andern oft verkehrte Schritte thun 
fäßt, fo geſchieht es deßwegen, weil wir an Alles, aber nur nicht 
an Ihn denken. &s fcheint, als ob wir feine Erleuchtung nicht 
nöthig hätten. O wie blind find wir, bie wir ben einzigen Weg⸗ 
weifer verlaffen, der und fo ficher Führen könnte! Daher folgen 
auch ſo viele unglückliche Ehen. 

Das Zweite, was man vor Der Heirath zu thun Bat, beſteht 
in einer vernünftigen Wahl. Erkundige dich alfe genau, ri 
lie Jungfrau, wie derjenige befchaffen ift, dem bu die Sand 
geben will. Hat er eine Religion? If er wit Einer von 
Denen, die Aber Alles, was heilig if, lachen, fpotten und freweln? 
Was hat er. für Sitten? If fein Wandel fledenloo? Vefucht er 
gerne die Kirche, beichtet er auch zur rechten Zeit? Wie iſt fein 
fonftiges Betzagen? Läpt fich mit ihm im Frieden leben, oder iſt er 
ein wunderlicher Kopf, mit dem Niemand auslommt? Iſt ex jäh- 
zornig und rachgierig? Iſt er mäßig, keuſch und arbeitfam? Oder 
it er ein Eäufer, Spieler und Müffiggänger? Wie ſteht es mit 
feinem Bermögen? Macht er nicht mehr daraus, als es wirftich 
Mr? Hat er Feine geheime Schulden? Iſt er im Stande ein Hans: 
wefen zu führen? Berfteht er fein Gewerbe, und vermag er eine 
Familie zu ernähren? — Defgleichen foll fih auch ber: Mann 
erkundigen, wie die befchaffen: ift, mit ber er fich verehelichen will: 
Ob fie jene Tugenden befige, die ihrem Gefchlechte Ehre machen; 
ob fie flttfam, verfchwiegen, nachgibig und eingezogen ſei; ob fie 
das Hausweien zu führen verftehe; ob ſich von Ihe erwarten 
laſſe, daß fie eine gute Hauswirthin werde u. f. w. — Alles 
dieſes fol wohl erwogen werden. Denn es ift hart, immer mit 
der nämlidhen Perſon leben und ihre Fehler fehen und ertragen 
nühen. Darum geheman bei der Wahl mit alles Vorſicht zu Werke. 

Das Nothwendigſte von Allem aber, ohne weiches weder Die 
Berathfchlagung mit Bott, noch die Klugheit in der Wahl bes 
Ehetheiles etwas nuͤht, iR ein frommer, unfchulbiger Lebenswanbel; 
man muß fchon von Jugend auf. Gott fürchten und alle Lafer 
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meiden, beſonders das der Unzucht. Ein tugendhaftes Weib iſt 
eine edle Gabe, fie wird nur dem gegeben, der Gott fuͤrchtet. 
Daffelbe gilt au von dem Ehemanne Man darf alfo fagen, 
daß es eine Art von Strafe If für die in der Jugend began- 
genen Ausſchweifungen, wenn man einen fchlimmen Ehetheil be- 
- kömmt, Die Srömmigleit if der befte und ficherfte Weg zu einer 
glüdlichen Ehe. Darum fliehet ihr, die ihr euch einmal verehe- 
lichen wollet, alle Sünden, beſonders Die des Fleiſches. Ohne 
befondere Gnade Gottes Fönnt ihr die Bürde des Eheftandes 
nicht ertragen, die Pflichten deffelben nicht erfüllen. Dieſe Gnabe 
erlangt ihr aber am beften von Gott, wenn ihr euch berfelben 
burch ein feommes Leben würdig machet. Thut ihr dieſes nicht, 
fo ftehen euch für euren Fünftigen Eheſtand große Leiden bevor, 
und ihre werbet euch felbft die Schuld davon geben und Tagen 
möflen: Wir haben es durch "unfere Jugend⸗Sünden verdient. 
Gerade hierin liegt vielleicht eine der Haupturfachen, warum «6 
fo viele unglüdliche Ehen gibt. Wan frößnt in feiner Jugend- 
zeit allen Leidenfchaften. Was kann Bierauf anders folgen, als 
eine unglüdliche Ehe? 


40. Bon den Eheverlöbniffen. 

Die Eheverloͤbniſſe (sponsalia) find Das wechfelfeitige Berfprechen 
zweier lediger Berfonen verſchiedenen Gefchlechtes, ſich heirathen 
zu wollen, ober ſie find das. Verſprechen der zufänftigen Ehe 
_(faterarum nuplierum ‚promissio). Bon den (Eheverlöbnifien find 
bie Brautmerbungen verfchieden, welche bloße Berfammlungen 
zur Schließung von Sponfalien find. In Folge der Sponfalien 
wird der Mann Bräutigam und das Weib Braut. Die Ber: 
Iobten mögen fih nun wohl gegenfeitig näher kennen lernen; 
aber nichts deſto weniger ift ihnen jeder zu vertraute Umgang. 
wodurch ihre Tugend verdächtig werden fonnte, unterfagt. 

Wird bei Sponfalien die vorgefchriebene Form nicht einger 
halten, fo find fie ohne rechtliche Wirkung. Uebrigens Tonnen 
bie Eheverlöbniffe bedingt oder unbedingt eingegangen werben. 
Tritt die gefegte Bedingung nicht ein, fo find bie Sponfalien 
ungiltig, aud wenn fie mit einem @ibe befräftiget worben wären. 
' zeit hingegen die Bedingniß ein, fo ift das Eheverlöbniß giltig, 
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und wird fo nügefehen, als wenn es ohne alle Bedingung ge- 
madt worden wäre. Unter mehreren der gefeklichen Form nach. 
giltigen (Gheverlbbniffen gebt das Altere dem jüngern vor, ohne 
Rädficht ob diefelben bedingt oder unbedingt abgefchloffen worden 
find. Derjenige aber, der mehre Cheverlöbniſſe abgeſchloſſen, 
verfällt in eine Kirchenbuße. Treffen giltige und ungiitige Ehe. 
verlöbniffe zufammen, jo gehen‘ jene vor 

Epeverlöbniffe tonnen nur diejenigen ſchließen, weiche bie 
Faͤhigkeit befiben, ein Verfprechen zu geben und anzunehmen, und 


weiche die Faͤhigkeit zur Ehe haben. Zur gültigen Eingehung der 


Sponfalien überhaupts wird erfordert: 

a) Die Grklaͤrung muß deutlich und beſtimmt gefchehen. Eine 
Erllaͤrung wird alfo erfordert; aus dem Stillfehweigen, welches 
ber eine Theil bei den Helvathöanträgen des aubern beobachtet, 
fann feine Verbindlichkeit abgeleitet werben, nur den Fall aus⸗ 
gehommen, wo Eltern ihre Kinder werloben, und dieſe, ungeachtet 
fie gegenwärtig find, nicht widerfprechen. 

b) Die Berlobungs-Einwilligung muß weckfelfeitig ſeyn. 

co Muß die Erklärung bei dem Eheverſprechen ernftlich, und 
darf weder geheuchelt, noch vorgefpiegelt feyn. 

d) Das Eheverſprechen muß mit guter Ueberlegung, d. 5. 
mit Binlänglicher Keuntniß der Sache bei guten Sirmen geſchehen. 

e) Das Eheverlöbnig muß freiwillig, frei von allem weient- 
lichen Irrihume, Betruge, a ll Furcht und Gewalt ein⸗ 
gegangen feyn. 

f) Berfonen, welche noch nicht das ſtebente Jahr erreicht 


haben, können Teine giltigen Eheverloͤbniſſe ſchließen. Bor er⸗ 


langter Mundigkeit find fie nicht an das eingegangene Ehever⸗ 
fprechen gebunden. Haben fie aber die Mündigfelt erreicht, fo 
muͤſſen fie entweder dieſes genehmigen ober fie fünnen ohne weis 
tere Angabe ber Urſachen wieder davon abgehen. 

Die Eheverlöbniſſe Fünnen mündlich ober fchriftlich unter 
Ans und Abtwefenden und ſelbſt durch Proluratoren gefchloffen 
werben, wenn nur der Conſens frei und: deutlich gegeben. wird, 
und fein vernichtendes Hinderniß entgegenſteht. Die Prokuratoren 
müften aber -mit fpezieller Vollmacht verfehen ſeyn, die vor. dem 
wirklichen Abfchluffe nicht widerrufen worden ſeyn darf. 
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Man pflegt die Sponfalien auch zu verſtärken, um diurch 
folche äußere Zeichen ihre innere Verbindlichkeit gewiflermaßen 
zu erhöhen, den Beweis leichter zu machen und ben Rüdtritt zu 
exfchweren. Die Verſtaͤrkungẽmittel der Eheverlöbniffe aber find: 

a) Das Aufgeld (arrka sponsslitie), weiches in einer oder 
mehren Münzen, “Bretiofen, Kleidungsſtücken ıc. beſtehet. Es 
wird deßwegen gegeben, damit, wenn ein Theil olme Urſache 
zurüdginge, der anbere es als Entichädigung für fich behalten 
würbe. 

b) Der Mahlſchatz (sponsalitia largitas): iſt ein wechjelfeitiges 
Geſchenk, welches fi der Bräutigam und die Braut zur Bezeu- 
- gung ihrer gegenfeitigen Zuneigung geben. Kommt die Ehe aus 
Schuld eined Theile nicht zu Stande, fo muß der ſchuldige Theil 
dem unfchuldigen das Empfangene zurückſtellen; dieſer hingegen 
behält, was er als Mahlichag empfangen hat. 

0) Gonvential-Strafen (poenae conrentionales) : Darunter ver⸗ 
ſteht man jede durch wechfelfeitige Webereinfunft der Berlobten 
feftgefegte Reiftung, zu welcher füh ein Contrahent dem andern 
verpflichtet, im Falle er die eingegangene Berpflichtung gar nicht 
oder doch nicht zur beſtimmten Zeit erfüllen würde. Nad dem 
geiftfichen Rechte find aber die Conventionalſtrafen nicht zuläffig. 

d) Auch durch den Eid und ſelbſt den anticipirten Sm 
werben die Eheverlöbniffe verſtaͤrkt. 

Hinſichtlich der Wirkungen, welche die Sponfalten haben, 
bemerfen wir: 

a) Die Berfobten find verbunden, bie Ehe innerhalb einer 
gewifien Zeit, und zwar wenn eine ſolche als Bebingung feſt⸗ 
gefeht war, fogleich nah Ablauf ber feſtgeſetzten Frift, zu voll 
ziehen, fon aber binnen des vom Richter nach lmfänden feſt⸗ 
zufegenden Termins. 

b) Jeder Theil darf von dem andern Treue forbern, bie er 
aber felbſt Halten muß: er muß fich Daher eines zu vertrauten 
Umganges mit Berfonen des andern Gefchlechtes enthalten. Ber 
legt ein Theil feine Pflicht, fo. kann der unfchulbige von ben 
Sponfalien abgehen. 

c) Keiner der verlobten Theile darf da anberweitiged Che⸗ 
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verloͤbniß eingehen; insbeſondere ziehen auch giltige Syonfalien 
daB. Hinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit nach fich. 


d) Kein Theil darf durch heimliche oder boshafte Entfernung _ 


bie Abſchließung der Ehe hindern oder auffchieben. 

Die Eheverlöbniffe können auch wieder aufgehoben — 
und zwar durch beiderſeitige Einwilligung; durch den Tod des 
einen Theiles; durch Ablegung der Ordensgelübde; durch bie 
böhern Weihen; durch die Nichterfüllung einer geſetzten erlaubten 
Bedingung nach Ablauf der hiezu gefegten Zeit; durch die wirk⸗ 
liche Engehung einer Ehe mit einer dritten Perſon; durch ein 
entdedtes trennendes Ehehinderniß. — Außerdem kann der un⸗ 
ſchuldige Theil zurückgehen: 

a) Wenn Umftände und Beränderungen eingetreten find, 
unter welchen man, wären fie zur Zeit der Sponfalien vorhan- 
dan geweſen, dieſelben nicht eingegangen haben würbe, ale: 
Auffaliende Ausichweifungen, ein während des Brautitanves be- 
gangened Verbrechen, große Feindſchaft in ber Zwilchenzeit mit 
ven nächften Anvermandten, chronifche, unheilbare Krankheiten, 
entfiandenes phyſiſches oder geifliges Unvermögen, gänzliche Ber- 
ormung, WBahnfinn, körperliche Deformität, Abfall vom Glauben. 

h) Wenn die ſchuldige Verloͤbniß⸗Treue verlegt wird. 

e) Bei heisslicher oder überhaupts allzugroßer Entfernung. - 

d) Bei abfichtlicher und nicht zu —— a 
Die Ehe abzufchließen. 


41. Wozu das Brauteramen vorgenommen wird. 
Mit Brautlenten nimmt der Pfarrer ein Examen vor. Die 
Kirche bat Solches aus weiſen Abftchten verordnet... Die Ehe ift 
ein wichtiger Stand, und man nimmt Durch den Eintritt in den⸗ 
felben fchwere Pflichten auf fih. Der Seelforger fol ſich über- 


zeugen, ob die Brautleute dieſe Pflichten Eennen; er fol fh 


überzeugen, ob fie insbefonders im Stande ſeyn werben, ihre 
Kinder chriſtlich zu erziehen: Er muß aber auch erforfchen, sb 
fie in den Heildiwahrheiten des Chriſtenthumso überhaupts genü- 


gend unterrichtet find. Wo es hierin noch fehlt, fol der Unter⸗ 


richt vor dem Eintritt in.die Ehe nachgeholt werden; denn die 
Erfahrung zeigt, daß man fich nachher einer ſolchen dorderung 
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um fo weniger mehr füge. Hoͤchſt bedenklich iR «8 und läßt 
alles Schlimme erwarten, wenn Berfonen, ohne in ben noth- 
‚ wendigften Heildwahrbelten unterrichtet zu feyn, den Ebeftand 
antreten. 

Auch dazu werben die Brauteramina vorgenonmen, um, 
wenn etwa irgend ein Ehehinderniß flattfindet, folches zu ent- 
beden. Deßwegen find bie Brautleute ſchuldig, alle Fragen, die 
der Seelforger in dieſem Betreff an fie ftellt, gewiſſenhaft und 
offenhergig zu beantworten. . 

Die Brautleute follen endlich auch die Belehrungen und Er⸗ 
mahnungen,. welche ihr Seelforger bei dieſer Selegenheit an fie 
‚richtet, recht wohl beherzigen; ſich oft derſelben erinnern und fle 
moͤglichſt zu befolgen ſuchen. 


42. Warum bie Ausrufungen der Ehe ſtatt haben. 
Das Aufgebot der verlobten Brautleute muß nad Vor⸗ 
fihrift, wenn nicht etwa vom Biſchofe eine Difpenfation erfolgt if, 
an drei aufeinander folgenden Feiertagen während ver beiligen 
Meſſe gefchehen. Die Kirche hat. dabei eine Doppelte Abſicht: 

a) Es foll alten Gelegenheit gegeben werden, daß die Glaͤubi⸗ 
gen den Segen bes Himmels auf die neuen Gatten herabflehen; 
denn nie iſt diefer Segen nothwendiger ald wenn man in ben 
Eheſtand tritt. 

b) Es foll Dadurch jedes etwa ſtattfindende Hinderniß deſto 
eher befannt werden. Wer ein Ehehinderniß kennt, und es nicht 
angibt, macht fich einer ſchweren Sünde ſchuldig. Und die Pflicht, 
biefe Hinderniſſe Fund zu machen, bezieht fich nicht bloß auf Die 
Bewohner der Pfarrei, wo Das Aufgebot ftatifindet, fondern über: 
haupt auf Alle, welche etwas der Ehe, Die man bekannt macht, 
im Wege Stehendes wiſſen; denn die Krchengeſetze, welche biefe 
" Angabe gebieten, haben allgemeine Geltung: fie gehen folglich 
Jedermann an. Zudem handelt es fi um bie wichtigften Güter: 
um das Heil der Seelen, um Die Ruhe der Familien, um bie 
Sicherheit des Staates und vorzüglih auch darum, der Eni- 
weihung eines Saframentes zu begegnen. 


Ehe. © 693 
43. Bon den Ehen zur linfen Hand. 

Eine Ehe zur Iinfen Hand ift jene, welche unter der Be- 
Dingung eingegangen wird, daß bie Frau und die Kinder an den 
Standes und Hamilienrechten des Mannes feinen Anthell er- 
Halten, und die Kinder in Anſehung der Güter des Vaters nicht 
in die vollen Erbrechte eintreten, fondern ſich mit einer unge 
fegten Alimentation begnügen müffen. 

Nach göttlichen und menſchlichen Rechten find die Ehen zur 
tinfen Hand vollfommen giftig. Die bei denfelben ftattfindenven 
Befchränkungen fließen aus der Civilgefeßgebung und betreffen auch 
nur die bürgerlichen Wirfungen der Ehe. Die Kinder aus fol- 
chen Ehen find Iegitim; die Trauung pflegt gewöhnlich mit der 
zur linfen Hand geftellten rau vorgenommen zu werben, woher 
auch der Name diefer Ehe kömmt; die Gatten haben aber gegen 
einander wefentlich und vom religiöfen Standpunft aus dieſelben 
Pflichten, wie bei andern Chen. 

Bei den Longobarden wurden die Ehen’ zur linken Hand ma- 
trimonia ad legem morganaticam (Morgengedings-Ehe) genannt; 
in den fränfifchen Gefehen haben fie den Namen matrimonia ad 
legem salicam; bei den alten Deutfchen nayınte man fie Heirathen 
in's Blut, aber nicht in Stand und Gut. Eine folche Ehe findet 
ftatt, wenn z. B. Perfonen von fürftlichen oder hochadeligen Häu- 
fern ein Frauenzimmer von geringerm Adel oder auch vom bür- 
gerlichen Stande heirathen. (Of. Müllers Kirchenlerifon.) 


- 44. Bon den Ehehinderniffen. 


Ein Ehehinderniß ‚nennt man Alles, was im Wege ftehet, 
die Ehe auf eine erlaubte Weife einzugehen. Man theilt fie in 
verbietende und zertrennende ein: die letztern machen die Ehe 
ungiltig; die erftern heben zwar die Ehe nicht auf, machen aber, 
daß man fle auf feine erlaubte Weife eingehen könne, 


A. Berbletende Ehehinderniſſe. 


Sie ſprechen ſich in dem Verſe aus: 
Sacratum tempus, vetitum, sponsalia, votum. 
D Sacratum tempus oder die geheiligte Zeit reicht vom erften 


Sonntage im Advent bis auf das Feſt der Erfcheinung des Herrn 
Biſer, Ersiton f. Prediger. IV. 38 
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einſchließlich und vom Mfihermitiwocdh bis zum erſten Sonntage 
nach Oſtern, ebenfalls einfchließlih. Da diefe ‚Zeiten dem Ge⸗ 
bete und Faften beftimmt find, fo war es ſehr zweckmaͤßig, bie 
Hochzeiten in denfelben. zu verbieten. Der Chriſt fol fih in 
diefer Zeit vielmehr mit feinem Haushalt im Himmel als mit 
irdischen Verbindungen befchäftigen. 

2) Vetitum oder ein Verbot von Seite des Biſchofs oder des 
Pfarrers mit den Ausrufungen inne zu halten, weil ein gegrün- 
deter Zweifel eines geheimen Ehehinberniffes ſich regt, oder weil 
die Brautleute nicht einmal das wiflen, was fie um felig zu 
werden, oder unter einer ſchweren Sünde wiflen müflen. 

3) Sponsalia oder Verlobung mit einer andern Perfon. Wer 
mit einer Perfon giltige Sponfalien eingegangen bat, Fann, fo 
lange dieſe beftehen, mit einer dritten Berfon fich nicht verehelichen. 

4) Votum oder Gelübde ift hier das einfache Gelöbniß, nicht 
zu heirathen oder in einen Orden zu treten; denn das — 
Gelübde iſt ein trennendes Chehinderniß. 


B. Die trennenden Ehehinderniſſe. 


Sie werden in folgenden Verſen zuſammengefaßt: 
Error, conditio, votum, cognatio, crimen, 
Cultys disparitas, vis, ordo, ligamen, homestas,- 
Aetas, aflinis, si clandestinus et impos, 
Si mulier sit rapta, loco neo reddita tuto. 
1) Der Irrthum (error). Befteht ex hinfichtlich der Perfon, 
3. D. verehelicht fich Peter mit Barbara, in der Meinung fie fei 
Therefta, fo ift die Ehe ungiltig. Ein Irrthum aber in einer 
bloß zufälligen Eigenfchaft macht Fein trennendes Ehehinderniß, 
3. B. Peter glaubte eine reiche Jungfrau zur Ehe zu befommen, 
überzeugt fih aber, daß er weder eine reiche Braut, noch auch 
eine Jungfrau hat. Würde jedoch Jemand irgend eine zufällige 
Sache als eine wefentlihe Bedingniß des Ehevertrages gefebt 
haben, 3. B. ich Beirathe dich, wenn du Erbin der väterlichen 
Güter bift, fo ift die Ehe ungiltig, wenn biefe Bedingniß nicht 
erfüllt wird. 
2) Conditio bezeichnet die Sklaverei. Wenn naͤmlich ehemals 
ein Sreigeborner mit einer Sklavin, ohne von ihrem Stande etwas 
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zu wiflen, eine Ehe einging, fo war fie nach dem Römifchen Rechte, 
welches auch die Kirche annahm, ungiltig. Da bei uns die 
eigentliche Sklaverei längft aufgehoben if, fo ift das Vorhanden⸗ 
ſeyn dieſes Hindernified nicht mehr möglich. 

3) Das feierlide Gelübde der Keufchheit (volum). 
Ein Mond oder eine Ronne, oder Jemand, der die höhern Weihen 
empfangen bat, kann Feine giltige Ehe eingehen; denn der, welcher 
das feierliche Gelübde der Keufchheit abgelegt, hat einen geiftigen 
Bund mit Chriftus gefchlofien, er hat fich ihm übergeben, und - 
fann weber über feinen Leib noch über fein Herz mehr verfügen. 
Um daher Aergernifien vorzubeugen, hat die Kirche dieſes Hin- 
derniß aufgeftellt, 

4) Die Berwandtfhaft (eognatio). Die Kirche vers 
bietet aus wichtigen Gründen in zu nahe Verwandtfchaft zu Bei- 
rathen; denn eines Theiles lehrt die Erfahrung, daß daraus für 
die Nachlommenfchaft Schaden entftehet; andern Theiles follte 
Gelegenheit gegeben werden, daß die Bande der chriftlichen Liebe 
unter den Menfchen um fo mehr fich erweitern würden. Die 
Kirche verbietet die Ehe zwiſchen Perſonen, die in gerader 
Linie verwandt find, in allen Graden; in der Seitenlinie aber 
bis zum vierten Grabe. — Außer diefer natürlichen gibt es auch 
noch eine legale und geiſtliche Verwandtſchaft. Die Erſtere ent- 
ſteht durch Adoption oder Annahme an Kindesſtatt. Dabei iſt 
zu bemerken, daß ber Mooptirende wenigftens ſchon 25 Jahre alt 
und fein eigener Herr ſei, und daß er wenigftens um 18 Jahre 
älter fei, ald jener, welchen er an Kinbesftatt annehmen will. 
Diefe Berwanbtichaft läßt keine Ehe zu: 

a) Zwifchen dem Wpoptirenden und Adoptirten und feinen 
Nachkommen bis zum vierten Grade einfchließlich. 

b) Zwifchen dem Mooptirenden und dem Weibe des Aooptirten 
und zwifchen dem Adoptirten und dem Weibe bed Adoptirenden. 

c) Zwifchen dem Mboptirten und den Kindern und Nach⸗ 
kommen des Adoptirenden, auf fo lange als fie unter der väters 
lichen Gewalt ſtehen. 

. Die geiftlihe Verwandtſchaft entfteht aus der Taufe und 
Firmung. Diefe trennt die Ehe zwifchen dem Taufenden, bem 
Getauften und den Eltern des GBetauften, fowie zwiſchen dem 
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Firmenden, Gefirmten und den Eltern des Gefirmien, ferners 
zwifchen den Taufe und Firmpathen, den Getauften und Ger 
firmten und ihren Eltern. Wenn jedoch ein Vater im Rothfalle 
fein eigenes Kind tauft, fo tritt er dadurch mit feinem Weibe in 
feine geiſtliche Verwandtſchaft; aber außer dem Rothfalle wird 
er des Rechtes, die eheliche Pflicht zu begehren, verluftig. Wenn 
er aber auch im Außerften Nothfalle das Kind feiner Beifchläferin 
tauft, fo kann er fich mit derfelben ohne Difpens nicht mehr ver- 
ehelichen. | 

5) Das Berbrechen (erimen). Dieſes Ehehindernig kann 
auf mehrfache Weife entfiehen: 

a) Aus dem Ehebruche mit Ehelichung der ehebrecherifchen 
Perſon bei Lebzeiten des andern Ehetheiles; dabei iſt es gleich- 
viel, ob die Ehe dem Ehebruch vorgegangen oder nachgefolgt fei, 
wenn nur Beides noch zur Zeit der erften giltigen Ehe vorfiel; 
doch muß der unfchuldige Theil wiffen, daß der andere ver- 
heirathet fei. Wäre indeß die eingegangene Ehe vor dem Ehe⸗ 
bruch widerrufen worden, fo würde fein Ehehindernig da feyn, 
wohl aber, wenn fie erft nach vollbrachtem Ehebruch widerrufen 
worden wäre. 

b) Aus dem Ehebruche mit dem ausbrüdlichen Berfprechen 
nach dem Ableben bes unfchuldigen Ehetheiles die ehebrecherifche 
Perſon zu ehelichen. Daß in dieſem Galle das trennende Ehe: 
hinderniß beftehe, wird erfordert: wenigſtens ein Theil muß zur 
Zeit des Eheverſprechens in einer giltigen Ehe leben, e8 mag 
diefe nun erſt eingegangen ober bereits ſchon vollzogen worden 
feyn ; der Ehebruch muß durch eine volllommene fleifchliche Bei⸗ 
wohnung vollzogen worden feyn; der Chebruch und das Ber: 
fprechen müfjen in ein und derfelben Ehe gefchehen feyn, wobei 
ed gleichviel tft, ob das Berfprechen vor oder nach dem Ehebruche 
gegeben ift, wenn es nur nicht vor dem Ehebruche widerrufen 
iſt; das Eheverfprehen muß von dem einen Theile auf ernftliche 
Weiſe gegeben und von dem Mitfchuldigen angenommen worben 
feyn ; jeder Theil muß wifien, daß ein Theil verehelichet fei. 

0) Aus dem, mit beiderfeitiger Einwilligung begangenen Ehe- 
gattenmorde in der Abficht einer abaufchließenden Ehe, wenn auch 
fein Ehebruch damit verbunden war. — Der Tobfchlag muß alfo mit 
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heiderſeitiger Einwilligung gefhehen, und wenigkens ein Theil 
muß dabei die Abficht Haben, mit der mitfchuldigen Perfon eine 
Ehe einzugehen; erfolgte hingegen der Mord nur aus Rache oder 
Zorn 10, fo if fein trennendes Ehehinderniß vorhanden. Hin⸗ 
gegen iſt es gleichniel, ob nur ein Theil mit Einwilligung des 
andern den Mord vollbrachte, oder ob fie. beide zufammenhalfen, 
oder ob fie die That durch eine Dritte Perfon ausführten. 

d) Aus dem Ehebruche mit Ebengatienmord, in der Abflcht 
bie ehebrecherifche Perſon zu heirathen, wenn auch dieſe von dem 
Gattenmorde nichts weiß. — Hier wird erfordert, daß der Ehe⸗ 
bruch vor dem Todſchlage gefchehe; es ift aber nicht nöthig, daß 
der Ehebruch auch vor dem mörberifchen Anfchlage begangen ſei; 
indeß muß auch bier der eine Theil wiſſen, daß der andere ver⸗ 
ehelicht ſei. 

6) Der Unterſchied der Religion (eultus disparitas). Dieſes 
trennende Ehehinderniß beſtehet nur zwiſchen Chriſten und Nicht⸗ 
chriſten. Es gründet fi auf Gottes eigene Vorſchrift; denn 
ſchon im alten Bunde heißt es: Du follft deiner Tochter feinen 
Sohn des Eananäers geben, noch von ihm eine Tochter für 
deinen Sohn nehmen; denn fie würbe ihn verführen. Deut. 7. 
Der Apoftel aber fagt: Ziehet fein Joch mit den Ungläubigen; . 
benn welche Theilnahme kann zwifchen ver Gerechtigkeit und Uns 
gerechtigfeit, welche Gefellfchaft kann zwifchen Licht und Finſterniß 
befiehen? 2. Eor. 6. Darauf flüben fih die Ausfprüde und 
Berordnungen der hl. Bäter und Concilien. Der Eliberitanifche 
Kirchenraih verorbnete: Dan foll chriftliche Iumgfrauen keines⸗ 
wegs den Heiden, den Juden, auch nicht den Kebern und Schis⸗ 
matifern zur Ehe geben, weil nach ber Lehre des Apoftels zwiſchen 
ven Gläubigen und Ungläubigen Feine Geſellſchaft feyn kann, 
Der Hi. Eyprian aber fagt: Mit ven Heiden Ehebuͤndniſſe eins 
gehen, it eben fo viel, als die Glieder Jeſu Chriſti den Heiden 
zum Schänden überlaflen. — 

Wir haben fchon bemerkt, daß dieſes trennende Ehehinderniß 
nur zwiſchen Getauften und Ungetauften beſtehet. Daher hat es 
auf Haͤretiker, ungeachtet Die Kirche auch die Ehen ihrer Kinder 
mit ſolchen mißbilliget und höchſt ungerne flieht, nicht Bezug. 
Aber ſelbſt dieſer Tall, daß Chriften mit Nichtchriſten fich ver⸗ 
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mählten, war in den früheften Zeiten nicht ungewoͤhnlich. Die 
Kirche gab damals diefe Zreiheit, weil bei dem Eifer, womit ihre 
Kinder für ihren Glauben glüähten, nit nur nicht zu beforgen 
war, der ungläubige Theil möchte den gläubigen zum Abfall 
bringen, fondern gewöhnlich das Gegentheil erfolgte, und Bäuflg 
dadurch ganze Völker in den Schooß der Kirche gebracht wurden. 
Die Belehrung Clodwigs und ihre Folge, die der Franken, ging 
zum Theil aus der Ehe der HI. Clotilde mit dieſem Fürſten her- 
por. Theobolinde, Königin der Longobarden, die zwei Yürften 
berfelben geheirathet Hatte, war in der Hand Gottes das Werk⸗ 
zeug, um dieſes Volk vom Heidentbume und Arianismus zurück⸗ 
zubringen. 

7) Die Gewalt (vie). Wenn die Einwilligung des einen 
oder des andern Theiles nicht frei ift, fondern Durch Gewalt ober 
Schreden abgebrungen wurde, fo iſt die Ehe ungiltig. Dieß 
Hindernig if im Naturredhte begründet; denn bie unerläßliche 
Bedingung aller Uebereinkunft iſt die Freiheit derer, welche fie 
ſchließen. Sol jedoch die Furcht oder Gewalt ein trennendes 
Chehinderniß begründen, fo muß fie eine fchwere, d. h. eine foldhe 
feyn, welche Jemanden auf. eine ungerechte Weiſe von Außen 
(von andern Menſchen) zur Erzwingung der Einwilligung in 
die Ehe eingejagt wird, und die ihrer Wirfung nach auch 
den ſtandhaften Mann erfhüttern und feine Willendfreiheit hem⸗ 
men oder aufheben Tann. Man unterfcheidet zwifchen einer ab» 
folut ſchweren Furcht, welche durch ſolche Außere Umſtaͤnde und 
auf eine ſolche Art eingejagt wird, daß fie jeden Menfchen, jedes 
Alter und Gefchlecht erfchüttern kann, und zwifchen einer velativ- 
fhweren, deren Grund und Einprud von der Beſchaffenheit der 
Subjefte, vom Gefchlechte, Alter, Temperamente, Nervenſyſtem 
und andern dergleichen. Umftänden abhängt. Die eine fowohl 
als die andere ift unter befondern, bie Furcht erhöhenden Um: 
ftänden zur Ungiltigfeitserflärung einer unter ihrem Einfluffe ab» 
geſchloſſenen Ehe hinreichend. So koͤnnen Drohungen, welche 
auf einen ſtandhaften Mann feinen Eindruck zu machen ver 
mögen, dennoch ein Mädchen in eine fo große Furcht verfegen, 
daß dieſe in Beziehung auf das meibliche Befchlecht als ein Hin- 
veichender Grund angefehen werben können, um eine Che als 
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ungfltig gu erffäten. Der fegenannte metus ‘reverentialis kann 
nur dann auf Seite der Kinder als ein trennendes Ehehinderniß 
angefehen werben, wenn ein Mißbrauch der elterlichen Gewalt 
über die Kinder Durch große Drohungen erwiefen werden fann. 
Würde die Furcht aber bloß eingebilvet, und die Einwilligung 
aus Ehrfurcht oder Gehorſam, ohne daß eine Gewalt vorhanden 
wäre, gegeben worben feyn, fo kann dieß nicht als ein trennendes 
Ehehindernig betrachtet werden. Wohnte ein Mädchen, welches 
durch eine ſchwere, gegründete Burcht zur Eingehung einer Ehe 
gezwungen wurde, ungeachtet ed das obwaltende PVerhältniß 
fannte, Ihrem Bräutigam freiwillig bet, fo hält man die Einwilli⸗ 
gung für erneuert; das Hinderniß wird fonach als gehoben und 
die Ehe als giltig angeſehen. Wußte hingegen eine folche Perfon 
nicht, daß ihre Ehe wegen gegründeter Furcht ungiltig fei, fo 
wird Durch die erfolgte Beiwohnung die Ehe nicht revalidirt. 

8) Die Höhere Weihe (ordo). SKlerifern, die in höhern: 
Weihen ftehen, iſt die Eingehung einer Ehe verböten. Gegen 
die, welche diefe Wahrheit in Abrede ftellen, hat das Concil von 
Trient das Anathema gefprochen. Sess. 24. can. 9. Diefes Hin⸗ 
verniß bat mit dem aus dem Votam (feierlichen Gelübde) ent- 
fpringenden viel gemein. Sie unterfcheiden fich aber beide wieder 
dadurch, daß, wenn ein Theil nach eingegangener, aber noch nicht 
vollzogener Ehe In einem Orbensftande das feierliche Gelübde 
abgelegt Bat, der zurüdgebliebene Theil eine andere Ehe eingehen 
kann; beföümmt aber der Dann nach giltig eingegangener Ehe 
die höheren Weihen, fo bleibt auch bie noch nicht vollzogene 
Ehe ungertrennbar. 

9) Eine rechtmäßig eingegangene, wiewohl noch nicht voll- 
zogene Ehe (ligamen). Während der Dauer einer bereits giltig 
gefchlofienen, wenn auch noch nicht vollgogenen Ehe, barf unter 
feinem Vorwande eine neue eingegangen werben. Dieſes Hinders 
niß gründet Ah vorzüglich auf den Grundſatz von der Unauflös- 
barkeit der Ehe. Wenn fih daher ein Ehetheil entfernt, und 
auch noch fo viele Sahre nichts von fich hoͤren läßt, fo darf Doch 
ver zurädgebliebene Theil zu feiner andern Che fchreiten, bie 
fihere Beweife vom Tode des abweſenden Theiles vorgelegt 
werden können: dieß gefchieht entweber durch Urkunden ser 
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Zeugenbeweis. Im Iebteren Falle werben zwei Augenzeugen er⸗ 
fordert, welche entweder bie Leiche des verſtorbenen Ehetheiles 
oder feine Grabftätte fahen, feinem Leichenbegängnifle beimohnten, 
die öffentliche Anzeige feines Todes lafenıc. Iſt nur ein einziger 
glaubwürbiger Zeuge vorhanden, fo muß deſſen eidliche Ausfage 
noch Durch andere Gründe unterflüßt werden. Bei Ermanglung 
der Augenzeugen werben auch folche zugelafien, welche das Faktum 
von andern glaubwürdigen Perfonen gehört haben. Wenn fich 
der Fall ereignete, daß eine Frau durch einen falfchen Todten⸗ 
fıhein betrogen würde, und darum eine andere Ehe eingegangen 
und vollzogen hätte, fo müßte fie bei der Rückkehr ihres erfien 
Mannes fogleich den zweiten verlaffen und dem erſten fich zus 
gefellen.. Auch wenn nach bereits fchon gefchloffener zweiten 
Ehe über das Ableben des erſten Ehegatten ein gegründeter 
Zweifel ſich erheben würde, müßte fogleich eine neue Unterfuhung 
angeftellt, und den in zweiter Ehe verbundenen Eheleuten aufs 
gelegt werben, fi bi8 zum Ausgang der Sache der ehelichen 
Beimohnung zu enthalten. Wenn fid zeigt, daß der zweite Ehe- 
gatte zwar jet nicht mehr lebt, aber zur Zeit, wo bie zweite Ehe 
gefchloffen worden ift, noch wohl am Leben war; fo ift die zweite 
Ehe nichtspeftoweniger ungiltig oder muß neuerdings geſchloſſen 
werden. — Wenn Jemand von einem Gerichte bürgerlich todt 
erklaͤrt wird, fo hat dieß natürlich auf die Giltigkeit der Ehe 
feinen Einfluß, ımd die Frau eines folchen Mannes oder umge⸗ 
fehrt, kann zu Feiner zweiten Ehe fchreiten. Nach ber Lehre der 
fatholifchen Kirche kann auch ein Katholil eine nach den Grund⸗ 
fäben der proteltantifhen Kirche gefchiedene Proteſtantin nicht 
heirathen. 

10) Oeffentliche Ehrbarkeit (homestas). Dieſes Hinderniß 
entſteht aus giltigen Sponſalien, oder aus einer bloß einge⸗ 
gangenen, aber nicht vollzogenen Ehe. Im erſten Falle erſtreckt 
es fih nicht über den erften Grad; im zweiten aber behnt es 
fih aus bis zum dritten und vierten Grabe der. Berwandtfchaft 
von Seite derjenigen Perfon, mit welcher die Ehe eingegangen 
worben ift, felbft in dem Zalle, wo die Ehe ungiltig if. Nur 
ber Mangel der Einwilligung fann nach der Entſcheidung Bo⸗ 
nifaz VIIL machen, daß dieſes Ehehinderniß nicht eintrete. Nach 
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ver Entſcheidung Alexander M. behält diefes Hinderniß auch 
ſeine Kraft, wenn die Eheverſprechung durch den Tod eines 
Theiles, durch beiderſeitige Einwilligung oder auf was immer 
für eine Art aufgehoben wird; denn es bleibt immer unanſtän⸗ 
dig, daß ſich Perſonen ehelichen, welche ſchon einmal durch ein 
eheliches Verſprechen einander verwandt geworden find. Dieſes 
Hinderniß hat auch das Beſondere, daß es zwar vorwaͤrts, aber 
nicht zurückwirke, d. h. eine wegen des Hinderniſſes der öffent⸗ 
lichen Ehrbarkeit ungiltig eingegangene Ehe gibt kein Hinderniß 
dieſer Art zum PBräjudiz der vorhergegangenen Sponſalien, z. B. 
Paulus macht Sponſalien mit der Katharina; dann gehet er 
eine wirkliche Ehe mit der Barbara, ihrer Schweſter, ein. Dieſe 
Ehe iſt wegen des Hinderniſſes der öffentlichen Ehrbarkeit ungil⸗ 
utig, ſie wirkt aber nicht auf die vorigen Sponſalien zurück, und 
Paulus Tann und muß die Katharina heiratben. Anders ver- 
hielte fid die Sache, wenn er die Ehe mit der Barbara auch 
vollzogen hätte; denn in dieſem Halle könnte er Feine heirathen: 
die Barbara nicht wegen des Hinbernifies der öffentlichen Ehr⸗ 
barkeit, und die Katharina nicht wegen des Hinderniffes der Ver⸗ 
fhwägerung. CA. Gollowitz's Paftoraltheologie. 

11) Das Alter (aetas). Alle diejenigen, welche die Jahre 
des Mündigfeit noch nicht erreicht Haben, Tonnen feine giltige 
Ehe eingehen. Das gefeblich beſtimmte Alter zur Eingehung einer 
Ehe iR für das männliche Geſchlecht das viergehnte, für das 
weibliche das zwolfte Lebensjahr, doch gelten auch die Ehen ders 
jenigen, welche der Mannbarfeit bereits nahe find, eine hin⸗ 
reichende Unterfcheidungskaft haben, und fähig find, Kinder zu 
erzeugen. — Hieher gehören auch die Wabnfinnigen, ganz Bloͤd⸗ 
finnigen und Rafenden, die ebenfalls feine giltige Ehe eingehen 
fönnen, ausgenommen, fie find wieder völlig geheilt. Leute, 
welche von Ratur aus taubfiumm und blind zugleich find, koͤn⸗ 
nen ebenfalld Feine giltige Ehe fchließen; die Ehen ber bloß 
Zaubfummen oder bloß Blinden aber find giltig: doch iſt es 
nicht raͤthlich, folchen Perfonen die Erlaubniß zur Verehelichung 
zu geben. 

12) Die Schwägerichaft (afüinitas) ift zweiſach: eine er- 
laubte und eine unerlaubte. Die erftere entſteht aus einer rechts 
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mäßigen ehelichen Belwohnung und erftredt ſich bis auf den 
vierten Grad einfchlüßlich; die letztere entſtehet aus einem uner- 
laubten Beifchlaf und gehet bis zum zweiten Grade einſchlüßlich. 
Es wird übrigend nur der Dann mit den Blutsfreunden des 
MWeibes und nur dad Weib mit den Blutsfreunden des Mannes 
verwandt;. Dann und Weib aber werden unter fich nicht vers 
ſchwaͤgert, fo wie auch die beiderjeitigen Blutöfreunde miteinander 
nicht verfchwägert werden. Zur Beilimmung des Grades der 
Berfhmägerung gilt die Regel: In welchem Grave Jemand 
Blutsfreund zum Manne it, iſt er auch mit dem Weibe ver- 
fhwägert und umgekehrt. — Hinſichtlich der unerlaubten Ver⸗ 
fhwägerung fümmt noch in Betracht, daß, wenn fie eintreten 
ſoll, die fleiſchliche Beiwohnung vollfommen vollzogen ſeyn muß, 
dabei fümmt aber nichts darauf an, ob ein Kind erzeugt worben 
ft oder nicht. Enifteht diefes Hinderniß aus einem unerlaubten 
Deifchlafe mit einer Anverwandtin des Weibes nach eingegange- 
ner Ehe, fo wird Dadurch zwar Die Ehe nicht getrennt; «aber der 
fhuldige Theil wird des Rechtes, die eheliche Pflicht zu fordern, 
beraubt. | 

. 43) Die Heimlichfeit (olandestinitas). Soll eine Ehe giftig 
fen, fo muß fie Angeflchts der Kirche eingegangen werben, d. h. 
vor dem eigenen Pfarrer, oder einem Priefter, der Ihn vertritt, 
und vor zwei Zeugen. Cf. cone. Trident, sess. XXIV. o. 1. de 
reform, Der eigene Pfarrer ift aber der Pfarrer des Wohnortes 
von einem der Brautleute. Es macht aber nichts zur Sadhe, 
wenn der Pfarrer exkommunicirt oder fuspendirt ft; auch kann 
er fih außer feinem Pfarrfprengel befinden; auch feine Proteſta⸗ 
tion gegen das, was vorgeht, iſt ohne Wirkung: es reicht Hin, 
wenn er nur mit zwei Zeugen fo gegenwärtig -ift, daß fie fehen 
und hören, was vorgeht. Im jenen Ländern hingegen, wo bie 
Beſchlüſſe des Kirchenraths von Trient nicht befannt gemacht 
worden find, 3. DB. in England, Schweden ıc., gleichwie auch in 
jenen, in welchen zwar die Bekanntmachung derfelben gefchah, 
wo fie aber nicht angenommen worden find, ‚oder deren Einwoh⸗ 
ner fich bald von der Fatholifchen Kirche trennten, wie in Hol⸗ 
land x. find die Ehen der Katholifen vor zwei Zeugen giltig, 


, 
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wenn fie keinen katholiſchen Pfarrer, der ihrer Ehe aſſiſtiret, ha⸗ 


ben Fönnen. 

14) Das Unvermögen (impotentia) befteht in der phufifchen 
Unfähigkeit zur ebelichen Beimohnung, wodurch der Zweck der 
Ehe vereitelt wird. Soll das Unvermögen, welches wohl von 
der Unfruchtbarkeit unterſchieden werden muß, da bie lebtere nie 
die Ehe trennt, ein trennendes Hinderniß feyn, fo wird erfordert: 
1) es muß ſchon vor der Schließung der Ehe vorhanden gewefen, 
und darf nicht erfi während berfelben durch Krankheit entſtanden 
fen; 2) ed darf der andere Theil Davon Feine Kenntniß gehabt 
Baben; 3) e8 muß unbeilbar und immerwährend feyn. Kann es 
durch Heilmittel gehoben werben, fo muß der betreffende Theil 
foßche gebrauchen, jedoch iſt er nicht verpflichtet, ſich deßwegen 
einer lebensgefährlihen Operation zw unterwerfen. Das Unvers 
mögen kann übrigens abfolut oder relativ feyn. Das erftere 
trennt nicht bloß die beftehende Ehe, fondern verbietet dem damit 
behafteten Theil auch die Eingehung einer Ehe mit einer andern 
Perſon; iſt Hingegen wegen eines relativen Unvermögens eine 
Trennung: erfolgt, fo darf der fähige Theil wieder heirathen, 
nicht aber der zum Gohabitiren abfolut unfähige. Sollte indeß 
ber unfähige Theil wieder geheilt worden fen, fo muß er zur 
vorigen Ehe zurückkehren. Ein Gleiches findet flatt, wenn ein 
Betrug entbedt worden if. — Die Caſtraten⸗ oder Kapaunen- 
Chen find ausdrücklich durch Die Bulle des Papftes Siztus V. 
vom Jahre 1587 verboten. Hermaphroditen müffen fich, wenn fe 
fich verehelichen wollen, einer ärztlichen Beſichtigung unterziehen. 
Findet fi das eine Gefchlecht überwiegend vor, fo darf ein Solcher 
nach dieſem kontrahiren; find aber beide Gefchlechter gleichmäßig 
vorhanden, fo muß er das eine vor der geiſtlichen Behörde ab» 
ſchwoören, und ex kann nur nad dem andern kontrahiren. 

15) Der Raub (reptus) if die gewaltfame Wegführung 
einer Perſon weiblichen Gefchlechts gegen ihren Willen an einen 
fremden Ort, um da mit ihr eine Ehe einzugehen. Im ältern 
Roͤmiſchen Rechte war auf bie Entführung die Todesftrafe gefebt. 
Zur Entführung, bemerkt Müller in feinem Kicchenlerifon, wirb 
erfordert 1) Die wirfliche gewaltfame Ginwegführung einer weibs 
lichen Berfon. Die. bloße Einfperrung einer ſolchen in ihrem 


604 Artikel XXXVHL 


eigenen Haufe kann nach der ®röße der Dabei ſtatthabenden Ge⸗ 
waltthätigkeit wohl das Hinderniß der Gewalt und Furcht, kei⸗ 
neswegs aber das bed Raubes begründen. 2) Die Hinwegführung 
muß mit wirklicher ober angebrobter Gewalt gefchehen, dabei 
macht es feinen Unterſchied, ob die Entführung durch den Lieb⸗ 
haber unmittelbar felbft, oder auf fein Anfliften und zu feinem 
Bortheile von einer dritten Perſon gefchehen if, 3) Die ent- 
führte Perfon kann nur eine weibliche Perfon ſeyn, es iſt übri- 
gens gleichviel, ob die entführte Perfon eine minderjährige oder 
großjährige, eine Jungfrau oder Gefallene ſei. Auch gilt es 
gleichviel, ob der Entführer die Entführte bei ſich ober bei jemand 
Andern unter feiner Gewalt behält. Diefes Hinderniß greift 
auch dann Plah, wenn die Entführung mit Einwilligung der 
Eltern und Bormänder geſchah. So lange fich nun die Entführte in 
der Gewalt des Entführers befindet, Tann fie nach Verordnung 
des Concils von Trient mit demfelben feine giltige Ehe eingehen; 
wird fie aber auf freien Fuß gefeßt und befindet fie fich außer 
aller Gefahr des drohenden Einflufies des Entführer und feiner 
Gehilfen, fo if die von berfelben mit legterm eingegangene Ehe 
erlaubt und giltig. Die Entfchädigung ober vielmehr Ausftattung, 
welche der Entführer der entführten Perfon leiſten muß, bleibt 
nach der Beftimmung bes Kirchenraths von Trient dem Ermeſſen 
bes Richters überlaffen. — Bon der Entführung ift die Ber: 
führung au unterfcheiven. Bei lebterer läßt ſich nämlich eine 
weibliche Perſon mittelft gemachten Verfprechungen ober Gefchenten, 
ungeachtet des Widerſpruches ihrer Eltern ober Vormünder, von 
einer Mannsperfon zur Entfernung vom Beimathlichen Haufe 
bereden. Gegenftand der Verführung Tann aud nur eine Berfon 
feyn, welche noch nicht 25 Jahre alt if, und die einen guten 
Leumund bat. Bei der Verführung tritt übrigens kein trennen- 
bes Ehehinderniß ein. CE Müllers Kicchenlerifon. 


45. Was ift zu thbun, wenn ſich ein Ehehinderniß 
| ergibt. 
Wenn fi ein Ehehinderniß ergibt, fo Tann die Ehe, bis es 
gehoben ift, nicht eingegangen werben, Run werben aber bie 
Ehehinderniſſe auf verſchiedene Art gehoben, fo. hoͤrt 3. B. Das Hin- 
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berniß ber Reltgionsverfchledenheit durch Converſton auf, das des 
Ehebandes durch den Ton bes einen Theiles u. ſ. w. Die gemwöhn- 
lichſte Art aber, ein Ehehinderniß zu entfernen, ift Die Dispen- 
fatton. Man verfteht darunter die vom rechtmäßigen kirchlichen 
Dbern ertheilte Erlaubnis, eine Ehe eingehen zu dürfen, welche 
außerdem eines beitehenden Hinderniſſes wegen nicht geftattet 
wäre. Zunächft Tommt es dem Papfte zu, Dispenfationen in 
Ehebinderniffen zu ertheilen; denn er hat vermöge des Primaté 
das Recht, Ehehinderniſſe feftzufehen‘, woraus natürlich auch das 
Dispenfationsrecht hervorgeht. Wegen der großen Befchwerlich- 
feit jedoch, alle Ehedispenfen von Rom aus zu erholen, ertheilen 
die Päpfte für gewiſſe Fälle den Bifchöfen die Befugniß, das 
Dispenfationsrecht audzunben: welche Vollmacht fih die Bifchöfe 
Deutfchlands alle fünf Jahre erneuern laſſen müflen. Demnach 
gibt es päpftliche und bifchöfliche Ehedispenſationen. 

1. Der Bapft bispenfirt: a) in den Hinderniſſen der Bluts⸗ 
verwandtihaft, Schwägerfhaft und der öffentlichen Ehrbarfeit 
ex matrimonio rato im erften und zweiten Grade; b) in allen 
jenen Fällen, wo der dritte oder vierte Grad den erften oder 
zweiten berührt; c) im erflen Grade bei Eonvertiten und auch 
dann, wenn ber zweite, dritte oder vierte Grad den erſten be- 
rührt; d) über den Ehegatten Morb und die Machination Hiezu; 
e) über das Hinderniß zwifchen dem Getauften und deſſen Taufs 
pathen, und überhaupt in allen jenen Yällen, in welchen der bi- 
f&höflichen Judicatur fein Dispenfationsrecht zufömmi. 

I. Die Bischöfe diſpenſiren in den dreimaligen Proflama- 
tionen und in den verhindernden Ehehinderniffen mit Ausnahme 
des Gelübdes der ewigen Keuſchheit und jenes, in einen gelft- 
lihen Orben zu treten, wo der päpftliche Vorbehalt ftattfindet; 
wenn jedoch Gefahr auf Berzug haftet, oder ſolche Gelübbe nur 
bedingt oder im Irrthum abgelegt worden find, fo können fie 
auch Hierin dispenſtren. Bermöge der den deutfchen Bifchofen 
vom Römifchen Stuhle ertheilten Bollmachten dispenfiren dieſe 
auch 1) im dritten und vierten Grade a) der Blutsverwandtichaft 
und b) der Schwägerfchaft ; nur darf der erfte oder zweite Grab 
nicht berührt ſeyn; bei Convertiten aber koͤnnen fie auch im 
äweiten gleichen und ungleichen Grabe biöpenflren, wenn nur ber 
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erſte Brad nicht berührt ik; 2) Aber das Hinderniß der öffent 
lichen Chrbarfeit ex matrimonio rato im dritten und vierten 
Grade, nur darf der erſte oder zweite nicht berührt ſeyn; 3) Aber 
das Hindernig der Ehrbarkeit, fofern es aus Cheverlöbniſſen ent 
fpringt; 4) über das Hindernig des Verbrechens, wenn es aus 
dem Ehebruche und Gheverfprechen entfianden, übrigens aber Fein 
Ehegattenmord begangen ober machinirt worden iſt; 5) über das 
Hinderniß der geiftlichen Verwandtſchaft; zwifchen dem Getauften 
und dem Taufpathen aber wird die Dispenfe nur vom Papſte 
ertbeilt. 6) Die Bifchöfe Dispenfiren auch über das verlorene 
Recht, die Leitung der ehelichen Pflicht zu begehen, und übers 
baupt in allen jenen Gällen, wozu fie gemäß ihrer Duinquenale 
ermächtiget find. In befondern Faͤllen der Noth, wo Gefahr 
auf Verzug Baftet, kann nach forgfältiger Prüfung ein päpftlicher 
Fall auch in einen bifchöflichen umgewandelt werben. Die Bir 
ſchöfe dispenfiren daher pro foro interno auch: a) wenn nad 
gefchlofiener Ehe ein Hinderniß, welches beiden oder wenigftens 
einem Theile unbelannt geblieben ift, entdedt wird, im Falle die 
Ehe ohne Schaden und großes Hergerniß nicht getrennt und bie 
päpftliche Dispenfation nicht fogkeich erholt werben kann; b) vor 
gefchloffener Ehe, wenn der Rekurs an ben päpftlicden Stuhl 
nicht möglich ik; co) im Zweifel, ob wirklich ein päpftlicher Vor⸗ 
behalt ftattfindet, und überhaupts in allen jenen dringenden und 
außerorbentlihen Sällen, wo der päpftliche Gonfens aus guten 
Gründen präfumirt werden kann; :d) die Bifchöfe bispenfiren 
endlih auch in päpftlichen Sällen während der Erlebigung bes 
päpftlichen Stuhles; wenn aber das Notifilationsfchreiben von 
der Wahl eines neuen Oberhauptes angelangt if, hört bie 
fes auf. 

Einige Ehehindernifie find von der Art, daß überhaupts 
barin entweber gar nicht oder nur Außerft felten bispenfirt wird. 
Dahin gehören der Irrthum, das Band der vorigen Ehe, ein 
ewiges, abfolutes Unvermögen, Blutsfreundfchaft in jedem Grabe 
der aufs und abfleigenden Linie und im erfien Grade der Seiten- 
linie u. f. w. Auch wird bei einer geiftigen Berwandfchaft Härter 
als bei einer natürlichen dispenſirt. 

Die Dispenjation darf weder durch Angabe falſcher Grunde 
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(abreptitie), noch durch Berfchweigung der wahren Diöpenfations- 
Urfachen (subreptitie) erfchlihen werben. Die Haupturfache muß 
jeberzeit in Wahrheit beſtehen; ift dieſe falfch angegeben, fo wäre 
auch die ertheilte Dispenfation ungiltig; war aber nur eine Res 
benurfacdhe faljch angegeben, ober wurde eine foldhe, gleichwohl 
auch abſichtlich, verfchwiegen, fo bleibt die Dispenfatton dennoch 
giltig. Werden bloß Rebenurfachen zur Erwirkung der Dispen- 
fation im Bitigefuche angegeben, und ift unter dieſen auch nur 
eine einzige falfch, jo hat die Dispenfation feine Giltigkeit; das⸗ 
felbe findet ftatt, wenn zwei Ehehindernifie verwechfelt werben, 
z. B. flatt der Blutsverwandiſchaft die Schwägerfchaft ger 
ſetzt wird. 

In Bezug auf ſchon eingegangene Ehen unterfcheinet der 
Kirchenrath von Trient: wurde bie Ehe von den Brantleuten mit 
Vorwiſſen des unter ihnen beftehenben trennenden Ehehindernifies 
gefchlofien, fo fol in der Regel Feine Dispens ertheilt, fondern bie 
vermeintlichen Eheleute follen getrennt werden; gefchah jedoch Die 
Schließung der Ehe, ohne daß die Eheleute das ihnen enigegen- 
fiehende Hinderniß kannten, unter den geſetzlich vorgefchriebenen 
Bedingungen, fo wirb bie Dispenfation, wenn fie anders möglich 
ift, leicht ertheilt. 

Bei Gelegenheit der Ertheilung der Dispenfation wird eine 
Tare erhoben. Diefes einmal deßwegen, um die Dispenfationen 
gewiffermafien zu erfchweren, over Doch zu bewirken, daß fie nicht 
zu häufig nachgefucht werben. Diefe Abficht gab Pius VIL zu 
erkennen, indem er feinem Großpönitentiar zugleich den Auftrag 
ertheilte, bei Dispenfationen über dad Hinderniß der Schwäger- 
ſchaft fireng zu verfahren, indem es in Deutſchland ſcheint, daß 
es dafelbft für Witwer Feine andere Bräute mehr gebe, als ihre 
Schwägerinnen. Zugleih werden die Taren für Ehebispenfen 
zur Beftreitung der Kanzlei und anderer Koften entrichtet. Dieſe 
Gebühren follen um fo weniger anftößig feyn, da fich ihnen jeder 
leicht entziehen Tann; denn man fchließe Kein Verhältnig, wozu 
eine Dispenfe nöthig iſt, und fie fallen von felbft hinweg. Auch 
weltliche Behörven pflegen Dispenfationsgebühren feftzufegen, 
wenn fie das Dispenfationsrecht ausüben. So müflen ber würt- 
tembergifchen Regierung, wenn fie im erſten Grade ber Bluts⸗ 
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freundfchaft oder ber Verſchwägerung dispenſtrt, jedes Mal drei- 
ig Gulden erlegt werben. Zudem pflegt Rom für arme Perſo⸗ 
nen auch tarfrei zu dispenflren. Daß man dort nicht geldgierig 
iR, und auch nicht zu große Summen für Dispenfations- 
geſuche nad) Rom wandern, muß die bayerifche Regierung felbft 
in einem Minifterialerlag vom 18. April 1830 befennen. Ce 
heißt nämlich in demfelben unter. Anderm: Seine Majeftät ers 
warten, daß die bifchöflichen Stellen nie unterlaffen werden, den 
Armuthsfall der Bittfteller jedes Mal in den Zeugniffen gehörig 
zu beglaubigen, um zu hohen Tax⸗Anſätzen von Seite der römi- 
fen Eurie begegnen zu können, zu welchem Ende insbefonders 
für ganz arme oder wenig bemittelte Bittfteller immer die unent- 
gelvlihe Ausfertigung der Dispenſen durch die Pönitentiarie 
nachzufuchen iſt; die bisher auf den Grund derjenigen Zeugnifie, 
welche von dem biſchöflichen Orbinarlat zu Speyer ausgeftellt 
zu werden pflegen‘, faft bei allen für die bayerifchen Unterthanen 
des Rheinfreifes nachgefuchten Dispenfen ohne Anftand hat er⸗ 
wirft werben koͤnnen. 


46. Dispenfationsurfaden. 


Jede Dispenfation iſt eine Gnadenfache und kann ohne hin- 
reichenden Grund nicht ertheilt werden. Die Urfachen nun, 
welche Die Firchlichen Obern zur Ertheilung einer Ehedispenſe be- 
wegen, find: | 

a) ehrbare, welche auf Seite der Bittfteller nichts ‚gegen 
die guten Sitten enthalten; und 

b) unehrbare, welche gewiſſe Bergehungen voraugfepen. 

Ehrbare DispenfationssUrfachen find: 

1) die Enge des Orts (augustia loci). Diefe Urfache 
iſt nur für das weibliche Gefchleht anwendbar, und läßt fich 
dann geltend machen, wenn ein Mädchen in ihrem Wohnorte 
feinen ihrem Stande, Alter oder Vermögen angemeflenen Mann 
befäme, wobei e8 nichts verfchlägt, wann auch fonft noch ein 
oder zwei angemefiene Männer zur Ehe fich fänden, weil zu 
einer freien Wahl ein oder zwei Subjefte nicht hinreichen; auch 
befteht Diefer Grund noch, wenn fih ihr Männer ihresgleichen 
aus andern Gegenden antrügen, weil die Kirche nicht fordert, 


Ehe. 609 


daß fie ihre Breunde und Verwandte verlaffen fol, außer es 
wären Mäbchen, bie ohnehin in der Fremde dienen müffen. Auf 
Mäpchen in großen Städten erleidet aber diefer Grund Teine An- 
wendung; denn ein Drt iſt im Sinne ber römifchen Curie nur 
dann enge, wenn er nicht über 300 Keuerftellen zählt. Auch kann 
für Mädchen, vie Fein Vermögen befigen, die Enge des Ortes 
nicht geltend gemacht werden, weil man annimmt, daß dieſe 
überall ihren Erwerb finden fünnen. 

2) Mangel an gebührender Ausftattung (incom- 
petentia dotis). Auch diefer Grund laͤßt ſich nur zu Gunften 
des weiblichen Gefchlechtes anführen, und gilt nur dann, wenn 
ein Mädchen entweder gar Fein Vermögen befibt, ober doch nur 
ein fo unbebeutendes, daß es Feinen angemeflenen Mann bes 
fommt, ald einen ihrer nächften Anverwandten, ober wenn ein 
Dritter es nur unter der Bebingung auszuftatten verfpricht, daß 
ed einen Anverwandten ehelichet; dabei verfchlägt es nichts, 
wenn fi) auch andere Jünglinge ihres Gleichen außer ihrem 
Wohnorte antragen liegen. Auch ift Mangel einer gebührenden 
Ausſtattung vorhanden, wenn biefe noch vielen Prozeſſen audge- 
fest, und wenigftens der Berluft eines Theiles zu beforgen 
if, wenn fie nicht einen Anverwandten ald Mann erhält, der im 
Stande ift, fich ihrer anzunehmen. Endlich läßt ſich dieſer 
Grund auch dann geltend machen, wenn zwar das Mädchen noch 
eine Ausftattung zu Hoffen hat, ihre Eltern aber in folchen Um⸗ 
fänden fich befinden, daß fle für jest nicht im Stande find, ihrer 
Tochter ein angemeſſenes Heirathegut'zu geben, ohne fich felbft 
einen großen Theil des ſtandesmäßigen Unterhaltes zu entziehen. 

3) UMeberreifes Alter der Braut (aetas superadulta). 
Diefe Urfache iſt niemals für Wittwen anwendbar; für ledige 
Mäbchen aber nur dann, wenn fie das vierundzwanzigfte Jahr 
fchon zurückgelegt Haben und noch feinen anfländigen Dann ha- 
ben finden können, oder im Falle fie einen gefunden haben, die 
beabfihtete Ehe um wichtiger nn willen’ rüdgängig gewor⸗ 
den iſt. 

4) Tilgung großer Feindfchaften (sedandae inimi- 
citiae), wenn fich nämlich hoffen läßt, daß durch die einzugehende 


Ehe entweder einem Prozefle, in welchem ein großer Güterverluft 
Wifer, Leriton f. Prediger. IV. 39 
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für beide Theile zu beforgen wäre, vorgebeugt wird, ober ſchon 
lang beftehende Feindſchaften ausgetilgt werden. 

5) Gefahr des Abfalls vom Glauben (periculum 
haeresis), wenn nämlich zu beforgen ift, beide Theile oder auch 
nur einer würden fich, wenn fie fich nicht einander ehelichen 
dürfen, mit einem fremden Religionsverwandten verheirathen; 
ober wenn fogar Gefahr vorhanden wäre, beide Theile oder einer 
würden, im alle die beabfichtete Ehe nicht zugegeben wird, vom 
katholiſchen Glauben abfallen. 

6) Die Erhaltung der Güter bei einer Gamilie 
(conservatio bonorum in eadem familia). Diefe Urfache ift indeß 
ſchwach, und muß noch durch andere Gründe unterſtützt werben, 
z. B. daß der Bortheil des Staates die Erhaltung der Güter 
bei diefer Familie erforbert ıc. 

7) Große Verdienfte um die Kirche (exoellentia meo- 
ritorum). Dadurch will die Kirche nicht bloß ihre Dankbarkeit 
für die ihr geleifteten Dienfte over gefpendeten Wohlthaten be- 
weifen, fondern auch Andere zu gleichen Thaten ermuntern. 

8) Eine mit Kindern befhwerte Wittwe (Vidua 
ſliis gravala), d. h. wenn eine Wittwe, die mit vielen Kindern 
begabt ift, durch die Ehe mit einem ihrer Anverwanbten ihr 
Glück macht, und diefer für den Unterhalt und bie Erziehung ber 
Kinder Sorge trägt, wodurch offenbar der guten Sache ber Kirche 
und des Staates wefentliche Dienfte geleiftet werben. 

Die unehrbaren Dispens-Urfachen find: 

1) Ein vertrauter Umgang, ber, ungeachtet Feine 
fleifchlihe Beiwohnung noch flattgefunden, doch jo viel Auf 
fehen gemacht, daß das Maͤdchen keinen andern Mann mehr be⸗ 
kommen würde. 

2) Schwangerſchaft der Braut; nur darf die 
Schwaͤngerung nicht in der Abſicht geſchehen ſeyn, um deſto 
leichter die Diopens zu erhalten, 

3) Wenn fih beide Theile ungeachtet der Berwanbifchaft 
bereitö geehlichet haben, und ſich die Ehe ohne Nachtheil, befon- 
ders der Kinder, nit mehr drennen. läßt. 
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4. Wie follen fi die Brautleute zum Empfang 
des hl. Saframents der Ehe vorbereiten? 

Chriſtliche Brautleute follen fi zum Empfang des HI. Sa⸗ 
framents der Ehe würdig vorbereiten, um der Gnaden theilhaftig 
zu. werden, welche Jeſus an diefes Heilmittel gebunden Bat. 
Dazu wird nun vor Allem erfordert: 

a) Herzensreinigteit, wenigſtens Freiſeyn von jeder Todſuͤnde. 
Depmwegen wird den Brautleuten auch zur Pflicht gemacht, daß 
fie zuvor die hl. Saframente der Buße und des Altars empfan⸗ 
gen, und fie müflen fich darüber bei ihrem Seelforger ausweifen. 
Wenn je, fo ift ed zur Zeit einer fo wichtigen Standesänderung 
gerathen, eine Lebensbeicht abzulegen. Die Beicht dient zugleich 
auch dazu, fich über manche Pflichten des Eheftandes, worüber 
man mit Andern nicht geme reden mag, belehren und etwaige 
Zweifel und Bedenken fich löfen zu laſſen. 

b) Die Brautleute follen recht reiflich die Pflichten erwägen, 
welche fie duch den Eintritt in diefen Stand auf fih nehmen; 
fhon im Voraus den Vorfag machen, nichts in bemfelben zu 
thun, und auch dem andern Ehetheil nichtd zu erlauben, was 
gegen Gottes heiliges Gefeg wäre. Sie follen fi 

c) eben deßwegen mit ber Religion recht vertraut machen, 
und die Glaubens⸗ und Sittenlehren unferer heiligen Kirche ſich 
wohl aneignen; denn wie will ich nach dem Glauben wandeln, 
wenn ich nicht weiß, was derſelbe vorſchreibt? Und wie will ich 
Andere darin unterweiſen, wie es Eheleuten bezüglich ihrer 
Kinder und Untergebenen obliegt, wenn fie mir ſelbſt unbefannt 
find ? 

d) Die Brautleute follen Gott recht inbrünftig anflehen, 
daß er ihnen feinen Segen zu ihrem neuen Stande gebe, und 
ihnen Gnade verleibe, die wichtigen Pflichten deſſelben erfüllen 
zu können. 

e) Sie follen fih ja alles verbächtigen Umganges, aller 
unehrbaren Vertraulichkeit und noch um fo mehr bes Zuſam⸗ 
menwohnens vor Abfchliegung der Ehe enthalten, und nachdem 
auch diefelbe abgefchloffen ift, mollen fie nie vergefien, daß fie 
nicht bloß aus Fleiſch und Blut — PR zur aaa 
berufen find. 

39* 
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48. Bon jeher war die Einfegnung der Ehe in der 
fatholifhen Kirche üblich. 

Die Ehe wurde fowohl von den Juden, ald aud von den 
Helden, ats ein religiöfer Aft betrachtet und feierlich von den 
Religionsdienern eingefegnet; um fo mehr mußte dieß von ben 
hriftlichen Ehen der Hal feyn, da diefe im Herrn eingegangen 
werden unb heilig feyn follen. Die Heiligung aber gefchieht 
durch den Segen, den der Diener Ehrifti und Ausfpender der 
Geheinmiffe Gottes im Namen des Herrn ausfpriht. Wenn 
der hl. Ignatius in feinem Briefe an Polyfarp den Bräutigam 
und die Braut an ihren Bifchof verweifet, daß fie ihren Bund 
vor Gott fchliegen und nicht aus Lüfternheit, fo gefchah dieß 
wohl nur in der Abficht, um ihre Ehe vom Priefter heiligen zu 
laffen. Sie follen, wie Clemens von Alerandrien fagt, ihre Ehe 
durh das Fräftige Wort des Bifchofs, durch Gebet und Opfer 
heiligen laſſen. Nur unter diefer Borausfegung fonnte Tertullian 
von der Ehe fchreiben, er vermöge nicht zu ſchildern das Glüd 
und die Würde der Ehe, welche die Kirche fliftet, daB Opfer bes 
ftätiget, der Segen verfiegelt; welche von den Engeln angelüns 
digt, und giltig erflärt wird vom ewigen Vater. Ja Tertullian 
beftätiget in einem andern Buche (lib. de praescript. cap. 40.) 
deutlich die faframentalifche Einfegnung der Ehe, wo er unter 
ben fatramentalifchen Handlungen, ald der Taufe, der Firmung, 
des Sändennadlafies, der Brodopferung ꝛc., auch den chriftfichen 
Gebrauch der Eheeinfegnung aufführt, welche der Teufel im 
SGoͤtzendienſte nachzuahmen ſuche. „Er tauft die Seinigen, er 
bezeichnet fie auf der Stirne, er gibt ihnen Sündennadjlaß, er 
feiert die Brodopferung ꝛc., ja er ſtellt fich als den GHohenpriefter 
bei der Ehe dar." Tertullian deutet Hier auf die Segnung ber 
heidniſchen Ehen in den Goͤtzentempeln, und beurfundet Dadurch 
den gleihen Gebrauch bei den chriftlichen Ehen. Auch die übri⸗ 
gen Kirchenlehrer fprechen davon als von einer unter den Chri⸗ 
ften allgemein angenommenen, nothwendig anerfannten Hand- 
tung, die nicht ohne Ontheiligung der Sache, ohne Gering- 
ſchaͤhung der ihr beigefügten Gnade, ohne Verachtung der Kirche 
unterlaffen werden Fönne. Eine Ehe ohne Segen bes Prieſters 
it ihnen ſogar ein Gottesraub. So ſagt Siricius: IHa bene- 
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dictio, quam nupturae sacerdos imponit, apud Adeles cujusdam 
seorilegii instar est, si ulla transgressione violetur. Diefer Segen 
ift den hl. Vätern fo wefentlich, daß der chriftliche Bräutigam feine 
Braut nur durch ihn auf rechtmäßige Art zur Frau erhalten Tann, 
weil nur der Segen, wie Ambrofius fagt, den gefchloffenen Bund 
heiliget. „Ipsum conjugium velamine' sacerdotali benedictlione 
sanclificatur.* — Die Einfegnung der Ehe war demnach allge- 
meine Obfervanz, und die Kirche fand es eben deßwegen gar 
nicht für nöthig, ein Geſetz zu erlafien, wodurch die priefterliche 
Einfegnung der Ehe geboten worden wäre. Die allgemeine Ob⸗ 
fervanz Hatte ſchon Geſetzeskraft erhalten, und bie Eoncilien ſetzen 
fie bei ihren fpätern Verfügungen in Betreff ber Cheſachen voraus, 
wie z. B. eine Synode von Carthago im Jahre 398 in ihrem 
13. Canon verorbnet: daß Bräutigam und Braut, wenn fie vom 
Priefter eingefegnet werben, von ihren Eltern oder Brautführeri- 
nen follen vorgeführt werden; auch empfiehlt dieſe Synode, aus 
Hochachtung für die Einfegnung, Enthaltſamkeit in der Braut⸗ 
nacht. (CE Göfchel, Verfuch einer hiſtoriſchen Darftelung der 
kirchl. chriftl. Ehegeſetze.) 


49. Ceremonien bei Einſegnung einer Ehe. 


Am Vermaͤhlungstage erſcheinen die Brautleute in der Kirche, 
von ihren Zeugen begleitet, und zwar, wenn fie noch dem jung» 
fräulichen Stande angehören, mit Kränzen geſchmückt. Diefe Kränze 
find das Sinnbild, daß die Brautleute die Berführungen beftegt 
und fich beflifien haben, die Blume ihrer Unſchuld und Reinigfeit 
unverfehrt zum Altare zu bringen. Die Brautleute werben von 
ibren Zeugen und Freunden zum Altare geführt; dort knien fie 
nieder, der Bräutigam, ald das Haupt zur rechten, die Braut zur 
linken Seite. Durch diefe Gegenwart am Altare geben fie zu 
erfennen, daß ſie als Chriften vor Gott und feiner heiligen Kirche 
durch das Saframent der Ehe eingefegnet werden wollen. Der 
Priefter wendet fich nunmehr zu dem gegenwärtigen Volke und 
fpriht: „Geliebte, dieſe beiden gegenwärtigen Brautperfonen haben 
fih mit einander zum hl. Saframent der Ehe verfprodhen, ihr 
Berfprechen iſt vorfchriftsmäßig dreimal bei dem öffentlichen Got- 
tesbienfte verkündet worden, und es hat fich bisher fein Anftand 
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vorgefunden, der die eheliche Verbindung biefer Perſonen Bindern 
könnte. Sollte aber noch Jemand zugegen feyn, dem ein wahres 
und glaubwürbiges Hinderniß diefer Ehe befannt wäre, fo wird 
derfelbe bei dem Gehorfame, den er der Fatholifchen Kirche ſchuldig 
ift, hiemit aufgefordert, dasſelbe fogleich zu offenbaren, und unter 
einem Vorwande zu verfchweigen, und das zum erften, zweiten 
und dritten Male.” Das Erfte alfo, was vom Eeelforger ge- 
fohieht, ift die wiederholte Ausrufung der Ehe; denn es gibt, 
wie wir oben hörten, Hindernifie, welche die Ehe entweder uner- 
laubt, oder gar ungiltig machen; deßwegen ermahnet Die Kirche 
ihre Gläubigen noch vor Einfegnung der Brautleute, daß fie die 
ihnen etwa bewußten Hindernifie offenbaren. 

Der Priefter ftellt jetzt den Brautleuten die Heiligfeit des 
Eheftandes vor und macht fie auf den dreifachen Zweck derfelben 
aufmerffam; er erinnert fie an die Pflichten, welche dieſer neue 
Stand ihnen auflegt und verheißt ihnen aud die Gnade Gottes 
hiezu. Hierauf fragt der Priefter den Bräutigam und fodann 
auch die Braut, ob es ihr freier, ernfter Wille ſei, fich einander 
zu ehelichen und in diefer Verbindung bis zum Tode zu ver- 
harren. Haben fie e8 bejaht, fo befiehlt er ihnen, fich gegenfeitig 
die Eheringe zu geben. Der Ring fol die Brautleute an Die 
gegenfeitig verfprochene, ewige Treue erinnern. Daher fpricht auch 
der Priefter: Gleichwie diefer Ring rund, unzertheilt, ohne Anfang 
und Ende ift, fo fol auch euere Treue weber durch fremde Liebe, 
noch durch gegenfeitigen Haß getrennt, fondern vielmehr im 
Namen und zur Ehre Gottes, der feinen Anfang und fein Ende 
hat, jederzeit rein und unverändert erhalten werben. Auch legt ber 
Bräutigam feine Hand auf die der Braut, wodurch angedeutet 
it, daß das Weib ihm unterthänig ſeyn muß. Die Brautleute 
geben fich auch einander die Hände. Dadurch geloben fie vor Gott 
und der Kirche eidlih, daß Keined das Andere verlaffen wolle. 
„Durch diefes Zufammenbieten der Hände beftätiget ihr wie mit 
einem Eide, daß ihr zeitlebens einander treu bleiben, liebreich 
einander unterftüben und unter feinem Borwande euch verlaffen 
wollet.” Während die Brauileute die Ringe und die Hände ſich 
einander geben, fpricht der Priefter: „Im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des HI. Geiſtes.“ Seht umwickelt der Prieſter 
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bie beiden fich haltenden Hände der Brautleute mit der Stola 
und fpricht: Das Bündniß der Ehe, welches ihr da vor der chrift« 
lichen Gemeinde gefchlofien habt, fegne und heilige Gott der Herr, 
fo wie ich e8 im Namen der Kirche kraft der mir verliehenen 
Vollmacht anerfenne, beftätige und fegne im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des hi. Beiftes Amen. — Die Stola deutet an, 
bag der Priefter im Namen und Auftrage der Kirche handle; das 
Kreuzzeichen aber finnbilvet, daß die Brautleute ald Chriften durch 
bie Gnade, welche ihnen Jeſus am Kreuze erworben bat, einge- 
fegnet worden. Auch befprengt der Priefter die neuen Ehegatten 
noch mit Weihmwafler, welches ein fchönes Bild des himmliſchen 
Segens ift, Der gleich dem Thau auf fie herabträufeln möge, 
An manden Orten wird der fogenannte Johannisfegen, d. 5. der 
Wein ausgetheilt, weldher nach der Trauungsmeſſe zu Ehren des 
hl. Johannes gefegnet wird. Er wird mit den Worten gegeben : 
„Trinke die Liebe des Hi. Johannes." Damit werden die Brauts 
leute an die Liebe Gottes und bed Nächflen erinnert, worin ber 
Hl. Johannes mit Wort und Beifpiel ein fo herrlicher Führer 
geivorden. 

Nach diefem folgt die Segnung der Hochzeit felbft. Der Prieſter 
beginnt: Unfere Hilfe ift im Namen des Herrn x. Hierauf wird 
der 127. Pſalm gebetet, der den reichften Segen enthält, welchen 
Bott frommen Eheleuten ertheilt. „Olücklich Alle, welche ben 
Herrn fürchten, die wandeln auf feinen Wegen. Denn von der 
Arbeit deiner Hände wirft bu effen. Heil dir, es wird Dir gut 
gehen! dein Weib ift wie ein fruchtbarer Weinftod an den Waͤn⸗ 
den deines Haufes; deine Kinder wie Delbaumpflanzgen um 
beinen Tifch her. Sieh, alfo wird der Mann gefegnei, der den 
Herren fürchtet. Der Herr fegne dich aus Zion, und laffe bir 
fehen das Glück Jeruſalems alle Tage deines Lebens, und laſſe 
die fehen die Kinder deiner Kinder, und Frieden über Israel.’ — 
Höret hier, Brautleute, was zu einer glüdlichen Ehe erforderlich) 
iſt: Furcht des Herrn und Beobachtung feiner Gebote. Wenn ihr 
den Herrn nicht fürchtet, und feine Gebote nicht haltet, fo wird 
fatt des Segens Fluch über euch fommen, anftatt daß ihr an 
euern Kindern Breude und Troft erlebt, werben fie euch Kreuz 
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und Kummer machen. Euere Mühe und Arbeit wird frucht⸗ 
[08 feyn. ; 

Seht folgen fich nachſtehende inhalts- und lehrreiche Gebete: 
„Erhöre, o Bott! gnäbig unfere Bitten und förbere deine Anorb- 
nung, welche du zur Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechtes ges 
teoffen haft, damit die Verbindung, welche nach deiner Weiſung 
geſchloſſen wird, auch Durch deine Hilfe erhalten werde. — Gott, 
burch deffen Allmacht Alles aus Nichts erfchaffen, und durch 
defien Rathſchluß dem nad Gottes Bild gefchaffenen Menfchen 
das Weib als unttennbare Gehilfin beigegeben wurde! Du haft 
den Leib des Weibes aus dem Fleifche des Mannes gebildet, und 
haft Dadurch angedeutet, was gemeinfam geichaffen fei, folle nie 
getrennt werden; bu haft in erhabner und geheimnißvoller Weife 
das ehelihe Band geehrt, indem bu darin ein Borbild der Ber: 
bindung Chriſti mit feiner Kirche aufgeftellt Haft! Durch Dich, 
0 Gott, wird dad Weib mit dem Manne verbunden, und die 
urfprünglich angeordnete Verbindung mit jenem Segen begabt, 
der weder durch Die Strafe der Erbfünde noch durch das Straf⸗ 
gericht der Sünbdfluth getilgt werden konnte. Blicke gnädig auf 
diefe deine Dienerin, welche zu ibrer ehelichen Verbindung fich 
deinen Schuß erbittet, erfülle fie mit Liebe und Frieden, laß fie 
treu und keuſch in Ehrifto ihre Ehe fehlteffen und nadahmen das 
Beifpiel heiliger Frauen! Sie fei ihrem Manne liebevoll wie Rachel, 
weife wie Rebeffa, werde der Sara an Jahren, wie in der Treue 
gleich; nichts finde an ihr der Bater aller Sünde, was er ale 
das Seinige anerkennen könnte; fie hange feft an deinem Glauben 
und deinen Geboten; bewahre rein ihr eheliches Band; fräftige 
ihre Treue durch fromme Strenge gegen fih; fie flöße Ehrfurcht 
ein durch ihre Züchtigfeit, zeige ſich in ver himmlifchen Lehre 
unterrichtet, fei reich an Nachkommen, bewährt und unfchuldig, 
und gelange einft zur Rube der Seligen und zum bimmlifchen 
Reiche. Laffe, o Herz, Beide die Kinder ihrer Kinder fehen und 
zum erwänfchten Alter gelangen, duch Ehriftum, unfern Herrn. 
Amen.” — 

„Der Gott Abrahams, der Gott facts, der Gott Jakobs 
fei mit euch! Er häufe feinen Segen über euch, auf daß ihr fehet 
die Kinder eurer Kinder bis zum dritten und vierten Gefchlechte 
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und alddann ohne Ende das himmlifche Leben beſitzet! Solches 
verleibe euch unfer Herr Jeſus Chriftus, der mit dem Bater und 
dem heiligen Geiſte lebt und regieret, Gott durch alle Ewigkeit. 
Amen.“ 

Diefe Segnung findet indeß nur flatt, wenn beibe Eheleute 
noch ledig waren; wenn ein Theil fchon früher verehelicht oder 
waren es alle beide, fo wird über fie flatt der Segnung ein 
eigenes Gebet geſproch en. Die Fatholifche Kirche hat nämlich Die 
Wiederholung der Ehe nach dem Tode des frühern Gatten zwar 
allzeit als eine erlaubte und rechtmäßige Berbindung angefehen; 
boch hat fie diefelbe nie fo hoch geachtet, als die erfte und ein» 
malige Ehe. Eine wieberholte eheliche Verbindung iſt erftend 
nicht mehr ein getreues Abbild jener Bereinigung, welche zwifchen 
Chriſtus und feiner Kirche beſteht. Chriftus ift ein reiner und 
jungfräulicher Bräutigam, und bie Kirche iſt eine reine und un» 
verfehrte Braut. Weder Ehriftus noch die Kirche hatten vorher 
mit einem andern Gegenftande ihr Herz und ihre Liebe geiheilt. 
Eine zweite oder dritte Ehe ift immerhin in einer gewiſſen Welfe 
eine Verlegung der Liebe und Treue, welche dem erflen Ehegatten 
gelobt worden if, und wenn ſie Acht und gebiegen war, ſich auch 
über Tod umd Grab hinaus erhalten muß. Zweitens ruht auf 
einer wiederholten Ehe auch der Verdacht der Unmäßigfeit und 
einer allzugroßen Reigung nach finnlicher Befriedigung. Darum 
waren in alter Zeit fogar gewiſſe Kirchenbußen für die wieber- 
holte Ehe feftgefeht, und auch mancher fonfligen Auszeichnung 
und Ehre blieben die Ehegatten, welche fich zum zweitenmale 
verehelichten, beraubt, 


50. Wirkungen des Saframents der Ehe. 


Das Sakrament der Ehe gibt den Gatten die Gnade, fick 
in ihrem Stande zu heiligen, und ihre Kinder chriftlich zu erziehen, 
und ſtellt zugleich die Bereinigung Jeſu Ehrifti mit der Kirche vor. 

Keine Standespflichten find nämlich zahlreicher und wichtiger 
als die der Eheleute. Zunächft follen die Eheleute an ihrer ge- 
genfeitigen Vervollkommnung arbeiten. Mann und Weib follen 
fih fo lieben, daß ihre Herzen immer reiner, ihr Wandel Immer 
lauterer, die Anzahl ihre: guten Werke immer größer, ihr Eifer 
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für alles Gute immer lebendiger werbe. WIN alfo bei dem Einen 
ber Eifer erfalten, fo wärme er ſich an der Gluth des Andern; 
wird dem Einen die Bürbe zu ſchwer, fo erleichtere fie ihm ber 
Andere; wollen dem Einen die Kräfte finfen, fo reiße der noch 
Stärkere den müd Gewordenen mit fich fort; tft der Eine gefallen, 
fo eile der Andere herbei und hebe ihn fchnell mit Liebe und 
Sanftmuth wieder auf. Ein Theil fol alfo dem andern zu Hilfe 
fommen; deßwegen hat Gott auch ungleiche Kräfte und Faͤhig⸗ 
feiten verbunden: bie Hitze des Mannes fol fi an der Sanft- 
muth des Weibes abkühlen; die Schwäche des Weibes foll durch 
die Stärke des Gatten ergänzt werben; der mehr für das geräufch- 
volle Leben gefchaffene Dann fol durch den andaͤchtigen Wandel 
ded Weibed an feine Pflichten genen Gott erinnert werben. 

Die gegenfeitige Liebe der Gatten muß eine reine und Feufche 
feyn. Sie dürfen fich alfo bei aller Vertraulichkeit nichts erlauben, 
was wiber die Ehrbarfeit wäre. Sie muß eine heilige Liebe ſeyn, 
welche die finnliche vervolllommmert, und den Gatten ihr Joch und 
ihre Sorgen verfüßt. Zugleich muß fie eine beftändige Liebe feyn, 
welche ihre Herzen ungeachtet der Unbeftänbigleit und der Ver⸗ 
änderungen des Lebens zärtlich vereinigt, fie ihre gegenfeitige 
Mängel ertragen und entfchuldigen lehrt, um unverlept die heiligen 
Verfprechungen halten zu können, welche fie ſich am Altare ge- 
ſchworen haben. 

Was die einen jeden Gatten befondern Obliegenheiten betrifft, 
muß ber Gatte feine Gattin mit Liebe behandeln, und eingebenf 
feyn, daß die Battin feine Lebensgefährtin, ja Fleiſch von feinem 
Bleifche und Gebein von feinem Gebeine ſei. Das Weib dagegen 
muß in allen billigen Dingen dem Manne untergeorbnet feyn, 
fih der Sittſamkeit befleigen und mehr durch Tugend und Fröm⸗ 
migfeit, ald durch Bus und Kleiderpracht die Liebe ihres Mannes 
fih erhalten, 

Beiden Theilen Tiegt gemeinfchaftli vie Erziehung der 
Kinder ob. | 

Außerdem bat der Eheftand noch fo mancherlei Laften, welche 
nur die fennen, die fich in demfelben befinden. 

Das Saframent der Ehe gibt die Gnade, allen dieſen Pflich- 
ten nachkommen zu können. ; 
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Endlich fol durch die Ehe die Vereinigung Jeſu Ehrifli mit 
der Kicche dargeftellt werden. Der göttliche Erlöfer Hat nämlich 
gewollt, daß feine Heilige und Feufche Vereinigung mit der Kirche 
in jeder Familie zwifchen Gatte und Gattin nachgebildet und 
fihtbar gemacht werde, auf daß eine jede Bamille eine häusliche 
Kirche fei, und fo die Befellfchaft, die nichts anders als die Ver⸗ 
einigung aller Familien ift, nur ein Bolf von Heiligen werde: 
darum hat er die Ehe zur Würde eined Sakramentes erhoben. 
Auf folgende Weife ftellen aber die Gatten die Bereinigung Jeſu 
Chriſti mit der Kirche dar: Wie Jefus feinen himmlifchen Vater 
verlaffen bat, um fich mit der Kirche zu vereinigen, fo ' verläßt 
der Menfch feine irdiſchen Eltern, Bater und Mutter, um fich mit 
feinem Weibe zu vereinigen. Die Kirche ift von Jeſus gebilvet 
worden, da er am Kreuze ftarb, wie dad Weib vom Manne ge- 
nommen worben ift, während er fchlief. Jeſus Chriftus iſt das 
Haupt der Kirche, wie der Mann das Haupt des Weibes ift. 
Jeſus befhügt und leitet Die Kirche, fo muß der Mann der Be- 
fhüger und Fuͤhrer feiner Gattin feyn. Jeſus und die Kirche 
bilden nur Eines, Ein Geiſt befeelt fie; fo ift es auch mit dem 
Manne und feinem Weibe, fie bilden nur Ein Fleifch, Ein Geift 
ſoll fie beleben. Jeſus Chriſtus liebt die Kirche auf das Innigfte, 
aber er Tiebt fie um Ihres ewigen Helles willen; die Kirche ihrer 
Seits verehrt Ihren göttlichen Bräutigam und bewahrt ihm eine 
unverbrächliche Treu: eben fo foll der Gatte feine Gattin lieben, 
die Gattin aber muß ihren Gatten achten und ihm eine unver: 
brüchlihe Treue bewahren. Jeſus ift endlich unzertrennlich mit 
ber Kirche vereiniget: daſſelbe findet auch bei Eheleuten flatt; ihre 
Bereinigung iſt ungertrennlich, nur durch den Tod löfet ſich 
ihr Band. 


51. Man follalle unnöthigen Hochzeitsfeierlichkeiten 
unterlaffen. 

Bei Hochzeitfelerlichkeiten pflegen oft fehr tadelnswürdige 
Gebräuche beobachtet zu werden. Berfonen vom niedern Stande 
verwenden beträchtlihde Summen auf Kleider und verfchiedene 
andere Eitelfeiten; die Eoftbarften und ausgefuchteften Speiſen 
werben im Ueberfluffe aufgetragen; die theuerften Getränfe werben 
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herbeigeſchafft. Und wie betragen ſich dabei die Hochzeitgaͤſte? 
Welche Ungezogenheiten, welche Läfterne Freiheit der Sinne, welche 
unverfhämten Blide, welche ſchändlichen Geſpraͤche, welche muth- 
willigen Scherze fallen vor! Alles ſchwelgt und genießt; Alles 
tanzt und fpringt ; Alles jubelt und jauchzet in wilder Freube. 
Der Tag ift zu kurz, auch die Racht wird noch hinzugenommen, und 
erft beim anbrechenden Morgen geht man betrunfen und betäubt 
nad Haufe. 

Geziemt fih ein ſolches Betragen für Chriften? Ziemt es 
ihnen insbeſonders am Tage, wo fie das wichtigfte Verhaͤltniß 
ihres Lebens gefchlofien, von dem ihr zeitliches und ewiges Wohl 
abhängt? Heißt das für die Gnade Gottes danken, welche die 
Eheleute fo eben dur das Saframent der Ehe empfangen haben? 
Heißt das fih den Segen des Himmels für feinen neuen Stand 
verdienen? 

Chriſtliche Hochzeitgäfte ſollen ſich nicht mit heibnifchen 
Gräueln fhänden, nie ver Lüfternheit, der Unmäßigfeit und 
den Ausſchweifungen fi Hingeben. Im Herrn follen fie ſich 
vergnügen. Sie ſeien eingevenf der Hochzeit des jungen 
Tobias. Wie beirugen fih ba die Gaͤſte? Sie apen, fagt 
die Schrift, und priefen Gott. Tobias 7, 17. So follen 
um fo mehr die Chriften auch bei ihren Luſtbarkeiten Gott 
loben und gebenebeien. Sie follen wie jene Hochzeitleute zu 
Cana in Galiläa ftetd Jeſum in ihre Geſellſchaft bitten, fich 
in feinem Namen vergnügen, und nie vergefien, daß fie Kinder 
der Heiligen feien, daher auch ihre Freuden immer rein und 
heilig ſeyn müßten. 


52. Ein furzer Abriß gottlofer Eheleute. 


Eine Magd, die des Dienens Tängft müde war, ſuchte 
auf dem Weg der Sünde ihre Verforgung. Nachdem fie 
lange mit einem Knechte im verbotenen Berhältniffe gelebt und 
ſchon mehre Kinder geboren hatte, kam fie endlich zur Heirath, 
aber nicht, wie fie doch hoffte, zum Glüde; denn durch die Sünde 
läßt fich Fein Glück machen. 

Einige Tage nach der Hochzeit ging ſchon das Höllenleben 
an: Zwietracht und Unfrieven. Beide Ieer von Liebe und Burcht 
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Gottes; beide rauh und hart; beide vol Eigenfinn und Zorn; 
beide fchon längft einander fatt, weil eines das andere von jeher 
nur zur Sünde gereizt, und daher ind Verberben geführt hatte: 
wie könnte da ein friedliches Zufammenleben möglich feyn? Bor 
dem Hochzeittage fagte jene Dienſtmagd noch: „Ich bin froh, 
einmal des Dienens los zu werben.” Aber jebt träte fie viel lieber 
in ihre vorigen Berhättniffe zurüd. Bor dem Hochzeittage rühmte 
fie fich noch, daß fie ihr Glück mache; aber wie ift fie jest ent 
taͤuſcht: fie nennt fich bereitö die unglüdlichfte Berfon auf Erden. 

Zu den fehon vorhandenen Kindern kamen bald neue Hinzu; 
aber wie die Erziehung ber frühern vernachläßigt wurde, fo auch 
die der in der Ehe erzeugten. Der Vater hatte fich ein Lieblings» 
föhnchen, und die Mutter ein Lieblingstöchterchen gewählt. Jedes 
ftedte nun dem Seinen zu, was ed Fonnte; die übrigen Kinder 
aber wurden völlig vernachläßiget. Der Bater nahın früh fein 
Söhnchen in das Wirthshaus mit, damit ed zeitig genug mit ben 
Berführungen der Welt vertraut würde; die Mutter fuchte ihr 
Töchterchen zu Haufe von zarten Jahren auch mit dem Geifte der 
Hoffart und Lügenhaftigfeit zu erfüllen. Ueberdieß fchimpfte der 
Bater die Mutter öffentlich, und die Mutter that es dem Bater 
auf diefelbe Weife: die Kinder hörten Solches mit an, ernten 
dadurch abfcheuliche Ausprüde, deren fie fich wieder gegen Andere 
bebienten und verloren alle Achtung gegen ihre Eltern. In Ge⸗ 
genwart der Kinder prahlte noch überdieß der Bater mit den 
Teichtfertigen Streichen feiner Jugend; und die Mutter erzählte 
mit Wohlgefallen, wie fchlau fie früher ihre Eltern Hinter das 
Licht geführt, wie fie oft ausgeftiegen, viel Gelb fidh heimlich 
gemacht und dieſes auf die Hoffart verwendet habe. 

Wie die Eltern lieber finchten, als daß fie beteten, fo ging 
diefe Gewohnheit auch auf die Kinder über. Auch zum Kirchen: 
und Schulbefuh wurden fie nie angehalten; fah man ja bie 
Eltern ſelbſi faſt nie in der Kirche. Sie hatten nie mehr zu 
thun, ald an den Felertagen; da war gar Fein fertig werben! 

Der Bater redete auch nie mit feinen Kindern über Religion, 
ale wenn es etwas zu fpotten gab; und Gelegenheit hiezu fand 
ſich gar oft. Auch die Fehler anderer Leute waren häufig ein 
Gegenſtand ver Unterrebung. Da war Niemand im ganzen Orte, 
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deſſen Fehler und Gebrechen nicht heruorgefucht und mit höhni⸗ 
fchem Gelächter durchgelaffen worden wären. Daß man mit allen 
Nachbarsleuten in Zanf und Hader lebte, verfteht ſich von felbft. 
Die Kinder und Hausgenofjen wurden daher immer aufmerkſam 
gemacht, den Nachbarn einen Schaden zuzufügen, wo es nur 
immer thunlich wäre. 

An Beiertagen gab fih der Vater häufig dem Trunke Bin; 
die halbe Nacht wurde gefchwärmt und gezecht, erft fpät warb 
der Weg nad Haufe angetreten. Dort angelommen, gab es ein 
Voltern, Lärmen und Fluchen, dag alle Hausgenofien aus dem 
Schlafe aufgefchredt wurden. Häufig zerfchlug der befoffene Mann 
im Zorne Einiges von dem Hausgeräthe; manchmal fam ed auch 
zwifchen ihm und dem Weibe zu Schlägereien. Am nädften 
Tage litt natürlich das Geichäft. Auch war es Feine Seltenheit, 
daß der Mann fon im Wirthshaufe Zänkereien und Schlä- 
gereien anfing, und er in Folge deflen, ftatt nach Haufe zu kom⸗ 
men, in die Gerichtöftube abgeführt wurde. 

Wurde eines diefer Eheleute krank, fo war an eine theif- 
nahmsvolle Pflege nie zu denken; vielmehr wünfchte der gefunde 
Theil dem Franken alles Verderben an den Hals, „Wenn bidh 
nur der Teufel einmal holen würde,” rief oft der Mann dem 
kranken Weibe zu. | 

So ging es in dem Leben diefer Eheleute fort; Eines wünfchte 
das Andere nie kennen gelernt zu. haben; Eines glaubte nur in 
dem Untergang des Andern fein Glück zu finden, und fehnte fich 
nach diefem Tage der Freiheit. Daß es in einem folchen Haufe 
auch am Segen fehlte, läßt fich denfen. Statt daß fie alfo ihre 
Berhältniffe verbefiert Hätten, ging es in der Hauswirthfchaft 
vielmehr immer zurück. Die Schulden mehrten fid, die Ein⸗ 
nahmen minderten fich. 

Inzwiſchen wuchjen die Kinder heran, und was wurde aus 
ihnen? Die Söhne hatten nichts gelernt, und waren Müffiggeher, 
Sie halfen Anfangs das noch vorhandene geringe Vermögen vers 
fhwenden, und nachdem dieſes zu Ende gegangen war, fuchten 
fie, der Arbeit ungewohnt, durch unerlaubte Mittel ſich fortzu- 
bringen, bis fie endlich dem frafenden Arme ber Gerechtigkeit 
verfislen, Die Löchter aber Hatten fich in ftxäfliche Verhaͤltniſſe 
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eingelafien, und das elterlihe Haus mit Kindern angefüllt. 
Endlich wurden fie fammt den Eltern von den Gläubigern hin⸗ 
ausgetrieben, das elterlide Anwefen wurde, weil ganz herabge- 
fommen, unter dem Preiſe verfauft, und Eltern fammt Kindern 
und Enfeln fielen der Gemeinde zur Lafl. — Das ift das Ende 
jenes Glückes, welches man durch die Sünde gefucht Hatte. 

Zunge Leute, die ihr in euern ledigen Jahren Sünde und 
Laſter liebet und übet; die ihr der Wolluſt und Unzucht nachjaget, 
und euere Leiber, die Tempel bes heiligen Geiftes, dadurch ſchaͤn⸗ 
det und ſchwächet; die ihr euch bei Trinfgelagen, bei wollüftigen 
Zänzen, und an Orten kennen lernet, wo Liederlichfeit herrſcht; 
die ihr euch durch Unzucht und taufend andere Lafter den Weg 
zum Ehebette bahnet, und dadurch euer Glück zu machen hoffet: 
ihr werdet nur zu bald einfehen, daß in der Sünde fein Heil 
ift, fondern daß man durch fle nur unglüdlich wird. Darum vers 
gefiet das Wort nicht: „Wer heirathen will, thue es im Herrn,” 
und befleißt euch, durch Tugenphaftigfeit des Cheſegens euch wür- 
dig zu machen. 


(Einige Nachträge über die Ehe werden im nächflen Dante noch 
gegeben werden.) 


Berbefferung: 
8. 111. &. 666, Beile 1 von unten, beliebe man ſtatt ‚‚1761°° zu lefen „1715. 
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